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Grasplafen Be 


Men Kunſt des Glasblaſens beſteht darin, aus dem durch 
Hitze erweichten Glaſe Gefaͤße and andere hohlr Gegenſtaͤnde da⸗⸗ 
zuſtellen. Sie gründet ſich im AUgemeinen auf die HZaͤhigkeit und 
Dehnbarkeit, welche dad Glas im dem der Schmelzung vorauge⸗ 
henden Zuftande der Erweichung befigt, und vermöge der es ein 
höchſi bildfamer (plaftffcher)-Körper if, fo lange & in jeweni 
Zuftande ſich befindet. Im Großen wid das Slnsblefensanf den 
Glashütten ausgeübt, und macht dann einen Theil der Slasfa: 
brifation aus; die Darftelufng und Behandlung tleiner: Gegen: 
flände erfordert kleinere Werkzeuge und zum Theil mobdiflziete Vers 
fahrungsarten, wodurd dad Gefchäft des. Glasblaͤſers, im 
gewöhnlichen, befchränftern inne -des Wortes, entſteht. Die 
Verfertigung "mäfinichfaltiger phnfißalifcher und chemifcher Ge⸗ 
raͤthſchaften aus Glas, ferner der hohlen Slasperlen, kleiner 
Thierfiguren ‚Früchte u. ſ. w.- guhört hierher. Es würde gegen 
den Zweck ſeyn, und zu viel Raum erfordern, wenn der gegens 
wärtige Artikel mit der detaillierten Anweiſung zur. Serftellung 
aller jener: Gegenftände ſich befaffen follte; Einiges davon kommt 
in befonderen Artikeln vor If. Augen, im J. Bande, S. 369; 
Perlen; Thermometer); bier kann nur die Abfiche feyn; 
das Wefentliche der Verfahtungsarten im Allgemeinen anzugeben, 
deren zweckmaͤßige Anwendung und Verbindung im einzelnen 
Galle gar fehr von der Beurtheilung und Handfertigfeit des Ad 
beiterd abhängt. Zu außführlicherer Belehrung koͤnnen die über 
die Glasblaſekunſt vorhandenen Schriften nachgelefen werden, 
bauptfächlih: Aufeitung zur Bearbeitung des Glaſes an der 
Lampe, von Dr. Br. Körner, Sena, ı83i; die Glasblaſekunſt 
im Kleinen, von Dr. Heine. Rockſtroh, Liſſa und :Leipgig, 
1833; und ein Auffag von Lafond und Danger, welcher in 
Dingler’ 8 polytechniſchem: Ionrnale, BD. a8/ isus, S. 
121 — 140, uͤberſetzt iſt. 4 u EEE 

Zerhnnol. Enchklop. VI: BD: ' no 1 
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den Vorzugh⸗Daßs: fies flafſig bleibt, und: größere Hitze gibt; 
aber esverurfacht Rauch, und trocknet, bei laͤngerem Nichtge 
brauch der ⸗Laͤmpe/ im. Dochte ein, podurch b es deſſen Zwiſcen. 
aume vrrſtapyft und das Aufſaugen erſchwert. 

.In gtoͤßeren Werkſtaͤtten ſtehen —* vier Campe: auf 
sinem großen Blastiſche, am-deilen vier Seiten, und dad Wind- 
rohr theilt ſich dom gemäß ii. vier Zweige, vom welchen jeder fein 
beſonderes Mundſtuͤck beität... “Die. vier zugleich. arbeitenden Pers 
fonen:sfönnen dann im "Beeten. des Blasbalee mit. einander ab⸗ 
weh 

‚Einen tragbaren. Apparat, ber ‚oßenfaß: Rat des Bat: 
aiſchet dienen. kann, und von Damger angegeben iſt,zeigt die 
Mbbildang'Fig: 8 auf Zafı'nıd. : Hier ift abe eine Meflärgene 
voder hölzerne Schraabzwinge, welche an jedem Zifche befeftigt 
werden kanne Ihr ſenkrechter Theil a- ift durchbohrt, uud bildet 
ſomit ein Rohr, -in weichem: oben das Mundſtück di Iuftdicht 
:singeftedt, unten :eine gerade Röhre: e:eingefchraubt if, . An 
:fegteren hängt ein lederner Sad f, der mit Luft gefüllt wir, 
ind? disfelße, bein: Kuſammendrucken, durch d ausblaͤſt. Ein 
MWerbicht. olches an. einem :üßer: den Sack gezogenen Bind⸗ 
faden⸗Mete Hängt:,. bewirkt den hierzu erforderlichen gleichmaͤßi⸗ 
gen Druck, welchen man: nad. Erforderniß mittelfi der Knie ver 
iſtaͤrkt. Mon Zeit zu Zeit blaͤſt man mit dem Munde neue :Ruft 


in den Sack, wozu dns Seitentohr hi-dient, welche an feiner 


Einmnundung in a miit einem Wentile verſehen iſt, um: die Luft, 
wohl in aueintroten, aber nicht wieder austreten. u laſſen. 


URT. Pr EEE 23 PER 
1 Dahl des Safe... .. . . 

A. Zur. ‚Verarbeitung vor der. Lampe eignet fi am beften ein 
nicht zu. ſtreugflüſſiges Glas, welches hei mäßiger Glühhige hin⸗ 
länglidy erweicht,, ohne aber zu ſchnell in wirklichen Fluß zu kom⸗ 
men, eine ſehr reine, ſchwach grünliche Farbe beſitzt, ſich mit 
der Feile leicht zertheilen laͤßt, und auf den Bruchflaͤchen eben 
und ſchoͤn gruͤn erſcheint. Man wendet es faſt jederzeit in der 
Geſtalt von Röhren an, welche man von den Glaspütten bezieht. 
Zuweilen bedarf man auch mafliver Glasjtäbe zu einzelnen Be⸗ 
Pendeferen‘ ber verfertigten Apparate. Möhren muf- der Glas⸗ 


. 
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Böfer von verſchiedenet Weite und verſchiedenur Maudſtaͤrke vor⸗ 
raͤthig haben; der innere wie der dußere Durchmeſſer ſoll Durch 
die ganze Länge einen Rohre moͤglichſt gleich feyn.s Zu xerwerfen 
find ſolche, welche Sandkoͤrner und Knoͤtchen, oder .an-verfdhies 
denen Euellen ded AUmfreiſes eine merkliche Ungleichheit der Waud⸗ 
Dicke: zeigen; denn ˖die dienen. Theile dehnen fith beim Wlafen 
langfamer aus, moduecdh eine Unregelmaͤßigkeit in: der Form des 
geblaſenen Gegerifiandes.entficht. "Dat: Inneren der. Röhren muß 
rein von Keuchkigfet ‚fo wie von Slaub und andere ⸗Schmutze 
ſeyn. ‚Röhren von verſchiedenen Sfasfoten müflen:getreunt aufs 
bewahrt und verarbeitet werden; demm' da verſchiedene Glasmuſſen 
ſich in’ ungleihem Grade beim Erkalten zufammenziehen, ſo ent 
ſteht bei einer Zufammenfchmelzung : derſelben Teicht @ m: der Ver⸗ 


bindungeftetle ein Sprung. I De 
III. Algemeing Regeln. über das Verfohren Heim 
one Vlasblaſen. nain 


) Bei der Arbeit mit der Blaslampe wird: die gende aus⸗ 
geputzte Spitze des Mundſtuͤcks, Dusch weiches die: Akft-ausfteönnt; 
der Flamme fehr nahe. oder ſelbſt in dieſelbe geftelte, wobel lotz ⸗ 
tere nach der Nichtung des Luftſtroms abgelenkt wird, wie bei-q 
in Big. 7 zu fehen iſt. Der Docht wird mit der Schere ganz ges 
ade abgeſchnitten, :dann zu beiden Seiten abgetheilt- 1f. Big.9), 
und das Mundſtück auf den Zwiſchenraum gerichtet.“ Reiche die 
Spitze beiläufig */, Linie weit in den: Bwifchenraum' des Dochtes, 
bei mäßigem Winde, : fo entſteht eine ſchmale, fpige und ruhige 
Flamme (Stich flamme); flehe Dagegen die Spige 'mur gan; 
nahe vor. dem: Dochte, ohne im: denfelben hinein: zu-tragen;, und 
beſchleunigt man zugleich den Luftſtrom, fo fit die Flamme breit, 
wie ausgefafert, und raufchend. Beide Arten von Flamme find 
unter verſchiedenen Umfländen erforderlich, je nachdem nämlich , 
die Hitze auf einen: Punkt Fonzenteirt, "oder über eine größere 
Oberflaͤche des Glaſes ausgebreitet werden ſoll. 

2) Durch verſchiedene Staͤrke des Windes, und in den vers 
fchiedenen Theilen der: Flamme erhält man mehrerlei Abftufungen 
der Hitze. Die ſtaͤrkſte Hitze befist die Flamme in dem Theile, 
welcher‘ beiläufig um zwei Drittel ihrer Länge vom Dochte.entfernt 


N, 
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iſt.“ Nie ſoll ein Stuück ſtärker erhitzt werden, als es zur Era 
chung des Dwecks ‚gerade erfordert wird. Schwache Rothglaͤh⸗ 
hitze veicht :bei dan meiſten Glaſsgartungen hin zum Biegen, Zu—s 
ſchmelzen oder Verſchließen, Ausziehen, Verengern und Durch⸗ 
bohren; ſtaͤrkereo Rothgluͤhen ft zum Abrunden der Raͤnder, zum 
Erweitern aud Ausbiogen, zur Ergeugung oities Kaöpfchens noth⸗ 
wendig;beim Blaſen und bei der Vereinigung ˖ zweier Stüde 
durch Zuſamruſcharelzen· muß das. Glas weißgluhend ſeyn. 

BhWor Anfang der Arbeit muß man ſich überzeugen, daß 
dad Glas ganz frei von Schmutz und Feuchtigkeit iſt; eine Spur 
der etztern / rricht hin, um beim Erhitzen einen Sprung zu veran⸗ 
laſſen. Man reinigt das Innere noͤchigen Sala mittelſt eined 
Drahtes md etwas Baumwolle. 

4) Erhitzung und Abkühlung müſſen kai Springe zu ders 
meiden) nur allmählich gefchehen. Daher nähere nıan das falte 
Glas langfam der Flamme, und bewege es anfangs ziemlich raſch 
vor oder in derſelben hin und her; und nach Beendigung der Ar⸗ 
beit ziehe man dad Stück langſam aus der. Flamme zurück, und 
führe es noch eine kurze Zeit nahe vor derſelben herum. Wird 
das vollendete: und noch heiße Stück bei Seite gelegt, fo wähle 
man dazu eine ganz trodene:@telle des Arbeitstiſches, wo das 
Glas nicht etwa zufällig reit mietallenen Werkzeugen. oder dergl. 
in Berührung fommt. Am beſten iſt es auf.mehrfach_zufanmen» 
gefaltetes Papier zu legen. Einem Luftzuge darf der Bra 
aus: demſelben Grunde nicht ausgeſetzt ſeyn. 

5).Man ſuche, fo viel moͤglich, das Stuück, welches: man 
bearbeitet „im Innern der Flamme zu erhalteir, und ziehe es nur 
Heraus, :menn: dieß Durchand-erforderlich iſt. Waͤhrend der Er⸗ 
hitzung drehe man die Gegenflände (in fo fern deren Geſtalt es 
eriaubt) befläudig, und zwar ſtets nach einerlei Richtung, uin, 
damit alle Theile gleichmäßig der Wirkung der Flamme ausge⸗ 
ſetzt werden, Niemahls folk die Flamme in das Junere einer 
Roͤhre fpielen, weil fie dort Schmug abſetzt, der oft ſchwer wies 


der zu eutfernen iſt. Theile des @lafes, die der Flamme zu nahe 


find, um wit der Hand gehalten zu werden,. faßt man, wenn 
ed nöthig ift, mit einer Fleinen Zange (Pinzette), oder man 
ſchmelzt an dieſelben eine- Glasroͤhre oder einen Olasftab als 
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Handhabe feft, - weihe nach vollendeter Arbeit wieder abgenom · 
men wird. 
6) Bei Arbeiten, welche aus mehreren Zeilen zuſammen⸗ 
gefege werden muͤſſen, vollende man in der Regel erſt jeben- ein⸗ 
selnen Theil ganz, und lae dao Zaſammenſchmetzen die lebte 
Operation ſeyn. 
7) Man blaſe nie mit da unmittelbar bon den ungen aus⸗ 
gepreßten, fondern’immer nur mit der in den aufgeblaſenen Wan» 
gen gefammelten Luft, weil leßtere weniger Feuchtigkeit euthaͤlt. 


IV - Känzelne beiten. ‚beim Glasblaſen. 


3) Abſchneiden einer Glaßſröhre.“ Un: von einer 
Gladroͤhre ein Stüd abzunehmen, feilt man diefelbe an der ge 
hörigen Stelle rundum mit dee Kante einer dreieckigen Beile ein, 
und bricht fie dann.ab. Statt der Teile bedient man fi) auch 
eines Meſſers von fehr hartem Stable, mit etwad rauh ange: . 
ſchliffener Schneide. Bei dien Rohten, welche das Abbrechen 
nicht geflatten, berührt man einen Punkt des -eingefeilten oder 
eingefchnittenen Kreifes mit dem zu einem Tropfen gefchmölzenen 
glühenden Ende einer Ihermometer-Nöhre, wobei unter einem 
knickenden Laute die Trennung fogleich erfolgt. 

2) Abrunden oder Verſchmelzen der Händen 
Der fcharfe,: durch den Bruch entflandene Rand einer Röhre wird 
abgerundet, indem man eine ſchmale, fpisige Blamme erzeugt, 
und in diefelbe an-der heißeften Stelle den Rand der Röhre ein- 
ſenkt, während man leptere einige Mahl langſain um ihre Achſe 
dreht, bis die Schmelzung ˖ der Kanten und Ecken 'erfolgt iſt. — 
Zur Verſtaͤrkung des Randes wird manchmahl ein Glasfaden um 
denfelben gelegt, indem man die Möhre in der linfen Band drebt 
und erhigt, den ſchon vorbereiteten Baden mit der rechten Hand 
Hält, und ih, wenn er bei der Umdrehung der Nöhte fich ringe 
um diefelbe angelegt. hat, durch einen plöglichen Zug abreißt. 
Durch ſtarke Reothgluhhitze wird zuletzt der Saden feſt ange⸗ 
ſchmolzen. 

3) Auftreiben oder Erweitern einer Röhre. 
Nachdem der Rand abgerundet ift, erhigt man denfelben mittelft 
einer Heinen: Flamme, und ſteckt in die-Öffnung ein Bonifch ger, 
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u En Einziehen (Verengern) einer Röhre, Die 
Hoͤhlung einer Roͤhre kann auf’ziveierlei Weife an einer befkinnt- 
ten Stelle enger gemacht werden. Nach der erſten Methode: bex 
Handelt man die Röhre fo, als wollte man fie (nach 7) verftopfen, 
Bricht-aber die Operation in dem Seitpumfte ab, wo der- innere 
Durchmeſſer fich auf den gewünfchten Grad verfleinert hat. Weil 
Bierbei der aͤußere Durchmeſſer in entfprechenden ‚Grade kleiner 
werden müßte, fo nädert man, wenn dieß-nicht geſchehen fol, 
laugſam die beiden Hände einander, und flaucht dadurch das Glas 
un ber erweichten Stelle. — Nach der zweiten (in der Ausfühs 
rung viel ſchwierigern) Methode zieht man anfangs in der Flamme 
die Röhre (durch gegenfeitige Entfernung der beiden Hände) im 
geringem Grade aus, und. verrichtet das Stauchen erft zulegt 
In dieſem Falle verläuft der verfleinerte Durchmeſſer beiderſeits 
nach einer regelmaͤßigen Kegelgeſtalt in die urſprüngliche, weitere 
Hoͤhlung. Soll die Verengerung des innern Durchmeſſers mit 
einer aͤußern Verdünnung verbunden-feyn, fo hat man nur das 
Gtauchen oder Wiederzuſammondrucken der amegezogenen Stelle 
zu unterlaſſen. 

9 Durchbohren (Sröffnen) einer Röhre, Wenn 
man die Abſicht hat, eine Seitenoffnung in "einer Roͤhre anzu⸗ 
bringen , fo kann dieſer Zweck auf mehrere Arten erreicht werden: 
Beabſichtigt man ein kleines Loch, fo ſetzt man den Punkt der 
Roͤhre, wo es entſtehen fol, der Spitze der Heinen "Slanıme 
(Stihflamme) aus, ftopft: das eine Ende der-Höhre zu, und 
blaͤſt in das andere mit dem Munde, worauf'die zuſammen⸗ 
geprefite Luft das erweichte Glas durchbricht. Bei duͤnnwandi⸗ 
gen Noͤhren reicht es oft ſchon hin, beide Enden zusuflopfen; 
ohne zu blafen, weil die eingeſchloſſene, von der⸗Hitze ausge⸗ 
dehnte Luft von ſelbſt die erweichte Stelle öffne. Auch kann 
man auf dem erweichten Punkte eine dünne Thermonteter » Röhre 
anheften, mittelft derfelben eine Spitze audziehen, und dieſe 
dann, indem man in die Röhre blaͤſt, zum Plaben bringen. Ds 
Loch ann nöthigen Falls mit einem Drahte nach ausgebildet wer 
den. Größere Löcher werden erzeugt, indem man juerft auf die 
nämliche Weife die zu durchbohrende Gtelle erweicht, dann 
die Röhre aus der Flamme nimmt, und durch Blafen mit dem 


, 


% 
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Munde. einen Kegel auftreibt. Diefer wird durch neued Einhaften 
in die Flamme abgeſtumpft, fo, daß er nur.den Durchmeſſer bes 
beabſichtigten Loches behält, worauf man (außerhalb der Flamme) 
fo ſtark mit dem Munde in das Rohr blaͤſt, daß der Kegelzu 
einer Halbkugel aufgetrieben wird. Wenn dieſe dünne Blaſe nicht 
von, ſelbſt plaßt, fo bricht man ſte mit der: Feile weg, und endlich 
rundet man den Nand des fo erzeugten Lechee bach neues —* 
hitzen ab. 

410) Anſchmelzen eines. Stiels oder einer Hand 
babe, und Bildung eines Ringes. Kleine Stiele au 
Höhren oder Glaͤschen macht man, daifle wicht hohl. ſeyn follen, 
aus einem. maſſiven Glasjlabe oder auß dem (nach'7) verſtopften 
Theile. einer engen Röhre, weichen mau durch Anbziehen gehörig 
verdünnt: bat. Um einen feichen Stiel au dem Ende einer Möhke 
zu befeſtigen, verfchließt man dieſes kegelfoͤrmig (nad 6, a); 
ſchmelzt an das dabei. entftanderie Auöpfchen einen Zropfen Glas 
von einem dünnen Stabe, und befeſtigt mittelft dieſes Tropfens 
den Stiel. Diefe beiden leßtern Operationen‘ werden in bei 
Stichflammp:muögeführt. Eine hafenförmige. Krümmung gibt 
man ſolchen Stielen mittelft eines Heinen Werkzeugs aus Eiſen⸗ 
draht (Big. 13): Will man einen Ning daraus machen, fo madt 
man die Biegung dem gemäß, und ſchmelzt das Ende wieder an; 
oder man gibt zmerft dem Ende ded Stiels durch ‚Erhigen in der 
Stichflamme die Geſtalt eines Kügelchens, befoſtigt feitmätts 
durch Anfchinelzen einen zweiten Stiel, krummt diefen, and vers 
fhmelzt das andere Ende deffelben mis dem entgegengefegten Ende 
des erſten Stield. . Durch Erhigen in der großen Flamme kann 
ein folcher: Ring nöthigen Falls ‚verfleinert werden, indem ber 
Durchmeſſer feiner Öffnung 'in.dem Maße ſich vyrmindert, wie 
das Glas zum Schmelzen fommt. Die runde Seftalt berichtigt 
man mittelit des fchon ermähnten Hafens (Big: 11). z 

51), Berfertigung eines. Wulfted Dan erhigt 
den Theil der Roͤhre, auf welchem der Wuiſt entſtehen ſoll, in 
der Stichſlamme, und drückt oder ſtaucht die Roͤhre langſam ik 
der Richtung ihrer Laͤnge zuſammen, ohne dabei ihre Umdrehung 
zu unterbrechen. Die.Wand biegt ſich, in Folge dieſes Verfah⸗ 
rend, nach außen, und fo bildet ſich der Wulſt, deſſen Flaͤche 
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rechtwinkelig gegen: die Noͤhren⸗Achfe geſtellt feyn müuß. Wiel 
Aufmerkſfamkeit gahoͤrt dazu, um die Roͤhrentheile zu beiden Sei⸗ 
te des Wulſtes immer: in: eines und derſelben geraden’ einie zu 
Abelten. win 

+23). Anfepen; Ynfhmetsen, aufamenfhwel 
gen oder Zuſammenfchweißen. Die Bil, wo zwei 
heile durch: Zufanukenfchmelzen: ‚vegeinigt werden, find aͤußerſt 
mannigfaltig. Beifpielweife mögen folgende Andeutungen genüs 
'gen s a) Um zwei:Röhren von gleihem: Durchmeſſer an einander 
zu befeftigen, verfchließt. man ein. Ende der einen Roͤhre, erivei: 
dtert (nach 3) ;hie: beiden Enden,: welche an: oinander :gefügt wer: 
der ſollen, und fetzt dĩeſelben, unter beftändiger:iimdrehung, der 
großen. Flamme aud, Damit deren Ränder im ganzen. Umkreife 
gleichmäßig erhitzt werden. Nachdem die. Enden vezeinigt und 
noch ‚einen Augenblick ferner erhigt worden find, biäf man an 
dem offenen Ende in die Röhre, briugt die Verbindungeftelle wies 
der in De -Slamnid, und fährt fo abwechfelnd. mit Blaſen und Er: 
hitzen fort, bis die Verbindung volllommen iſt. Das Einblafen 
bat. den Zweck, der. Berengerung‘der Röhre zu begeguen; welche 
ſanſt durch die anhaltende Erhigung Statt finden: würde; es foll 
Daher nur fo ſtark verrichtet werden, daß eine. geringe Auſchwel⸗ 
Jung entjteht. Bleibt zuletzt diefe Anfchweilung noch. fihtbar-, ſo 
vertilgt man: fit, indem man die am meiften.hervarragenden Theile 
erhitzt, und die Röhre ein wenig, nad) der Richtung ihrer Länge, 
auszieht. — Sind’ Die zu vereinigenden Möhren“ Enden. von. ver« 
ſchiedenem Durchmeſſer, ſo muß man vor dem Zufannnenfchnel« 
gen das weitere. Dusch Ausziehen verengern, oder: dad engere 
(nach 3) erweitern, bis beide int Durchmeiler uͤbereinſtimmen. — 
b)-Sollen zweiNRöhren rechtwinkelig mit einander verbinden wer⸗ 
den, fo erhitzt man eine (nach gy:durchbohrte und an einem ihrer 
Enden zugeftopfte Röhre. in der. großen Flamme, indem man 
Diefelbe mit der linken Hand horizontal; das Loch nach oben ge: 
kehrt, etwad unter die Flamme hält... Die Röhre, : welche an 
der Stelle des Löches anfgefchnolzen :werbden fo, und die am 
pbern Ende vorläufig zugeftopft:ift, hält und breit man.in ſenk⸗ 
‚rechter. Stellung. mit der rechten‘ Hand, gerade über. dem Loche 
der erften Röhre. Sobald nun die zu verbindenden: Stellen hin: 
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laͤnglich erweicht find, drückt man die zweite Raͤhre auf das Loch 
der erften , und blaͤſt in dieſe durch das offene Ende. Man: eis 
hist bald den einen bald den-andern Punkt der Schweißung, und 
bla hieranf jedes Mahl ein wenig in die Nöhre. — c). Eine öf- 
terd; vorfommende Aufgabe: ift, eine engere Röhre dergefkalt im 
einer weitern zu:befefligen, daß-legtere einen Theil von Ber Länge 
der erſtern einfchließt. Man bezeichnet die. Stelle der engen 
Röhre, welche von. dem. Ede der: weitern umfaßt. werden foll, 
bildet hier auf der engen Roͤhre eine Wulſt (nach vr), 1zieht Vie 
weitere .Röhre-an beiden Enden aus, und wacht an dem einem 
Ende eine Fegelförmige Verfchließung (nach b, a), welche an der 
Flamme abgeftumpft, dann (nach‘g) darchbohrt wird, Die Nine 
der der erzeugten’ ffnung rundet man durch) Schmehkzen ab; hier⸗ 
auf wird die enge Röhre eingeſchoben, deren außen bleibondes 
Ende zugeſtopft ſeyn muß, und. zuletzt bewirkt man die Wereinke 
gung durch abwechſelndes Erhitzen in der großen Flamme und 
Blafen mit, dem. Munde. — Bei allen Arten von Zuſammen⸗ 
ihmelsungen oder Schweißungen iſt es beffer , wenn an der Ver⸗ 
bindungsfbelle äußerlich ein Wulſt fichtbar: bleibt, als wen une 
gefehrt eine: Rinne ader Zuge. vorhanden iſt: Testere führt eine 
große Zerbrechlichfeit' mit ſich. Da die VerbindungsfteHen did 
im Glaſe find, fo ift weſentlich, daß man am Schluffe der Arbeit 
diefe. Stellen gleichmäßig in der großen Flamme erhigt, und dann 
fehr allmählich aus derfelben. zurüczieht, um: eine möglidyft lang⸗ 
fome Abkühlung zu bewirken: Obn⸗ diefe Veeſcht enijtepen- fat 
jedes Mahl Spränge. 
| 13) Biegen der Röpren.. So einfach dieſe Arbeit 
ſcheint, erfordert ſie doch ziemlich viel Aufmerkſamkeit, um zu 
gelingen. Eine gut gebogene Roͤhre ſoll weder an dem konveren 
Theile der Kruͤmmung eine Abplattung, noch auf der konkaven 
Seite Runzeln oder Falten zeigen; überdieß follen die durchdas 
Biegen. entſtandenen Schenkel genau in derſelben Ebene. liegen. 
Das Biegen der.Röhren‘wird deſto ſchwieriger, ie weiter und je 
dünner im Olafe fie find. Sehr weite Röhren werden am beften 
über Kohlenfeuer. gebogen, wobei man. fie, um das Einknicken 
und Abplatten zu verhindern, ‚vor dem Erhigen mit feinem Sande 
anfüllen- kann. Um eine Röhre vom ‘geringerem Durchmeſſer vor 
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Nohres aus und blaͤſt den mtlern, unverdunnten Theil zur 
Kugel. cr 
15) Blaſen in Formen. Obwohl fi nach den, unter 
v4) gegebenen Andeutungen 'fugelförmige F-uoale, birnförmige 
und aͤhnliche hoͤhle Körper -Dauftellen, Auch diefe durch Drucken 
mit Zangen ünd: anderen einfachen Werkzeugen verfchiedentlich in 
ihrer Geſtalt ſich modifiziren laſſen; ſo gibt es Doch manche Ge⸗ 
genſtaͤnde / deren Umriſſe zu künftlich find, als daß fie ſich auf 
ſolche Weife mit ver erforderlichen Schnelligkeit und Regelmaͤßig⸗ 
keit erlangen AJießen. Kür ſolche Fälle (wovon hohle, Außerlic 
nirlonenfoͤrmige oder fonft eingekerbte Perleniu. dal. ein Beiſpiel 
geben) Hilft man ſich durch Anwendang 'möffingetier Formen, 
wolche wie eine Zange oder: (genauer) wie eine Form zum Kugel: 
gießen (Taf: 3ı, Fig; 18, 13) beſchaffen find, und eine Höh⸗ 
fing von: der dem Zwecke angemeſſenen Geftult’enthalteni Man 
blaͤſt an ein Glasroͤhrchen zuerſt eine Meine-Kügel, Bringt: diefe 
glühend in die Form, tlappt Ieptere aſammen; “nd vollendet 
dad Aufbfafen. 
:16):Maffive (nicht * Arbeiten” Man berfertigt 


fie aus Glabſtäben, fü wie die hohlen Gegenſtaͤnde aus Röhren, 


Das Blafen far hierbei ndfürlih weg: Staͤbe koͤnnen gleich den 
Moͤhren ausgezogen und dadutch verdünnt, auch abgeſchmolzen, 
zugeſpitzt oder durch Verſchmielzen zugerundet werden. Das Bie⸗ 
gen derſelben erklaͤrt ſich durch die bloße Andentung; eben fo das 
UAnfegen oder Zufammenfchmelzen.! Das Ende eines dünnen Stäbe: 
chens ſchmilzt in.der Lampenflamme zu’ einem Rügelchen, welches 
inan ducch"Drücen mit der Zange oder! mit: einem glatten Bleche 
abplatten kann. Manche Gegenflände erden in $ormen von der 
unter ı5) erflärten Einrichtung gepreßt: (wie 3. %. die gläfernen 
Hembfnöpfe). Um Glabſtaͤbchen mit fchraubenförmigen Windun⸗ 
gen zu verfertigen, kann man. fich der folgenden einfachen Mes 
thode bedienen. In einen thönernen Blumentopf oder ein ähn- 
kiches Gefäß macht man zwei einander gegenüber ſtehende Löcher, 
in.welchen ein Rohr‘ von Eiſenblech mit feinen Enden feftgelegt 
wild; nahe am Boden aber ein drittes Loch, um die Dille eines 


Blasbalgs einzübringen. Der Topf wird. niit Kohlen gefüllt ‚ die | 


man mittelft des Blasbalgs anfacht. In das Rohr ſchiebt man 
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einen aus diem Glaſe gefchnittenen vierfantigen Stab, von wel 
hen mau: dad. eine Ende an bem Ende des Rohrd (5. B. mittel 
Draht) befeſtigt. Wenn der Glasftab gehörig durch das. Feuer 
erweicht iſt, faßt man das andere Ende dejfelben mit einer Zange, 
und zieht ihn unter beitändigem Drehen in die Länge. 

ı7) Spinnen des Glaſes. Man verfteht hierunter 
die Verwandlung des Slafes:in äußert dünne. Fäden, aus Wel- 
chen mancherlei Gegenftände (5.8. Gürtel für Damen) geflochten;, 
vorzüglich aber Quaſten, den Reiherduſchen ähnliche Buͤſche u. dgl 
verfertigt werden. Früher machte man aus ſolchen Faͤden ſogar 
Perrüden, da ſie ſich wie. Haar durch ein Heißes Eifen kraͤuſein 
laſſen. Dad Spinnen .ift nichts als ein ſehr ſchnelled fortgeſetzies 
Ausziehen des erweichten Glaſes, wodurch es die Geſtalt eines 
dünnen, biegſamen und elaſtiſchen Fadens annimmt. Einen ſol⸗ 
hen Faden, ſieht man ſchon emſtohen, wenn man den mittlern 
Theil einer Glasroͤhre in der Flamme der Blaslampe erhitzt, und 
dann ſchnell die beiden Enden ‚mit den Händen, außerhalb Dur 
Flamme, aus einander zieht. Beim eigentlihen STasfpinnen; 
wo man Fäden von ſehr großer Länge zu erhalten beabfichtigt,- 
wird dad zu einer Spitze ausgezogene und weiche Ende einer din, 
nen Glasroͤhre oder eines Stasftabes an .einer Stetknadel befe 
fligt, die felbit wieder mittel. eines Zwirnfadens an den: Um—⸗ 
freife eines ‚auf dem Blagtiſche ſtehenden, - leicht: beweglichen 
Haſpels hängt. Man hält mit der linken Hand die Glasroͤhte 
fo in die Flamme, daß der ablaufende Baden ſich etwas außer⸗ 
halb derfelben befindet, um nicht abzufchmelzen; jugleid dreht 
man mit der Fechten dem Haſpel anfangs langſam, ſpaͤter aber 
fo ſchnell als moͤglich um, wodurch der Faden ſich bildet und 
aufwickelt. — Nach einigen von Deuch ar gemachten Beobach⸗ 
tungen ſcheint e&, daß die geſponnenen Glasfaͤden jederzeit genau 
den urfprünglichen Querſchnitt der Röhre oder des Stabes, wor⸗ 
aus fie gebildet wurden, in. verjingtem Maßftabe beibehalten : 
fo find Die Faͤden aus einer Röhre ſtets noch hohl, die aus einem 
vierfantigen &täbchen erzeugten noch vierfantig, u. |. w. Ja 
felbft mehrere an einem Sfadftäbchen neben einander befindliche 
Farben bleiben an den daraus gezogenen Faͤden deutlich getrennt, 


wiewohl die meiſten derſelben durch die Hitze veraͤndert werden. 
Technol. Encytlop. VIl.Bd. 2 
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rechtwinkelig gegen bie Noͤhren Achfe geſtellt feyn muß.‘ Wiel 
Aufmerkſamkeit gahoͤrt: dazu, um die Roͤhrentheile zu beiten Seie 
ten ˖ des Wulſtes immer. im: einen ud derſelhen geraden, einie au 
erhalten⸗ ulm 

ara) Amſez ein, Unfhmeigen, aufunmeifhwer. 
gen: oder Zufaufmenfhwergen: Die Bälle, wo zwei 
heile. durcht 8Suſammenſchmelzeyn ‚veteinigt werden; find. aͤußerſt 
mannigfaltig. Beifpielweife mögen folgende Andeutungen genüs 
gen: &) Um zwei Röhren von gleichem: Durchmeſſer an’ einander 
zu befeftigen „ verfhließt. man ein. Ende der. einen’ Roͤhre, ertvei: 
 terti(nach; 3) bie: beiden Enden, :weldb..an:.eihander :gefügt wer⸗ 
dern follen , unde fezt dieſelben, unter befländigerilmtrehung, der 
großen. Flamme aus, Damit deren Ränder im ganzen. tlmfreife 
gleichmäßig erhitzt: werden. Nachdem die. Enden vereinigt und 
och .einen Augenbli® ferner 'erhigt worden find, bfäR man an 
dem offenen Ende iu die Röhre, briugt die Verbindnugeſtelle wie⸗ 
der in Vie -Slamnie, und fährt fo abwechfelad mit Blaſen und Er: 
' higen fort, bis die Verbindung volllommen iſt. Das Einblafen 
bat. den Zweck, der Berengerung'der Röhre zu begegnen, welche 
ſanſt durch die anhaltende Erhiguug Statt finden: würde; es foll 
daher nur fo ſtark verrichtet werden, daß eine geringe Anſchwel⸗ 
Jung entiteht. - Bleidt zuletzt diefe Anfchweilung noch. fihtbar-, fo 
vertilgt man: ſie, indem man die am meiften hervorragenden Theile 
erhitzt, und die Röhre ein wenig, nach der Richtung ihrer Länge, 
auszieht —. Sind’ Die zu vereinigenden Möhren Enden. von ver⸗ 
ſchiedenem Durdymelfer, fo.muß man vor dem Zufammenfchmel« 
gen das weitere. durch Ausziehen verengern, oder dad engere 
(mach 3) erweitern, bis beide im Durchmefler übereinftiumen. — 
b)- Sollen zwei Röhren rechtwinkelig mit einander verbunden wei 
den, fo erhigt man eine (nach 97: durchbohrte und an einem ihrer 
Enden zugeftopfte Nöhre. in. der. großen Flamme, indem man 
Diefelbe mit der linken Hand horizontal, das Loch nach oben ge: 
ehrt, etwas unter die Flamme hält... Die Roͤhre, welche an 
der Stelle des Loches aufgeschmolzen werben fol, und die am 
obern Ende vorläufig zugeftopft:ift, hält umd dreht man .in ſenk⸗ 
‚rechter. Stellung. mit der rechten Hand, gerade über. Dem Roche 
der erften Röhre. "Sobald nun die zu verbindenden. Stellen hin: 
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laͤnglich erweicht find, drückt man die zweite Raͤhre auf das Loch 
der erften, und blaͤſt in dieſe Durch das offene Ende. Man: ers 
hit bald den einen bald den.audern Punkt der Schweißung, und 
blaß hieraaf jedes Mahl ein wenig in die Röhre. — c). Eine öf 
tes; vorfommende Aufgabe: ift, eine engere Röhre dergeſtalt in 


- einer weitern zu:befefligen, Daß-Iegtere einen Theil von der Ränge 


der :erfiern. einfchließt. Man bezeichnet die. Stelle der engen 
Röhre, welche von dem. Ende der. weitern umfaßt. werden foll, 
bildet bier auf der engen Nöhre eine Wulſt (nach vr), ziehe Pie 
weitere. Röhre an beiden Enden aus, und wacht an dem einem 
Ende eine Fegelförmige Vesfchließung (nad) 6, a), welche an der 
Zlamme abgefinmpft, dann (nach:g) darchbohrt wird, Die Ri 
der der erzeugten Öffnung rundet man durch Schmelzen ab; ‘bien 
auf. wird .die enge Röhre -eingefchoben , deren außen bleibende 
Ende zugefkopft ſeyn muß, und zuletzt bewirkt. man die Wereinfe 
gung durch abwechfelndes Erhigen in der großen Slamme: und 
Blaſen mit. dem. Diunde. — Bei allen Arten von Zufammen« 
ſchmelzungen oder Schweißungen iſt es: beffer, wenn an der Ver 
bindungsftelle äußerlich ein: Wulſt fichtbar bleibt; ald wenn 'unf 
gefchrt eine: Rinne oder Zuge. vorhanden iſt: Tegtere führt eine 


große Berbrechlichfeit' mitfich:. Da’ die VerbindungsfteHen dicker 


im Glaſe find, fo ift weſentlich, daß man am Schluffe der Arbeit 
diefe. Stellen gleichmäßig in der großen Flamme erhigt, und dann 
ſehr allmählich aud derfelben. zurückzieht, um eine moͤglichſt lange 
ſame Abkuͤhlung zu bewirken. Obn⸗ dieſe Boot entjlehen. fat 
jedes Mahl Sprünge. 

13) Biegen ‚der Röhren. & einfach dieſe Arbeit 
ſcheint, erfordert fie doch ziemlich viel Auſmerkſamkeit, um zu - 
gelingen. Eine gut gebogene Röhre fol. weder an dem:fonveren 
Zheile der Kruͤmmung eine Abplattung, noch -auf der konkaven 
Seite Runzeln ‘oder Falten zeigen; überdieß ſollen die Durch: daB 
Biegen entſtandenen Schenkel genau in derfeiben Ebene. liegen. 
Das Biegen der. Roͤhren wird deſto ſchwieriger, je weiter und je 
dünner im Glaſe fie.find. Sehr weite Roͤhren werben am beften 
über Kohlenfeuer gebogen, wobei man. fie, um das Einknicken 
und Abplatten zu verhindern, vor dem Erhigen:mit feinem Sande 
anfüllen- kann. Um eine Röhre von geringerem Durchneifer vor 
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Nohres aus/ und vun den mittlern, unverduͤnnten Theil zur 
Kugel. ze 
15) Blaſen in Formen: obwohl ſich nach den, unter 

v4) gegebenen Audeutungen ;fugelförmige vovale, birnfoͤrmige 
und aͤhnliche Höhle Körper darſtellon, Auch: dieſe durch Druͤcken 
mit Zangen ind! düderen einfachen Werkzeugen verſchiedentlich ii 
ihrer Geftalt'fich modifizirewTaffen; ſo gibt es doch manche-'Ger 
genftände ; deren Umriſſe zu Tinglich-find, “ale vaß ſie ſich auf 
ſolche Weiſe mit ver erforderlichen" Schnelligkeit und Regelmäßigs 
Zeit erlangen Jießen. Bür: foldye Fälle'!(wovon-Hohle, : Außerlich 
wielonenförmige oder fonft eingeferbte Perleniu. dgl. ein Beiſpiel 
geben) hilft man fich: durch Anwendäng moffingener Formen; 
welche wie’ eine Zange: oder: (geuauer) wie eine Form zum Kugel: 
gießen (Taf. 31, Fig. 18, 15) befchaffen find, und eine Hoͤh⸗ 
fang von der dem Zwecke angemeſſenen Geftalt-enthalten: Mau 
blaͤſt an ein Glasroͤhrchen querſt eine‘ Heine: Kügel, vringt diefe 
glühend in die: Form, Mappe Ieptere auſammen And vollendet 
dad Aufbfafen. 

426)Maſſive (nicht hehid Arbeiten‘ Man verfertigt 
fie aus Gladfſtaͤben, fe wie die hohlen Gegenſtaͤnde aus Röhren. 
Das Blafen Fark Hierbei ndfürkic weg. Staͤbe koͤnnen gleich den 
Möhren ausgezogen und dadutch verdünnt, "auch: abgeſchmolzen, 

zugeſpitzt oder durch Verſchmelzen zugerundet werden. "Das Bie⸗ 
gen derſelben erklaͤrt ſich durch die bloße Andentung; eben fo das 
Anſetzen oder Zufammenfchmelzen.!!-DasEnde eines dünnen Staͤb⸗ 
chens ſchmilzt in der Lampenflamme zu einem Kügelchen, welches 
man durch’Driden mit der Zange oder: mit einem glatten Bleche 
abplatten fatin: Manche Gegenftände ıberden in Formen von der 
unter 15) erklaͤrten Einrichtung gepreßt (wie z. B. die gläfernen 
- KHemdfnöpfe). Um Glasftäbchen mit fchraubenförmigen Windun« 
gen zu verfertigen, kann man. fi der folgenden einfache Mes 
thode bedienen. In einen thönernen Blumentopf oder ein aͤhn⸗ 
kiches Gefäß macht man zwei einander gegenüber ſtehende Löcher, 
in.welchen ein Rohr von Eiſenblech mit ſeinen Enden feſtgelegt 
witd, nahe am Boden aber ein drittes Loch, um die Dille eines 
Blasbalgs einfubringen. -Der. Topf wird. mit Kohlen gefüllt , die 
man mittelft des Blasbalgs anfacht. In das Rohr ſchiebt man 
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einen aus dickem Glaſe gefchnittenen vierfantigen Stab, von wel 
dem man dad. eine Ende an dem Ende des Rohrd (5. B. mittel 
Draft) befeſtigt. Wenn der Glasſtab gehörig durch das Feuer 
erweicht ifl.:faßt man das andere Ende deifelben mit einer Zange, 
und zieht ihn unter beftändigem Drehen in die Länge. 

a7) Spinnen des Glaſes. Man verficht bierunter 
die Verwandlung des Glaſes in äußerft dünne Fäden, aud wel⸗ 
hen mancherlei Gegenſtaͤnde (5.8. Gürtel für Damen). geflochten; 
vorzüglich aber Auaften, den Reiherbüfchen aͤhnliche Buͤſche u. dgl 
verfertigt werden. Früher machte man aus folchen Faͤden ſogar 
Perrücden,. da ſie ſich wie Haar dur ein heißes Eifen kraͤuſcia 
loilen.. Das Spinnen iſt nichts als ein ſehr fchnelled.fortgefegtes 
Ausziehen des erweichten Glaſes, wodurd ed die Geſtalt eines 
diinzen, biegfamen und elafifchen Fadens annimmt. Cinen fols 
hen Faden fieht man ſchon entfliehen, wenn man den mittlern 
heil einer Blasröhre in der Flamme der Blaslampe .echibt, und 
dann fchnell Die beiden Enden mit den Händen, außerhalb der 
Flamme, aus einander zieht. Beim eigentlichen SIasfpinnen, 
wo man Faͤden von fehr großer Länge zu erhalten beabſichtigt, 
wird das zu: einer Spitze ausgezogene und weiche Ende einer düu⸗ 
nen Glasröhre oder eines Glasſtabes an.einer Stetknadel befe⸗ 
ſtigt, die ſelbſt wieder mittelſt eines Zwirnfadens an den Um⸗ 
kreiſe eines, auf dem Blagtiſche ſteheuden, leicht beweglichen 
Haſpels haͤugt. Man Hält mit der linken Hand die Glasroͤhte 
fo in die Flamme, daß der ablaufende Faden fich etwas außer 
halb derfelben befindet, um nicht abzufchmelgen; zugleich dreht 
man mit der Hechten dem Haſpel anfangs langſam, fpäter aber 
fo ſchnell ald..möglich um, wodurd der Baden ſich bildet und 
aufwickelt. —. Nach einigen von Deuch ar gemachten Beobach⸗ 
tungen ſcheint ed, daß die gefponnenen Glasfaͤden jederzeit genau 
den urfprünglichen Querfchnitt der Röhre oder des Stabes, wor 
aus fie gebildet wurden, in verjüngtem Maßſtabe beibehalten : 
fo find die Bäden aus einer Röhre ſtets noch hohl, die aus einem 
vierfantigen &Stäbchen erzeugten noch vierfantig, m. |. w. Ja 
felbft mehrere. an einem Glasſtaͤbchen neben einander befindliche 
Farben bleiben an den daraus gezogenen Faͤden deutlich getrennt, 


wiewohl die meiften derfelben durch die Hitze verändert werben. 
Technol. Enchtlop. VII. Br. 2 
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den Enden an einer Stelle des gemeinen Fenſterbleies angelöthet 
werden, und ein zur Verftärkung des Fenſters dienendes, zu bei- 
‘den Seiten an dem Rahmen feilgenagelted Eifenftäbchen (dad 
Windeifen) umfaffen. 3) Das Karniesblei (Fig. »6) Hat 
gleiche Beſtimmung mit dem gemeinen Blei (auögenstumen die 
Reparatur gefprungener Glastafeln), befteht aber aus zwei glei 
chen Hälften A, B, welche in den Fugen bei o, o gufammenge: 
löthet find, und in der Mitte eine rohrartige Höhlung a bilden, 
im welcher das Windeifen verborgen angebracht wird. Man. wen⸗ 
det es jetzt ſeltener an, als ſonſt. 

Die Operationen, welche bei der Verarbeitung des Fenſter⸗ 
vleies vorfallen, find: das Zuſchneiden (mittelſt des Blei⸗ 
meſſers), dad Verzinnen (welches meiſt nur auf der Außen- 
feite der Zenfter, zur Verfchöndrung des Bleies, vorgenommen 
wird), und dad Löchen (zur Verbindung der Blei» Enden nad) 
dem Einfepen der Slastafeln). Zu den leptern beiden Arbeiten 
bedient fih der Slafer DE Schnell« oder Zinnlothee und 
mehrerer Arten von Löthfolben. Das Schnellloth befteht aus 
Zinn, welchem fo viel Blei zugefegt wird, daß ed beim Biegen 
nur wenig knirſcht; gewöhnlich enthält es 1. Theil Blei gegen 3 
-bi6 4 Theile Zinn. Man fcymelzt ed in einem eifernen Löffel, 
und gießt ed auf eine Steinplatte aus. Die Löthfolben find, 
gleich den ähnlichen Werkzeugen der Klempner und anderer Me⸗ 
tallarbeiter (f. Art. Löthen), von Kupfer, und haben einen eiſer⸗ 
nen, ungefähr 13 Zoll langen Stiel, der in einem hölzernen 
Hefte ſteckt. Um fie (befonders die größeren) beim Gebrauche 
mit gehöriger Kraft halten und regieren zu koͤnnen, faßt man deu 
Stiel in der Nähe des Kopfes mittelft eines zweitheiligen, an 
. einem ledernen Charniere zufammenzuflappenden Holzed. Nach» 

dem der Kolben im Koblenfeuer erhitzt ift, reibt man ihn an ges 
pulvertem Salmiak und Kolophonium und an einem Stüde Zinn: 
loth, wovon fo viel an dem Kupfer hängen bleibt, daß man es 
anf dad Senfterblei übertragen fann. Das Blei, welches ver 
zinnt werden foll, wird zuerſt mit einer aus Baumöpl (oder Thran) 
und Kolophonium zufammengefchmolzenen Mifchung beftrichen, 
und dann mit dem zinnbeladenen Kolben überfahren. Zum Löthen 
wird das Ende des einen Bleiſtuͤcks in die Fuge des andern recht: 
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Theile in der groͤßern Härte, welche die natürlichen Kanten ber 
Diamantkryſtalle befigen; bauptfächlic aber darin, daß die Flaͤ⸗ 
chen diefer Kryftalle mehr oder weniger gewölht, und ihre Kan⸗ 
ten, Frummlinig find.. Wenigftend find auch gefchliffene Diamans 
ten, und felbft weniger harte Steine, z.B: Rubine, Sapphire ıc. 
zum Glasſchneiden tauglich, wenn man ihnen’ die eben angezeigte 
Form gibt: nur ift ihre Schneide von’ geringerer Dauerhafe 
tigfeit, — Um zu ſchneiden, muß der Diamant in der Rich 
tung einer Kante geführt, und fo auf das Glas gefsgt werden, 
daß dieſe Kante nahe an ihrem Ende die Glasebene berührt, wähe 
rend zugleich die beiden Kryſtallflaͤchen, welche die Kante bilden, 
gleichmäßig gegen dad Glas geneige find. Fig. 7 (Taf. 112), 
welche einen Diamant fanımt dem Ende feiner Faſſung in zwei 
Anfichten vergrößert vorſtellt, dient zur Erläuterung des Geſag⸗ 
ten. af ift die Kante, weiche die Richtung vorfchreibt und ‘das 
Schneiden verrichtet; b, c find die zwei Geitenflächen derfelben; 
d, o ift die Oberfläche des Glafes. Der Pfeil gibt die Richtung 
ber Bewegung an. "Unter diefen Umftänden wirft der Diamant 
Durch die Divergenz der Slächen b und o als ein Keil, unter 
deffen Schneide das Glas fo gedruͤckt wird, daß es aufſpaltet. 
Richtig geführt, erzeugt er ohne helles Krerfchen einen feinen, 
nicht über 0.005 bis 0.006 Zoll’tiefen Spalt, auf welchem ſich 
feine bemerflihe Menge weißen Staubes zeigt, und nach deffen 
Richtung das Glas Leicht und vollfonmen durd) einen gelinden 
Drud abbricht. Bei unrichtiger Haltung.des Diamants dagegen 
tigt derfelbe unter hellem Geräuſche, ohne zu fohneiden; die eins 
geriffene Linie erfcheing matt, mit feinem weißem Staube bedeckt; 


‚ und es ift ein bloßer Zufall, weun bei Anwendung eines Drude 


der Bruch des Glaſes ohne Abweichung. von jener Linie erfolgt. 
Es erklärt fich hieraus, daß die Übung im Schneiden mit dem 
Diamant nicht ohne Lehrzeit erlangt werden fann. 

Die Trennung der durd den Schnitt gefchiedenen Theile 


. erfolgt meift fchon durch einen Drud der Hand, welchen man an 


einem Ende des Schnittes wirken laͤßt; bei fehr dickem Spiegel: 
glafe Pann ein leichter Hanmerfchlag erforderlich feyn. : Bequem 
ift es, befonders für weniger Geübte, die Glastafel in den mit 
der Säge gemachten Einfchnitt eines Holzſtücks zu fchieben, und 


2% 


N 
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durch ein geringes Niederdrücken des letztern den Bruch zu ver: 
anlaſſen. 

Um gerade Schnitte zu machen, führt man den Diamant 
(der wie eine Schreibfeder gefaßt wird) längs eines Lineald. Ju 
krummen Linien wird er aus freier Hand bewegt, indem man 
als Richtfchnur eine auf Papier gemachte Vorzeichnung unter das 
Glas legt; doch ift- hierzu befonders viel Geſchicklichkeit erfor 
derlich, damit der Diamant ununterbrochen in der fchneidenden 
Hihtung bleibt.. 

Die Faſſung des. Schneide: Diamants ($ig. 8) beſteht aus 
einer Zwinge oder einem kegelfoͤrmigen Rohre von Stahl, a, in 
deilen Öffnung bei g der Diamant mittelft Zinn oder auch mit- 
telſt Meilingfchlagloth befeftigt (eingelöthet) iſt. Oben fißt an der 
Zwinge ein Griff b von Ebenholz, deſſen breites fchaufelförmiges 
Ende e der Knecht oder Bleifnecht genannt wird, auch 
manchmahl, der laͤngern Dauer wegen, aus Elfenbein befteht. 
Man nimmt den Knecht zu Hülfe, wenn man mit.den Fingern 
daß gefchnittene Glas bricht; außerdem dient er beim Einfegen 
des. Senfterglafes in Blei zum Slattitreichen des legtern. — Man 


. verbindet oft, um die Bührung des Diamantd am Lineale zu ers 


leihtern, und auch dem Ungeübten möglich zu machen, mit der 
Zwinge einen hölzernen oder eifernen Anfchlag (Hobel), in wels 
chem die Zwinge fo befeftigt ift, daß.der Diamant richtig ſchnei⸗ 
bet, wenn nur der Hobel gerade am Lineale fortgezogen wird. 
Drei Einrichtungen Diefer Art ‚zeigen die Figuren 9, 30, 11 
(Taf. 112). Rei Fig. 9 (in zwei Anfichten) ift der Hobel h Ffein 
und von Eifen; ein quer durch denfelben und durch. die Zwinge 
gehender Stift verbindet beide mit einander, nachdem man durch 
Berfuche die Stellung gefunden hat, welche die Zwinge gegen 
den Hobel haben muß, damit der Diamant g fehneidet. — In 


"Sig. vo ift der Hobel h ein plaftes Holzſtück, deilen untere, auf 


dem Glaſe laufende Släche eine Belegung von Meilingblech hat. _ 
Damit ſtimmt Big. ıı überein, bis auf die Geſtalt des Hobels 
und den Umfland, daß die ganz kurze Zwinge nicht über das Holz 


‚ hhervorragt, wogegen letzteres felbft ald Griff dient. — Eine 


brauchbare, aber etwas zufammengefegte, und durch die eben 


erklärten Werkzeuge entbehrlich gemachte Vorrichtung zur leichten 
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und ſichern Führung des Diamants, welche der Mechaniker J. C. 
Hoffmann in Leipzig angegeben hat, findet man beſchrieben 
und abgebildet im Journal für Fabrik, Manufaktur, Handluug 
und Mode, Bd. 29, Leipzig 1805, ©. 152. 

Kreisförmige Scheiben aus Glas koͤnnen mit Bequeulich⸗ 
keit und ſehr genau geſchnitten werden, wenn man den Diamant 
in einen Stangenzirkel einſetzt. Fig.12 erflärt dieſe Einrichtung, 
o iſt die viereckige meſſingene Stange des Zirkels, auf welcher die 
ſtaͤhlerne Spitze p mittelft der Hülfe z verfchoben und durch die 
Schraube q befeftigt werden kann. Diefe Spige wird in der, für 
den Mittelpunft des Kreiſes bezeichneten Stelle auf einem Mefling- 
plättchen y eingefept, Welches man auf dem Glafe mit ein wenig 
Wachs anklebt. r in ein Zylinder am Ende der Stange, mit 
einem fenkrecht gebohrten koniſchen Loche, in weichem die Zwinge s 
des Diamants vermittelt der Drudfchraube t gehalten wird, nach⸗ 
dem man die zum Schneiden erforderliche Stellung durch Ver⸗ 
fuche gefunden hat. Anr ifi überdieß ein von Meflingdraht ges 
bogener Zuß u angebracht, weldyer, indem er ſtets dad Glas be⸗ 
rührt, die unveränderliche Neigung des Diamants während feis 
nes Laufes fichert. Wenn man die Platte, auf welcher der kreis 
runde Schnitt gemacht ift, einige Mal abwechfelud in heißes und 
faltes Waſſer taucht, fo dringt der Spalt auch im didften Slafe 
zulegt völlig durch, und die Scheibe löfet fich ab. 

Sehr bequem zum Schneiden freisrunder Scheiben iſt auch 
folgende Vorrichtung: Auf einem vieredigen, bei 2 Fuß ım Qua⸗ 
drate haltenden Brete liegt eine runde, aus Eichenholz gemachte, 
18 Zoll große Platte, auf deren Oberfläche eine Menge konzen⸗ 
trifcher Kreife recht fichtbar gezogen find, und weldye mit ihrem 
Mittelpunfte auf einer niedrigen Stahlſpitze des Bretes dergeftalt 
hängt, daß fie ſich leicht umdrehen läßt. Mitten darüber, in der 
Richtung der Diagonale des Bretes, liegt ein hölzerner, ?/, Zell 
im Quadrate ftarfer Stab, der an einem Ende in einer eiferuen 
Gabel um einen Stift auf und nieder beweglidy il, am entgegen⸗ 
gefegten Ende aber: in einer zweiten (wie die erfte auf dem Brete 
ftehenden) Gabel auf einer Feder ruht. Auf diefem Stabe, der 
fomit einen einarmigen Hebel bildet, ſteckt eine meſſingene Hulfe, 
welche verjchoben und mittelft'einer Schraube befeftigt werden kann. 
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den Enden an einer Stelle des gemeinen Fenſterbleies angelöthet 
werden, und ein zur Verftärfung des Fenſters dienended, zu bei⸗ 
‘den Seiten an dem Rahmen feitgenageltes Tifenftäbchen (das 
WBindeifen) umfallen. 3) Das Karniesblei (Fig. 16) hat 
gleiche Beftimmung mit dem gemeinen Blei (ausgenotumen die 
Reparatur gefprungener Olastafeln), befteht aber: aus zwei glei⸗ 
chen Hälften A, B, welche in den Bugen bei o, o gufammenges 
Söthet find, und in der Mitte eine rohrartige Höhlung u bilden, 
iu weldyer das Windeifen verborgen angebracht wird. Man. wen⸗ 
Det es jetzt ſeltener an, als ſonſt. 

Die Operationen, welche bei der Verarbeitung bes Genfer: 
bleies vorfallen, find: das Zufchneiden (mittelſt des Blei⸗ 
meffers), dad Verzinuen (welches meift nur auf der Außen 
feite der Benfter, zur Verfchöndrung des Bleies, vorgenommen 
wird), und dad Loͤthen (zur Verbindung der Blei» Enden nad 
dem Einfegen der Slastafeln). Zu den legtern beiden Arbeiten 
bedient fiy der Glafer dẽs Schnell: oder Zinnlothes und 
mehrerer Arten von Loͤthkolben. Das Schnellloth befteht aus 
Zinn, welchem fo viel Blei zugefegt wird, daß es beim Biegen 
nur wenig knirſcht; gewöhnlich enthält es 1. Theil Blei gegen 3 
- bis 4 Theile Zinn. Man ſchmelzt ed in einem eifernen: Löffel, 
und gießt es auf eine Steinplatte aus. Die Löthlolben find, 
gleich den ähnlichen Werkzeugen der Klempner und anderer Mes 
tallarbeiter (f. Art. Loͤt hen), von Kupfer, und haben einen eifer- 
nen, ungefähr 12 Zoll langen Stiel, der in einem hölzernen 
Hefte ſteckt. Um fie (befonders die größeren) beim Gebrauche 
‚mit gehöriger Kraft halten und regieren zu koͤnnen, faßt man den 
Stiel in der Nähe des Kopfes mittelft eines zweitheiligen, an 
. einem ledernen Charniere zufammenzuffappenden Holzes. Nach⸗ 
bem der Kolben im Kohlenfeuer erhigt ift, reibt man ihn an ges 
yulvertem Salmiaf und Kolophonium und an einem Stüde Zinn» 
loth, wovon fo viel an dem Kupfer Hängen bleibt, daß man es 
auf das Senfterblei übertragen fan. .Das Blei, welches vers 
zinnt werden foll, wird zuerft mit einer aus Baumoͤhl (oder Thran) 
und Kolophonium zufammengefchmolzenen Mifchung beitrichen, 
und dann mit dem zinnbeladenen Kolben überfahren. Zum Löthen 
wird das Ende des einen Bleiſtuͤcks in die Fuge des andern recht: 


) 
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winfelig (oder unter einem andern erforderlichen Winkel) einge 
fhoben, wie Die zwei Anfichten in Fig. 27 zeigen. Die bei den 
Glaſern gebräudjlichen Arten der Loͤthkolben (welche jedoch nicht 
alle in jeder Werfftätte üblich find) findet man auf Tafel 112 in 
Sig. ı8 bis 23, abgebildet. Big. ı8 (in zwei Anfichten) dient zum 
Löthen des Bleies, wobei die fchmale Fläche a allein gebraucht 
wird. Fig. 19 hat zwei quabdratifche, etwas fonvere Endflächen 
von verfchiedener Größe, und ift ebenfalls zum Löthen des Bleies, 
außerdem aud) zum Verzinnen des gemeinen Bleied, fo wie zum 
Anlöthen der Hefte, beftimmt. Um die Iegtgenannte Arbeit vor 
zunehmen, haͤlt man die Flaͤche b auf jene Stelle des Nleieb, 
wo ein Heft befefligt werden fol, wodurch dort fich etwas Zinn 
abfegt; während dem wird das Heft auf Die Bläche a geftellt, und 
dadurch gleichfalls mit Loth verfehen ; dann zieht man behend dem 
Löthfolben weg, und drückt das Heft auf feine Stelle, wo ed num 
fi) feitlöthet. Big. so bat die Geſtalt eines furzen, in eine Halb: 
fugel auslaufenden Zylinders, und wird Hauptfächlich zum Ver⸗ 
jinnen des gemeinen Bleies gebraucht. Fig. 21 iſt kegelfoͤrmig, 
mit abgerundeter Spitze, und eignet ſich gut, um an einer genau 
beſtimmten Stelle nur einen Tropfen des geſchmolzenen Lothes 
abzuſetzen. Fig. 22 endlich dient bloß zum Zuſammenloͤthen (3 u⸗ 
fammenbrennen) und gleichzeitigen Verzinnen des Karnied« 
bfeied. Nachdem nämlich zwifchen beiden Hälften A, B (fig. ı6) 
in n das Windeifen eingelegt ift, wird, auf dem Zifche liegend, 
das Blei mit feinen Furchen a, a auf zwei dünne hölzerne Leiften 
gefhoben, und der Löthfolben (Big. 22) der Länge nach darüber 
Bingeführt, wobei deſſen halbrunde Rinne z den Wulft des Bleies 
aufnimmt. Dadurch) verzinnen ſich nicht nur die Flaͤchen, fondern 
das Loth dringt auch in die Fugen o, o (Big. 16) ein, und ver⸗ 
einigt ſie. 

3) Brechen des Glaſes. In Faͤllen, wo die Formung 
eines Glasſtücks nicht durch Schneiden mit dem Diamant oder 
durch andere (weiter unten erklaͤrte) Mittel vollendet werden 
kann, erreicht man den Zweck durch ſueceſſives Wegbrechen klei⸗ 
ner Theile. Hierzu kann man ſich im Nothfalle einer kleinen 
Flachzange von der!allgemein bekannten Geſtalt bedienen; allein 
das regelmäßige Werkzeug für dieſe Arbeit (das Aröfeln oder 
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Abfröfeln) if das Kröfeleifen (Fägeeiſen), welches von 
Stahl verfertigt und gehärtet ſeyn muß. Die einfachſte Geſtalt 
deſſelben zeigt Sig. 23, ans weicher man ſieht, daß die beiden 
Enden abgefept und zu-einem Hofen geformt find. Eine der Off- 
nungen a ſchiedt man auf.den Rand des Glaſes, umd durch eine 
geringe Bewegung des Eifens bricht man die gefaßten Theile ab. 
Um hierbei das Abgleiten zu verhindern, find die das Glas ber 
rübsenden Flächen feilenartig rauh. Auf ſolche Weile befsitigt 
der Glaſer die .nach einem unvellfommenen Schnitte mit dem 
Diamant etiwa fliehen gebliebenen Zaden. Ferner werden kreid⸗ 
sunde, ovale und ähnliche Sladftüde (z.B. die runden und ovalen 
Srillengläfer) durch das Kröfeln vollendet. Ein Kröfeleifen, an 
welchem die Öffnungen a nad) der Dicke des Glaſes ſich verän- 
dern laſſen, ift in Fig. 24 gezeichnet. Es beileht aus zwei an 
einander verfchiebbaren- und durch die Schrauben der Hulfen c zu 
befeftigenden Theilen. Big. 25 ift die nämliche Einrichtung fire 
fehr dickes Spiegelglas. — Glasröhren oder Glasjtäbe, weldye 
an einer Stelle rundum mit der Kante einer dreiedigen Feile ader 
mit einer harten flählernen Klinge eimgefchnitten find , laſſen ſich 
nachher mit freier Hand abbredhen, und fpringen, bei einiger 
Vorſicht, genau nach der vorgezeichneten Keeislinie. — Ein wahe 
sed Brechen des Slafes, und dem Kröfeln einiger Maßen vers 
wandt, ift dad Verfahren, dünnes Zafelglas mit der Schere 
zu [hneiden Man kann fich dazu einer Papierfchere bedie- 
nen, muß aber das Glas etwas tief unter Waſſer tauchen. Letz⸗ 
teres wirft offenbar dadurch nützlich, daß es die Schwingungen 
oder Erfchütterungen des Glaſes mildert, und fomit dem Zer⸗ 
fpringen deffelben ziemlich ſicher vorbeugt. Die Arbeit geht leicht 
non Statten, liefert aber einen zackigen Schnitt, und iſt zu ernſt⸗ 
hafter Anwendung faum recht geeignet. 
| 4) Sprengen des Glaſes. Das Slasfpreugen if die⸗ 
jenige Operation, mittelft welcher man die Theile eines Glas⸗ 
ſtücks durch theilweifes Erhigen allein, oder durch diefed und 
nachherige fchnefle Abkühlung, trennt. Die ungleichförmige Aus⸗ 
Dehnung (beim Erhigen) oder Zufammenziehung (beim Abkühlen) 
ift Hierbei die zumächft wirkende Urfache. Viele Trennungen in 
Glas, welche durch den Schneidediamgnt gar nicht -oder nur 
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ſchwierig bewerfitelligt werden fönnen, laſſen fi durch Spren⸗ 

gen fehr leicht und ficher ausführen. Die-Mittel: dazu find vers 
fchieden, wiewohl fämmtlich auf dad fchon angegebene Prinzip 
geftügt. Glasröhren fann man abfprengen, indem man fie mit 
der dreiedigen Geile rundum einftceiht, und dann das glühend 
gentachte Ende eines eifernen Staͤbchens ‚auf einen Punkt der 
eingefeilten, Linie hält; doch weicht Hierbei der Sprung öfters 
von der vorgezeichneten Richtung ab. Auf dicken koniſchen Roͤh⸗ 
ren (z. B. den Hälfen von Kolben und Retorten) bedient man fich 
eines Sprengeifens (Sprengringed), d. 5. eined ſtarken, 
am Ende zu einem Ringe gebogenen Eifendrahtes. Der Riug 
muß auf die Stelle, wo man den Sprung erzeugen will, paflen. 
Man macht ihn glühend, fchiebt ihn auf die Roͤhre, und läßt 
ihn daranf ?/, bis ı Minute lang. Sogleich nachdem er wieder 
weggenommen ift, berührt man die heiße Stelle mit einem naſ⸗ 
fen Stüdchen Holz, und der Sprung erfolgt. Zylindriſche Glas⸗ 
gefäße u. dgl. ſoll man mit einem Schwefelfaden oder mit einem 
in Terpentinöhl getauchten mehrfachen baummwollnen Baden uns 
binden, dann den Faden anzinden, worauf-durch die Erhipung 
(oder nach dem Ausbrennen des Fadens durch Befeuchten der 
Stelle mit falten Waller) dad Glas abfpringt; allein diefed Vers 
fahren ift Binfichtlich der Richtung des Sprungs nicht ganz ficher, 
und gelingt oft gar nicht. Ein ähnliches Mittel ift dagegen ſehr 
gut bei dicken Glasſtaͤben (felbft von ı bis ı°/, Zoll Durchmeſſer) 
anwenddar, welche nicht wohl auf andere Ast zertheilt werden 
können. Mau feilt mittelſt einer dreifantigen (mit Terpentinöhl 
benegten) Seile ringsum eine fo tiefe Burche ein, daß ein doppels 
ter, fehr ſchwach mit Terpentinöhl befeuchteter Schwefelfaden ganz 
darin Plag hat, laͤßt den Faden völlig ausbrennen, und gießt 
dann ein Glas voll Falter Rochfalzauflöfung darüber, worauf man 
die Stelle gegen die Kante eined Tifches ſtoͤßt. Der Bruch er> 
folgt genau nach, dem eingefeilten Kreife und mit glatten Flächen, 
Das ficherfte Mittel für die meiften Fälle Cinsbefondere für nicht 
zu dickes Glas) ift die Sprengfohle. Um diefelbe zu verſer⸗ 
tigen, bereitet man: a) eine Auflöfung von a°/, Loth arabifchen 
Gummi in 4 Loth Waſſer; b) einen Schleim von ı- Loth gepul⸗ 
vertem Zraganth, welches man mit fo viel kochendem Waſſer 
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auruͤhrt, daß die erfaltete galertartige Mafle den Raum von 8 
Loth Wailer einnimmt; c) eine Auflöfung von '/, Loth Storar in 
12/, Loth Weingeift vom fpezififchen Gewichte 0.830; d) eine 
Auflöfung von !/, Loth Benzoe in */, Loth des nänlichen Weins 
geiles. Die Gunmi=Auflöfung wird mit dem Traganthſchleim 
vermiſcht, dann feht man die Auflöfungen c und d’zu, und. rührt 
fie. forgfältig ein. Hierauf werden 6 bis 7 Loth feinzerſtoßene 
und durch for gebeutelte Buchenkohle mit der Fluüͤſſigkeit ge⸗ 
mengt, und im eiſernen Mörfer zu einem zuſammenhaͤngenden, 
gleichförmigen Zeige geflogen, welchen man zwifchen zwei mit 
Kohlenftaub beftreuten Bretchen zu 8 Zoll langen, wie eine Fe⸗ 
derfpule dien Stangen auswalzt, und endlid, an einem warnien 
Orte langfam trodnet. Man läßt ein Ende der Sprengkohle in 
der Lichtflamme anglimmen, macht an der Stelle des Glaſes, wo 
der Sprung anfangen foll, einen Feilſtrich, und berührt diefen 
mit der Kohle. Sobald fich ein Feiner Sprung gebildet hat, 
ruͤckt man vor demfelben mit der Kohle auf dem Glaſe langſam 
in der gehörigen Richtung fort, wodurch der Sprung fid) ge= 
räufchlos und regelmäßig fortfegt. Man ann. auf diefe Weife 
gläferne Zylinder, Blafchen, Röhren, Kolben » und Retorten« 
Hälfe ꝛc. fehr richtig und fchön abnehmen oder zertheilen; ja 
felbft (was eine Art von Teichtem Kunftftüdk ift) ein Trinkglas vom 
Rande an gegen den Boden in fehraubenförmiger Richtung zer⸗ 
fhneiden, oder vielmehr mit einem Sprunge in der Richtung der 
Schraubenlinie verfehen. Nach gemachtem Gebrauche Töfcht man 
die Sprengfohle in trockenem Sande aus. Die bequemfte, ficherite 
und fchnellite Methode, dicke Röhren, fo wie zylindrifche oder 
koniſche hohle Glastörper (wie Kolben- und Retortenhälfe, Lam⸗ 
pengläfer 2c.) abzufprengen, iſt folgende. Man fchlägt einen ſtar _ 
ten Bindfaden ein Mahl um das Glas, und legt dasfelbe in die 
mit uch ausgefütterte, Feilförmige Vertiefung eined Holzſtücks 
(Fig. 26), welches rechtwintelig gegen die Vertiefung einen Saͤ⸗ 
genfchnitt zum. Durchgange des Bindfadens enthält. Während 
man nun Hol; und Glas zugleich feſthaͤlt, ziehen zwei Perfonen 
ſchnell und mit einiger Spannung die Enden des Bindfadens pin 
und her. ft fpringt dad Glas ſchon durch die hiebei Statt fin» 

dende Erhigung ab; ininer aber gewiß, wenn man, nad) raſcher 
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Befeitigung des Holzes, kaltes Waller auf.bie Stelle gießt: und 
der Sprung if jedes Mahl fehr rein und glatt.— Aus einst Algss 
fugel können durch Auflegen der fchon befchriebenen Gprengeifen 
ſchalenfoͤrmige Segmente gewonnen werden, die man als Heine 
Abdampffchalen oder als Uhrgläfer benutzt. Man kann aud) zu 
diefem Behufe ein fertiged Uhrglas auf die Kugel legen, und an 
dem Umfreife deſſelben mit der @prengfople oder mit einem ale 
henden Eifen ganz herumfahren, BU 

Ein Stasftüd, welches man ſtark erbibt, ‚iR: talteo Waſſer 
taucht, erhält dadurch eine zahlloſe Menge Feiner. Sprünge auf 
der Dberfläche und im Innern, ‚ohne zu zerfallen, wenn es von 
einer etwas bedeutenden ‚, und zwar ziemlich gleichmäßigen Dicke 
it. Man behandelt zuweilen auf folche. Weiſe Trinfgläfer, welche 
ein merhwürdiges Anfehen. befigen ; die. ‚geichliffenen. Blasfteing 
an Kronleuchtern erhalten durch dieſes Verſahren ein viel lebhaf⸗ 
tereb Farbenſpiel. 

5) Durchlochen und Bohren dee Slafss.- Es aibt 
verſchiedene Methoden, Loͤcher in Glas hervorzubringen. Man kann 
die zu durchlöchernde Glasplatte auf die kugelartig gewoͤlbte, 
in der Mitte mit einer Vertiefung von. '/, Zoll Durchmeſſer vor 
fehene Oberfläche eined Holzſtuͤckes legen, dann mit der fchaxf 
und fein angefchliffenen Spige einer abgenugten dreiedigen Feile 
anhaltend ,. aber vorfichtig, auf den nämlichen Punkt des Glaſes 
ſtoßen, bis das Roch vollendet ifl. Glasgefaͤße, ir weichen auf 
diefe Weife ein Loch gemacht werden fol, gewähren. fchon Dusch 
ihre Geſtalt die erfurderfiche. Feſtigkeit, und hedurfen daher feinen 
Unterlage. — Es wird-ferner vorgeſchrieben, eine harte ſtaͤhlernq 
Pfrieme aufrechtſtehend (die Spitze nach oben) zu befeſigen, dar⸗ 
auf das (an der zu durchbohrenden Stelle wo moͤglich mattgeſchlif⸗ 
fene) Glas zu legen, Daun der untern Spitze gegenüber die Spitze 
einer zweiten Pfrieme aufjufepen, und auf Iehtere leiſe und Tang« 
fam mit dem Hammer zu fhlagen. Diefe. Methode kann gelin« 
gen, wird aber gewiß in vielen Faͤllen mit ber t Bertemmerung 
des Glaſes «enden. 

Um Söcher in Glas eigentlich su bohren, bebient man fi 
eined gewöhnlichen Rollenbohrerd mit dem Drehbogen, wobei 
aber fin der ftählernen Bohrſpitze ein Heiner Diamantfplitter an« 
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grdracht wird: Gesßere Löcher ſchleift man mitkoͤlſt kupferner 
Seifte oder Roͤhren, und Schmirdel, durch. Über: dirſe Ver⸗ 
fahrungsarten iſt das Naͤhere im Atikel ® 0 ’ ter Go. 1,©. 591 
nn 593) erithiiften: ©. ———— 

Die ſchnellſte und bequemſte, dabei nicht" algemein bes 
kannte Methode, Slas zu durchbohren, wobei man feines Dia⸗ 
mants bedatf, :wird in der Größe der Löcher gar nicht-fehr bes 
fchränft ift, befteht in Folgenden: Man’ fchleift-eine älte drei⸗ 
edige Seile‘ y” von den man die Spige abgebrochen hat, mit drei, 
den Flächen eftfpreiheuden Facetten fcharffpigig zu, in der Art, 
wie Fig. 24. auf:Zaf: 67; gibt auf dus Glas (welches in: der Hand 
gehalten wird oder auf einem Tedernen Kiffen liegt) einigs Tropfen 
. Xerpentindhl,' fegt die Spige des eben beſchriebenen Werfzeugs 
am, und dreht ed-an dem Hefte mit der Hand links und rechts 
herum, wobei der abgeriebeie Glasſtaub öfters weggewiſcht und 
frifche8 Terpentinöhl zugegeben wird. Um dad Ausfplittern des 
Glaſes an der Seite, -wo der Bohrer nach feinem :Dunchgange 
herausdeingb ,..zu verhindern, befkebt man diefe Bläche des Gla⸗ 
ſes vorher mit Papler; oder befrt (was noch beſſer den Erfolg 
ſichert): von itgegengefegten- Seiton ein, bis die Vertiefungen 
in der Mitte zuſanmentreffen. InTafelglas von-'/,;-Zoll Dicke 
wird ein Loch-von:ı Linie Durchmeſſer in 5 bis 6 Winaten‘; von 
3 Linien in höchſtens 10 Minuten vollendet. Mitttelſt ver Nenn⸗ 
ſpindel: (Bd. II. &- 544) odev deB gewöhnlichen Rolenbohrers 
mie dem Drehybogen laͤßt ſich ſehr bequem in Glas bohren, wenn 
man dabei die zum Meſſingbohren gewöhnlichen flählernen Bohr 
rigen, und Terpentinöhl, anwendet. Auch hier wirfen indeß dreis 
fantige (mit: drei Flaͤchen zugefpiste) Bohrer fehr vortheilhaft. 
Gin gebohrtes Loch kann mittel :siner guten Reibahle, ohne allen 
Nachtheil für die feptere, "beliebig erweitert werden, wenn man 
Terpentinoͤhl zu Hilfe nimmt. Mittelft eines gewöhnlichen Schraus 
benbohrerd fönnen, unter Anwendung ded Terpentinöhls, Teicht 
Gewinde in’ ein rundes Loch gefchnitten werden ; da jedoch. ein 
folder , dreis oder vierfantiger Bohrer leicht ſchwamtt und dann 
dad Glas zerſprengt, fo ift e3 beſſer, für dieſen Behuf den Schrau—⸗ 
benbohrer fuͤnfeckig zu machen. 

6) Feilen des Glaſes. Es geht mit einer⸗ guben. eng⸗ 
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liſchen, ftet8 mit Terpentinoͤhl Venezten Zeile treffſich IR 717 
ten, ohne daß das: Wörkzeng ſtarl abgeliugt wird; und Die gem 
feilten: Flaͤchen find ſo ſchoͤn, als wären fie mit Schmirgel ger 
fhliffen. Man fann auf. diefe Weife die Kanten von Glabdplät⸗ 
ten abfchrägen, runde Löcher fig ausfeilen, u.f.w.' 2 

5: Schreiben und Zeichnen auf ®fas. Um Linien 
(4.8. Thermometer-Sfalen, Eintheilungen auf Roͤhren uiid Maß⸗ 
gefaͤße), Aufſchriften nud einfache Zeichnungen in: Glas zu Fugen; 
bedient man ſich des Diamants. Die gewöhnlichen, für falche 
Zwecke befimmtn Schreibdiamanten find Hicht gartge'Krıy 
ſtalle, ſondern Splitter; welche im eine ftäßlerrrie-oder meffingeme 
Zwinge fo gefaßt ‚worden, daß eine’ ſchaefe Spige hervorrüge: 
Die Zwinge wird mit ohlem hölzernen: Stiele verſehen, wienbrim 

Schneiddaamant (Taf. 112, Fig. 8), nur’daß daran der Knecht (0) 
fehlt. Die feinſten Mifromoter⸗Theilungen erhält man auf Glas 
mittelſt des Schnoeiddiamanis, d. h. eines ganzen, rohen Kryſtals, 
der hier eben fo mit Aner feiner Kanten wien, wie beim Glae⸗ 
ſchneiden.* 

6) Atzen in Glas. Das Nötflje hierũber ii in. der 
Arrikeln Aitz en (Bd. I. &. 182) und Flußſpathſaͤuréè darge: 
köiamien: . Zu empfehlen. iſt folgende Meine Schrift::-Praftifche 
Anleitung auf Glas zu dgen, von Schmid. 8. Wien, 1833. 
Glackugelia u. dgl.-tann- man auf der ganzen Oberfläche matt 
aachen, imdem: man fie int‘ Äpfaften der vanp förmiigeni ‚Btupe 
IPerpfäure ausfetzt. -°" 

9) Schleifen des’ Stafes. ee ite hie nicht die m 
von dent Schleifen oder Schneiden der Verzierungen auf. Kryſtall⸗ 
glas, ‚und: von dem Schleifen der optiſchen Glaͤſer: beide Arbei⸗ 
tea: find im Art. Glabeſchleif e n abgehandelt. Dem Glaſer, Mes 
chaniker u. ſ. w. komnit aber das Mattſchleifen von Platten and 
andern Glasſtücken, das: Abſchloifen der Raͤndet an Gefaäßen, das 
Einſchleifen der Stoͤpſel in glaͤſerne Flaſchen u. dgl. oft vor. Man 
bediemt:ficy.dazu des Sande, der mit Waſſer, und des Schmirgels⸗ 
der:mit Waller oder mit BaumöHl gebraucht wird. Beide muß 
man in mehreren Abflufungen der Feinheit zur Hand-Haben', die 
man mad) einander (die gröberen zuerſt, Die feineren fpäter) ans 
wendet; und jedes Mahl muß man erſt das groͤbere Schleifinittel 
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nicht gu viel, Kalk enthalten, ‚etwa in folgendem Verhältniffe:- 
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zerfallenen Kalk. Für helle, reine Farben muß die. Glasmaſſe 
ſelbſt möglihft farbenlos feyn. Statt des. Kalfes kann auch 
Bleioryd jugefept werden, fo viel als der weiße Olasſaß fonft Kalf 
enthält. Die gefärbten Glaͤſer dürfen bei keiner zu hohen Tem: 
peratur gefchmolzen werden. Übrigens muß bei den zu färbenden 
Blasfägen in der Negel darauf gefehen werden, daß die Potts 
aſche Feine Kohle enthalte, aljo Hinlänglich gereinigt und Falzinirt 
fey, weil die Kohle dad Metalloryd entweder reduziren oder auf 
eine niedere Oxydationsſtufe bringen würde, als es für die Farbe 
haben foll.. 

Die Farbe der gefihmolzenen Glasmaſſe Hängt bei gleicher 
Menge :deö zugefehten Oxyds von der Befchaffenheit des Oxyds 
ſelbſt, welches gebraucht wird, von der Befchaffenheit der Mater 
rsialien des. Glasſatzes, von der Schmeljtemperatur und der Zeit 
der Schmelzung, endlich von der Dide der Glasmaſſe felbft ab. 
Bevor man daher gefärbte Glaͤſer in größerer Menge ſchmelzen 
will, ift es nothwendig, in Fleinern Tiegeln erft mit denfelben 
Materialien und in denfelden Verhältnijfen in demfelben Ofen 
Proben zn fhmelzen, aus diefen mittelit der Pfeife oder. Durch 
Audgießen das. Glas in der Dicke, die es nach der Verarbeitung 
haben fol, darzuſtellen, um hiernach den Farbeton und Die Menge 
des zuzufegenden. Orydes gu beurtheilen;- und erſt .nach: diefen 
Proben:die Zufammenfeßung in dem. größern Häfen vorzunehmen. - 
Eb.iſt daher auch nicht moͤglich, ſichere Werhältniffe über den Zu⸗ 
ſatz der färbenden Oxyde fuͤr die verſchiedenen Arbeiten aus ges 
faͤrbten Glaͤſern anzugeben u— 

Blan wird das Glas Due Sohalsorpd oder Kobalt: 
filifat (Schmatter,. fi Art Koehalt) gefoͤrbtz, det: Farbeton hängt 
von der Menge des Oxydes ab, und laͤßt ſich von Dom hellſten bis 
zum dunkelſten variiren. Man ſetzt Dad Oryd dem Qemenge des 
Glasſatzes zu und ſchmelzt wie: gewöhnlichDas:Kobaltoxyd 
(weiches als Oxydul oder blaues Orxyd in die: Shadmaffe eingeht) 
hat eine ſehr große faͤrbende Kraft; ein Bünftel » Progent gibt der 
Glasmaſſe Ichon:zine:blaus Särkung:: Fuür feine Glaͤſer wendet 
man das gereinigte Oxyd an, für'gemehnere dient die, Zaffor 
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(arfenikhaltiges, nochmit Eifen vermreinigted Kobaltoxyd). Für 
diefe blauen Glaͤſor wird fowohl: das gemeine weiße Glas, und 
zwar dieſes am beftew; angewender, ald auch dad Keyſtallglas. 
Ein Sufap von Braumjlein zieht Die Farbe in das Wtölette.” 
5 &elb' färbt ſich das Glas durch Zuſatz von Sitberorgd 
uud: Antimonoryd. Für erſteres wendet man das Chlorſilbet 
. (falzfanre-Stüber) a, 2-bid 4Prozent der zu ſchmelzenmen Glas⸗ 
waffe: Fuͤr⸗die Farbung⸗ mit dem Silberoxyd taugt' am beſten 
das weiße bleifreie Olas, wenn es einige Prozente Thonerde ent⸗ 
hält; weßhalb man:eirem ſolchen Glasſatze einige Prozente Alaun 
zuſetzen kann. Für die Faͤrbung mit dem Antimeneryd- braucht 
man das Spießglanzglas (Art. Antimon) zu v bie.“ 
Prozent und für dieſes am beften das Krpflallglas. 
„4 Gelb, vom'lichten Honiggelb bis Gelbbraun, wird die Glao⸗ 
maſſe durch: geringe: Zufäge von Kohle: gefärbt. Man bewirkt 
ſchon diefe Bärbung, wenn man die geſchmolzend Glasmaſſe mit 
einer hölzernen Stange anhaltend umtuͤhrt. Außerdem fept man 
dem: Glaoſatze vor:dim. Schmelzen feines Kohlenpulver 44 Prozent 
und darüber) zu. Der Blasfap darf: jedoch dann feinen Zuſatz 
son Urfenif ober Dalpeter enthalten; Sach! fann- ‚bazu- nur das 
gerhelne bleifreie Glas verwendet werden. Um die Farbe ind Gold» 
gelbe zu ndangiven, fegt man dem Olagemenge noch * progent 
Braunflein zu: i: 

Grün wird das Glas durch Zufag- von Aupferosyb 
geſchmolzen. Man kann dazu entiweder aus reinem Aupfer dardp 
Kabzinirung bereiteled Oryd anwönden (indem:-Aupferfpäne' im 
offenen Feuer bis zu einem afchgrauen Pulver gebrannt werden), 
welches man dis Glaskompoſitieon zu »'), bis a Profont- zufegt,- 
oder’ baffer den gemeinen Grünfpan,: den man vorher: trocknet, 
zu einem Pulder zerreibt: und der Blasfompofition”. beimengt. 
Durch Zuſatz von etwas Zaffer oder Köbaltoryd kann Die. Farbe 
beliebig ins Bläufihe, und duch Spießglan;glas ins :Belbliche 
nuͤanzirt werden. Übrigens fann das Grün auch aus dee Miſchung 
von Blau und Gelb, alſo mit Kobaltoxyd (etwa 2 Prbzeut) und 
Zuſatz von Antimonoxhyd (4 Prozent), desgleichen durch Zuſat 
von Chsomoryd’(2 Prozent) hergeſteus werden. RNIT. 


\ 
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Roth. wird die Glasmaſſe gefärbt: :. u... ... 11: 

ı) mi, -Kupferorydul .(rothem. Supferorpd).: Mas 
nimmt dazu ben gewöhnlichen Kupferhammetſchlag, wie er bei 
den Kupferſchmieden abfällt‘, und Palzinirt ihn noch in einem offer 
nen Tiegel, nur fo. weit, bis er fich.Teicht pulvern laͤßt. Es ſcha⸗ 
det Dabei nichts, wenn noch ein Theil des Kupfers metalliſch odex 
nicht hinreichend orydirt vorhanden iſt; daseg⸗ Au man ein 
su ſtarfos Kalziniren vermeiden, weil fonfl. ah npferorp® 
entſteht, weiches. das Glas grün färbt; Man ſeht daflelbes. mit 
gleichviel Weinftein vermengt, ‚dem Gladgemenge, ſowohl für 
gemeines als Kryſtallglas, zu ı bis 2 Prozent zu, und ſchmelzt 
wie gewoͤhnlich. Setzt man das Orydul der ſchon gefchmolzenen 
Glasmaſſe zu, indem man-umrührt, fo iſt davon zur vollen Faͤr⸗ 
bung nue °/; Prozent erforderlich. Das Glas nimmt eine dunkle 
Purpux s ınder biutrothe, Farbe an ‚Schwache Nüanzen laſſen 
fi ch dieſer Farbe nicht.. mit Sicherheit geben, .. weil die färbende 
Kraft des Kupferoxyduls ſo groß iſt, daß auch bei geringen Bus 
ſaͤtzen ſchon eine dunkle Farbe entfieht, und bei noch geringeren 
Mengen das in der Waſſe zartheilte Orydul, welches in der 
höheren Temperatur in das xyd überzugehen ſtrebt, leicht 
fo viel Sauerſtoff findet‘, daß es ſich weiter .orpdirt und dann das 
Glas grün färbt. Der Glasſatz muß daher auch von allen oxydi⸗ 
renden Zufägen (Arfenif, Braunftein, Salpeter) frei feyn; -im: 
Gegenteil. iſt g8 gut, wenn er etwas Kohle. enthält, daher man 
auch mit dem ‚Kupferorydul noch rohen Weinftern beifeen kann. 
Satte.da8Drybul während des Schmelzend Belegenheit, Sauer- 
ſtoff aufzunghoren, fo nimmt das Glas eine bouteillengrüne Farbe 
au, Tann aber durch Zufag non; Kohlenpulver oder Weinſtein und 
Umrühren: mit einer Holzſtange wieder zur rothen Barbe gebracht 
werden, Auch ſchon dadurch, daß das farbige Glas wieder bis 
zum Weichwerden an der Luft erhitzt wird, verliert es einen 
<heil feiner Farbe und geht. mehr und weniger: ind Leberbraune 
über, was. befonders beim gemeinen bleifreien Glaſe der Bau iſt. 
Um dieſe Umänderung zu vermeiden, ‚ift es daher von Vortheil, 
in die Arbeitsöffnung, in melcher das Glas, beim Verarbeiten 
anzuwärmen ift, ein Stud Holz zu legen, damit deſſen Rauch 
Das anzuwaͤrmende Glasſtück umgebe. 
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Um das Oxydul beftändiger zumachen, ſetzt man daher deu 
Glasmaſſe auch noch Zinnoryd zu (auf 100: Xheite Glasmaſſe 
3'/, Theil Zinnoryd. und 22/, Theil Kupferoxyduſ), wabei erftered 
ohne Zweifel die. hähere Oxydation des Fegteren hindert. Auf 
ähnliche Art wirft zum Theil das Bleioxyd in den Kryſtallglafe, 
in welchem’ diefe Farbe beftändiger if, als in dem gemeinen 
Glaſe. Das Kryfiallglad Hat zu dieſer Färbung quch darin einen 
Vorzug, daß es wegen feines langſamen Feſtwerdens bei der 
Berarbeitung die Vollendung der daraus anzufertigeuden Gegen⸗ 
fände ohne neue Anwärmung an der heißen Luft des: Glasofens 
erlaubt, Soll die Faͤrbung mehr.ins_Scharlach z.oder Feuerrothe 
geben , fo vermengt man den Qladfag mit A Prozent feined Ger 
wichtes Zinnoryd ‚und ?/, Prozent Eiſenorydul, und fegt mach 
dem Schmelzen dad Kupferorydul (?/; Prozent) zu. Statt des 
Kupferoryduld wendet man. zur Darftellung dieſes Purpurglafes, 
und zwar ficherer und leichter, zumahl für das Kryſtallglas, auch 
das Schwefelfupfer an, welches man erhält, indem man 
auf 8 Theile Kupferfeile oder Drebfpäne, die man in einem Tier 
gel zum Slühen bringt, 3 Theile Schwefel träge, und die ger 
Ihmolzene Maffe ausgießt und pülvert. Man nimme daffelbe zu 
dem Glasſatze in derfelben Menge, wie dad Kupferarpdul, mit 
der gleichen Menge Eiſenoxyd. Es bildet fi) dann während des 
Schmelzens Schwefeleifen und Aupferosydul. 

Das mit Kupferorpdul geſchmolzene Purpurglas ift, wid 
oben bemerft worden, von fo intenfiver Farbe, daß es in etwas 
dickern Stüden dunfel und undurdhfichtig wird, und felbft in der 
Die der Senfterfcheiben und Glasbecher noch nicht heil oder 
durchfichtig genug iſt. Es wird daher gewöhnlich, durch daß, 
Überfangen mit weißem Glaſe verbunden, Zu diefem Ber 
hufe wird, wenn Slastafeln hergentellt werden follen (die man 
jedoh nur in Pleineren Dimenfionen verfertigt), zuerft weißes. 
Glas auf die Pfeife genommen, dann diefes in den Ziegel mit 
dem Purpurglafe getaucht, um die erſte Maſſe mit einer Schichte 
von dieſem Glaſe zu überziehen, dann wie gewöhnlich ein Eleiner. 
Zylinder geblafen, und diefer auf dem Streckherde bei .möglichft 
gelinder Wärme zur Tafel geftredt. , Diefe befteht dann aus zwei 
Glasſchichten, der weißen und rothen, und die Nücanze der Barbe 
beim dDurchfallenden Lichte hängt von der Dicke der rothen Schicht 








40 Glasflüſſe. 


ab; Auf dirſelbe Art ſtellt man auch Sladgefäße, Schalen oder 
Becher sc. ber’; :die dann. von außen mit der rothen Glasſchichte 
fiberzogen :find. Iſt Tegtere hinreichend die, ſo fönnen in dies 
felbe beliebig: Werzierunigen eingefchnitten werden; die dann dunk⸗ 
lere und Tichtere: rothe Farbetöne haben, je nachdem von der rothen 
Schichte mehr oder weniger weggenommen wird. Gehen: die 
Schnitte bis auf dus innere :weiße Glas, fo erhält man rothe 
Verzierungen auf dem weißen Glasgrunde, z. B. bei den fich 
durchkreuzenden! Sarunn rothe fezettirte Erhabenheiten oder 
Steinen. dala gro 

- Mehr ind: Feuer⸗ und Echarlachrothe fallend wird auf diefelbe 
Art die Farbe des’ Purpurglafes , wenn man: flatt ded gemeinen 
Glaſes, weiches man mit dem rothen überfängt, ein durch Zinn⸗ 
oxyd oder Anochenerde (f. unten) weiß gefärbtes Glas anwendet, 
‚Diefe Gefaͤße find dann zwar nicht durchfichtig, das umfangende 
Purpurglas Hat Frdoch mittelſt des zuruͤckgeworfenen Lichtes eine 
fhöne hochrothe Farbe. 

Kür manche’ Zwecke fann man’ auch umgekehrt verfahren, 
und züerſt rothes Glas auf die Pfeife nehmen, und dieſes mit 
dem ungefärbten Glaſe überfangen; in dieſem Balle muß man 
jedoch zu dem fegteren daB Leichtfläffigere Kryftallglas anwenden. 

: 2) Eine dufchfichtige Purpurfarbe, die in das Karmeflin« 
oder Rubinrothe fpielt, gibt dem Glaſe das Goldoryd (das 
ſogenannte Rubinglad). Man wendet dazu den Goldpur⸗ 
pur (eine chemifche Verbindung von Zinn» und Goldoryd) an. 
Wegen der Koftfpieligfeit des Zuſatzes wird diefes Glas nur in 
kleinern Quantitdten und fo bereitet, daß daß fchon fertige Glas 
gepulvert mit dem Goldpurpur gemengt und umgefchmolzen wird. 
Die fihere Heritellung diefes Glaſes ift noch mit befonderen 
Schwierigfeiten verbunden. Das Soldoryd hat eine ftarfe fär- 
bende Kraft, und ein Theil färbt 2000 Theile Glas und darüber 
noch merklich roth. Der Zuftand ,: in welchem das Gold ſich im 
Goldpurpur oder in dem durch daflelbe gefärbten Rubinglafe bes 
findet, iſt noch nicht hinreichend erforfcht; wahrfcheinlich ift dies 
ſes purpurfärbende Oxyd eine Zwifchenftufe zwifchen dem Oxydul 
and Oxyd (mit ı At. Gold auf ı At. Sauerfloff), das in feiner 
Berbindung mit Zinnfäure oder Kiefelfäure in hoher-Zemperatur 


Gefärbte: Glaͤſer. 43 


beſtaͤndig iſt; wenigſtens erftären'ficy unter diefer Andiehime "Vie 
Erfcheinungen. am: beſten. Verſegt war "den; &ulwpurpur, wie 
bei.der Emailmahlerei, mit einem: Seichtfidffigen BSafe:öder Fluſſe; 
fo verbindet er füch, ‚bevor noch die: Hitze wine Zerſetzung des 
Purpurs bewirfen.fann, mit Dem Glaſe ,ı färbt daſſelbe und wir 
berfteht dann: in dieſer Verbindung seiner weit, höhesen: Temperas 
tur, Derfept man Dagegen. eine fchrhelgende Oladmaffe von. gemei⸗ 
nem oder Kryſtallglas mit Goidpurpur, fo wird: Diefer in der 
Schmelhigeides Goldes zerſetzt, ihdem.fih das: Gold in feine 
Zertheilung zum Theil metalliſch in erkennbaren Kügelchen, zum 
Theil ald Oxydul oder als Oxyd in der Maſſe vertheift, und diefe 
mehr oder weniger gelb. färbt. Diefe gelb gefärbte Olaſsmaſſe gehst 
nur dann allmählich ‘in Die'purpurröthe Aber, wenn das Schniel⸗ 
zen bei hoher Temperatur ſehr fange fortgefegt,:öder die partielle 
Oxydation des Metalls und. des: Drybuls,; oder die partielle Mes 
duktion des Oxryds (um das oben erwähnte mittlere Goldoryd hers 
zuftellen) durch andere Mittel befördert wird. Das letztere, naͤm⸗ 
Ich die partietle Reduktion des Oxyds (der Boldfäure)., ſcheint 
bauptſaͤchlich Statt’ zu finden,‘ und der Übergang des mit dem 
SGoldpurpur geſchmolzenen gelben oder: wenig gefärbten Glaſes, 
in welchem fich währfcheinlich das Soldoryd als goldſaures Kali, 
Zinn: oder Bleioxyd befindet, in Purpur durch die Zerfekung 
dieſer Verbindung zu erfolgen,’ indem folches Glas vor der: Löth- 
robrflamme oder im glühenden Zuftande über einer rauchigen 
Flamme leicht, wenigſtens an der Oberfläche, die Purpurfarbe 
annimmt. (Es dürfte demnach bei ber. Bereitung dieſes Glaſes 
hauptſaͤchlich darauf ankommen, daß das Bold beim erften Schmel⸗ 
zen in der Glasmaſſe hinreichend orydirt werde, fo daß ein gleich« 
foͤrmig gelblich gefärbtes oder wenig gefärbtes Glas entfteht, um 
dann in dieſer Mafle durch höhere Temperatur oder durch andere 
Mittel wieder eine partielle Desorydation zu bewirken. 
Gewöͤhnlich verfährt man auf folgende Weile. Man ver- 
mengt das fein geftoßene Glas mit dem Goldpurpur (1/, bis £ 
Prozent); nad dem Schmelzen gießt man das Glas, das num: 
gelblich gefärbt ift, in Waffer aus, ſchmelzt neuerdings, und wies 
derhohlt Diefelbe Operation vier bis ſechs Mahl, oder fo lange, bis die 
Glasmaſſe die fehöne purpurrothe Färbung erlangt hat. Die 
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rothe Färbung: tritt beir dern Umſchmelzen um fo leichter ein,: je 
mehr die. gelbe: Farbe, die dad Glas beim erften Schmelzen ange 
nommen hat,dein ſchieferiges und trübes Anſehen hat, weil hier 
das feine. Gold ober Geldoryd um ſo gleichförmiger in der Maſſe 
vertheilt ift., Wan ..muß dabei einen Zuſatz.von Arfenif vermei⸗ 
den. Mit: dem Boldpurpur;fann zugleich reiner Braunflein von 
. einem Viertelabis zur Haͤlfte ſeines Gewichtes, auch zur. Nianı 
rung der Farbe Antimonglas (wie zu gelb) zugefegt werden. Der 
Bufak des Teptsren ſcheint auch zur. beileren Vertheilung des Gol⸗ 
des in. der. Maſſe mitzuwirken. 

Es ergibt ſich hieraus, daß der Goldpurpur bei dem Faͤrben 
des Glaſes nur durch ſeinen Goldgehalt wirkſam, und es daher 
wohlfeiler ſey, unmittelbar ein Goldſalz oder irgend eine Verbindung, 
in welcher das Gold in ſehr feiner Zertheilung ſich befindet, anzu⸗ 
wenden. Hierzu dient das Goldchlorid (falzſaures Gold⸗ 
oxyd) gepuͤlvert mit dem Glaſe gemengt. . Man kann auch dieſes 
Sal; in Waſſer anflöfen, oder unmittelbar die Auflöfung des Gol⸗ 
. des in Königswaffer nehmen, dad Glaspulver damit befeuchten, 
trodnen und zum Schmelzen einfegen. . Wahrfiheinlich iſt das 
aus Soldchlorid. und Chlorkalium (Talzfaurem Gold und ſalzſaurem 
Kali) beitehende Doppelfalz;, welches man erhält, indem man 
eine Soldauflöfung mit einer Auflöfung von: ſalzſanrem Kali 
(1 Atom. Chlorkalium auf 2 Atome Goldchlorid) verfegt und zu⸗ 
fammen fryftallifiren Täßt, für diefen Zwed am tauglichiten. 

3) Mit Braunftein (Manganfuperorpd) erhält dad Glas 
eine rothe, ins Wiolette gehende Farbe, nad) der Menge ded Zus 
ſatzes ( / bis 4 Prozent) in verſchiedener Intenfität. Die Farbe 
wird um ſo beſſer, je eiſenſreier der Braunſtein; daher man die⸗ 
fen. hierzu in ausgeleſenen kryſtalliſirten Stücken anzuwenden hat. 
Das Kryſtallglas verdieut für dieſe Faͤrbung den Vorzug vor dem 
gemeinen Glafe. Durch Zufag von Spießglanzglas (wie beim 
gelben Glaſe) wird die rothe Farbe erhöht; durch Zufap von 
etwas Kobaltosyd.mehr violett. Amethyſtfarbe entiteht, 
wenn dad Gemenge auf Kryftallglas mit Zufag von 6 Prozent 
eined Pulvers gefchmolzen wird, das aus Braunftein mit '/,o 
Zaffer gemengt worden ift. 

Braun, ind Branatfarbene, erhält man dad Glas, wenn 
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dem Braunſtein etwa. der’ fechöte ae ‚feines‘ Gewichtes Zaßer 
zugeſetzt wird :. 

Schwarz; wird das Glaa, wenn- eb mit hinreichenden 
Mengen von Braunſtein und Zaffer, oder Braunſtein, Zaffer 
und Eiſenexydul, oder Braunſtein, Zaffer, Eiſenorydul und 
Kupferoxydul Jeſchmolzen wird. Schwarzes Glas kann nicht 
durchſichtig feyn,: weil das Schwarz feine Farbe, fendern am 
ein Mangel von Karben iſt; ein. mit viel Kobaltoryd oder Braune, 
flein oder mit Eifenoxydul gefärbtes Glas erſcheint daher in 
dickern Stuten: ſfrhwarz, in dünnern aber, kein durchfallerden 
Lichte: im: erften. Zalle blau, im zweiten rathoraun, im dritten 
gruͤnlich. Boll: daher Glas in dünnen Schichten noch ſchwarz 
erjcheinen,.:fo.nıß es durch Zuſatz von. Zinnordd undurchfächtig 
gemacht werden, :wo.:ed dann zu den Smalten gehört. Ein 
foldhes Glas entfbeht, wenn man sin Bemenge zu gemeinen oder 
Kryſtallglas mit 20 Prozent eines Gemenges von Blei» und 
Zinnoryd (Durch Kalziniren einer Legirung von gleichen Theilen 
Zinn und Blei) verfept, und nach dem Schmelzen 2.Progemt 
Eifenprydul (gepulverten Hammerſchlag) und eben fo-viel Braun» 
fein. Hinzufügt (f. Bd. V. ©. 286).. 0 

Wohlfeiler erhält man ein ſchwarzes Glas, indem man ner 
nem Glasſatze zu gemeinem Bouteillenglas ſchwarze Hochofen: 
ſchlacke oder auch Friſchſchlacke und Kohlenpufner-mit einigen Prozen⸗ 
ten Kupferoxydul zuſetzt. Schmelzt man dieſe Maſſe ohne Zuſatz⸗ 
von Kohle mit Kupferoxydul oder Schwefelkupfer, ſo erhaͤlt man 
eine rothe korallenfarbige undurchſichtige Maſſe. 

Das ſchwarze Glas macht in der Fabrikation der gefaͤrbten 
Glaͤſer den Übergang- von den durchſichtigen gefaͤrbten Glaͤſern 
zu den undurchſichtigen oder nur in dünnern Schichten durchſchei⸗ 
nenden, die mit den eigentlichen Smalten oder Schmelzen über⸗ 
einſtimmen und zunaͤchſt zu ihrer Verwendung als Email auf 
die bereits im Art. Email (Bd. V. S. 266) augegebene Weiſe 
bereitet werden, indem die Metalloxyde mit dem Zinnoryd⸗ hal 
tigen Glaſe geichmolzen werden. 

Um das mit Zinnoryd undurdhfichtig weiß gef ärbte 
Glas oder Schmel;glas in größern Miaflen zu bereiten, ſchmelzt 
man 12 Pfund gemeines oder Aryftallglas mit 3 —b Pfund des 
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aufibie,/ Boi V. B. abb, angegebenr Weife. bodeiteten —*—9 
aus Zinn» und Bleioxyd (aus 30 Theilen Blei und 38 Theilen 
Bian) unter Hinzufaͤguug von :ı Loth Drannfein aud 8 Loth 
Syießglanzglas. 2 | 
sr Mehr: im Großen und ‚ze Dorfellung von PN und 
derſchiedener · Schleifwaare braucht :nıan ſtatt des Zinnoxydes den 
wohlfeileren pho sphorſauren Kalk oder Biel Knochen⸗ 
erde, welche entſteht, wenn man Knochen im offenen Feuer bis 
zur weißen Aſche verbreiint oder falzinirk "Dusch: dieſen Zaſaze 
aneſtryt: ein: mi l chew eifie d: Glus, nach der. Menge: de& Zufatzes 
ver Knochenmaſſe mehr oder weniger undurchſichtig (ogenanntes 
Beinglad). Mad: Fehmelst zu dioſem Behufe! einen Glasſat 
won’ 66: Pfund Quarzſand und 40 Pfund Pottaſche, sderianch den hy 
Glasſatz für das gewöhnliche Kryſtallglas, mit 10 bis 20 Prozent 
der Knochenaſche. Man: vermeidet dabei eine zu ſtarke Hitze, und 
Entfernt jeden Zutritt von Kohle; ein Zuſatz von Braunſtein, | 
wie zum weißen. Olafe, ift vortheilhaft. Das Glas ift nach dem ; 
Schmelzen Mar, : erhält aber die Dilchfarbe in dem Maße, als | 
ed bei dem Verarbeiten mit der- Pfeife. angewaͤrmt wird, durch 
eine Art von Entglafung (BdaVI. &. 571); fo:duß ie. Barbe, " 
welche dem. Berhältniffe des Zuſatzes der Knochenerde entipridit, 
um fo mehr hervorteitt, je-Öfter die Anwärmung geſchieht. Man 
Kann auf diefe Art’ die Glaͤſer von’ einer ducchfcheinenden Opal . 
farbe. bis jum gefättigten Milchweiß färben. Indem man Gefäße — 
aus dieſem Glaſe verarbeitet, hat man auf-möglichfte Gleichfoͤr⸗ 
migkeit in der Dicke der Waͤnde zu ſehen, damit die Farbe nicht u 
a“ gren⸗ Abſtufungen erhalte. 

Verſetzt man dieſes Beinglas, während des Eonelhere, 
anf diefelbe Art mit den Metalloxyden, wie diefes vorher. für die N 
durchſichtigen gefärbten Gläfer angegeben worden, fo erhältman 
eben fo viele verfchieden gefärbte Glasmaſſen, nach der Quantität ' 
des Zuſatzes: von Knochenafche, vom Durchfcheinenden bis zum a 
Undurdfichtigen, in beliobigen Abftufungen der Farbe; fügt man " 
einer gefchmolzenen Bein: Olasmaffe nach und nad) -portionens " 
weife verfchiedene Metalloryde Hinzu, indem man jedesmahl um⸗ E 
rührt, als Zaffer, Eifenoryd, Schwefelfupfer, Spießglanzglas, '\ 
Grünfpen, gepülverten Glanzruß ꝛc., fo erhält man, nach dem " 
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Verarbeiten und--öfteren Anwaͤrmen, mit: verſchiedenen Farben 
ſpielende, jaſpisaͤhnliche Glasfluͤſſe für Schalen, Becher u. dgl. 
tauglihd. Die einzelnen Farben mehr in:@treifen und Schichten 
abgefondert. erhält man, wenn.man die eingelnen geſchmolzenen 
gefärbten Paften unmittelbar vor dem Verarbeiten:in einen Tie⸗ 
gel sufammenfchöpft, und darand .mit.der Pfeife arbeitet. Wem 
ſchiedentlich marmotirte Segenfände;taflen ſich auf ähnliche Weife 
herftellen, weun man von jeber einzelnen gefärbten Maffe mehr 
oder weniger mit der Pfeife aufnimmt, ‚und das Gefäß daraus 
bearbeitet. Bei dem Schleifen treten. dann verfchieden gefärbte 
Schichten hervor, je nachdem von der Oberfläche mehr oder ver 
niger Maſſe weggenommen wird. 

Eine halsedonähnliche, mit verfchiedenen Farben 
im aufs und durdhfallenden: Lichte fpielende Maſſe für Schalen 
und Becher erhält man nach Neri, wenn man Chlorfilber 
8 Sheile, Zaffer a Theile, Braunftein ı Theil, Kupferoxyd 
ı Theil, Eifenoryd '/, Theil, Schwefelfupfer 2 Iheile, zuſam⸗ 
menreibt, und von Ddiefem Gemenge 5 bis Gr@othieiner aus 20 
Pfund Kryſtall⸗Glasſtücken geſchmolzenen Maſſe in drei bid vier 
Portionen unter jedeömahligem Umrühren zufegt.:: Mach der Luͤu⸗ 
terung. der Maſſe fügt man noch ein Gemenge aus ıb Loch Wein⸗ 
fein, 4:Pothr&kanzınf und 2 Loch. Schwefeleiſen, ‘die zufame 
men gepülvert, werden „; in mehreren Portionen untes Umruͤhren 
hinzu, läßt die Maſſe noch laͤutern und verarbeiter fie ‘unter öfter 
rem Anwaͤrmen. Der Zufag von Weinftein oder Kohle’ gibt dem 
Kenftallglafe: eine: Perlfarbe, durch. Ausfcheidung eines Theilẽs 
des Bleioxydes ausıder. Verglafung... Agat aͤhnliche Zuſammen⸗ 
ſetzungen erhält man, indem man weorſchieden gefärbte Glasſtüche 
wit einander. ſchmelzt, nach. dene: Schmetzen umtüuhrt, "und. die 
Maffe fogleich verarbeitet... "-. .. p 

‚Auf welche: Art die Slasflähen bberflachlich in der Aut: ge⸗ 
färbt werden Laſur), daß fir das Anſehen in der Maſſe gefärkt 
ter Bläfer erhalten, wird in dem Art @lasmahlereirangegehem 
0. Die“ gefärbten Glaͤſer werben größtentheils zu Gefäßen) 
glei) dem Kryſtallglaſe, verarbeitet und dann auf.'diefelbe Art 
geprmt (Bd. VI. S. 638), uͤberdieß noch wie jenes durch Schlei⸗ 
fon vollendet: Häufig dienen auch dieſe Glaͤſor zum Abdrudein 


Tormen, die von gefchnittenen Steinen genommen worden find, 
worüber bereits fin Heiner Gegenftändeim Art. Abdrude (®d.L 
©&. 48) das Röthige gefagt worden if. Ja meuerer Zeit hat man 
Dife Berfaßrungsart noch dahin erweitert, um auch größere 
Reodaillen und Platten mit vertieften oder erhabenen Figuren her» 
suflellen, wozu Dann der-Rärkere Drud einer Prefle oder eines Ba⸗ 
Lanjierd nady Art eined Prägwertes wöthigit. Mau formt zu diefem 
Schufe den Segenitand in einem eiſernen Rahmen, entweder bloß 
mit Gyps oder wir einer Mengung von Gyps und Ziegelmehl 
ab, trodnet die in dem eifernen Rahmen befindlihe Form bei 
allmaͤhlich fleigender Hige and, bringt fie in die Muffel, legt 
die nöthige Maile Glas darauf, and ſchiebt fie im dem Augen- 
blide, als letzteres die hinreichende Flüfligfeit erlangt hat, unter 
die Platte des Prägwertes, die.mur fo weit gehoben ift, daß die 
Borm eben darunter gefhoben werden fann, gibt einen augen» 
blidlichen Stoß, sieht die Form ſogleich zuräd, und bringt fie 
unmittelbar in eine, auf etwas geringeren Grad wie die frühere, 
erhitzte Muffel: zum Abkühlen, die man durch Verſchmieren mit 
Thon verfhließt, und das Stück bis zum Erkalten (nady der 
Dide und Größe 6 bis 10 Tage) darin läßt. Gefäße aus dem 
gefärbten Glaſe fünnen bei ihrer Bildung in Formen an ihrer 
aͤußern Oberfläche mit gemahlten Email6 verfehen werden, indemn 
man Diefe an diejenigen Stellen der meilingenen Form legt, an 
welchen fie auf dem Glaſe fi befefligen follen, . ind dann das 
Glas fo heiß und flüflig ale möglic in die Form bläft (®d. VI. 
&.639), wodurch fich diefe Emails an den gehörigen Stellen der 
Außenflaͤche anlöthen. Auf ähnliche Art laſſen ſich Abdrücke aus 
weißer Moſſe von Medaillen in Glas einſchließen, indem man 
dieſe Abdrücke aus fein gepülverter Porzellaumafle (der Men⸗ 
gung von Erden, aus welcher der Porzellauteig gefattet wird), 
die man mit etwas Gyps anmacht, oder-auch aus weißen Pfeifen« 
thon herfiellt, - fie nach dem.in mäßiger Hitze bewirften Trodnen 
auf das noch glühende Aryflallitüd legt, und. einen Tropfen der 
Glasmaffe.darüber fegt, der fich dann, fich äber dem Abdrude aus« 
breitend, .mit.der.übrigen, Glasflaͤche verbindet. Der Abdrud er: 
hält dadurch Kin Folge den auf der noröfen. Maffe des Abdricks 
oder Inktuſtats haftenden Dännen Luftſchichte) ein polirted, .metads 
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glänzendes Anſehen. (S. über dieſe Inkruſtatien: Profeſſor 
Altmätter in Jahrb. des polyt. Ink. Bd. V. &.49-): Diefe bei⸗ 
den Verfahrungdarten können übrigen® auch mit umgefärbiem 
Arynauglaſe angewendet werden. 


il. Glaspaſten. 


Solche Glaoflüſſe, welche zunaͤchſt zur Nachahmung ber 
verſchiedenen Edelſteine dienen (GGlaspaſten, fünftlide 
Edelſteine), werden durch das Umſchmelzen einer ſchon ferti⸗ 
gen leichtflüſſigen und farbloſen Glasmaſſe (Straß) mit den zur 
Färbung nöthigen Metalloxyden bereitet. Sie werden meiſtens 
nur im Kleinen in Ziegeln, im euer eine6 gut ziehenden Winde 
ofens, folglicy bei einer bedeutend geringern Temperatur ald der 
Hitze eined gewöhnlichen Glasofens, gefchmolzen; daher dazu 
eine viel leichtfluͤſſigere Glasmaſſe dient, welche die faͤrbenden 
Metalloxyde in demjenigen Oxydationsgrade, welcher der Faͤr⸗ 
bung entſpricht, mit ſich zu verbinden faͤhig iſt. 

Die Temperatur zum Schmelzen dieſer Glaspaſten ſoll da⸗ 
ber nicht höher. ſeyn, als fie zur Fluüſſigmachung der Glasmaſſe, 
welche die Grundfage derfelben bildet, nöthig iſt; und die Laͤu⸗ 
terung derfelben, damit die Schmelzung gleichförmig und die 
Maſſe blafenfrei werde, foll vielmehr durch ein längeres Verweis 
len im Beuer- erzielt werden. Man bedient fi) dazu am beflen 
eines Fleinen, mit Hol; oder Kohlen zu heigenden Reverberir⸗ 
ofens, aufdeffen Herdfohle man die Schmeljtiegel, durch die außer 
dem verfchloffenen Seitenöffnungen der einen Wand, aufftellt, 
wobei man:.e& in der Gewalt hat, durch Stellung des Tiegeld 
näher an den Feuerherd oder näher gegen die Eſſe nach Beliebeu 
die Temperatur zu reguliren. Zu den Schmelstiegeln dienen am 
beiten die heſſiſchen Ziegel, die vorher mit weißem Glaſe einge 
glaft (Bd. VI. &. 591) werden müflen ; fie werden in der Regel 
bededt und Intirt (mit Ihon verftrichen) , um das Einfallen von 
Kohlen zu hindern ; und die gefchmolzene Maile bleibt bei mög⸗ 
lichſt gleicher Temperatur fo lange im euer, bis fie hinlaͤnglich 
geläutert und blafenfrei iſt (10 bis 20. &tunden und darüber) ; 
fie darf nicht umgerührt werden, weil fonjt.die Blaſen, die da- 
durch entfliehen, "wicht mehr zu entfernen wären. Iſt die Mafle, 
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won welcher wan von Zeit zu Zeit Proben zieht, gehörig gleich⸗ 
foͤrmig gefaͤrbt und rein befusdeh „. fe läßt man fie im Kiegel bei 
geſchloſſenem Ofen allmäplıch erfalten. Um den Ofen felbft farts 
während betreiben zu fönnen, iſt es zu diefem Zwecke vortheile 
haft, am Ende des Herdes neben der Eſſe einen fleinen Kühlofen 
(f. Art. Ola 6) anzubringen, "welcher durch die abziehende Hitze 
erwärmt wird, und-in welchen die abzufühlenden Ziegel, nachdem 
man Diefe allmählich) gegen dad Ende des, Herdes gefchoben hat, 
eingefegt werden. Die aus den erfalteten Tiegeln. genommene 
Glasmafle wird dann beliebig zerſchnitten und geſchliffen. 

Um die Glasflüſſe, welde die Edelfteine nachahmen ſollen, 
darzuftellen, wird zuerft ein möglichft farbenlofes und reinea Glas 
gefhmolzen, welches allen diefen Kompofitionen. zur Grundlage 
dient, indem daſſelbe dann nur. mit dem nöthigen Zufage der Me⸗ 
talloxyde umgefchmolgen wird; zu welchem Behufe es gepülvert, 
mit deu fein zerriebenen Metalloryden moͤglichſt genau mittelft 
Durchſiebens vermengt (wo-dann zus jeder Farbe ein eigenes feis 
nes Haarſieb gehalten werden muß), und, in den Ziegel einges 
fegt wird. Diefe,zu färbende Glahmaffe.fann. entweder aus einem 
bleifceien oder nur weniger Bleiorgd enthaltenden. Blafe, welches 
der größeren Leichtllüſſigkeit wegen mit Borax verſetzt wird, bes 
fiehen ; z.B. aus 3 Cheilen feinen Quarzfandes, 2 Ch. Salpeter, 
a Th. Borar und '/, Th, Arfenif; oder aus q Th. Quarz, 3 Th. 
-töhlenfaurem Kali, 3 Th. gebranntem Borax, :2 Th. reiner Mens 
nige und '/, Th. Arfenif; oder aus B Th. weißem bleifreien Glafe, 
3 Th. Bergkryſtall, 3 Th. Mennig, 2 Th. gebranntem Borar, 
2/, Th. Salpeter, '/, Th. Arfenik; oder fie beſteht aus dem mit 
einem größeren Zufage von Bleioxyd gefhmolzenen Kmftallglafe. 
Das letztere hat für dieſe Paften den Vorzug. Dean, obgleich 
daß erftere oder bleiarme Glas eine größere Härte hat, als das 
Ieptere, auch weißer an Farbe iſt; fo kommt ketzteres doch den 
Edelſteinen durch das ſpezifiſche Gewicht (3.6 —3.8) und das 
größere Feuer der Farbe (vermöge des ſtaͤrkeren Lichtbredhungss 
und Zerſtreuungsvermögens) naͤher, und wird daher auch haupt ⸗ 
ſachlich dazu angewendet. Dieſes farbenloſe, zur Grundlage der 
kuͤnſtlichen Edelſteine dienende Glas, heißt Straf. 

Der Straß wird, wie dad Kryfalls oder Flintglas, aus 
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zlaͤrzendes Anſehen. (S- über dieſe Inkruſtation: Profeflor 
Altmütter im Jahrb. des polyt. Inſt. Bd. V. &.49.)' Dieſe bei⸗ 
den Verfahrungsarten können übrigend auch mit angefarbten 
septaliglale angewendet werden. 


1. Glaspaſten. 


Solche Glasfluͤſſe, welche zunaͤchſt zur Nachahmung der 
verſchiedenen Edelſteine dienen (Glaspaſten, kuͤnſtliche 
Edelſteine), werden durch das Umſchmelzen einer ſchon ferti⸗ 
gen leichıfläffigen und farbloſen Glasmaſſe (Straß) mit den zur 
Färbung nöthigen Metalloryden bereitet. Sie werden meiſtens 
nur im Kleinen in Ziegeln, im Feuer eines gut ziehenden Wind⸗ 
ofend, folglich bei einer bedeutend geringern Temperatur als der 
Kine eined gewöhnlichen Glasofens, gefchmolzen; ‚Daher dazu 
eine viel Teichtfläjfigere Glasmaſſe dient, welche die färbenden 
Metalloryde in demjenigen Orpdationdgrade, welcher der Faͤr⸗ 
bung entſpricht, mit ſich zu verbinden fähig ift. 

Die Temperatur zum Schmelzen diefer Glaspaſten foll da- 
ber niht Höher. feyn, als fie zur Slüffigmachung der Glasmaſſe, 
welhe die Grundlage derfelben bildet, nöthig if; und die Laͤu⸗ 
ttrung derfelben, damit die Schmelzung gleicyförmig und die 
Mafle blafenfrei werde, fol vielmehr Durch ein längeres Verweis 
len im Feuer erzielt werden. Man bedient fi) dazu. am beflen 
eines Fleinen, mit Holz oder Kohlen zu heigenden Reverberir⸗ 
ofend, auf deffen Herdfohle man die Schmeljtiegel, durch die außers 
dem verfchloffenen Seitenöffnungen der einen Wand, aufftellt, 
wobei man es in der Gewalt hat, durch Stellung ded Tiegeld 
uber an den Feuerherd oder näher gegen die Eſſe nach Belieben 
die Temperatur zu reguliren. Zu den Schmelstiegeln dienen am 
beten die heffifchen Tiegel, die vorher mit weißem Glafe einge 
galt (8: VL. &. 591) werden müffen ; fie werden in der Negel 
bededt und lutirt (mit Thon verſtrichen), um das Einfallen von 
Sohlen zu hindern ; und die gelhmolzene Maile bleibt bei mög- 
licht gleicher Temperatur fo lange im Feuer, bis fie hinlaͤnglich 
gelöutert und blafenfrei iſt (10 bis 20. Stunden und dariiber) ; 
ſe darf nicht umgerührt werden, weil fonft.die Blaſen, die. da- 
durch entſtehen, nicht mehr zu entfernen waͤren. Iſt die Maſſe, 
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ter Aue und Sb: Th. Boraxfaͤure. Dieſe Bufamimenfepung‘ ha ; 
die Haͤrte des ;gewöhnlichen Flintgläaſes. 

Der Straß laͤßt ſich auf dieſelbe Art, wie dieſeo vorher bei 
den ‚gefärbten Stäfern‘ angegeben worden, mit allen: möglichen 
Farben· Abktufungen: tingiren; da jedoch mit demfelben ‚die echten 
Evbelſteine nachgeahint werden follen; "fo: beſchraͤnken ſich diefe 
Farben vorzüglich. düf diejenigen:,' die: diefen Mineralien in ihrer 
grewoͤhnlichen geſchliffrnen Borm: zufonimen. . Uüberdieß können 
auch hier ans.:den bereits &.36. angegebenen Orinden die Ver: 
haͤltniſſe des Zuſatzes der Metallordde nuc als Auhaltspunfte an 
Yegeben:werden‘, da Außer der Temperatur und: Schmelzzeit die 
Intenſitaͤt der Barbe: A dur Dide der. Paſte abhängt, weiche 
dargeſtellt werden fol, 

Topas: Straß 1000 ch. Spießslaniglas 4086. 7 So 
purpur ı Th. Der Straß muß möglichſt weiß ſeyn; das: Anti- 
monglas recht: durchfichtig und fchön gelbroth. : Eine zu -flarfe 
Hige ift zu vermeiden, und die Malle aus dem Schmelzfeuer zu 
nehmen, fobald die Farbe hinreichend herangetewmen iſt. Oder: 
Straß 100 Th, Eifenosyd ı Th. 

Topasaͤhnlich gefärbte Paſten kann man auch falten, 
wenn man den Straß mit dem, auf die oben & 37 angegebene 
Weife, mittelft Kohle und Braunſtein goldgelb gefärbten Otafe 
verfeßt.r . ⸗ 

Aubin: Man verfegt den. Stra mit Soldgurgur, wie 
oben bei der Bereitung des rubinroshen Glaſos angegeben wor: 
den, und verfährt damit auf diefelbe Art, Durch wiederhohltes 
Ausgießen und Schmelzen. Oder, da es hier nicht Darauf an⸗ 
kommt, ‚größere Maſſen zu:ierhalten, fo nimmt man das Glas 
aus dem Fener, wenn eölvollfommen gefchmolzen: iſt und die gebe 
Sarbe erhalten: hat, oder auch farbenlos geworden ift, und ſchmolzt 
die ‚einzelnen. kleinen Stücke ‚vor der. Flamme des Loͤthrohrs und 
bio es die Purpurfarbe.angenemmei:. hat... Beim Schmelzen des 
mit Zufag von Goldpurpur: gefärbten Topasglaſes kommt die 
Maffe öfters undurdfichtig und nurian den Kanten röshlich Dusche 
ſcheinend ans dem: Geier. Man fchmelzt: dirfe -Mubisgladmaffe 
S. 40) mit & Mahl fo.viel: Straß sufanimenswthält. fie vine 
hinreichend Jange Zeit im Stufe, und ſchmelzt· dann: das entkan« 
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dene farbenloſe Glas vor dem Loͤthrohre, wo es eine ſchoͤne Rubin⸗ 
farbe annimmt. Oder: Straß ıbo’&h., reiner Braunſtein 3/6. 

»AmetHyfls Straß 1000 Th., Braunfein:d 2. ., Kobalte 
098.5 .2h:, Goldpurpur o.s Ih. '. 

Smaragd: Straß 1000 Th., reines Aupferoryd 6 Th., 
Chromoxyd 0.9 Th. Die Farbe läßt ſich beliebig abändern durch 
Vermehrung des: Verhaͤltniſſes des Kupferorydes oder Hinzufüs 


gung von Eiſenoxyd ('/,. des Kupferoxydo). Ein Zuſatz ven ' 


Kobaltoryd nuanzirt die Farbe ind Blaͤuliche. Für eıne meer⸗ 
grüne Farbe: 1000 Th. Straß, 7 Th. Spießslaniglas und 
0.4 Th. Kobaltoxyd. 

Saphir: Straß 100 zh, Kobaltoxyd A. Die Waffe 
wird um ſo ſchöner, je länger fie im Zeuer.erhalten wird, 
oder fie muß bei einer höheren Hitze gefhmolzen werden, weil das 
Kobaltblau ſich nur in der vollkommenen Verglafung entwidelt; 


der Straß muß dazu ganz weiß und das Kobaltoxyd zein fenn. 
Man:tann auch) reinen Braunitein ('/; des Kobaltoryds) zufegen. - “ 


:Granat. (oriental.): Straß sooo Th., Bviehglansglas 
‚600 Th., Goldyurpur 4 Th., Braunftein 4 Th. 

Eine Opalfarbe erhält man, indene man in den ge⸗ 
ſchmolzenen Straß nach und nad) jo viel gepülverten Weinſtein 
eintraͤgt, bis die Maſſe die gewünſchte Farbe angenommen hat; 
oder indem man derſelben 5 Prozent Knochenaſche beifügt; oder 
indem man der ſchmelzenden Maſſ⸗ etwas Ehlorſiber mit gleich 
viel Eiſenoxyd zuſetzt. 

Für die Darſtellung undurchfichtiger Paften nintuit 
man das oben S. 44 angegebene, mit Zinnoxyd weißgemachte 


Glas, und ſetzt beim Schmelzen die Metalloryde zu. So ent⸗ 


ſteht Korallenroth durch Zuſatz von Schwefelfupfer (3 Pro« 
zent) und gleichviel Eiſenoryd; eine tüurtisähnlihe Maſſe 
durch Zufatz von Kupferoxyd (3 Prozent) mit Zaffee:(*/so.) und 
der Hälfte. Braunflein; eine. purpurfarbige Maffe durch 
Zufatz von reinem Braunftein (3: Prozent) mit Kupferoxyd (6 Pros 
zent). Fur andere ‚Karben macht man die Zuiäge nach den im 
Art. Emailfarben angegebenen: Verhaͤltniſſen, da dieſe Pa⸗ 
ſten Kae an anderes s find als gefärbte Emailmaſſen 
.1 e Der Hetausgeber 
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ter Quarz und Sb: Th. Boraxfaͤure. Diele: Sufamimenfegumg het 
die Haͤrte des gewoͤhnlichen Flintglaſes. 
Der Straß laßt ſich auf dieſelbe Art, wie bieſe⸗ vorher bei 
den: gefaͤrbten Glaͤſern angegeben worden, mit allen moͤglichen 
Barben » Abftufungen: tingiren; da jedoch mit Demfelben ‚die echten 
Edelfteite nachgeahint werden follen,; fo: Peſchraͤnken fich dieſe 
Farben vorzüglich auf diejenigen, die-diefen Mineralien in ihrer 
gewöhnlichen ‚gefchliffunen Yorm- zuonimen. Überdieß koönnen 
auch hier aus.:den bereits &.36 angegebenen Gründen die Der: 
haͤltniſſe des Zaſatzes der Metallorhde nuc als Auhaltspunkte au 
Yegeben: werden‘, da Außer der Ternperatur und. Schmelzzeit die 
Antenfisät.der Farbe nadyon dur Dide der. Paſte abbangt, iwelche 
därgeſtellt werden Full, 

Topas: Straß 1000 h Spießglanzalas 40 2%. y Gott: 


yurpur 1.2 Der Straß muß. möglich weiß ſeyn; das Anti 


monglad recht: durchfichtig und fchön gelbroth. Eine zu flarke 
Hitze it zu vermeiden, und die Malle aus dem Schmelzfeuer zu 
nehmen, fobald die Farbe binzeichend herangetommen äſt. Oder: 
Straß 100 Xh , Eifenosyd ı Ih. 

Zopadähnlid gefärbte Paſten kann man auch‘ erhalten, 
ivenn man den Straß mit dem, auf die oben S. 37 angegebene 
Weife, mittelſt Kohle und Braunfein goldgelb gefärbten al 
verſetzt. — 4 

Rubin:⸗Man verſehzt den Straß mit Soloyurpne, wie 
oben bei der Bereitung des rubinroshen Glaſos angegeben wor: 
den, und verfährt damit auf diefelbe Art, durch wiederhohltes 
Ausgießen und Schmelzen. Oder, Da es bier nicht darauf an 
kommt, ‚größere Maflen zu:ierhalten,, fo nimmt man das Glas 
aus dem Feuer / wenn eötvollfommen gefchmolzen: iſt und die gelbe 
Barbe erhalten: hat, oder auch farbenlos geworden ift, und ſchmelzt 
die einzelnen. Meinen Stücke vor der Flamme des Loͤthrohrs und 
bio es die Purpurfarbe angenommen· hat. Beim; Schmelzen des 
mit Zuſatz von Goldpurpur gefärbten Topasglaſes kommt bie 
Maſſe öfters undurchſichtig und nur an den Kanten roͤchlich durch 
ſcheinend anus dem: Feurr "Man: fchmelst. dirfe Rubingladmaſſe 
S. 40) mit & Mahl fo viel: Straß sufautinen,. wichält fie ein⸗ 
hinreichend lange Zeit im Blufl, und ſchmelzt dann das eutſtas⸗ 
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Farken, zu bexisdfichtigen. hat. Die Lichter werben. entweder in 
Slafe.auügefpart, oder auch, wie in der Guachemanier, mit Wei ' 
aufgefept: . Das Mahlen auf dem Glaſe und das Aubaften der 
Farben erfolgt:Jeichter, ivenn die ‚glatte Flaͤche mittelft fein ge: 
ſchlemmten Zxipel6 oder Schmirgelö fo weit, abgeriehen wird, daß 
fie etwas matt zu werben anfängt... Iſt dad Gemählde eingetrock. 
net, jo.wird Dad Glasgefaͤß in die im Art, Email: beichriebene, 
uud. bis zum Aumkelrothglũhen erhitzte Muffel unter allmählicher 
Anwaͤrmung auf sinen untergelegten Ziegel. eingeſetzt, bis der 
San; der Farben ihren hinlaͤnglichen Fluß anzeigt, und dann 
durch Fortxuͤcken gegen ‚die Öffnung, Wegucehmung der Kohlen 
ud Verfchließung des Ofens, wieder allmaͤhlich abgekühlt. 
‚Bei dieſer Art won Mahlerei. träge die Eigenfchaft. dee Durchs 
ſichtigkeit des Glaſes wenig zum Effekte bei, im: Gegentheile if 
ſie ihm noch hinderlich, und dieſe Mahlerei nimmt ſich daher auf 
dem Glaſe weniger lebhaft und glaͤnzend aus, als auf dem Email 
und der Porzellanglaſur; fie paßt daher auch nicht eigentlich für 
dieſes Materiab, ausgenommen das Glas wäre; durch Zinnoxyd 
oder Beinaſche weiß gemacht worden. Übrigens werden die Emailr 
farben auch auf: diefelbe Art perwendet, um Slasflafchen ıc. mit 
Auffchriften w. dgl; gu; verfehen. In diefem Sale. wird gewoͤhn⸗ 
ih für. den Schild mit dem fein zerriebenen weißen Email ein 
Anſtrich gegeben, dieſer eingebranmt, auf demfelben dann mit 
beliebigen Farben gemahlt und neuerdings eingebrannt. Einfacher 
verfährt: man fo: mit dem. fein gepulverten weißen Email wird 
mittelft des Texpentinöhlo, das mit.ebentfo.niel Lavendelähl 
verfegt werden. faun, der Schild aufgetragen (für Teichtflüffiges 
Sodaglas mengt man dem Email auf ı Th. noch ?/; oder '/, Th, 
eined:genulberten-Slafes, aus. ı Th. Quarzpufver,.3 Th. Mens 
wige und 1/.,Xh. gebrannten Borax gefchmolzen, bei), gehörig 
geebnet, nad) dem Trocknen werden die Buchfiaben mit einer un» 
gefpaltenen Schreibfeder oder. einer. Stablfeder herausgefragt, 
und der Schild in dem Muffelofen eingebrannt. 

Biel fchöner und dem Glaſe eigenthumlich ift die Mahlerei 
nad) der zweiten Methode, naͤmlich dad Mahlen der Glasſcheiben 
für das durchfallende Licht. Diefe unterfcheidet fi) von der erften 
weſentlich dadurch, Daß man von den Farben hauptfächlich nur 
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Pe "Blasdmahlerei. 

. Die Olasmahlerei:Heihäftigt fich mit der Ausführung 
von Gemählden auf Glas mittelft verglasbarer, im Feuer einge⸗ 
brannter Farben. Grundſaͤtze und Verfahrungsart find dabei im 
Allgemeinen diefelben, wie bei der Mahlerei auf Email, Bayanze 


"und Porzellan, und alles dasjenige, was in dem Art. Em a A⸗ 


N 


® 


— 


farben und Emailmahkerei.gefagt worden ift, findet auch 
‚hier feine Anwendung. Man wendet dazu diefelben dort angege⸗ 
‚benen Farben an, mit.eben denfelben Flüffen, unter welchen. man 
jedoch vorgugsweife die unter Nr. 4, 5 und 6 (Bd. V,, Sẽ 279) 
aufgeführten Teichtflälligen Zufanimenfegungen gebrauchen kann. 
Es braucht hier .alfo nur dasjenige angegeben zu werden, was 
bei dieſer Mahlerei auf Glas im Beſondern zu bemerken if. Won 
dem -Mahlen. auf Glas mittelit der mit Dpifenip‘ angeriebenen 
Farben iſt bier nicht die" Rede. : ı - 

Zum Glasmahlen -Fann-man nicht gust do0 Rroftaigtas- ver⸗ 
‚wenden, da dieſes wegen ſeiner größern Leichtflüſſigkeit beim Ein⸗ 
Brennen der Farben leicht weich: wird und feine Form verliest. 
Es dient dazu :am beiten ein reines weißes, In höher: Hie ges 
fchmolzenes, bleifreiee Glas (das böhmifche-Aryftallglae, ſ. Bd. VI. 
S. 634). : Maır hat zweierlei Arten, diefe. Mahletei auozufũhren, 
die ſich der! Manipulation und dem Effekte nach unterfcheiden. 
Die:eine wird hauptſaͤchlich zum Bemahlen der Außenflaͤche von. 
Glasgeſchirren, Bechern ꝛc. angewendet, wo alſo das Gemaͤhlde 
hauptſaͤchlich trittelſt ded refleftirten:: Lichtes geſehen. wird; Die 
zweite dient zum Bemahlen von Glusſcheiben, wo alſo das Ge⸗ 
maͤhlde mit:dem. durchfallenden Lichte erſcheint. 

:Die erſte: Methode unterſcheidet ſich in nichts von der Email: 
mahlere und alle Emailfarben ohne Ausnahme können dazu ge⸗ 
braucht werden. Die ‚fein. geriebenen Emailfarben werden mit 
rektifizirtem Terpentinöhl (das durch laͤngeres Stehen an der 
Luft ſich etwa verdickt hat) auf. der Palette. angemacht, und 
auf gewöhnliche. Art, wie mit Waiferfarben, die slichteren Far: 
bentöne zuerft, dann die dunkler,‘ gemahltz überhaupt das⸗ 
jenige beobachtet, was der Künftler bei der Purzellanmahlerei, - 
befonders rüdfichtlih des Mifchens und Übereinanderlegens der 
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Sarben, zu bexüdfichtigen.. hat. Die Lichter: werben. entweder int 
Slafe.auägefpart, oder auch, wie in der Guachemanier, mit Weiß ' 
aufgaſetzt. Das: Mahlen auf dem Glaſe uud das Auhaften der 
Sarben erfolgs:Jeichter, ivenn die ‚glatte Flaͤche mittelſt fein ge 
ſchlemmten Tripels oder Schmirgeld fa weit, ahgeriehen wird, ‚daß 
fie etwas matt zu werden aufaͤngt. Iſt dad Gemählde eingetrock. 
net, fo. wird das Glasgefaͤß in die im ‚Art. Email; beichriebene, 
und bis sum Ambkelrothglũhen. erhitzte Muffel unter allmaͤhlicher 
Yawörmung anf einen untergelegten Ziegel eingeſetzt, bi6 der 
Glanz der Farben ihren hinlaͤnglichen Fluß anzrigt, und dann 
durch Fortruͤcken gegen die Sffaung, Wegucehmung der Kohlen 
und Verſchließung des Ofens, wieder allmaͤhlich abgekühlt. 
Bei dieſer Ant won Mahlexei traͤgt die Eigenſchaft der Durchs 
ſichtigkeit des Glaſes wenig zum Effekte bei, im: Gegentheile iR 
fie ihm noch hinderlich, und dieſe Mahlerei nimmt ſich daher anf 
dem Glaſe weniger lebhaft und glänzend aus, ald:auf dem Email 
und ber Porzellanglafur; fie paßt daher auch nicht eigentlich für 
dieſes Materiab, ausgenommen das Glas waͤte, durch Zinnoryd 
oder Beinaſche meiß gemacht worden. Übrigens werden die Email 
farben aush auf dieſelbe Art perwendet, um Glasoflaſchen ꝛc. mit 
Auffcheiften u. dgl; gu; verfehen. In diefem Falle. wird gewoͤhn⸗ 
lich für den Schild mit dem fein zerriebenen weißen Email ein 
Anftnich gegeben, dieſer eingebrannt, auf demfelben dann mit 
beliebigen Farben gemahlt und neuerdings eingebrammt. Einfacher 
verfährt: man fo: mit dem: fein gepulverten weißen Email wird 
mittelft des Zerpentinöpls , das mit.ebentfo..niel: Lavendelöhl 
verfegt werden kann, der Schild aufgetragen (für Teichtflüfliges 
Sodaglas mengt man dem Email auf ı Ih. noch ?/, oder ?/, Th. 
eined:gepulberten-Slafes, aus, ı Ih. Quarzpulverz.3 Ih. Men⸗ 
nige und 3/u.Th. gebrannten Borax gefchmolzen, bei), gehörig 
geebnet, nach dem Trocknen werden die Buchſtaben mit einer un⸗ 
geſpaltenen Schreibfeder oder. einer. Stahlfedar herausgekratzt, 
und der Schild in dem Muffelofen eingebrannt. 

Biel ſchöner und dem Glaſe eigenthümlich iſt die Mahlerei 
nach der. zweiten Methode, nämlich dad Mahlen der Glasſcheiben 
für das durchfallende Licht. Diefe unrerfcheidet ſich von der erften 
wefentlich. dadurch, daß man von den Farben hauptfächlich nur 
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ſolche auwenden kaun,, welche nach dem Einbrennen noch die yeh 
hoͤrige Durchfichtigkeit behalten. Dieſe find unter;de im: Art. 
»Emailfarben« angegebenen Farben: für Gelb, die unter 

Nr. 4 ud 5,fuürRot havon Sleifchfarben bis Purpur (nach der 
Menge des zugefegten: Fluſſes), die unter +5, stitund'rn, dann 
28; 19,20; für Blhau jene unter Me 30, mit mehr: der: weni⸗ 
ger Fluß; Fir. Grün die ımıer Nr: 838, 360 angegebenen Zu⸗ 
fänimenfegungen.- : Die dunkleren Farben, Guns Bra AM 
Schwarz wendet: man hauptſaͤchlich nur’ für ‚die Umriſſe und. die 
Schattirungen at. "Außerdem: können fir Tichtere Zarbentörte die 
gefärbten Ghasftüffe, fowohl dis’ gefärbten: Oldfer als die 
Durchfichtigen. Glaspaſten, deren Bereitüng in dem Art: »Gilav⸗ 
flüffe« angegeben. worden, "dazu verwendet "werde, nachdem 
man fie noch. ein wahl mit Sufap von Mennig oder ocean umge 
fhmolzen Hat. Zee? 

Dieſe Dur tigen oder dur hſcheinende⸗ Emailfarbe 
ſchmelzen bei dem Einbrennen, wie bei der erſten Art diefer Mah⸗ 
lerei, auf der Ghaöfläche zu einer dunnen Schichte von gefaͤrb⸗ 
tem Glaſe, deſſen-Müanze daher zum Theil von’ der. Dice der 
Schichte abhängt. Bei einigen: anderen Farben, - deren weiente 
licher Beſtandtheil Silberoryd iſt, wird auf die Glasfläche eine 
Maſſe aufgertagen;: welche, ohne ſelbſt eins gefchmiolzune gefärbte 
Glasſchichte zu bilden, bei dem Einbrennen die-Mafle des Glaſes 
felbft oberflächlich färbt; während der dem faͤrbenden Oxyde als 
Vehikel dienende Ruͤckſtand, ald welcher gewöhnlicheifenhaltiger 
Thon oder Eiſenorhd dient, nach dem Einbrennen wieder von der 
Fläche weggenommien wird. Es ift daher Diefer Prozeß eine Art 
von färbender Zementirung der Glasflaͤche, die auch den Namen 
- Rafur führt, und der -Glasfläche‘ das Anfehen gibt, zumahl 
wenn die Laſirung auf beiden Slächen geſchieht A als wäre dad 
Glas in der gänjen Maſſe gefärbt. 

Auf diefe Art erhält man Roth dur eine Zufantmenfegung 
aus gleichen Theilen von gelbem Eifenoryd (Eifenocher) , gelbem 
Bleioryd oder Bleiglas, Spießglanzglas, Schwefelfupfer und 
Schwefelſilber: man reibt das Ganze fein mit Waſſer und: trägt 
es auf das Glas, um es nach dem Trocknen einzubrennen ; oder: 
man ſchmelzt ı Th. fupferbaltiges Silber, wie dad von Scheide: 
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wären, nd a heilen: rohem.-Spießglang (Schweſelantimdu), 
pülvert €8.und-verutengt.*& mit gleichviet rothem · Eiſenaxyd oder . 
Kolkothar.? Man trägt Diefe Farben in einer ziemlich disfen Tage 
aufs; die Oberfläche des Glaſes Farbt ſich bei der gehörigen Tem 
peratur dei. Einbrennens/ uud der Überreſt der. Maife wird ma 
 Demfelben-witseiner- Spatel-wieder weggenoimams =. 
Dasß ſchoaͤnſte und durchſichtigſtke 8 216 wird auf. dieſelbe Art 
durch das. Silberoxyd erhalten. ‚Max reiht Chlorſilber mis 
drei Mahi ſo viel gebranufem,eifenhaltigen Thou: (gebranntem Lehm 
and einem ackofen, Dem-mau, vorher gepiloert und fein. gefickt 
Bat) nit Waſſer zuſammen, und trägt diefen Brei mit einem Pine 
ſel, oder. durch Ausfließen ‚gleichförmig. auf Die Glasflaͤche auf, 
nd brennt nach dem Trecknen ein. Die Thonſchechte wird dann 
wieder davan entfernt. Die. Mianze von ‚Gelb hängt: von: der 
Dicke: der aufgelegten Schichte und: von der Temperatur und ‚Zeit 
des Einbrennens, überdieß auch won der Natur deas Glaſes ab. 
Glaͤſer, weiche acht Bis. zehn Prozent Thonerde enthalten, neh⸗ 
men das rainſte Gelb au, ſowohl beim aufe als durchfallenden 
Lichte. Oder: 1 Ih Schwefelſilber, ı Shi: Spießglanzglas 
und 2. Sb gebramiter Ocher werden auf das teilte walommenger 
eisen ‚usd.wie vorher behandelt. . Fr 
- Orange: -ı Th. Silberpufver , wie «8 Dura Fälung einer 
fofpeterfauren. Silberauflöfung durch eingeſtelltes Kupferblech er⸗ 
halten, id: mis warmem ˖ Waffer ausgewaſchen worden, wird mit 
1 Th rothem und x Ih. ;gelkem -Eifenorpd. zuſaumengerieben, 
und wie vorher bebandele. - Mei größern Flaͤchen vermehrt man 
die Menge des rothen und gelben Ochers. 
Man kann dieſe Farben mit Waſſer oder mit Zerpentinöt 
auftragen lotzueres iſt vorzuziehen, da die Grenzen damit ſchaͤr⸗ 
fer beſtimmt werden können; man fügt dabei Dem rektifizirten 
Terpentinöhl, um der Maile mehr Zähigfeit zu geben, etivas- 
durch längeres Stehen verdicktes Terpentinoöhl Hinzu, und übers 
dieß ein. wertig-:Bavendelöhl, welches legtere die ſchnellere Aus⸗ 
trocknung und. Verdidung der Farben auf der Palette hindert.: 
Das Mahlen dev: Staöfcheiben felbit gefhieht fo, daß 
man die Umriſſe und die Schattirung mit Srau, Braun oder 
Schwarz; auf der einen Flaͤche ausführt, die zur Illuminirung die⸗ 
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nenden Hauptfarben aber nach den, den einzelnen Stellen zuge⸗ 
hötigen Umriffen, auf: der gweiten: Flaͤche auftraͤgt Soll z. B. 
eine: Figur einen rothen Mantel erhalten, fo iſt auf der einen 
Seite die Schattirung dDiefes Mantels, wie in - eier: Tufchzeiche 
nung, mit Grau ausgeführt, auf der entgegengefegten. Seite. iſt 
innerhalb der Lmeifle; dieſes Mantelsdie rothe Barbe in einer 
gleichförmigen Flaͤche aufgetragen. Dadurch ſtellt ſich: das Ganze 
deim durchfallonden Licht gehörig ausgemahlt dar, ohne daß die 
Duͤrchſichtigkeit nd. der gleichförmige Farbenglanz merklich ges 
mindert iſt. Die Umriſſe, fo wie die feineren Theile, als Ges 
ſichter, Hände, Laubwerk ze. werden gleichfalls auf der Schatten⸗ 
ſeite nad) der Aquarellmanier ausgeführt, ‚indem das freie Glas 
für die: Lichter bleibt. In einzelnen Faͤllen trägt man auf. beiden 
Seiten an den entſprechenden Stellen einander gegenuͤber Haupt⸗ 
farben auf, oder: man legt einer auf der Schatienfeite mit / dem 
Pinfel dürchfichtig ausgefuͤhrten Paprtie,. B. einen Waldgruppe, 
auf:der-anderen Srite eine Hauptfarbe, z. B. gelb, orange, Belle 
bau, gegenüber, wodurch· dann beim Durchſcheinen gemiſchte Fab⸗ 
ben: entſtehen. Überhaupt: hängt: amch hier: das Moiſte von dem 
Urtheile und dem: Scharffinne des Kuͤnſtlers ab, ſowohl in der 
gehörigen Anwendung und Kombinirung der Farben,“ als in dev 
Auswahl des Gegenſtandes ſelbſt, damit file dieſen die glänzende 
ſten und ſchonſten Farben in größeren Flaͤchen angebracht werden 
koͤnnen. Die zur bemahlende Glastafel wird vorher mit reinem/ 
an der Luft zerfallenem Kalk gehoͤrig abgerieben. 

Die worher S. 55 für Roth und Gelb angegebenen garben,- 
weiche bein Einbrennen- nur die Dberfläche des Glaſes färben, 
"ohne ſelbſt eine geſchmolzene Schichte zu bilden, werden nur als 
‚ Hauptfarben zum Illuminiren gebraucht; die eigentlichen Emails 
"farben dienen fowohl zum Mahlen als zum ‚Sluminiren. Da 
. diefe Hauptfarben gewöhnlich dick aufgetragen werden muͤſſen, 
was mittelft des Pinfeld weniger gleihförmig gefchehen kann, fo 
bringt man, nachdem ſie, wie oben bemerkt, mit Terpentinoͤhl 
zur nöthigen Konfiftenz angemacht, eine Portion derfelben auf die 
zu.überziehende Släche, und laͤßt ſie ſich hier, unter Nachhuͤlfe mit 
dem Pinfel, auöbreiten (auöfließen). Sollte ein Theit der Flaͤche 
einen dunfleren Sarbenton: erhalten, fo Fann an dieſem Theile 
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die Farbe dicker angehaͤnft werben. : Nach dem Trocknen dinsiee 
man bie Farbe mit einem Meſſer an: denjenigen Stellen weg, wo 
fie etwa den Umriß: uberſchritten: haben follte. Eben dieſes Ver⸗ 
fahren befolgt man auch, wenn: die Außenflaͤche won Glabgefaͤßen 
mit den: durch Das Silberoxyd ontſtehenden Naanjen von elt u 
Orange verfehen werden fo. ! E 

Bei großen Gemaͤhlden werben bie einzelnen Gladiafela/ ame: 
deren dieſes: zu beſtehen hat, mittelſt Beiſtreifen: zuſammengeſoht. 
Au dieſem Falle werden zu den größeren :einfärbigen Pattieu 
(welche bei’ dent: Meinern Gemählde mit einer Sauptfarbe zu. ii“ 
miniren wären) Glastafeln aus gefärbtem Glaſe (S. 35) ge⸗ 
nommen, und:auf der einen Flaͤche derſelben die Schattirung auf 
gewoͤhnliche Art ausgeführt und ringebrannt / wodürch: die Arbeit 
abgekürzt und erkeichtert wird. Bei den mit Noth uͤberfangenen 
Glaustafeln (S. 39) ⸗ können; verſchiedene Schattirungon dadurch 
hersorgebracht werden, daß man. auf der rothen Seite durch 
Schleifen mit Schmirgel von doet Hier: aufliegenden rbthen Glad⸗ 
ſchichte mehr oder weniger nach den beſtimmten Umriffen: weg⸗ 
nimmt. Schleift man die rothe Schichte bis auf-das weiße Glas 
dich, To fan man an diefen Stellen auf bes ‚enfgegengefegten' 
Seite Yeliebige Barben anftragen,'' wodurch ein mannichſacher 
efent hervorgobracht werden Mut: - - a, 

Das Einbriennen kann auf zweierlei. Art gefähehen. 
Hrarh’ der erſten und Altern Art’ ſchichtet man die: elnzubrennendon 
Scheiben mit Kallpulver in einer laͤnglich viereckigen Pfanne aus 
gebrannter Toͤpferwaare,/ oder beſſer aus Graphitmaſſe. Diefe 
Pfanne hat die Größe der größten Glasſcheiben, die man brennen 
wi, und etwa 6Zoll Höhe: Man nimmt gebrannten, an der 
Luft zerfallenen Kalk, den man’über Beuer wieder gehörig ausge⸗ 
trocknet hat, und bedeckt den Boden der Pfanne etwa einen Zoll 
body damit. : Auf diefe geebnete Unterlage legt man eine Glas⸗ 
tafel, befiebt diefe mit einer Dünnen Lage Kalk, legt eine zweite 
Tafel auf, und ſo fort, bis die-Pfanne beinahe vol ift, wo man 

dann die lebte. Tafel noch mit- Kalk überlegt. Man feßt nun diefe 
gefällte Pfanne auf einen Roft von eifernen Querftangen in einen 
mir einer Kuppel verfchenen Ofen. Unterhalb jenes Zragrofles 

befindet ſich der. eigentliche Feuerroſt, auf welchem mit bürrem 
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umd.Meingafpafgners: Buchenholze geheibt wird, wo fonady . die 
Slamme Die, Pfanne von allen: Seiten beſtreicht. An der Seite, 
in.der Höhe des Tragroſtes, befindet ſich eine mit-Ziegelu zu. ver. 
ſchließende Offnung, um durch: Diefelbe die Pfanne einſchieben 
rd; ſpaͤter auch beobachten zu konnen. Nach dem Einſetzen: der 
Pfanne wird zuerſt ganz allmaͤhlich zwei Otunden lang geheigt, 
und dannndas: Feugr nach und und) verſtaͤrkt unterhalten, bis die 
Pfanne dunkelroth glůht; worauf man das Ferer wegnimmt, den 
Ofen verſchließt, und ihn der allmaͤhlichen Abkichlung überlaͤßt. 
Muaun ſiellt auch oben an Den inneren Seitenwaͤnden der Pfanne 
unde ſenkrecht Glasſcherben auf (Wärhteryp, und. treibt bie 
Higtze fo: Tange, bis diefe:anfangen ſich gu. biegen; allein der Grab. 
ves Glühenn dA. Pfanne gibt ei ‚mehr: ficheree Kennzeichen für 
denjenigen .ab,::dor in diefen Manipulation einige Übung brfigt, 
Rach der. Abfühlung nimmt man: das Glas aus der Pfanne und 
reinigt es mit einer. Leinwaud. Der Ofen kann übrigens auch ſo 
eingorichtet. ſeyurdaß mehrere p Planen pagleich eingeient werden 
Einen. . it. 

Da dieſe Art des Einbreuuene Übung erfordert, und nicht 
unser fiher-iftg;fo.hat man in neuerer Zeit eine andere Methede 
gewäßlt ,:. bei: welcher. man’ im Dtande .ift, die Qladfcheibe. vom 
Zeit zu Zeit zu betrachten, und ſich vom der Vollendung der Ver⸗ 
glafııng zu überzeugen. Man.braucht dazu einem für dieſen Zweck 
eingerichteten. Muffelofen,, deilen Muffel aus Platten von feuer 
feftem home. zufammengefegt if: Über dem Fruerherde liegen, 
auf den Seitenmauern aufrubend, Drei bie vier. eiſerne Querſtan⸗ 
gen, auf. welche eine auß gutem Thon mit Sand oder aus Glas⸗ 
ofenzeug, verfertigte Platte 19 lang, 17% breit.und 8 Dick ger 
legt: iſt. Auf; der hinteren und den beiden Seitenkanten diefer 
Platte find-fenfrecht drei andere Platten von gleicher Dice und 
43/, ZoU Höhe aufgeftellt, und mittelft Ihonhrei unter einander 
und mit der unteren Platte gut verbunden : auf diefe Wände iſt 
ald Dede eine andere, der unteren Platte gang gleiche Platte aufs 
gelegt. Auf diefe Art entfleht ein vierediger Kaften, deilen innere 
Dimenfton .eine Länge von 15 auf eine Breite von 14“ hat, und 
deilen vordere . Seite offen iſt. Dieſe vordere Öffnung wird mit 
- einem ‚beweglichen. Dedel oder Schieber (um die Hige in der Muf- 


Glasmahlerei. 69 


fel zuſammen zu haften). bis ‚auf etwa, ı Zoll von der unteren 
oder Bodenplatte geſchloſſen,! fo daß: auf diefe Art eine Öffnung 
von der Lange dieſer Platte und ı ZH: Höhe bleibt, durch welche 
die Slaßtafeln in die Dinffel eingeſchoben werden fönnen. Bow 
den Seitenmauern des Feuerherdes, welche fich über-der Dediylattet 
it ⸗nem niedrigen Bewöibe-fehließen, ſtehen die Seitonwaͤnde: dea 
aſtens etwa2 Zoll eutfernt ab⸗ fo. daß fie rings, von: dem. Fenen 
beftrichdn werden. Wenun det fen Jeheitzt wird, ſtellt man dia 
eingubrenmenden Olastafeln zum Anwaͤrmen in einer in der Mauer 
des Ofens su. vieler Zwecke angebrachten Vertiefung neben eina 
ander. Wenn die Muffelizum GOluͤhen gebuache:. iſt,egt man 
eine: der angewaͤrmten⸗ Glastafein⸗: mittelſt einer "Bange auf eine 
mit einem hinreichend fangen: Stible verſehene Plättevon fiarfese 
Eiſenblech, die wöllig eben und glatt. und vorher. ebenfalls ange⸗ 
wärmt iſt (mit der Schattenfeite nach unten), ud fihiebt Diefe 
allmaͤhlich durch die vordere ſchmale Öffnung in die Muffel, laͤßt 
fie da fo lango, bis die Farbenn in: Fluß gekommen ſeyn können, 
zieht fie wieder Heraus, um: ſich von dem Fortſchritte der: Wergla⸗ 
fung zu überzeugen, ſchiebt ‘fie. wieder ein, wenn die Arbeit noch 
nicht vollendet feyw'follte, und bringt fie endlich. in den: Kühlofen. 
Als folcher dient ein vierediger Kaflen aus gebrannter Ihoumaere: 
mit dünnen Wänden, von der Höhe und Breite der größten Glas⸗ 
tafeln, welcher niit einem Zwifchenraume von etwa 2 3ollen von 
einem gemauerten Vierecke umgeben ift, am beffen vier Seiten 
fi vier Öffnungen für den Luftzug befinden. Der Zwiſchenraum 
zwiſchen den Wänden. des inneren Kaftend und: des ihn umgeben⸗ 
den Vierecks wird mit Kohlen. zur Erhitzung des Kaflens gefüllt, 
und die Öffnungen ‘in den 4 Wänden regulicen die Hitze. Auf 
den Kaſten paßt:ein Dedel von Eiſenblech, mit weichem er bes 
deeft wird, fo oft eine Glastafel hineingeſtelt worben if. Iſt er 
mit diefen angefüllt, fo läßt man die Kopien. ausgehen und den 
Ofen ablühlen. 

Der Herausgeber; 
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‚Grasihleifen‘ ...- 
7. Durch das Glasſchleifen. fellm ‚der-Oherfläche hes 
Glafes beliebige Formen und Wergierangen: mittel Ab⸗ oder Yuße 
ſchleifens eines Theiles der Maſſe gegeben werden. Dabei wird 
Entweder die Vollendung and Verzierung des fejnern Hoblglas 
waare, ſo wie. anderer Blasflixfe (Kryſtallwaare, Schleifwanxe) 
fe Art Stud, Bd NlL;.2 638) .beuuedt, non ed ſoll· Denn 
Glaslinſen, welche, zum aptifchen Gebrauche dirnen, dienphaͤriſche 
Form:ihrer Oberflaͤche gegebeniwarben:: Meide weike erſordern 
verſchirdene Manipulationen, Daher hier 17: von Dem. Schleifen 
der Kryſtalwaare, 2) von dem Schleifen dar optiſchen Glaͤſer die 
dtede iſt. Im Allgemeinen geſchieht dad: Schleifen; Radurch, daß 
man zuerft die Glasflaͤchendurch Abſchleifen wis Sandſtein ader 
darch Sand oder Schmirgal; mittelft: einer Eifen „: Kupfer» ed 
Moſſingſcheibe tauh:bearbeitet,. bib die verlangte Form horgeſtellt 
iſt A„z0uhiſchloift), dann die Flaͤche mitteift: feinem Schleife 
flein oder feinem Schmürgel auf Mekall feinmatt herſtellt, ſo daß 
fe -fchon. etwas durchſcheinend zu werden anfängt (fein oder 
ar ſchleift);endlich mittelft € eines Palirmifteld (Sinnaſche⸗ 
ppel ober Rt) poliet. —V—— | 
Fu L. Da Säleifen der. Krpfkallwanre., on 
F Die. Glaswaare, deren Oberflaͤche durch das Schleifen ver« 
gient wird, si} 'enfiveder aus weißem gemeinen Glaſe oder aus 
Kryſtallglas !(bleihältigem Glas) hergeſtellt. Das letztere iſt im 
Allgemeinen, da es weicher iſt, leichter zu bearbeitem und tangt 
beſſer für fazettirte Verzierungen ; weil es wegen feiner ftärferen 
Lichtbrechung einen größeren: Glanz beſitzt. Bei einer Glasfabrik, 
die feines Hohlglas oder Schieifwaare liefert, macht das Schlei⸗ 
fen einen: bedeutenden Theil der Fabrikation aus, weil beinahe 
alle Gefäße diefer Art, Becher, Flafchen ıc. wenigſtens am Bo⸗ 
deu’ umd am Rande eben gefchliffen werden. Es ift deßhalb ein 
geräumiges Lokale vorhanden, in welchem an der Fenſterſeite eine 
Reihe von Schleifbänfen (Drehbaͤnken) angebracht ift, welche 
mittelft einer. derfelben parallel laufenden, durch ein Wafferrad 
umgetriebenen Welle in Bewegung gefegt werden, indem diefe 
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Delle mit Scheiben von 4 bid ñFuß im. Durchmeſſer verſehen 
iſt, um welche Riemen ‚gelegt find, die über die an den Spin 
deln der Schleifbaͤnbe befindlichen Rollen laufen, und eyes mit 
der erfarderlichen- Befchwindigfeit umdrehen. -- 
Die Schleifband ſelbſt iſt eme.einfache Drehbank, weiche 
in der Fig..ı., Xaf. 126 oorgeitellt if: D if die: eiſerne pi 
del, welche mit den zwei rund abgedeehten Hälfen a,.a in derh 
in- den ıbeiden Doden c, e befindlichen zweithelligen Zapfenlagern 
ansd.reinemt Zinn ober ans einer Legirung von Wfei.and Spieß⸗ 
glanz, deren. obere Hälfte-dardj.&tellfchrauben Angedruckt wi, 
Faufen Bd. V.,.:&.:280). Die deiden eifernen Docken ſind auf 
dem hölzernen Staͤnder B befefligt;, welcher in den’ Wangen A, 
die. längs der Fenſterwand hinlaufen, mittelſt Aner Schraube 
eingezogen ifl.: In der Mitte Den: Spindel. find die beiden Mollen 
E.befindlich, von denen die eine mittelft ihrer vierecigen Öffnung 
feft: auf-der Spindel fit, die andere. aber loſe laͤuft, damit durch 
das Verſchieben; ded Riemens von der einen auf-die audöre Pie 
Bewegung der Spindel gehewint, oder wieder eingeleitet werden 
‚tönne (Bd. IL, S. 76). Das vordere Ende der Spindel: if 
mit einem hohien Kopfe verfehon, In. welchen. der Stift c, auf 
welchem als ihrer Achfe ‚bie Schleifſcheibe £ fich befindet, eitgde 
fest wird: Die Vertiefung oder Höhlung diefed-Kopfes iſt ent 
"weder 'vieresfig ; wo dann das .in diefelbe zu ſchiebende Ende der 
ESuifte gleichfalls viereckig iſt, oder wie bei den gewöhnlichen 
Drehbinten mit; einet Schränbenmütter verfehen, :we: dann das 
(Ende ihres Stiftes mit einer: paffenden Schraube. verfchen iſt, 
oder Die Vertiefimg iſt, wie in der Figur zu ſehen, koniſch au 
gedreht, wo daun Bad Ende der Stifte dieſelbe Form hat. Die 
beiten erſten Axten der Befeſtigung der Schleiffeheiben an: der 
Spindel beadcht man für Die:igrößeren und fihivereven Scheiben 
aus Sandkeid dc: , Die legtern für. die Teichten und klöineren Schei 
den Damit in-dem. legten Falle der Stift in vem Spindelfopfe 
ſich feſter einreibe, iſt deſſen foniſches Ende mit Blei garnirt. > 
An:diefen Stiften find min ‚die. verſchiedenen zum Schleifen 
dienenben Srhheiben befeſtigt, die ‚nach dem Wedilufniffe auf die 
Spindel augeſtockt werden. : Ginige dieſer Scheiben Ind von-feie 
nee. Da freie Mer: SchleiffeinsB,bis 12: Boll: im̃ Daurchme ſfer 
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und */, bis 10/. Dall dick; fie ſind auf: der Schleifbauk volllommen 
eben abgedreht und geſchliffen, ſowohl auf der. krummen ald ebe⸗ 
new Flaͤche, und dienen die: geraden und gebogenen Flaͤchen der 
Glasgefaͤße abzufchleifen; andere, eben fo große, nur 8 bis 9 -Li« 
nien dicke Scheiben, von Zinn gegoffen und genau abgedreht, die⸗ 
nen die auf die vorige Art abgelchliffenen Flächen zu: politen; au⸗ 
dere Scheiben find von gefchlagenen Eifen,: a bisıb: Binden . di® 
und bis .2 Zoll Durchmeſſer; fie. dienen um mittel: Dand Ver⸗ 
tiefungen in das Glas zu ſchneiden. Kleinere Scheibenuvon ge⸗ 
ſchlagenem Kupfer,?!/. bis 3 Zoll: im Durchmeſſer, deren:limkreiß. 
theils eben, theils vertieft, theila erhaben rund abgedreht ik, 
dienen mittelſt Schmirgel Zeichnungen aller Art auf das Blas zu 
ſchleifen. Endlich hat man noch einige Stifte von Kupfer oder 
Meſſing, die an ihrem vorderen Ende mit Halbkugeln von '/.. bis 
3 und mehr Linien Durchmeiler verjehen find, um damit runde 
‚ Vertiefungen in dad Glas zu: fhleifen. . Außerdem ‚braucht man 
zum Poliren.uoch hölzerne Scheiben aus weichem ‚über die Quere 
geichnittenem Holze (Einden», Poppel oder Weꝛdenholi) und 
von Kork. 

Das Einſchleifen der. vertieften Zeichmmgen fo ‚wie ber 
Umriſſe, gefchieht gewöhnlich mit den eifernen Scheiben und Saud, 
deu man. mir Weiler unauägefegt zwiſchen das: Glaßſtück und den 
Rand. dev. Scheibe fallen läßt. ; Die Big. 2 flellt die. dazu dien⸗ 
dihe -Einyichtung vor. Der Sandy, welcher in dem ober der 
Schleifbank aufgeftellten Schaffe F enthalten ift, welches am 
Boden mit einem Heinen Loche oder einer Düfe verſehen ift, wird 
durch ‚einen Elsinen Waſſerſtrahl, der von dem Schaffe G herab⸗ 
fällt, mit fortgeführt, und gelaugt mittelſt der. auf die angezeigte 
Weife aufgeftellten Bretchen (aus Schachtelholz) auf die. Peri- 
pherie der Scheibe , auf deren unteren Pımft a: has: Gfadfüd 
angehalten. wird, wo ſodann Sandıund Waſſer ſich in dent unte⸗ 
sen Schaffe H anſammeln Feinere Zeichnungen:, welche matt 
bleiben, werden mit den kleinen kupfernen Rädern mit hinreichend 
feinem Schmirgel und Ohl eingefchhffen. Das Poliren gefchicht 
auf dem Rande der zinmernen Scheibe, ‚der von: Zeif ;u Zeit:mit 
befeuchteter Zinnaſche beſtreut, wird; oder ſtatt derſelben auf der 
hölzernen Scheibe Mmittelſt Zinnaſchen Kollothat, oben geichlemmm- 
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tem Trippel. Für. feine Zeichnungen trägt man dieſe erſt mit 
einer Sirnißfarbe auf das Glas auf, und verrichtet darnach das 
Einfchleifen oder Einfehneiden. 

Bein Schleifen und Fazettiren ded Kryflallglafes fchleift man 
zuerft die vertieften Umriſſe, z. G. die ſich freuzenden Linien, mit 
der eifernen Scheibe von etwa =: Linien Die und ı3 Zell Durch⸗ 
mefler, Deren Raud abgerundet ift, mittelft Sand ein. - Mit einer 
‚andern eifernen Scheibe: von 5 bid b.Linien Dide und größerem 
oder Heinerem Durchmeſſer, je nach der. Arummung der Oberflädye, 
werden dann die Vertiefungen erweitert. Dieſe rauh gefchliffeneh 
Stellen werben nun mittelſt der Echeibe aus. Schleifitein bloß mit 
Waller fein gefchliffen, und dann mit der 6 bid 8 Linien dicken 
SHol;fcheibe poliert, indem der Arbeiter den Rand der Scheibe vou 
Zeit zu Zeit mit. einem mit gepäloertem Bimsſtein gefüllten Sch 
sel von feinen Leinwand, den er in Dem unteren Schaffe befeudy 
set hat, anzeibt. Polist. man mit der Korkicheibe oder mit eine 
Hol, ſcheibe, deren Rand mit Hutfilz überzogen if, fo wendet man 
als Polirpulver Zinnafche oder Kollothar an. 

Man fucht bei. diefen Manipulationen die Arbeit: fo- viel 
möglich zu theilen, fo daß diefelben Dranipulationen, fo viel thun⸗ 
Ich, denfelben Arbeitern zufallen, z B. der eine:bloß Die Zeich⸗ 
nungen anlegt; der andere weiter. ausführt, .ein anderer fein 
fihleift, ein vierter polirt u. ſ. w. Das Drehen der Schleifbänte 
muß entweder durch Mafchinerie oder durch einen Huͤlfsarbeiter 
geſchehen, weil Der Arbeiter, welchet dad Schleifen beforgt, und 
dazu einer feiten.und jeten Hand benöthigt,. durch die Nebenae 
beit des Tretens des Rades für die Bewegung der Spindel‘ hin⸗ 
teichend vollkommene Arbeit zu liefern verhindert würde. 


“ U Das Schleifen opfifcher Glafer. 

Die zum optiſchen Gebrauche dienenden, mis einer ſphaͤri⸗ 
ſchen Flaͤche verſehenen Glaͤſer werden Linfen (Linſenglaͤfer) 
genanat., Sie dienen entweder für fi) als Vergrößerungsglaͤſer 
und Breungläfer, und ald Brillen (f. Art. Brillen), oder im 
verſchiedener Zuſammenſtellung zur Herſtellung der. Sernröhre und 
anderer ‚optischen. Inſtrumente. Die krumme Flaͤchenach wel 
her fie an. der einen oder au beiden Seiten; audgencbeitet ſind, 


‘ 
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iſt jederzeit ſphaͤriſch „d. h. ein Abſchnitt einer. Rugelfäde, und 
‚ entweder erhaben oder hohl. u 

Diefe Tphärifche Fläche möglichft genau und. bei vollkomer⸗ 
mer. Politur herzuſtellen,, iſt der Zweck, „welcher: bei dem Schlei⸗ 
fen dieſer Linſen erreicht werden ſoll. Die genaue ſphaͤriſche 
Form bedingt den Weg der Lichtſtrahlen, „welche ‚Durch die Linſe 
hindurchgehen, folglich die Gemuigkeit des Bildes, welches durch 
dieſelben dargeſtellt werden ſoll; Die vollkommene. Politur, mit 
Vermeidung aller Ritzen und Flecken an der Oberflaͤche, bedingt 
bei gleicher Beſchaffenheit bes Glaſes die: Menge ‚des Lichtes, 
welche hindurch. geht, von welchem ſe wenig wie. möglich verloren 
werben fol... 

Zu diefen Linſen fol nur ſehr reines, mögfichft durchflchtie 
get ‚ von Blafen, Streifen und Wellen freies, in der Negel 
- farbenlofes.. oder moͤglichſt wenig gefaͤrbtes Glas verwendet wer⸗ 
den. Kür. einfache, Einfen, Brillen, Ofuldrgläfer ꝛc. dient. das 
reine gemeine Glas; für die achromatifchen Objektive, die aus 
zwei Linfen, einer konvexen und einer konkaven, zufammengefegt 
werden, beiteht.die eine Linfe, ‚welche. in der Regel tonver= Tonfan 
iſt, aus Flintglas (Bd. VL, S. 643). ' Je. 
: . Das Schleifen der Linfen geſchieht auf. meifingenen Scha⸗ 
den (Schleifſchalen), weiche nach dem Halbmeſſer der Krüm⸗ 
mung, welche eine Flaͤche der Linſe erhalten fell; geformt‘ find, 
daher entweder fphärifch ausgehöhlt (wenn die Zläche fonver mens 
den fol) oder fphärifch erhaben:. (für: die konkave Flaͤche einer 
Linſe). Es kann entweder and freier Hand oder mit Veihülfe 
einer .Mafchinerie :gefchehen. ‚Die erſtere Methode: ift.die gewöhn« 
lichſte, wenn nicht Linfen von. größerer Dimenfion. und. vorzuͤgli⸗ 
cher Genauigkeit ausgeführt werden ſollen. Man ‚verfäßet dabei 
auf folgende Weife. “ 

: Zuerft wird eine Lehre aus eſſing⸗ oder Kupferblech ver⸗ 
fertigt; für die Krümmung ; welche die Linfe erhalten fol, Auf 
“einem ebenen. und hinreichend ftarfen: Stüde Kupferblech zieht mean 
mit einem ‚gewöhnlichen, oder wenn der Halbmeſſer der Kruͤm⸗ 
mung: größer ifb, mit einem Stangenzirkel/ mit einem, Halbe 
melfer „. welcher dem Kruͤmmungshalbmeſſer Der: gi. fchleifendene 
Linſenflaͤche gleich. ik, einen Bogen, deilen Länge: etwas größer 
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als die der Linfe zu gebende. Breite iſt, und einen ganz gleichen 
Bogen auf einem zweiten ähnlichen Stücke Kupferblech. Man 
ſchneidet und feilt nun genau die beiden Bögen fo aus, daß bei 
dem einen das Blech außerhalb, bei dem zweiten innerhalb des 
Bogens weggenonmen wird; fo hat man zwei Lehren, die er. 
ftere für die fonfave, die zweite für die fonvere. Schleifſchale von 
gleichem Kruͤmmungshalbmeſſer. 

Nach dieſen Lehren werden nun die Schleifſchalen herge⸗ 
ſtellt. Man nimmt zwei kreisformige Platten van Meſſingblech, 
etwa eine Linie und daruͤber dick, deren Durchmeſſer einen halben 
Zoll größer iſt, als die Breite der zu ſchleifenden Linſe, und 
Löthet- eine jede diefer Platten auf einem Zylinder von Blei von 
demfelben Durchmeffer, und, je nach der Größe s Zoll und dar⸗ 
über hoch, damit feine Biegung möglich werde. Diefe Platten 
werden nun in eine Drebbanf eingefpannt, und die eine nach der 
fonveren Lehre konbav, die zweite nach der konkaven Lehre fonver 
:möglichft genau ausgedreht. Sonſt fann. man auch die Schalen 
aus gegoſſenen Meflingftücden Herftellen. Sind. beide Schalen 
gehörig abgedreht, fo werden fie nun mit feinem Schmirgel in 
einander ausgefchliffen, fo daß fie fich in allen Theilen genau be» 
rühren, und: feine unausgefchliffene Stelle mehr vorhanden ift. 

Man nimmt nun ein.Slasftüf, das zur Linfe dienen foll, 
gibe ihm Durch Abbrödeln am Rande mittelft des Kröfeleifens die 
runde Form, fo daß es etwas größer.bleibt, als die Linfe wer⸗ 
den foll, umd rundet ed durch Schleifen in einem ausgehöhlten 
Sandfteine mit Wafler, oder durch Schleifen in einer alten 
Schleifſchale mit Schmirgel und Waller fo weit ab, daß die 
fphärifche Flaͤche beiläufig füch ihrer Form nähert. 

Das vorbereitete Glasſtück befeflige man nun an einem 
Griffe. Diefer beſteht aus einer runden, an der Ruͤckſeite :mit 
einer Schraube verfehenen Meſſiugplatte, die etwas. weniger im 
Durchmeifer als das Glas und etwa ?/, feiner Dicke hat. Man 
dreht diefe Platte- auf der Drebbanf, indem man fie mit ihrer 
Schraube in die Spindel oder das Futter einfhraubt, auf dem 
Rande ab, und dreht fie auch an der untern Zläche beiläufig fo 
weit ab oder aus, damit fie beifer auf die Glasfläche paßt. ‚Auf 
diefe wird fie nun mit Pech aufgelittet, und zwar fo, daß diefes 
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nicht in einer zuſammenhaͤngenden Maſſe, ſondern in von einan⸗ 
der entfernten Tvopfen auf das etwas erwärmte Glas gebracht, 
und. fonach ;die:stwas erwaͤrmte Meſſingplatte auf'daffelbe fo ans 
gedrüdt wird," daß der Mittelpunft der Platte'mit dem Mittel 
punfte des Glaſes zufammenfällt. Diefe Platte dient nicht nur 
‚ a8 Griff, "indem: die. Finger an den Rand derfelben angefebt 
werden, fondern fie hindert auch dad Biegen des Glaſes, zu wel: 
chem, Zwede auch die flellenweife Auftragung des Peches dient, 
damit beim.Exkalten des Iehtern Beine gezwungene Spannung in 
dem Glasſtücke Statt finde,.was.der Fall feyn würde, wenn die 
"ganze Slasfläche mit dem Pech in Berührung wäre. : Das Ped) 
iſt gemeines weißes Pech, und nicht ‚gefottenes Pech oder Kolo⸗ 
phon; nimmt man letzteres, fo fegt man etwas Terpentin zu. 
Das auf diefe Art vorbereitete Glasſtück ſchleift man nun in 
‘der Konvers oder Konfavfchale mit gröberem ‚Schmirgel, indem | 
man die Schale immer gehörig mit Wafler befeuchtet erhält. 
Man führt das Glas, in deſſen Briffplatte ein Stiel eingefchraubt 
worden feyn fann, damit die. Wärme der Hand nicht auf daffelbe 
‚wirfe, etwa 6 Mahl im Kreife herum, führt ed dann = oder 3 Mahl 
über Kreuz nach dem Durchmefler der Schale in verfchiedenen 
Richtungen, und fährt auf. diefe Art abwechfelnd fort. Der 
Mittelpunft des Glaſes darf dabei niemahls über den Rand der 
Schale hinausgehen, auch dabei Fein ftarfer Druck angewendet 
werden. Sat die Slasfläche ihre Foru erhalten, ſo daß fie die 
Scyale in allen Punften berührt , ſo wird der Schmirgel wegge- 
wafchen, und feinerer an deſſen Stelle. gebracht,. und auf die 
vorige Weife mit dem Schleifen fortgefahren, bis:alle Riffe und 
Eindrücke von der Glasflaͤche völlig verſchwunden find, und dies 
felbe ein gleichförmiges, feines, matted Anfehen erhalten hat. 
ft diefes der Fall, fo fchleift man noch einige Zeit mit gepülver: 
tem Bimöftein fort, wodurd die Fläche einen Anfang von Polis 
tur erhält. Während diefer ‚Arbeit. fchleift man von Zeit zu Zeit 
die fonvere Schleiffchale eine kurze Zeit hindurch auf der hohlen, 
Damit beide ihre Krümmung behalten: . Diefes Nachfchleifen muß 
um fo öfter wiederhohlt werden, je.genauer der Halbmeſſer und 
die fphärifche Form für die Glasflaͤche erhalten werden follen. 
Damit die gleichförmig fein geſchliffene Glasfläche rein und 
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ohne Riſſe, folglich zum Poljxen gehörig: noxbereitata auffallg, 
find einige Vorſichten nöthig. Was von dem Schmirgel baim 
Schleifen gran ‚den Rand. der, Scale austritt „gihf man iwmer 
wieder gegen die Mitte gurüg,. und ‚fügt das. Waſſer yur; von. deit 
ju Zeit tropfenweife hinzu, Damit zwiſchen der. Glasfläͤche und der 
Schale immer, hinreichend Schmitgel vorhanden ſey,, weil ſenſt 
liche Riſſe entſtehen, da bei gleichem Drude, der Findruck der.aig 
zelnen Körner auf, die Flaͤche zunimmt, je geringer ihre Zabl wird. 
Iſt der Fläche, dig, den Feinheitsgrade des Schmixgels entfprpe 
hende ‚Beinpeity,gegeben,. fo. Wind. derſelhe. forgfältig, von..dge 
Scale und. dem Glaſe weggewaſchen, bevoy day neu ‚Schreingel 
von größerer Feinheit aufgegeben. wird ‚weil, iedfs, Korn, Degen 
ſteren Sorte beim Weiterſchleifen Riſſe verusfashen. ärde, ‚If 
auf dieſe Art die eine Flaͤche der. diuſe vollendet, ſpitd. rtztere 
von dem Griffe abgenommen, Digler.auf dieſelbe Ars.anf.des. ſex⸗ 
tigen Flaͤchgeedes Glaſes befeftigt „und qnn..Die, neite, Flaͤche 
au f diefelbe, Art. im ‚Schleifen ꝛwollęndet. rom inf ner ‚sıllo} 
Beide Flächen müffen nunnpolist werden, „gu.Melam Gate 
wird eine Miſchung, aus gleichen geilen Para ® Origenhar; 
(Kolophon) geſchmolzen, und. djeſelhe nad) Hriß Dusch ing feine 
Leinwand gedrückt, um alle Unreimigfeiten abzuſondern. - Map 
nimmt hierauf. die, Schleifihale, in. walder Div,run; gu: pplir ende 
Flaͤche geſchliffen worden iſt, oder-eige andere Arhple, yon beläuftg 
derſelben Krümmpng, erwärmt digſelhe etmas, undaſchüͤttet. za 
von dem geſchmolzenen Peche auf, dieſelbe ſo vieh qlshnöthig i, 
um fie in ihrer ‚ganzen Flaͤche etwa/Zoll hoch damit au. hede⸗ 
sen. Man drüdt dann in das fen zaͤh gewprdepe Pr. dir 
konvere Schleifſchale auf, ‚despn Flaͤche gänzlich trocken, rein und 
talt ſeyn mußi;;,um Dem Peche Pie. Form diefer Schale :adgr- dpr 
darin gefchliffenen Glasfläche zu geben: man taucht dann Die Pa⸗ 
liefhale in Faltes Mailer ‚ bis dad Metall gänzlich abgekühlt aſt. 
In diefer Pechfchafe wird. nun das auf die vorige, Art mif der 
Griffplatte vepfehene Glas mitteljt derfelben freisförmigen, und ' 
Kreuzzüge, wig beim Schleifen, mit,fein geſchlemmtem Kolfothar 
oder Englifchroth (f. Art. Englifhroth) und Waſſer polirt, 
bis die Flaͤche vollkommen rein und durchſichtig geworden iſt. 
Damit bei dieſer ‚Arbeit ſich auf der Pechflaͤche nicht ‚an einzelnen 
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fluche adch Anem gegebenen Halbmeſſer mir der größſen Genauig · 
Fett: auszufähten i im Stande-if. ' Die Methode, mit" Anwendung 
einer ſolchen Vorrichtung zu’ fchTeifen, nennt man das- Schleifen 
aus dem-Rudius. Ich habe bereits in meiner wpraftifchen- 
Dioptrik, Wien 1na6,4 ©. 338 — 256 eine folhe Vorrichtung 
beſchrieben“? da ichltfeitbem mich von ‘der großen Genauigkeit, 
Welche durch“ diefelbe gu erreichen iſt, dutch mehrſachs Ausführ 
. Algen; ſowoͤhl' für Linſenglaͤſer als Spiegel: volllommen übers 
zeuͤge hübe fo füge ic} hier die Erflärung ihret wefentlichen Cint 
richtung bei‘, ‘indem ich übrigens ſowohl für Die genauere Anlei⸗ 
nihg: zu ihren Gebrauche, als fuͤr dasjenige, “was noch teiter 
zur Herſtellung eines vollkommnen Objektivs rückſichtlich der Zen⸗ 
teltung und det übrigen Erfordetniffe sehört “u die 'eben ge 
nafinte Schrift verweifen muß: z 

"Die Fig. :3, Tafı' 126 ſtellt vie Schleiſvorrichtung in ihrer 
ganzen Zufamttiehftellung vor - A ft der Hauptttäger oder Stän« 
der; am beſten voniStein, 'wegen:der Unwandelbarkeit. Sonſt 
kann auch ein: ſtatkes Holzſtuͤck, zumahl bei kleineren Dimenſisnen, 
Dazu'diehen.- Oben iſt das Metallſtück B mittelſt der beiden mit 
Schraubenmutteru verſehenen Schraubenfpindeln a und b befeftis 
get:: Dieſes Stück B- läßt. fih mit- den Schrauben durch einen 
durch die Mitte des Ständers gehenden fenfrechten Schlig ab« 
wärts bis gegen Z bewegen, und an jedem zwifchenliegenden 
Punkte feftftellen ; damit man auch kürzere Starigen E- für Lins 
fer: von kleinerem Krümmungshalbmeſſer einfegen koͤnne. In 
dieſem Metaufifeke iſt der metallene Zylinder C, r bis ı?/, Zoll 
im Durchmeſſer, in der fenfrecht ausgebohrten Höhlung derges 
ſtalt eingefchliffen, Daß er fi volfommen genau und ohne Schlots 
ferung' in' den zylindriſchen Höhlung auf und ab bewegt. An dem 
miteren Ende dieſes Zylinders ift eine Fonifhe Wertiefing c ein⸗ 
gedreht, in -weicher-eine kleine ftählerne Kugel: von ’/, bie °; 
Soll Durchmisfler fi bewegt, deren Mittelpunft der Mittelpunkt 
des Radius oder des Kruͤmmungsbogens ift; diefe Kugel ift auf 
ihrer oberen Hälfte genau fphärifch gearbeitet, glashart gehärtet 
und vollfommen:. polirt. Der Zylinder felbit ift, fo-wie dad Mes 
tallſtück B, von Gußmetall, und oben mit einer maſſiven Kugel 
werfehen, um Die Leichtigkeit des Niederfinfens zu befördern, ſtatt 
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deren auch ein fentrechter Stift angebracht feyn Finn / auf wel» 
hen Scheiben von Blei aufgeitedt werden, | um den Drud abe 
waͤrts nach Belieben zu reguliren. 

Au der oberen Seite des Metaüfätes B ift ein tleiner 
Traͤger g beſeſtigt, welcher mittelſt einer Stellſchraube den Fuühln 
hebel eo mit feiner Stütze, um welche ſich deſſen Drehungs⸗ 
punkt bewegt, traͤgt. Das Ende des kurzen Armes dieſes Hebels 
ruht auf der oberen Flaͤche des Zylinders C auf, während daß. 
Ende des längeren, welcher durch die Feder d aufwärts gedrüdt 
wird, auf einen Gradbogen f.trifft. Das Ende deo diefen Bogen 
tragenden Armes ift ebenfalls mittelft einer Stellſchraube beweg⸗ 
Ih, um bei dem höheren oder tieferen Stande des Zylinders C 
das Ende des Fühlhebels anf eine beftimmte Theilung richten zu 
fönnen. Der Stand dieſes Fühlhebels beftimmt alfo auf das ge: 
vaueſte die abfolute Lage der in dem Kegel c anliegenden klei⸗ 
nen Kugel und ihres Mittelpunktes, und beſtimmt und: fontrolirt 
dadurch beitändig die Länge des Radius, deifen Mittelpunkt ſich 
in c bewegt. ‚Die kleine Kugel c ift mit ihrem Halſe in die 
größere ftählerne Schraube T eingefchraubt, welche mit .einem 
etwas feinern Schraubengewinde verfehen, in die.maflive Faſſung 
S der Radinsflange E eingefchraubt ift, fo daß die ganze Radius: 
flange um diefe Schraube gedreht, und daher um geringe Theile 
verfürgt-oder verlängert werben kann: durch die Schzaubenmutter 
oder Gegenfchraube m wird dann diefe Schraube gehörig feftge: 
flelt, damit fie in der beſtimmten Stellung unbeweglicd, bleibt. 
Der Fühlhebel zeigt im vergrößerten Mafftabe Heine Erhebungen 
und Senkungen des Zylinder G an. Betraͤgt der furze Arm 
diejed Sühlhebeld — ?/,. Zoll, und der lange Arm — 10 Zoll; fo 
ift anı Ende Diefes Armes die Bewegung des kürzeren 4o Mahl 
vergrößert. Hebt oder fenft. fich daher. diefer Zylinder C um 
sooo Zoll, fo durchläuft dad Ende des Fühlhebels einen Raum 
von ?/,; Zoll, der. mit dem freien Auge: leicht noch in mehrere: 
Theile theilbar ift; fo daß alfo eine Hebung vder Senfung des 
Zplinders um ?/sooo DIS !/s000 Zol, folglich eine eben fo große 
Änderung des Radius, noch leicht bemerkt und beſtimmt werden 
kann. 

Der untere Theil der Vorrichtung befteht aus dem mit dem 
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Ständer A feft'verbundenen Steine D, in welchem die runde Meſ⸗ 
ſingplatte h eingslaffen und eingekittet iſt, fo viel möglic, in ho⸗ 
rizontaler Lage. Über diefer Platte. befindet fich Die zweite Platte: 
i,; duch welche, ‚wie in der Figur x) in der Anficht von oben er⸗ 
ſichtlich iſt, deei :Paar Schrauben gehen, von denen drei Stud 
‚die Platte"i gegen die untere anziehen, die drei übrigen aber Dies 
felbe von der. legteren abdrüden; fo daß man dadurch der Platte 
1, demnach auch der in fie eingefchraubten unteren Schleifſchale k, 
jede beliebige Richtung geben kann. Mit dem unteren Ende der 
Radiusſtange iſt die Platte £ feit verbunden, durch welche eben⸗ 
falls drei Druck⸗ und drei Ziehſchrauben gehen, mit welchen bie 
zweite Platte g/ in welche die Griffplatte d mit dem aufgekitte⸗ 
ten Slafe: eingefchraubt ift, die richtige Stellung gegeben wird. 
Als Material für die Radinsflange E eignes-fih am beften das 
in der. Wärme ausgetrocdnete und dann gefirnißte Bichtenhofz, 
wobei es am beiten iſt, diefelbe aus einzelnen geraden Stäben, 
die über Scheiben, welche auf die Achfe der Stange fenfrecht find, 
befeftiget werden, in Form einer Röhre- oder eines zylindrifchen 
Korbes herzuftellen. Dabei ift das obere und untere Ende fo ein⸗ 
gerichtet, Daß die beiden Anfäge V., W für diefe Stangen von 
verfchiedener Länge paſſend find. Sonſt iſt für diefe Stange auch 
ein metallened Rohr, wie zu Gernrößsen, brauchbar, das dann, 
indem ſich ein Rohr in das andere fchiebt, für verfchiedene. Halb» 
meſſer gebraucht merden fann. Auf jeder Seite des Ständers-A iſt 
über Rollen Tanfend das Gegengewicht s aufgehängt, deſſen Schnur 
an dem beweglichen Ringe t, t eingehängt iſt, wodurd, die 
Stange fa weit balanzirt wird, daß ſie nur mit einem geringen 

Drude auf die Schleiffchalen wieft.. Das Gegengewicht s ift fo“ 
eingerichtet, ‚daß:es beliebig vermehrt und vermindert werden 
fann. Da diefe Mafchine hauptfächlich zum. Schleifen und Polis’ 
ren der zu den achromatifchen Objeftiven gehörigen Linſen beftimmt 
ift, und diefe Objeftive nad) beftimmten ffnungen , denen dann 

beiläufig beflimmte Krümmungshalbmeiler der Linfen zugehören, 

bergeftellt werden, fo ift e8 am bequemften, für diefe verfchiede: 
nen Halbmeſſer einzelne Stangen worräthig zu haben, an denen 

dann jedesmahl die oberen und unteren Anfäge V, WV befeftiget 
‚ werden. Die fleineren Alnterfchtede in der Länge. werden dann 
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duch) die Schraube T auögeglihen. Zu dieſen Stangen gehoͤtt 
dann noch für jeden Halbmeifer eine gerade hökzerne Stauge ale 
Mapftab oder Maßftange, .an deren einem.Ende eine Pleine 
Kugel von derfelben Größe, wie au der Radiusſtange, und an 
dem anderen Ende ein ftählerner.unten abgerundeter. Stift einges 
fhraubt if. Die Länge dieſer Stange, von Diefer unteren Spitze 
bis in die Mitte der Pleinen Kugel an dem anderen: Ende, mit 
‚einem Stangenzirkel gemeſſen, muß genau die-Länge des Halb⸗ 
meſſers, ‚nach melchens die Bläche gefchliffen werden foll, betras 
gen. Dan tan Hierzu für verfchtedene Halbmeſſer auch eine eins 
sige Maßftange gebrauchen, wenn man diefe. ald ein Sperr- 
maß einrichtet, nämlich aus zwei an einander genau verfchiebba« 
ten und gehörig mit der Eintheilung verfehenen Theilen beftehend. 
Um mit.diefem Apparate zu ‚arbeiten ; ſchleift man zuerft, 
wie oben erwähnt, die beiden Schleiffhalen in einander mit freier. 
Hand aus, fohraubt dann die eine, 5.8. die Konkanfchale in die 
Platte i ein; fegt die Maßſtange ein, fo daß ihr unterer Stift in den 
Mittelpunkt der Schleiffchale trifft, während die ffeinere Kugel 
am oberen Ende in der koniſchen Höhlung des Zylinderd c ruht, 
und bemerft nun den Stand des Fühlhebeld auf dem Gradbogen, 
3. B. den Punft o, welder:Stand die Länge des Halbmeilerd 
für die berguftellende Krümmung des Glaſes bezeihnet. Man 
fegt nun den unteren Stift auf verfchiedene Punkte der Krümmung 
der Schleiffchale gegen ihren Rand, und adjuflirt ann ihre Lage 
mittelfi der Zieh und Drudfchrauben, bio der Fühlhebel unbe« 
weglich bleibt, wenn jener Stift verfchiedene ſich gegenüber lie⸗ 
gende Punkte der Schleiffchale berührt. Die Schleiffchale if 
auf diefe Art zentrirt. Man fegt nun die Radiusſtange, an 
welche unten die hinreichend vorbereitete Glaslinſe mit ihrer. Griff: 
platte eingefchraubt worden ift, ftatt de» Maßſtange ein, und ad⸗ 
juftirt.mitteljt der Schraube T ihre Ränge fo, daß der Fühlhebel 
denfelben Stand wie vorher einnimmt. Man bewegt nun die 
Linfe in der Schleifichale und adjuftirt, je nady der Bewegung 
des Züplhebeld, die dabei Statt findet, mittelit der Zieh und 
Druckſchrauben der Platte £ die.Stellung der Griffplatte d, bi 
bei ihrer Freisförmigen Bewegung der Fuͤhlhebel nur noch geringe 
Bewegung macht; worauf man Schmirgel aufgibt, und dab 
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Schleifen beginnt, indem man die Linſe in der Schleifſchale mit 
Kreisbewegung herumführt. So wie fich die richtige Form nach 
and nach herſtellt, werden die Schwankungen ded Bühlhebels 
immer geringer; fo-daß er zulegt ganz ſtill lebt, was die volle 
fommene Zentriring der Linfenfläche anzeigt. Su dem Maße als 
 fiH.die.Linfe:abfchleift, verkürzt fich Die Länge ded Radius, und 
der. Fühlhebel weicht durch das: Sinken ded Zylinders C von o 
auf i des Gradbogens zurück. Die Nadiusftänge muß daher 
durch. geringes Drehen der Schraube T fo’ viel. verlängert were 
den, daß der Kühlhebel wieder auf den Pımkt: « zuräd kommt;. 
wornacd dad Schleifen fortgefegt wird. Bor der Beendigung des 
Beinfchleifend muß man fi) auch noch verfichern, ob die Schleife 
ſchale ſelbſt feine merfliche Ausfchleifung erlitten Habe, weil in 
diefem Halte der Nadius länger: würde, als. er ſeyn follte. Zu 
Diefem Ende hebt man die Radindflange aus, und umnterfucht mit⸗ 
telft der Maßſtange den Stand des Fühlhebels. Geſetzt er zeige, 
fiatt anf o auf den. Punkt i des Gradbogens; fo zeigt der Raum 
oi die verhältnißmäßige Ausſchleifung der Schleiffchale an, und - 
es bezeichnet: nunmehr dieſer Punkt i die wahre Länge des Nas 
dind. Die Radiusſtange wird nım wieder eingefeht, fo daß bie 
Glaslinſe und. Schleiffchale, die man unterdeffen von dem Schmirs 
gel befreit hat, auf einander liegen, und die Schraube T wird. 
fo lange gedreht, bis der Fühlhebel auf den Punkt u zu. fliehen 
fommit: Auf :diefe Art wird die Länge des Arümmungshalbmef- 
ferd durch den Fühlhebel immer mit großer Genauigkeit Fontrolirt. 
Nach derfelben Weife verfährt man auch. bei dem Poliren, das 
auch hier auf diefelbe Art gefchieht, wie bereitö oben angegeben 
worden ! | | 

Sowohl das Schleifen ald das Poliren geht mit diefem 
Apparate fchnellvon Statten, daderfelbe in feiner Bewegung immer 
fphärifch wirft, folglich diefe Bewegung in jedem Augenblide 
einen Nußeffeft bervorbringt.. Die fphärifche Form wird dabei 
fu genau, daß felbft dann, wenn man mit dem Fühlhebel noch 
einen zweiten, welcher durch: den erften bewegt wird, verbindet, 
fa daß diefer */,00000 eines Zolled anzeigt, dennoch beim Beinfchleifen 
ein Stillftand‘ diefed Fühlhebels eintritt: Eben fo genau und noch 
genauer, als es felbft für größere achromatifche. Linſen nöthig iſt, 


Glasſchleifen. 75 


kann der Krümmungshalbmeſſer hergeſtellt werden; und ich habe 
diefen Apparat felbft dazu bemitzt, Metallſpiegeln eine'parabolifche 
Form zu geben, ‘worüber der ı8. Bd. der » Jahrbücher des f. Pi 
polytechniſchen Inſtituts, Wim —* GS. an nahgefepen wer» 
den fann. 
Shleifwelhine “ Ar 

Kleinere Linfen' für die Ofulare der Gerneößre, "fo wie bie 
Einfen zu kleineren Objektiven (für Zugfernröhre) und Brillenglaͤ⸗ 
fee koͤnnen auf ine Maſchide, "nämlich einer Art von Drehbank 
mit fenfrechter- Spindel, auf deren oberem Ende die Schleiffchale 
botizontal defeftigt iſt, gefchliffen werden.‘ Um dem unteren ober 
mittleren Theil der Spindel iſt eine Rolle gelegt; um weldye dee 
Riemen läuft, der um du6 horikentale oder mittelſt einer Zwi⸗ 
ſchentolle uns das fenfreihte Rad gefchlungen if, durch deſſen 
Umdrehung die Spindel bewegt wird: : Man führt dann mit der 
Hand in der ſich drehenden Schleiffchale die an der Sriffplarte 
befeftigte Linfe hin und der. Damit dabei die Linfenfläche ſich 
nach der Form der Schafe genau ausſchleife, muß die Schleif⸗ 
ſchale einen 2 bis 3: Mahl größeren Dürchmeſſer als die Linfe ers 
halten, und die letztere wird dabet nicht durch Feſthalten mit ‚der 
Hand; fondern mittelfl eines mit einer Fonifchen Spitze verfehenen . 
Stiftes, deifen. Spige in einer im Mittelpunfte der Griffplatte 
eingebohrten Fonifchen Vertiefung-ruht, angedrüdt, während die 
Linfe in.der Rithtung des Dutchmeſſers der Schleiffthale in der 
Art hin und ber geführt wird, daß fie in ihrem von dem Mittels 
punfte. der Schleifihale entfernteften Stande noch etwas über den 
Rand der Schale hinaustritt. - Die Linfe wird dabei mittelft ihrer 
Reibung an der Fläche der Schleiffchale felbft um ihre Achſe ges 
dreht, und diefe Geſchwindigkeit iſt von jener der Schleiffchale 
um fo mehr verfchisden, je::ndher fie dem Rande der letzteren 
fommt, fo daß fie, wenn die Adyfe der Linfeimit jener der Schleife 
ſchale zufammenfätt, mit Iegteren. mit gleicher Geſchwindigkeit, 
folgfich ohne zu fehleifen,. umlaͤuft. Bei der Kin» und Herbewes 
gung der Linfe von dem Mittelpunfte der Schleifichale gegen den 
Rand Fommen daher alle Punbte der Linſenflaͤche mit den Punkten 
der fih drehenden Schleifſcheibe auf’ ziemlich gleiche Weiſe in’ 
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fehleifende Berührung. . Es iſt auch, bei:diefem Verfahren noth⸗ 
wendig, daß die Schleifſchale vorher die. voͤllig richtige Form er⸗ 

halten habe... welche am beſten und zuraßlgnten in Der vorher 
beſchriebenen Radiusmafchine gegeben wird.. u 

Das Feſthalten der Linſe und ihre Bewegung in ‚der Schleife 
fchale kann auch zweckmaͤßig durch Mafchinerie bewirkt werden; 
und dann erhält die: Mafchine die in Big. 4, Taf. ı26 im ſenk⸗ 
rechten Durchfchnitte dargeitellte. Einrichtung... 
. A iſt die Deebfpindel, auf welcher die Soaleiſſchale gbefe⸗ 
ßigt iſt. Ihe unteres Ende ruht koniſch auf der Schraube a, 
welche durch Das Holzſtuͤck B geht, und durch welche die Spin⸗ 
del höher oder niedriger geſtellt werden kann, Sie hat am oberen 
Theile einen gehörig abgedrehten Hals, mit welchom fie; in dem 
zinnernen Lager. e, e läuft, das in dem oberen Holsftüde C be⸗ 
ſeſtigt iſt. Den. unteren Theil der Spindel: umgibt eine zylin« 
drifche, in. B.;eingefchraubte: Hülfe-d, d. mm welche fich die 
Rolle D frei bewegt. In diefe Rolle ift.der Stift b eingefchraubt, 
welcher mittelft des in die Spindel eingefledten ‚Stiftes e die 
legtere dreht, wenn die Rolle mittelft des um fir ; gelegten Rie⸗ 
mens bewegt. wird. In den Raum unterhalb der Rolle ijt die 
in E im. Aufriffe und. in .E‘ im: Cängendurchfchnitte vorgeftellte 
keilfoͤrmige Babel eingeſchoben, welche, zum Auslöfen. der Rolle 
dient. Wird nämlich Diefer Keil zurüdigezogen, fo finft die, Rolle 
und der Stift b verläßt den QNuerflift co, fa daß ſich die Rolle 
drehen kann, ohne die Spindel mit zu nehmen. Das obere Ende 
der Spindel ift mit einer Schraube verfehen, auf welche die mit 
einem inneren Schraubengewinde. verfehene Hülfe ff aufgefchraubt 
iſt. Diefe it mit einem abwärts gebogenen Kranze in der Form 
einer umgekehrten Schale verfehen, welche den zyliudrifchen Hal 
des Schleiffaltens .F bedect, damit der im Lager ee laufende 
Hals der Spindel nicht mit Schmirgel verunreinigt werde. Iu 
den oberen Theil der Hülfe: f, £ it Daun die Schleiffshale g ein» 
geſchraubt. Diefe befchriebene Einrichtung. der Spindel iſt auch 
diejenige , wenn in der Schale mit freier Hand geſchliffen wer⸗ 
den ſoll. 

Die Vorrichtung, mittelſ welcher die Linfe:in der. Scleif- 
ſchals Hin und her geführt wird, und weiche in Der Sig. 4 in G 
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im ſenkrechten Längendurchfähnitte vorgeftellt if, FR in der fig. 5 
in’ der Anſicht von oben erſichtlich. Das KHoljfkiet:G Hat, wie 
aus der Figur von ſelbſt erbellet, zwei Bewegungen, nämlich "An 
der Achfe i, i kann es ſenkrecht auf⸗ und nieder gehoben wert 
den, um nad) Belieben die Etifte h einzufepen- und ju der Schleif⸗ 
ſchale zu gelangen; die Schrauben i, i, welche‘ für dieſe Bewer 
gung die Achſe bilden, paſſen in koniſche Bertiefungen des iñ 
den &tänder p  eingefepten Metallſtückes, deren: mehrere über 
einander vorhanden find, um den Hebel G höher und niedriger 
fiefen-zu können. : An der Achſe k; k (Big. 4) läßt der Träger 
oder Hebel‘ G die Bewegung hin und her in horizontaler Nich⸗ 
tung zu, welche zum Hin⸗ und Herführen der Linfeim der Schleiß 
ſchale dient. Diefe Bewegung iveird durch ‚die: Umdrehung der 
Scheibe H, um welche ebehfalfß ein Riemen’ Kauft,‘ hervorgebracht, 
welche, als Krummzapfen wirkend, mitielſt des Drahtes I und 
„des Winkelhebeld I, deilen einer Arm: durch den Haken 'm mit 
G in Verbindung if, dad Stüd: oder den Träger -G nach der 
einen Richtung zieht, während bie fchraubenfürmige Feder n, 
deren eines Ende an einem feſtſtehenden Holzſtuͤcke eingehängt iſt, 
die Bewegung nad der anderen Richtung bewirkt. Um diefe 
Bewegung nad; der Größe der Schleifſchale gehörig zu reguliren, 
find die beiden Arıne des Winkelhebels mit mehreren. Löchern zum 
Einhängen der Drähte 1 umd m verfehen,, wodurch diefe Arme 
ruͤckſichtlich dieſer Bewegung gegenfeitig beliebig verkürzt oder 
verlängert werden fönnen. Durch denjenigen. Theil des Holıftü- 
des G, welcher über der Achfe der Spindel liegt, ift mittelft der 
Schraube o ein eiferner Bolzen eingezogen, deſſen unteres Ende 
h mit einem: Einſchnitte verfehen iſt, in welchen mittelft eines 
durchgeſteckten Stiftes ' der in der Big. 6 im vergrößerten Maß⸗ 
flabe dargeſtellte Träger befeftigt ift, an deffen beiden Enden die 
koniſchen Spiken ſich befinden, welche in der koniſchen Vertiefung 
der Griffplatte der beiden Linfen, welche zugleich auf der Schleife 
fchale bearbeitet werden, ruhen. Die Fig. 7 zeigt die Anficht 
der Schleiffchale mit diefer Vorrichtung und den beiden & nfen 
von oben in derjenigen Stellung, wo die eine Einfe eben am wei⸗ 

teſten uͤber den Rand der Schale herausgerückt iſt. 
Es iſt leicht erſichtlich, daß bei dieſer Art des Schleifens 
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dio Schleifſchele und ſonach: die Linſe keinen zu flainen Kruůmnnungs⸗ 
halbmeſſer haben; dürfe, weil, ſonſt die Spitze, welche in. der 
Griffplatte dep, Linſe xuht, gegen drren, Achſe eing zu ſchieſe Rich⸗ 
tung erhält, wenn ‚Diele Linſe ſich dem Rande der Schloiffchale 
ander, welcheg der Gleichförmigkeit der Bewegung und dee Drus 
80. binderfich.ift,g,r Kür geringe, Krümmungshalbmeſſer, . wie-für 
die Linfen der: Dfnlare, Deögleichen für mikroſkopiſche. Linſen kehrt 
man daher das Verfahren um, indem man: die Linſe auf. dem 
SGpindelfopfe befeſtigt, nund die rückmaͤrts mit der koniſchen Ver⸗ 
tiefung verſehene Schleifſchalg auf derſelben mittelſt des Stiftaß 
hund nach derſelben Weiſe hin und her führt... Man befeſtiget 
u, dieſem, Ende quf dem mit einer Echraube derſehenenHolzſtůcke 
ar Big. B,.ein: ohen/ ‚heiläufgnadubenfelben Krümmung, konver 
geiihliffenes, Glatſtͤck h wit Peche in deſſzg, obers Fluche, mis 
Dis, Figur zeigteinn Vertiefung. pan,, etwas gexingerem Durch⸗ 
ueiler, als die Breite der Linſen eingefthliffen if, In dieſe Wer, 
tiefung wird. Pech ;eingelafley „; und die Glaslinſe mit der ebenen 
oder zweiten kanveren Seite darauf befeſtigt, fo, daß ihr Rand 
gleichmäßig. über, ber eingeſchliffenen Vertiefung haxvottritt. Die⸗ 
ſes Stüd wird mit feiner Schraube fr. £ flattıder Schleifſchale 
eingefehraubt, und mit der darüber. diegenden und durch die Mig« 
ſchine hin und. her geführten Schleiffchale. nun. ſo lang geichliffen, 
Dip der Rand der krummen Kläche jenen der unteren ſchneidet. 
le: ‚Der Herausgeber. 
Gtättmaldine nn 
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Es ift nicht die Abſicht, hier. alle zum Olditfen der verſchie⸗ 
denen Fabrikate angewendeten. Maſchinen zu beſchreihen, welche 
Siehmehr an. anderen, gehörigen Stellen dieſes Werkes, vorkom⸗ 
men; fondern-der gegenwärtige Artifel.fplf ſich nur mit einer Vor⸗ 
richtung befaſſen, durch weiche Seinwand und: Kattun öfters ger 
‚glättet werden, beſonders wenn ‚mgn- ihnen einen, ftarfen Glanz 
‚gu geben beabfichtigt , wie dieß MUkgp: Andern bei derisigentlich fo 
- genanngen Glanzleinwand. der Fall iſt. Der Stoff, den 
man fo appretiren will, wird vorher mit Staͤrke ſteif ‚gemacht 
oder mit Wachs heſtrichen, dann. aber. mit einem, glatten Stüde 
las oder Feuerſtein ſtark gerieben. Die Mafchine ift dazu be⸗ 
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flimmt, diefen Stein in Bewegung zu ſetzen, deor die Fühtudg 
deffelben nur in wenigen Bellen aus. freier Hand bewertſteligt 
wird. on. 

Big. 4 md 5.(Taf. ı 15) find-gwei verſchiedene Aufrife bir 
Slättmafchine. Auf einem Zifche: a iſt ein fehr glatte, bieafas 
med, nur an fernen Enden unterflügted, Daher in der Mitte hohl 
liegendes Bret:b angebracht, welrhes dem Zeuge zur Lenterlage 
dient. In Fig. 5 ift dieſes Bret im Querdarchfihwitte.zu: fehen: 
E8 enthält feiner Länge. nach sine. flachrende Rinne, im ivelcher 
der Stlätejtein:läuft, fo, daß diefer eine gerade Pinis uber: di 
Bteite des Stoffs bin befchreibt. .:Der.: Oldttftein. befteht ; wie 
ſchon angeführt, aus einem abgerundeten Stücke yon Glas oder 
won geſchliffenem und polirtem Feueeſtein. Er iſt in das gabeb 
förmige Ende e einer aufrechten hölzernen &tange:ede gefaßt, 
welche dis unter ;die Dede des Zimmerd reicht, und durch ein elä 
filfches ſchmales Bret cfg fo herabgedrückt wird, daß der Stein 
mit einer gewiſſen Kraft gegen den Zeug gepreßt bleibt. Um dieſe 
Wirkung zu erreichen, ift das Bret cfg bei f und g in zwei 
von der .Dede berabreichenden Stützen verfeilt, bei: c. aber mit 
der Glaͤttſtange, unbefchader deren Veweslichteit um dieſen Punkt, 
verbunden. -  - 

Wenn die, Vorrichtung ‚mit der Hand gebraucht werden fo, 
fo geichieht dieß, indem ein Arbeiter die Slättflange nahe über e 
mittelft zweier Griffhoͤlzer anfaßt, und abwechfelnd von fich ab 
und gegen fich zu führt. Um.aber die Bewegung, wie ed ge 
woͤhnlich ift, durch Waller» oder. Hferdefraft zu bewerkitelligen, 
:fommen noch die.in den Abbildungen angegebenen Theile hinzu. 
An der Blättftange ce wird die hölzerne Zugftange dh einge 
‚hängt, welche an ihrem zweiten Ende mit einem in’ die Welle k 
eingezapften Arme ih verbunden iſt. Es find nämlich die Enden 
der Zugftauge-mit.eifernen Badenfchienen befchlagen, welche die 
Slättftange. und den. Arm der Welle gabelartig umfaſſen; ein 
durchgefchobener eiferner Nagel bewirkt die Vereinigung, unbe⸗ 
ſchadet der erforderlichen Beweglichfeit. Nach der werfchiedenen 
Größe der Bewegung, welche die Glättflange zufolge der Wreite 
des Zeuges machen muß, find für den Bolzen zwei. oder drei Lö⸗ 
cher in verfchiedener Höhe fowohl der Glaͤttſtange als des Armes 
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ih durchgeboßet. ::Die Welle :k Liegt horizontal mit ihren eiſer⸗ 
ten Zapfen: in zwei hölzernen Träger, welche an der Zimmer 
decke befefligt find. Sie erhält eine ofzillirende Bewegung (weiche 
etwa den fechöten Theil eimer Umdrehung beträgt), und ift zu 
diefem Behufe durch einen andern Arm, o, und eine eiferne 
Stange mit der Kurbel p einer Welle q verbunden, welche letz⸗ 
tere von der Zriebfraft mitteljt eines vorgelegten Räbenwert 
igre ununterbwdchene Umdrehung empfängt. 

Der Zeug’, welchen man ‘zu bearbeiten bat, ift auf eine 
hölzerne Walze .v. (Big. 5) gerollt, die mit dem Brete b parallel 
diegt; er geht von da, über-dew Slätt»Tifch, nach einer gleichen 
Walze u (Fig. 4, 5), um weiche er ſich allmaͤhlich aufwidelt, fo, 
Daß ihn diefe: leptere Walze. langſam unter dem Glaͤttſteine weg⸗ 
zieht. Damit Anfang und. Ende.beö Zeuges vollftändig auf den 
Tiſch gelangen fönnen, find fie mit zwei kurzen Stüden Lein⸗ 
wand zufammengenäht, welche man an den Walzen u, v befes 
fligt. Umdie Walze v iſt (außerhalb "des Platzes, weldyen der 
‚Zeug darauf einnimmt) ein Strid gefchlagen, an dem ein Gewicht 
hängt, damit die Abwickelung des Zeuged w nur mit einigem Wis 
derftande, und folglich unter beftändiger Spannung, Statt findet. 

Die Iangfame Umdrehung der Walze u wird dur folgen» 
den Mechanismus erreicht: * Das «aͤußerſte Ende. des einen Za⸗ 
ꝓfens von k trägt eine eiferne Scheibe 1, :auf deren Fläche, außer 
dem Mittelpunfte, an einer Warze die eiferne Schiebflaue mn 
Hängt. Diefe Klaue greift in;die Zähne eined eifernen Sperr⸗ 
Rades r, und fchiebe bei jedem Niedergange einige Zähne jenes 
Rades fort,‘ fo, daß letzteres im der Richtung des Pfeild (Fig. «) 
umgedreht wird. Auf der. Achſe des Sperr-Rades befindet ſich 
ein’ koniſches eifernes Zahnrad s, welches in ein ähnliches Rad 
t an dem Zapfen der Walze u eingreifl. Um eine rüdgehende 
Bewegung in dem Augenblicde zu verhindern, wo die Klauen 
:hinaufgeht, muß noch ein Sperrfegel für dad Rad r angebracht 
feyn. x ift eine Geder, weiche die Echiebklaue zwifchen die Zähne 
des Rades r hineindrückt. Nachdem der Zeug ‚gänzlich auf die 
Walze u übergegangen ift, rüdt man dad Rad s aus dem Ein⸗ 
griffe mit t, und fodann laͤßt fi ii der Zeug bequem wieder abs 
‚widen. 

8. Karmarf ch. 
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Die Glocken ſind hier unter drei Rückſichten zu betrachten, 
naͤmlich hinſichtlich ihres Materials, ihrer Geſtalt und Groͤße, 
und ihrer Verfertigungsart. 

I. Material der Sloden. Das allgemeiaſt⸗ Mate⸗ 
rial, woraus Glocken verfertigt werden, iſt eine Miſchung aus 
zur und Zinn, alfo Bronze (ſ. dieſen Artikel im ILL Bde. 

S. 156), welche aber nach) diefer Verwendung indbefondere bie 
Namen Glockengut, Glodenfpeife, Glockenmetall 
führt. Die Vorfchriften zur Zufammenfegung diefer Legirung 
find verfchieden, und zwar innerhalb fo weiter Grenzen, daß auf 
100 Theile Kupfer von ı2 bis zu 50 Th. Zion empfohlen werden. 
Nach den zuverläßigften Erfahrungen aber findet fich der ſtaͤrkſte 
und fchönfte Klang mit einer Hinlänglich großen Zähigteit dann 
vereinigt, wenn dad Kupfer nahe.dad Vierfache des Zinns aus⸗ 
macht. Dieß ift die Mifchung der wegen ihres durchdringenden 
Sons befannten chmefifhen Beden oder Gong: Gong, in 
welchen man 78 Prozent Kupfer und 22 Prozent Zinn gefunden 
bat. Das Slodenmetall follte jederzeit fo genau ala möglich diefe 
Zufammenfegung haben; allein da häufig zur Herkkellung eines 
neuen Guſſes verſchiedene alte Gußftüde eingefchmolzen werden, 
deren Zufammenfegung man nicht kennt und auch nicht. duch 
Analyfe zu erfahren fucht, fo ift ganz natürlich die Beobachtung 
eined genauen Verhältnilfes in der Praris oft unausführbar. 
Alle andern Metalle, außer Kupfer und Zinn, find theild nuglog, 
theils fogar ſchaͤdlich, indem fie den Klang verfchlechtern, oder die 
Sprödigfeit vermehren ; daher find die Zufäge von Zink oder Mef: 
fing, Blei, Wismuth u. ſ. w. zu verwerfen. Daß: eine Beimi⸗ 
fhung von Silber den Klang der Gloden erhöhe, ift ein, laͤngſt 
widerlegted Vorurtheil; und alte, wegen ihres Klanges berühmte 
Glocken, welhe man für filberhaltig.auögegeben hatte, zeigten 
bei der chemifchen Unterfuchung keine Spur diefes Metalls Eine 
größere Menge Zinn fept man befonderd gern den ganz Heinen 
Glocken oder Klingeln zu, um dad Metall leichtflüſſiger zu ma- 
chen; in diefem $alle erlaubt man fi) auch am öfteften eine Bei⸗ 
mifchung von Zinf, weil dadurch Die. Maſſe wohlfeiler wird, und 
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doch das Zerſpringen eben nicht zu befürchten iſt. Gutes Glo⸗ 
ckenmetall muß eine röthlichweiße Farbe und einen dichten, fein⸗ 
koͤrnigen Bruch befiben. Grobe Zacken auf der Bruchflaͤche zei⸗ 
gen einen zu geringen Zinngehalt an; dagegen iſt ein fehr feiner 
Bruch, deilen Korn man faun bemerken fann, ein Merkmahl zu 
großen Zinn »Zufaped. Ein Kubikfuß Glockenmetall wiegt in 
runder Zahl 500 Pfund. 

Gußeiſerne Thurmglocken ſcheinen ſchon in fruberer Zeit 


angewendet worden zu ſeyn; neuerlich haben preußiſche und öfters 


reichiſche Eiſengießereien dergleichen verfertigt, welche ſich bei der 
Anwendung durch ſtarken und guten Klang, fo wie durch Halt⸗ 
barfeit bewährten. Ihre Wohlfeilheit macht fie empfehlenswertb. 

Handgloden oder Klingeln werden bekanntlich fehr oft aus 
Meiling, zuweilen aus Argentan, aus Silber und auch aus Eis 
fen gegoflen. In Frankreich hat man feit mehreren Jahren mit 
gutem Erfolge Handglocken aus einer weißen Milchung von 19 
Theilen reinem Zinn, ı Theil Kupfer und einer Pleinen Menge 
Antimon (Metal d’Alger genannt) verfertigt, welche den Bor: 
theil gewährt, ſich wie Zinn in meilingenen Formen gießen zu 
laſſen. Bol, rein. und dem Glaſe ähnlich klingend find, nad 
Kaftner, folgende zwei Legirungen, welche daher ebenfalls zu 
guten weißen Glocken brauchbar feyn würden: a) 800 Xheile 
Zinn, »7 Th. Kupfer, 5 Th. Wismuth; b) 7) Th. Zinn, 1 Th. 
erfenfreied Antimon. 

Die Viehglocken nad Schweizer Art, welche aus Eis 
f enoblech gebogen, zuſammengenietet und mit Kupfer oder Mef: 
fingfchlaglorh verlöthet werden, find hier gleichfalls anzuführen. 

Släferne Oloden verdienen nur ald eine felten vorkom⸗ 
mende Sonderbarfeit Erwähnung. — Der Stahlftab : Ge 
Täute alß- Erfagmitteld der Glocken ift im V. Bande, ©. 550 
gedacht. 

Gefalt und Größe der Glocken. Die Seftalt‘ der 
Glocken it im Allgemeinen befannt genug; fie erfordert jedoch 
hier eine genauere Unterſuchung Eine lange Erfahrung Hat. zu 
einem gewillen VBerhältuiife zwifchen Den Dimenfionen der Glocken 
geführt, welches für die Erzeugung des Schall das vortheilhafe 
tefte ift, und von welchem Daher nicht / oder nur in unbedeutendem 
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Grade, abgewichen wird. Die Hauptfäpe, welche in diefer Bes 
ziehung aufgeftellt werden fönnen, find folgende: 

ı) Eine Slode befigt den größten Durchmeiler an ihrer 
Mündung , und die größte Metalldide an dem Schlagringe 
(Schlag oder Kranz), d. h. jenem Umkreiſe, gegen welchen 
der Klöppel fchlägt. 

3) Die größte Weite iſt das Fünfzehnfache, die Höhe aber 
(ſchraͤg außen an der Slode gemeſſen) das Zwölffache von der 
Die am Schlagringe. 

3) Von dem Schlagringe bis zur halben Hoͤhe der Glocke 
vermindert ſich die Dicke derſelben; von hier an und in der gan⸗ 
zen obern Mäifte (dem Oberfage) beträgt fie nur den dritten 
Theil der Dife am Schlagringe. Bon dem Schlage nach dem 
Umtreife der Mündung hin nimmt die Die ebenfalld ab: dir« 
fer dünnere Rand führt den Namen Bord. 

4) Der Durchmeſſer im oberften Theile (der Haube, oder 
Platte) ift Halb fo groß ald der Durchneffer der Mündung. 

5) Die Schwere des Klöppels oder Schwengels if 
ungefähr der: vierzigfte Theil vom Gewichte der Glocke. Nach 
der von Hahn (in feiner Kampanologie, Erfurt 1802) gegebes 
nen, auf Erfahrung gegründeten Anweifung fol man auf jede 
100 Pfund der Glocke 2:/, Pfund Eifengewicht rechnen, den fo 
beitimmten Gewichte des Klöppeld noch 5 Pfund zufegen, und 
den Klöppelball, d. h. den fugel: oder birnförmigen, an die 
Glocke [hlagenden Theil, im Verhältuiffe von 5 zu 3 dicker mar 
chen als die Metaliftärfe der Glocke am Schlagringe. Jedoch 
fällt nach Diefer Regel für Sloden unter 100 Pfund der Klöppel 
gu ſchwer aus. 

Das rihtige Profil einer Slode von gegebenem Durchmefs 
fer wird auf folgende Weife verzeichnet, wobei indejfen manche ' 
Kleine Abweichungen in dem Verfahren bei verſchiedenen Gießern 
üblich find. Die horizontale Linie ab (Taf. 128, Big. ı) fey 
die vorgefchrjebene Weite der Slode an ihrer Mündung. Man 
theilt diefe Länge, welche zu dem Behufe bei a’b’ noch ein Mahl 
aufgezeichnet ift, in 15 gleiche Theile, welde man Schläge 
nenht , weil ein folder Theil die Die der Glode am Schlage 
oder Schlagringe darftellt. Diefer fo eingetheilte Durchmeifer 
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der Glocke dient als Maßſtab bei den folgenden Operationen. 
Zunächſt theilt man ab in vier gleiche Theile, und errichtet in den 
<heilungspunften c, d, e drei fenfrechte Linien cf, dg, ch. 
Nun gibt fh den Durchmeifer der Haube, welcher halb fo groß 
iſt ald der Durchmeffer der Mündung. Mit einer Zirfelöffnung 
von 12 Schlägen fchneider man aus dem Punfte b die Linie eh 
in i; ‚zieht dann die Linie bi, und theilt fie in ı2 gleiche Theile; 
befchreibt mit dem Halbmeifer bk== ı'/, Schlägen aus b einen 
Bogen ; fchneidet darauf einen Schlag von k nach 1 ab, und 
erhält fo die Die der Slode am Schlagringe. Nachdem die 
Linie Ib gegogen ift, errichtet man auf m, als der Mitte von 
bi, eine Senfrechte, und bezeichnet auf derfelben ein Stück 
'mn = ı!/, Schlägen. Der Punft n beftimmt, wie weit die 
Schweifung der Glocke in der Mitte der Höhe zurüdtritt. Um 
die Schweifung felbit zu zeichnen, welche in zwei Theile nk und 
ni von verfchiedener Krümmung zerfällt, ſucht man mit einer 
Zirfelöffnung von. 3o Schlägen von n und i aus einen Durch- 
ſchnittspunkt o, und befchreibt von hier mit dem Halbmeiler on 
den Bogen in. Ferner wird auf der Linie mn von n nah p 
1/, Schlag aufgetragen, und aus o mit dem Halbmefjer op der 
Bogen pq für die innere Krümmung der Glode in ihrer obern 
Hälfte befchrieben. In der untern Hälfte ift der innere Bogen 
aus einen andern Mittelpunfte zu zeichnen als der äußere. Man 
fucht nämlich, indem man den Zirfel auf 123 Schläge öffnet, aus 
den Punften p und 1 einen Mittelpunft r, und befchreibt aus 
diefem den Bogen pl; hierauf fucht man aus den Punkten n 
und k, in der Entfernung von 8 Schlägen, einen Punft s, der 
den Mittelpunkt zur Befchreibung des Bogens nk abgibt. End⸗ 
ih fchneidet man mit einer Zirfelöffnung von 8 Schlägen, aus 
den Endpunften a und b der Linie ab, die Achfe dg der Glocke 
in t, umd zeichnet aus letzterem Punkte mit: dem Halbmeffer ti 
den Bogen iu für die äußere Wölbung der Haube. Die Haube 
erhält */; Schlag zur Die; ihre innere Krümmung q v wird 
daher aus dem Mittelpunfte t mit einem Halbmeſſer, welcher 
um!/,; Schlag kleiner iſt als vi, befchrieben. Zur beſſern Befes 
fligung der Henkel oder der fogenannten Arone oben auf der 
Glocke gibt man gern der Haube in ihrer Mitte eine Verjtärfung 
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von:/, Schlag in der Dicke, welche mit wx bezeichnet iſt. Die 
äußere, nady der Regel entworfene Form der Glocke erleidet oft 
Heine Veränderungen , z. B. durch Abrundung des Winfels i 
und u an dem Rande der Haube, und der Kante bei k, fo wie 
durch Reifen oder Stäbe, welche man nad Willfür an verfchie: 
benen Stellen der Oberflähe, theild zur Verſtaͤrkung, theild ale 
Zierde anbringt. 

Fig. 2 gibt die Anficht einer vollſtaͤndigen Glocke, welche 
zum Theil im Durchſchnitte gezeichnet iſt, um die Geſtalt und 
Befeſtigung des Klöppeld zu zeigen. Man ſieht hier die Art, 
wie die Glocke an ihrem Helme befeftigt ift, mit wilchem fie im 
Glockenſtuhle des Thurmo aufgehangen wird. Der Helm, der 
Wolf oder das Joch aa (Fig. 3 vom Ende aus gefehen) ift 
ein dickes Stud recht trockenen Eichenholzes, deifen Enden b, b 
eine zylindeifche Geſtalt befigen, und mit eifernen Reifen umges 
ben find. An jedem Ende if ein eiferner Zapfen c angebracht, 
deilen vierfantige Verlängerung in einem. Salze, auf der untern 
Seite des Helms liegt, und bei d in einen rechtwinfeligen Ha⸗ 
fen auöläuft. Zwei eiferne Bänder e, in der Geſtalt langes 
und Schmaler Reifen, geben vorn und hinten neben dem Helme 
binauf,‚und ragen oben und unten fo weit vor, daß die eifernen 
Rie £f und. g durchgefchoben und verkeilt werden koͤnnen. 
Auf diefe Weife wird der Hafen d zurüdgebalten, und mit Bei⸗ 
hülfe des Ringes b dem Zapfen feine Unbeweglichkeit gefichert. 
Beide Zapfen fommen auf dem Glodenftuhle in meilingene Pfan- 
nen zu liegen, und indem mittelft-eined Hebels und eines Seils 
der Helm gedreht wird, entfiehen die Schwingungen der Blog, 
welche zum Läuten nöthig find. 

„Die. Befefligung der Glocke an den Helme- heſchieht mittelſt 
der Krone, welche ſich oben auf der Haube befindet, und aus 
ſechſs, mit dem Körper der Glocke zugleich gegoſſenen Henkeln 
beiteht. . Um die Vefchaffenpeit der Krone deutlich zu erkennen, 
‚siehe man die Fig. 4, 5, 6 gu Rathe, von welchen Fig. 4 der 
Grundriß, Fig. 5 der Aufriß von vorn. (entfprechend der Anſicht 
in Sig. 2), ig. 6 der Aufriß der linfen Seite iſt. In diefen 
drei Zeichnungen muß man fich für den gegenwärtigen Zweck die 
bloß punftiet angegebenen Theile wegdenfen. Mitten auf der 
Haube der Glocke fteht der fo genannte ,Mittelbogen 7, d. h. 


— 
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| iin ſtarkes Ohr, an welches ſich von vier Seiten die Henkel 1, % 
8, 4, 5, 6 dergeitalt Ichnen, daß vorn und hinten (nach ben 
@eiten, gegen welche der Alöppel hinfchlägt) nur ein einzelner 
Henfel (1 und 2), dagegen links und rechts ein Paar (3, 4 und 
5, 6) ſteht. Der Mittelbogen befigt an feinem Buße eine Ver⸗ 
ftärfung 8, theild um eine feftere Verbindung mit der Blode zu 
erreihen, theild zur Beſeſtigung des Hängeifend, welches den 
Klöppel tragen muß, wie fid) nachher ergeben wird. An der un« 
tern Fläche des Helmes (Fig. 2) ift eine Vertiefung audgemeißelt, 
in welche die Krone fo weit verfenft wird, daß noch ein Theil von 
der Dicke der Henkel an ihrem horizontalen Obertheile herausragt. 
Zunähft wird nun durch das Loch des Mittelbogens ein gabelför 
miges Eifen (Fig: 9) in der'Weife eingefchoben, daß deflen beide 
Schenkel durch zwei im Helme fenfrecht gebohrte Löcher hinaufge⸗ 
ben, und oben mittelft Schraubenmuttern befeftigt werden fönnen. 
Durch jedes Paar der Seitenhenfel ſteckt man ein an feinen Euden 
hafenförmig geftaltetes Eifen i (f. Big. 12), welches von zwei 
eifernen, vorn und hinten am Helme hinauflaufenden Bändern h 
(au Fig: 10) getragen wird, indem man oben ein gleiched Eifen 
i einfchiebt. Indem die oberen Eifen ihre Hakenkoͤpfe aufwärts, 
die unteren dagegen fie abwärts fehren, wird das Abgleiten der 
Bänder verhindert, fobald man zwifchen die oberen Eifen und den 
Helm fchlanfe Keile recht feft eingetrieben hat. Die Befeſtigung 
des vorderen und hinteren Henkels geſchieht auf ähnliche Art. 
Jeder derfelben nimmt zunächfl ein Eifen 1 mit zwei hafenartigen, 
nach unten ftehenden Köpfen (f. Sig. 13) auf, deilen Enden von 
einem Bande K (f. auch Fig: 11) getragen werden. Zu dem Ber 
hufe find diefe Bänder, welche über: dem Helme wieder gemeine 
fhaftlich auf einem eifernen Riegel hängen, unten gabelartig 
und in jedem Schenfel mit einem Loche verfehen. Damit die Ei⸗ 
ſen 1 ifren Plag finden, ift der Helm nur fo breit, daß er den vor» 
dern und hintern Henfel noch zum Theile unbedeckt vorſtehen laͤßt. 
Im Inirern der Glocke ragt von der Haube ein geſchmiede⸗ 

tes eifernes Ohr m herab (das Hängeifen), welches mit 
feinen ausgezackten Schenfeln (f. Sig. ı4) in der Metalldicke der 
Haube und in der Verftärfung 8 des Mittelbogens feftgegoilen 
it, Ein aus mehrfachen Rindleder gemadhter, an feinen Enden 
zufammengefchnallter Riemen n umfdlingt dad Kängeifen und 
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das Ohr o des Alöppels; und damit letzterer nicht zu leicht ſchwankt 
und unregelmaͤßig fpielt, ſteckt man wohl in den Riemen zwiſchen 
die beiden Ohre ein Stuͤck Holz, welches mit einem Bande feſt⸗ 
gebunden wird. Wie man fieht, liegt der Aufpängungspunft 
des Klöppels tiefer ald jener der Slode ; beide bilden.daher Pens . 
dei von verfihiedener Länge, welche mit ungleicher Geſchwindig⸗ 
keit ſchwingen. Indem die Glocke ihre Schwingungen langſamer 
macht als der Kloͤppel, kommt letzterer zum Anſchlagen; denn 
würden die Schwingungen gleich ſchne ſeyn, fo würde der Kloͤp⸗ 
pel der Slode folgen, und ftreng genommen gar nie anfchlagen 
Pönnen. Der Klöppel ift von gefchmiedetem Eifen; der Stiel 
oder Schaft p deffelben verjüngt fih nach oben. "Der Ball g 
muß wenigftend an jenen Seiten, wo cr mit der Glode in Bes 
rübrung fommt, recht glatt gefeilt feyn. Der Stumpf r dient 
nur dazu, um einen Strick an dem Klöppel befefligen zu fönnen, 
woran man zieht, wenn die Glocke nicht geläutet wird, fondern 
(. B. beim Stürmen) in abgefegten Schlägen ertönen fl! ; 

Zu empfehlen iſt, das Hängeifen nicht in der Glocke feftzus 
gießen, fondern an einem aus der Haube hervorragenden geras 
den eifernen Zapfen feftzufchrauben, und noch Durch eine Schraus 
benmutter zu verfichern. Man hat bei diefer Anordnung die Be⸗ 
quemlichfeit, die Glocke, wenn fie fih an einer Seite ausgefchla« 
gen bat, leicht drehen (umhängen) zu fönnen. An gewöhn- 
lichentHängeifen muß 'man in diefem Falle ein anderes, gabels 
förmiges Eifen befeftigen, in weiches man mistelib des Riemens 
den Klöppel einhängt. 

Eine Glocke, welche an der. Mündung 2 Fuß 8 Zoll Wien. 
im Durchmeſſer hat, wiegt, nach den gebraͤuchlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Dimenſionen gegoſſen, ungefaͤhr b40 Wiener Pfund. 
Hiernach läßt fih dad Gewicht der Gloden für jeden gegebenen 
Durchmefler berechnen , da die Metalldide im einfachen Verhält« 
nilfe des Durchmeiferd, und das Gewicht nach dem Kubus der 
Dide ſich vergrößert oder verkleinert. Die bier folgende erfte 
Zabelle gibt das Gewicht der Glocken von verfchiedener Größe 
an. Das beigefügte Gewicht: und die Größe des Kloͤppels iſt 
nach den, an einer früheren Stelle dieſes Artikels angefuͤhrten 
Regeln berechnet. 
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Ton der Gloden, 8 


: Man. findet überhaupt, wenn N den Durchmeſſer einer 
Glode in Zollen bezeichnet, dad Gewicht x dieſer Glocke i in Din 
den aus der Proportion 

Ga)": Ne=640:x, 

und da in allen foldjen Proportionen konſtant 

= 25 0. 01963 ’ | 
it, fo ergibt fich das gefuchte (Bewicht, wenn der in Zollen aude 
gedrücte und auf die dritte Potenz erhobene Durchmeſſer mit 
0.01953 multipligiet wird. Berechnet man nach, diefer Formel 
die Gewichte für alle Durchmeſſer von Zoll zu Zoll, und ſchreibt 
fie neben die Zoll« » Eintheilung, eines Maßftabes, fo. gibt diefer 
Ietere, wenn man dad Maß der Glocke darauf ablieſt, ſogleich 
auch das Gewicht derſelben, mit einer hinlaͤnglich genauen Naͤ⸗ 
herung, an. Einleuchtend iſt, daß man ſtatt des Durchmeifers 
dee Glocken auch nur deren Kranzdicke meffen fann, da diefe in 
gleichbleibendem Verhaͤltniſſe mit dem Durchmeffer ſteht. In 
dieſem Falle ergibt die dritte Potenz der in Zollen ausgeſproche⸗ 
nen Kranz» oder Schlagdicke, mit 0.01953 >< (15)°, d. i. mit 
65.91 multiplizirt, Das Gewicht der Glocke in Pfunden. Umge⸗ 
fehrt findet man für ein gegebenes Gewicht G der Glocke (in 
Pfunden ausgedrüdt) deren Durchmeffer ip Zollen 

3 


5 . \ W 
D Vo 9 * 


o. 01953. 4 
und die Dicke des Scloges,. in Zollen 


VE 


Die Hoͤhe oder Tiefe des Tons einer Glose haͤngt allein 
von ihrer Weite (an der Mündung gem FRE und weder von 
der Höhe noch von der Metalftärfe ab; letztere beiden Umſtaͤnde 
haben jedoch einen wefentlichen Einfluß auf die Erzeugung eines 
reinen, angenehmen und Tange nachfaufenden Klanges Übris 
gend ift der Ton .einer Glocke fein einfacher, fondern ein Gemiſch 
von Zönen; denn wenn man fi die Glocke, ſenkrecht auf ihre 
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Achſe, in Ringe getheilt denkt, ſo erzeugt jeder dieſer letztern, 
in ſo fern er einen verſchiedenen Durchmeſſer hat, ſeinen eigenen 
Ton. Jedoch it der Ton, welcher an der Mündung unmiitelbar 
durch dad Anfchlagen des Klöppels eutfteht, am flärfiten und 
vorzugdweife hervortretend. Die tönenden Schwingungen der 
Metalitheile werden in dem Maße fchneller, wie der Durchmeſſer 
der Glode ſich verringert; und da der-obere Theil oder die Haube 
gerade halb fo weit ift, als die Mündung, fo find die Schwin- 
gungen dafelbit gerade noch ein Mahl fo fhnell, und die Haube 
gibt daher die Öftave des Haupttond an, wovon man fich über. 
jeugen kann, wenn man die ruhende Glocke oben anſchlaͤgt. 

‚Die Erfahrung lehrt, daB eine Glocke von a Fuß 8 Zoll 
Weite (welche, wie zuvor angegeben, 640 Pfund wiegt) unges 
fähr den Ton des zweigeftrichenen c gibt. Mit größter Ge 
nanigfeit iſt freilich diefe Beftimmung nicht für alle Bälle feilzus 
ftellen, weil die Beſchaffenheit und Mifhung des Glocdenmetalls 
nicht ohne Einfluß auf den Ton iſt. Legt man aber diefe Voraus⸗ 
fegung zum Grunde, fo ift man im Staude für jeden andern Ton 
die Größe der Glocke zu berechnen, wenn man nur das in der 
Ä Phꝛ yſik wohlbekannte Verhaͤltniß zwiſchen dem Schwingungszahlen 
der Töne einer Oktave zu Rathe. zieht. Denn da die tönenden 
Schwingungen einer Glocke in denfelben Verhaͤltniſſe ſchneller 
Statt finden, wie der Durchmeſſer der Glocke kleiner wird; ſo 
erfordert ein Ton, der — verglichen mit einem andern — durch 
121,, oder 2 Mahl ſchnellere Schwingungen erzeugt wird, auch 
eine Glocke von ı'/, oder 2 Mahl Fleinerem Durchmeffer. Das 
Verhältniß der Schwingungszahfen unter den Tönen einer Ok⸗ 
tave iſt folgendes: 

Sreundton © - = «2 © 200000 

Steine Schund .. . . . 1.04166 

Große Send . . . «1.123500 

u Kleine Te) - - 2. 1.20000 
Große Ir . 2. . .22.25000 - 

"Quartle © 2 2 02000. '1.33333 

Übermäßige Quarte . . 2.438889 

-Quinte © 2... 202. 1.500060 

Kleine Set . .» . . . 1.600000 
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Große ®er 2.0200. 1.666697 
Kleine Septime . . + .. 1.80000. 
Große Septime 00 0. 1.87500 
Dftave . 2 2 0 0 0° 2.00000 , 


Weiß man den Durchmeffer eines Slode, welche den Grunde 
ton angibt, fo muß derfelbe durch eine der vorfiehenden Zahlen 
dividirt werden, damit man den. Durchmefler für die Glocke, des 
entfprechenden höhern Tond erhalte... Die der einen Oftave anger 
hörenden Durchmeſſer geben, verdoppelt, die Durchmeffer für 
gleichnahmige Töne der tiefern Oftave ve (Unter. Dktave). Nun ifl 


aber der Durchgeiler für den no c = 2 Fuß 8 Zoll gegeben, 
mithin läßt fich leicht die ganze Rechnung hierauf hipen. Man ' 


findet z. ®. weil 23⸗ Zoll iſt, für g 8 bie Spin) —aı .33 


Zoll, und hieraus für g 21.33 x s 4a. 67 300. Folgend 
zweite Tabelle enthalt die Angaben für drei vollſtaͤndige Oftaven 





* 


von c bis c. 


Durchmeſſer der Dide Gewict Gewicht Durchmeſſer 
Glocken an der des der des des 


‚Mündung Scdlages. Glocken. Kloͤppels.Kloppelballs. 





Su | Bon || 360 SM 
10 8. 8.53 14.2 
10 29 || 8.ag 13.6 
9 | 58 || 7.58 12.6 
8 1107 || ya 11.9 
8 b.4 6,83 114 
8 | — 6.40 |}: 10.7. 
7 |.Ba || 6.5 | 10.8. 
71.123 |. 5.69. 9.3 
6 1.8. 5.33 8.9 
6 | 48 | 3ıa 65 | 
5 12.1 4.74 79. 
5 8.3 || 4.55 7.6 





02 m. Glocken. 


Durapmefler der || Dide | Gewicht 
Glocken an der des der 


Toͤne Mündung Schlager. Gloden. 
AII. B || Drum 


Gewicht | Durdmeffer 














0 | 4 |: 4. 27 
‘dis 1:5 | 1:4 11” A.r0 
| 
ee 445.3355 
e | 4.|32| 34 
Fl | am 
| ®_| 3 !ıo || 307 
r? - 3 6.7 2.84 
ld, a | 207 
213 2.4 2.56 
b 2 [115 3.37 
| pn " a 10.1 2.28 
er 2 8. 2.13 
er 2 6.7 2.05 
nd | 1-90 
win 47 | : 3,78 
(Mrz 2 22,6 1.71 
2.1 ® |. |, 360 
Ar, 2 ai. j 1,53 
ı & L 9.3 ||. 2.42 
4 ı 7® 1,33 \ 
7. J 7.2 '1.aB 
|: 0] 58 | 2.29 
u 1! ‚3 1.14 
*— |» 4 1.07 
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Ein gut zufammengeftelltes Gdäute muß, um auf das Ohr 
den erforderlichen angenehnen Eindrud zu machen, aus Gloden 
beſtehen, deren Töne einen möglichft vollkommenen muſikaliſchen 
Afford bilden. Der vollfommenfte Wohlklang entſteht bekannt⸗ 
li aud Grundton, Terz und Quint, welchen man. noch, wenn 
vier Glocken erfordert werden, die Oftave hinzufügt. Wäre nun 
z. B. als tiefiter Ton das c gewählt, fo würde das vierflimmige 
Gelaͤute aus folgenden Glocken zu bilden ſeyn: 

Zon. _ Durchmefier der Sloden. Gewicht der Glocken. 


ce... S5 Fuß 4 Zoll — 5120 Pfr. . 
e.. 4 » 32m, — absı » 
8. 3 » 67» — 1517 » 

F . 2 8 — 640 ” 


oder , wenn ſtatt der großen Terz die Fleine genommen würde: 
2. 5 Fuß 4 Zoll — 5120 Pf. 
4 » 5.3» — 2963 >» 

. 3 * 
.. 2 9 8 — 640 » 
Überhaupt hat man ‚, den. Durchmeiler und das Gewicht 


der Glocke für einen beliebigen Orundton = ı gefegt, folgende 
Verhaͤltniſſe: 


— — 


6.7 » — 1517 » 


eia|alel 


Durchmeſſer. Gewicht. 
Grundton... 1. 00000 — 1.00000 
Bene Sekund . . o 96000 — 0.88474 
Große Sefund . 0.88889 — 0.70233 
Kleine Terz . 0.83333 — 0.57870 
Große Terz .. o 80000 0.51200 
Quarte. 0 0. 0.75000 0.421 87 
Übermäßige Quarte. ., 0.72000 — 0.37325 
QAuinte. . - 0.656667 0.29630 
Kleine Set . . 0,62500 0.24414 
Große Sert . . . 0. 60000 0.21600 
Kleine Septime . . . 055555 — 0.17147 
Große Septime . . 0,53333 — 0.15170 


Dftave . 


0.50000 


0.12500 


“tr 
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Diele des .. | Gewicht | Gewicht | Durchmeſſer des | 
Schlages. Klöppele Balls 


Fuß Egon}. 308 ;| Lienen | Zoll E 


9.6 
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Ton der Gloden. 8 


: Man. findet überhaupt, wenn N den Darchmefler einer 
Slode in Zollen bezeichnet, dad Gewicht x dieſer Glocke in Pfun 
den aus der Proportion 

(32)?: N 640: ' 
und da in allem folgen Proportionen onftant ' 
640 640 
@.)} = 3708 
if, fo ergibt fi ch das gefuchte Gewicht, wenn der in Zollen aud: 
gedrüdte und auf die dritte Potenz erhobene Durchmeijer wie 
0.01953 muftipligiet wird. Berechnet man nad), diefer Formel 
. die Gewichte für alle Durchmeſſer von Zoll zu Zoll, und ſchreibt 
ſie neben die Zoll» Eintheilung, eined Mafiftabes, fo gibt dieſer 
letztere, wenn man das Maß der Glocke darauf ablieſt, ſogleich 
auch das Gewicht derſelben, mit einer hinlaͤnglich genauen Naͤ⸗ 
herung, an. Einleuchtend iſt, daß man ſtatt des Durchmeiferd 
der Glocken auch nur deren Kranzdicke meffen kann, da diefe in 
gleichbleivendem Verhältniffe mit dem Durchmeifer ſteht. In 
diefem Falle ergibt die dritte Potenz der in Zollen ausgeſproche⸗ 
nen Kranz» oder Schlagdide, mit 0.01953 > (15)°, d. i. mit 
65.91 multiplizirt, das Gewicht der Glocke in Pfunden. Umge⸗ 
kehrt findet man für ein gegebenes Gewicht G der Glocke (in 
Pfunden ausgedrückt) deren Durchmeffer ip Zollen 


— 0. 01963 


3 


z — 
Fe 
D= 591983 nn 
und Die Dicke des Schages, in Sollen 6 
co: 69 


Die Hoͤhe oder Tiefe des Tons einer Gion⸗ haͤngt allein 
von ihrer Weite (an der Mündung gem FRE und weder von 
der Höhe noch von der Metallftärfe ab; Tegtere beiden Umflände 
haben jedoch einen wefentlichen Einfluß auf die Erzeugung eineb 
reinen, angenehmen und lange nachfaufenden Klanges Übri⸗ 
gens iſt der Ton einer Glocke kein einfacher, ſondern ein Gemiſch 
von Toͤnen; denn wenn man ſich die Glocke, ſenkrecht auf ihre 
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Achſe, in Ringe getheilt denkt, ſo erzeugt jeder dieſer letztern, 
in ſo fern er einen verſchiedenen Durchmeſſer hat, ſeinen eigenen 
Zon. Jedoch iſt der Ton, welcher an der Mündung unmictelbar 
durch dad Anfchlagen des. Klöppels entfteht, am färfiten und 
vorzugdweife hervortretend. Die tönenden Schwingungen ber 
Metalltheile werden in dem Maße ſchneller, wie der Durchmeſſer 
der Glocke ſich verringert; und da der obere Theil oder die Haube 
gerade halb ſo weit iſt, als die Mündung, ſo ſind die Schwin⸗ 
gungen daſelbſt gerade noch ein Mahl ſo ſchnell und die Haube 
gibt daher die Oktave des Haupttond an, wovon man fid über 
jeugen fann, wein man die ruhende Slode oben anſchlägt. | 
‚Die Erfahrung lehrt, daß eine Glocke von a Fuß 8 Zoll 
Weite (welche, wie zuvor angegeben, 640 Pfund wiegt) unges 
fähr den Ton des zweigeftrichenen c gibt. Mit größter Ge 
nanigfeit iſt freilich diefe Beſtimmung nicht für alle Bälle feſtzu⸗ 
ftellen, weil die Beſchaffenheit und Miſchung des Glockenmetalls 
nicht ohne Einfluß auf den Ton iſt. Legt man aber dieſe Voraus⸗ 
fegung zum Grunde, fo ift man im Staude für jeden andern Ton 
die Größe der Glocke zu berechnen, wenn man nur das in der 
| Phyſi yſik wohlbekannte Verhaͤltniß zwiſchen den Schwingungszahlen 
der Töne einer Oktave zu Nathe zieht. Denn da die tönenden 
Schwingungen einer Glocke in denfelben Verhaͤltniſſe ſchneller 
Statt finden, wie der Durchmeſſer der Glocke kleiner wird; ſo 
erfordert ein Ton, der — verglichen mit einem andern — durch 
'/; oder 2 Mahl ſchnellere Schwingungen erzeugt wird, auch 
eine Glocke von ı'/, oder 2 Mahl fleinerem Durchmeſſer. Das 
Verhältniß der Schwingungöjaften unter den Tönen einer Ok⸗ 
tave it folgendes: | 


Srundten - - 0 "2 200000 
Steine Sehund .. . . . 1.041566 
7 Sroße Sehund . ! . . 2.3500 
u Keine Zr; - - .” 2. 1.230000 
Große Tr . » 0 2.25000 
"Quarte 2 2 2.0 272 '1.33333 
üÜbermaͤßige Quarte . . 2. 38869 
-Ruinte © 2 en. 2 2. 1.500006 
Kleine Set - - +... 1.b0000 
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Große SH... 270. 1.660667 
Keine Septime . . + .. 1.80000 
Große Septime . « « . 1.87500 
Dftave ® ® ® ® ® 0 ® 2.000009 » 


Weiß man den Durchmeffer einer Slode, welche den Grunde 
ton angibt, fo muß derfelbe durch eine der vorfiehenden Zahlen 
dividirt werden, damit man den. Durchmeiler für die Glocke, des 
entfprechenden höhern Tons erhalte. Die der einen Oftave anger 
hörenden Durchmeſſer geben, verdoppelt , die Durchmeffer für 
gleichnahmige Töne der tiefern Oftave (Unter» Oftave). Nun ifl 


aber der Durchteſſer für den Ton <a Fuß 8 Zoll gegeben, 
mithin läßt ſich leicht die ganze Rechnung hierauf ſtten. Mas 


findet z. ®. weil Tas 3a Zoll ift, für g (bie Saint) —aı .33 


Zoll, und hieraus für g 21.33 >< 2 = 42.67 Zoll. Folgend 
weite Tabelle enthaͤlt die Angaben fuͤr drei vollſtaͤndige Oftaven 


von c bis c. “. 





Durchmeſſer der Dide Gewicht || Geniat Durchmeffer 
Glocen an der des der des des 
Toͤne Mündung Schlages. Glocken. Kloͤppels.Kloͤppelballs. 


Zug | Bon || ZU || Pfund || Pfund Zoll 


c 10 8. 8.53 ||4ogba || 2029 
eis 10 2.9 | 8.ıg 36239 . 911 


14.2 


| 
| 
5.8 | 7.58 || 28767 || 725 | 12.6 
10.7 || 7.11 || 23704 || 598 11.9 
b.4 || 6.83 20971 829 | 11.4 
— 6.40 |}.ı938o ||: 437 | 10.7 
6.15 || ı6288 || 388 20.8. 
| 3 || 5.69 |19136|| 308 | 98 


B. 5.33 || 9999 || 255 8.9 

4.8 5.12 || 8847 || 226 8.5 
12.1 4.73 || 9023 || 2182 7.9. 

8.3 | 4.55 || 6214 | ıdı |. 7.6. 
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Dicke | Gewicht GewichtDurchmefſſer 
des der des des 
Silages, \Bioden. |ttöppeis ||ktöppeisane. 
Bol Pfund Pfund Zoll. 

: 4.27. || 5120 | 133, 7.1: 
"iyroö | 4530 || 218° || 6.8- 
‚379 "3596 || 95 063° 
3 55. ‚2963 79 - 5.9. 
. 3.41, ‚adaı 73 5.7 | 
. 3.20 . | 2160 || 59 5.3 | 
3.07 || ıgıı || 53 5.1 
a 84 || 1517 | 43 4 7 
ur 67 || 1250 || 36 4.4 
2,56 | 1106 | 33 || 43 
3.37 878 || 27 4.0 
228 | 777 || 24')ı 3.8 
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Ein gut zufammengeftelltes Gdäute muß, um auf das Ohr 
den erforderlihen angenehmen Eindrucd zu machen, aus Gloden 
beſtehen, deren Töne einen möglichft vollfommenen muſikaliſchen 
Aklkord bilden. Der vollfommenfte Wohlklang entſteht befannte 
lich aud Grundton, Terz und Quint, welden man. noch, wenn 
vier Glocken erfordert werden, die Oftave hinzufügt. Wäre num 
z. ©. als tiefiler Ton das co gewählt, fo würde das vierflimmige 
Gelaͤute aus folgenden Glocken zu bilden feyn: 

Zon. Durchmeſſer der Glocken. Gewicht der Glocken. 


ce . . 5 Fuß 4 Zoll — 5120 Pfr. . 
e.. 4 » 3a» — 303 » ' 
8. 3 » 67» -— 1517 » 

F 80 2 >» 8 » — 640 


oder, wenn ſtatt der großen Terz die kleine genommen wuͤrde: 


©... S Fuß 4 Zoll — 5120 Pfd. 
es. . 4 » 5.3» — 2963 >» 
gs.» . 3 » 67» — 1517 3» 
© 


.. 3 vB 


Überhaupt hat man ‚ den. Durchmeiler und das Gewicht 
der Glocke für einen beliebigen Grundton = ı gefegt, folgende 
Verhaͤltniſſe: 


v— 640 » 


Durchmeſſer. Gewicht. 
Grundton.1.00000 — 1. 00000 
Beine Sekund .. o 96000 — 0.88474 


Große Sefund .. . . 0.888689 — 0.720233 


Kleine Terz 


Große Ter; .. o 80000 — 0.51200 
Quarte. 2 2 0. 0.75000 0.42187 
Übermäßige Quarte. ._ 0.72000 0,37325 
Quinte . “2. 066667 0.29630 
Kleine Sert . . 0,62500 0.244114 
Große Set . . 0.60000 0.21600 
Kleine Septime . . 0.55555 — 0.17147 
Große Septime.. - 0.53333 — 0.15170 


Dftave . 


0.853333 — 0.57870 


0.509000 


0.12500 
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Wäre z. B. fiir ein dreiſtimmiges Gelaͤute für die größte 
Glocke das Gewicht von 4000 Pfund vorgefchrieben, weldyes 
einem Durchmeſſer von 4 Zuß 10.9 Zoll entipricht, fo würde man 
ber zweiten Glocke (große Terz) 3 Fuß 12.1 Zoll und 2048 Pfund, 
der dritten (Quint) 3 Zuß 3.3 Zoll und 1185 Pfund geben; denn 
ed iſt: 

58.9 > 0.8 = '47.15 4000 X 0,512 = 2048; 

58.9 X 0.606667 = 39.35 4000 X 0.2963 = 1185. 


Wenn zu einem Beläute eine fehlende Glocke hinzugegoffen 
werben foll, fo kann man die Größe, welche diefelbe Haben muß, 
leiht nach dem vorgefchriebenen Ton = Verhältnife berechnen, 
wobei freilih die Erreichung eines vollfommenen Zuſammenſtim⸗ 
mens erſchwert wird, wenn die Metallmifchung der übrigen Glo⸗ 
dien nicht genau befannt ift. 

JH, Verfertigung der Glocken (Gloͤckengieße⸗ 
zei). — Es iſt hier die Darſtellung der großen oder Thurme 
Glocken von jener der Heinen oder Haus: und Hand» Glo« 
Ren zu unterfcheiden. Erftere werden in Lehmformen, lebtere 
in Sandformen gegoſſen. 

A) Das Gießen großer Sloden. Die Heritellung 
einer Lehmform fir den Glockenguß flimmt im Wefentlichen mit 
dem Formen großer Keſſel u. dgl. zur Eifengießerei überein (vergl. 
Bd. V. ©. 117). Der Lehm, welchen man hierbei gebraucht, 
darf feinen groben Sand enthalten, und muß von Steinen und 
andern fremdartigen Körpern forgfältig gereinigt feyn. Er wird, 
um mehr Zufammenhang zu gewinnen, mit Pferdemiſt und Käls 
berhaaren (ſtatt legterer zuweilen mit Slachöfchewe) vermengt und 
gut durchgearbeitet. Man macht ihn mit Waffer in einem Faſſe 
fo an, daß er weich genug it, um fich fneten und ftreichen zu 
laſſen. Da große Sloden fo viel Metall erfordern, das fie nicht 
aus dem Tiegel gegoilen werden koͤnnen; fo bedient man fich zum 
Schmelzen des Glockenmetalls eined Flammenofens, der weiter 
unten befchrieben werden fol. Dicht vor diefem Ofen befindet 
ſich in der Erde eine geräumige Grube (die fo genannte Damm 
grube), deren Tiefe etwas größer feyn muß, als die Höhe der 
Glocke. Legtere wird in der Grube aufrechtfiehend geformt, und 
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das Metall Iäuft aus dem Stichloche des Ofens durch eine auf 
der Erde von Lehm etwas abfchüflig vorgerichkete, mit Mauer⸗ 
fteinen ausgelegte (vor dem Guſſe durch glähende Kohlen an 
wärmte) Rinne, von oben, mitten über den Henkeln, in die Form. 
Die Vorrichtung zum Formen ift in Fig. ı5 (Taf. 128) 
durchfchnittweife abgebildet. In den Boden ab der Dammgrube 
wird an der für den Mittelpunft der Form beflimmten Stelle ein 
Pfahl c eingeſchlagen. Rund um denfelben wird von Ziegeln 
ein Fundament d (der Stand) in Geftalt vines breiten Rinr 
ges aufgemauert, auf welhem man, ebenfalld von Ziegeln, einen 
Körper f aufführe, der fonahe als möglich die Figur und Größe 
des hohlen Ranms der Glocke befipt. Diefe Maſſe (der Kern) 
‚erhält eine zulindrifche Möhlung , zu welcher von vier Seiten des 
Sundamentes d niedrige Kanäle e hineinführen, um den Lufte 
zug zu unterhalten, wenn in der Kolge euer in dem Kerne anges 
macht wird. Beinahe in der halben Höhe des Kerns wird ein 
quer auf den Pfahl.c gelegtes Eifen g, dad Grenzeifen (— 
auch Fig. ı6) eingemauert, welches in feiner Mitte eine Pfanne 
für die eiferne fenfrechte Spindel h enthält. Diefe Spindel, 
deren unteres Ende auf dem genannten Eifen ſteht, Täuft mit 
ihrenr obern Zapfen in einem mit Eiſen gefütterten Loche des 
Balfens i, welcher quer über die Dammgrube gelegt iſt. Zwei 
Scheren oder gabelförmige Eifen kl, kl find in Löchern der 
Spindel fefigefeilt, und nehmen zwiſchen ihren Schenkelu das 
Drehbret, die Lehre oder Schablone A auf, welche 
daran mittelſt Schrauben befefligt wird. So fann die Schablone 
im Kreife um den Kern herumgeführt werden, wobei fie von dem 
äußern Rande des Fundamentes d geftüßt wird. Die Schablone 
it ein Bret von hartem Holze, welches auf der dem Kerne zuge» 
wendeten Kante genau nad) dem Profile der Glocken-Höhlung 
ausgefchnitten, und an den Rändern diefes Ausfchnittd von einer 
‚Seite zugefhärft, wohl auch auf der flachen Seite mit Eiſen⸗ 
oder. Meflingblech befchlagen iſt. Man richtet fih beim Mauern 
des Kerns nach der Schablone, um die richtige Schweifung fo 
nahe als möglich. heraus zu bringen. Da man indeffen durch das 
Aufmauern allein dem Kerne weder ganz geuau die erforderliche 
Geſtalt, noch auch eine gehörige Slätte zu ‘geben vermag; fo 
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wird zuletzt Lehm auf denſelben aufgetragen, den ein zweiter Ar⸗ 
beiter durch Herumdrehen der Schablone abgleicht, bis endlich 
die richtige Geſtalt vollſtaͤndig erreicht iſt. In der Abbildung be⸗ 
zeichnet der mit Punkten ausgefüllte ſchmale Raum dieſe Lehm⸗ 
bedeckung. Zu der Bekleidung des Kerns, welche ſchichtenweiſe 
aufgetragen wird, nimmt man anfaͤnglich gröbern, zuletzt ſorg⸗ 
faͤltiger gereinigten Lehm. Jede Schichte muß vollſtaͤndig trock⸗ 
nen, bevor man die nächfte auflegt. Die Schablone wird in 
foldyer Richtung geführt, daß ihre flache Seite vorauögeht, und 
den üherflüffigen Lehm gleichfam wegfchneidet; zulept aher auch 
in entgegengefegter Richtung, wo’ dann die abgefchrägte Seite 
den Überzug völlig glattflreicht. Der fertige Kern wird mit ges 
fiebter Afche, welche man in Waller oder Bier zerrührt hat, mit⸗ 
telft eines Pinſels beftrihen (geäfchert), um zu bewirken, 
daß der Lehm des nun zu bildenden Modells nicht feft daran hafı 
tet; dann. macht man (nach einftweiliger Entfernung der Scha⸗ 
blone nebit ihren Scheren) mit Hobelfpänen , Fleingefpaltenem 
Holze und Kohlen ein Feuer im Junern des Kernd an, um ihn 
noch ſchaͤrfer auszutrocknen. 

Auf den Kern kommt nun eine gef « waffe zu- liegen, 
deren Umriſſe genau der äußern Seftalt der Glocke (ohne die Hen⸗ 
fel) gleichen, und deren Die durchaus mit der. beflimmten Mer 
taliftärfe der Glocke übereinftimmen muß, wie bei B durdy die 
Punftirung angegeben ift. Diefe Bekleidung, welche ein wirk⸗ 
liches unverfleinertes Modell der Fünftigen Glode darftelt, heißt 
deßwegen das Modell, auch das Hemd oder die Dide. 
Der Slodengießer zeichnet zu dem Ende das nach der Regel ent- 
worfene äußere Profil der Glode auf die Schablone A, fchneidet 
Iegtere mit der Säge nach diefer Vorfchrift aus, und fchrägt die 
Kante wieder ab. Die punktirte Linie mnop bezeichnet diefe 
neue Geſtalt der Schablone. Die legten Lehmfchichten des Mo⸗ 
dells muͤſſen befonders fein feyn, damit fie fich recht glatt mittelft 
der Schablone abdrehen laſſen. Jede Schichte einzeln wird gut 
ausgetrodnet, was man durch Heitzung ded Kerns befördert. 
Riſſe, welche dabei im Lehm entſtehen, werden ſehr fleisig mit 
dünnem Lehm wieder zugefchmiert. Zuletzt gibt man dem Kerne 
einen dünnen Überzug von einer Mifchung aus Talg und’ etwas 
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Wachs, welche im geſchmolzenen Zuſtande aufgetragen und ebeu- 
falls mit der Schablone abgeglichen wird. Alle über die glatte 
Oberfläche des Modells hervorragenden Theile, als Geſimſe, Rei⸗ 
fen oder Stäbe, Buchſtaben, Bilder und: andere Verzierungen, 
muͤſſen ganz aus diefer Mifchung oder aus Wachs beitehen. Die 
Reifen werden fchun.durdy entfprechende Einfchnitte der Schablone 
gebildet ; Buchflaben und einfaches Laubwerk zc. drudt-man aus: 
durch Terpentin » Zufag gefchmeidiger gemachten Wachſe in nalen 
Formen, welche aus Gyps gemacht oder vom Bildhauer vertieft 
in Linden « oder Birnbaumholz gefchnitten find, und Plebe fie mit 
Terpentin auf dad Modell; Fünftlichere Bilder u. dgl; werden ent» 
weder in Ähnlichen (wohl auch meilingenen) Formen gemacht, 
oder aus freier Hand in Wachs boffirt (f. Boffiren im II. Bde. 
S. 635), und ebenfalls mittelft Terpentin befeftigt. 
| Nach Vollendung ded Kerns und des Modells wird der 
dritte Beflandtheil der Form verfertigt, nämlich dee Mantel. 
Da er, wie fih zeigen wird, nur al& äußere Begrenzung der 
Form beim Gießen dient, fo muß er fich zwar genau an dad Mo⸗ 
dell anfchließen, bedarf aber auf feiner Außenfeite Feiner fireng 
regelmäßigen Geſtalt. Man macht den Mantel, nad) der Größe 
der Sloden, 4 bis 6 Zod did, oben etwas ſchwaͤcher als unten, 
wo der Drud des eingegoffenen Metalld einen größern Widerftand 
erfordert. Um die Schablone für die Verfertigung des Manteld 
vorzurichten,, fchneidet man fie noch weiter aus, etwa wie in der 
Zeichnung die punftirte Linie qrst angibt; allein fie dient num 
weniger um ein genaues Abdrehen zu’bewirfen, ald um den Zeit 
punft: zu erfennen,, wo beim: fortgefegten Auftragen von Lehm 
der Mantel an allen Stellen feine gehörige Dicke erreicht hat. 
Oben an der Schablone wird (in der Richtung der fchrägen Linie 
z) ein meflerartig geformtes Holz befeftigt, welches beim Herum⸗ 
führen der Schablone eine regelmäßige teichterähnliche Öffnung 
im Mantel ausdreht, worein nachher die Henkelform gefegt wird. 
Die eriten Schichten des Mantels werden aus fo genanntem Ziers 
lehm gebildet, nämlich einem Gemenge aus zerfloßenem und 
gefiebtem Lehm und feinem Ziegelmehl, welches man mit Wafler 
zu einem dünnen Brei anmacht, mit Kälberhaar oder Pferdemift . 


verfegt, und mittelit des Pinfels auf das Modell ftreicht, wobei, 
Technol. Enenflop. VII.Bd. 7 
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man Sorge traͤgt, alle Vertiefungen zwiſchen den. Verzierungen 
gaͤnzlich auszufüllen. Dieſe Anſtriche müſſen bloß durch die Waͤrme 
der Luft abtrocknen. Spaͤterhin aber trägt. man ‚gewöhnlichen, 
Formlehm mit der Hand auf, und dieſer wird.durch gelinde Hei⸗ 
tzung des Kerns getrocknet, wobei das Wachs und Talg auf der 
Oberflaͤche des Models ſchmilzt, ſich in den Lehm, zieht, und den 
Raum, welden eö biöher einnahm, leer zurüdtäßt. . Zwifchen 
die Schichten des Lehms legt man auch. wohl: Werg, um den Zu⸗ 
ſammenhang des Mantels zu vermehren. 

Die: Form zer Krone wird als ein befondereg Stil berfer 
tigt, daun in die ſchon erwaͤhnte obere Öffnung des Mantels eins 
gefegt, und mit Lehm befeſtigt. Wenn die Glocke nicht fehr ‚groß, 
it, fo iſt es am bequemſten, zu den Henfeln wächferne Modelle 
in einer gypfenen Form zu gießen, aus den-einzelnen Henkeln die 
Krone gehörig zufammen zu fegen, dad Ganze in eine Lehmmaſſe 

einzuhüllen, und diefe endlich bei. mäßigem Feuer zu brennen, wo⸗ 
durch das Wachs ausſchmilzt "und die erforderlichen Höhlungen: 
hinterläßt. Die Gypsform befteht aus. zwei Iheilen, deren jeder: 
die Halbe Vertiefung für den Mittelbogen 7, 8, und zwei daran 
figende Henkel ı, 2 enthält (|. Fig. 7). Nachdem das Wachs ein=. 
gegoffen it, wartet man eine furze Zeit, um dajfelbe oberflächlich 
erftarren. zu laffen, und läßt dann das noch flüffige Innere durch 
Umfehren der Form auslaufen, wodurch man den Abguß mit bes, 
deutender Wachserſparniß hohl befommt. Man verfertigt drei 
. gleiche Güffe von der Geftalt der Fig.7, benupt den einen fo wie 
er it, ſchneidet aber von den. beiden andern den Mittelbogen.7., 8 
heraus, um aus jedem zwei getrennte Henkel (f. Zig.8) zu erhal⸗ 
ten, welche man zu beiden Seiten an das erfte Stüd (Zig.7)- 
anklebt. Dadurch entſteht die Krone, wie man fie vollftändig in 
Fig. 4, 5, 6 abgebildet fieht. Die hier punktirt angegebenen 
Theile bedürfen noch einer befondern Erklärung. Der dicke Fonifche 
Zapfen, welcher auf dem Mittelbogen. fieht,. ift dad Modell, durch 
welches, wenn die Krone in Lehm eingehüllt wird, das bis ins 
obere Niveau der Dammgrube ſich erbebende Gießloch zum Ein— 
fliegen des gefchmolgenen Metalls entfteht. Es fann von Wachs 
oder von Holz gemacht ſeyn, und wird imrlegtern Falle nach oben 
berausgezogen. Um der Luft, welche fich in der Glockenform be⸗ 
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findet,. Gelegenheit zu geben zu entweichen, wenn. fie beim. Onfte: 
von dem Metdlle: verdrängt wird, bringt man auf den vier Seiten⸗ 
bögen- der. Arone Dffnungen (B indpfr tfenyan, welche bis zu 
einerlei Höhe mit dem Bießloche .binaufeeichen:: . Die. Modelle. dar 
zu find in: Fig. 4 bis 6 ‚gleichfalls. durch Punktirung angegeben. 
Man: bildet ſie aus zwei. Walſten von Wachs, Lereu.jeder füch in. 
zwei Zweigeitheilt, und auf: zwei: benachbarte Honkel Rügt, Beim 
Brennen: der Henkelform fchmitzt andh; dioſes Wachs aus. —X 
Füer große Glocken wird bie Henkeiform: au Sheilen uſee, 
mengefest;, weiche man ‚von Lehm einzeln! icber hölzernen oder ger 
beaunter thonernen, mit Kohlenſtaub oder Rreidepulwer beftreutins 
Henkelmodellen formt, und dann mit Lehm vereinigt. Yn:jedieisp 
Falle :fiellaidie fertige Henkelform einen ‚einzigen. Klumpen Lehm 
der, in webchem: Peine andern Hoͤhlungen ſich befinden, als jene: 
fuͤr die Kraue (walche auf dev. woder ſache der Yorm- ausmünden), 
das Gießlochund die Windpfeifen. x. 
.. Dee Mautel und die mit. Demfefben verbundene Hente form 
werden durch horumgelegte eiſerne Schienen und. Reifen verſtaͤrkt. 
Haken weldheion dieſem Beſchlage angebracht find, dienen zur 
Biafeſtigung voan Seilen, an welchen man mit Hulfe eines: Krahnse 
oder Slafıhenzuge: Den. Mantel in :die Höhe heben.fann. Fig. 17 
zeigt den eßämbigen Mantel: im Aufeiife, ig. ıB denfelben in: 
Gruudriſſe ide iſt der Mantel. der Glocke felbſt, B die Henkel⸗ 
form. ade riſernen Schienen; b-die Reifen; die Hafen, g,g 
die Windpfeifem; f dad Gießloch, deſſen Einfaſſung e.nun. durch 
die · ffuung AgdemMetalle Zutritt läßt, und das :Megfließen. 
uebenẽ dem Gießloche verhindert. Die Offnung.d ſchließt ſich naͤm⸗ 
lich in der: Höhe: ded Fußbodens un die vom Ofen: nach; der Form 
hin für den VLauß des Metalls Angalegte Minnes, .....-. : . 
:20. Nachdem ber Mantel über dem Modelle vollendet: und voll⸗ 
ſtaͤndig ausgetrodnet,ı auch die Henkelform in denſelben eingeſetzt 
und der Befrhing zangelegt iſt, wird er durch leiſe Schläge gegen 
Holzſtuͤcke welche man an niehreren Stellen unter feinen unter« 
ſten Rand; fest, etwas gelüftet, und dann mittelft des Krahns 
oder Flaſchenzugs in die Höhe gewunden, fo daß. er frei in der 
Luft fchwebt, und.den Zugang zum Modelle geftattet. Vorher. 
aber hat man an den Mantel und-an dem Bundamente oder Stande 
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ein Paar Zeichen: angebracht, um fpäterhin: den Mantel wieder 
genau in feiner -drfprünglichen Stellung auflegen zu Fönnen. Dies. 
ſes Abheben: bed Mantela geht bei gehoͤriger Vorſicht ohne Beſchaͤ⸗ 
digung deffelbenvon Stättenz::iweil alle über die Oberflaͤche dead 
Models herverragenden Theilt, welche nur aus Zafg und Wachs. 
gebildet waren, . ſchon weggeſchmolzen find... Der Muntel: enthäfe. 
aber in feinen Innern alte Eindrüdervon jenen Verzierungen u. Ti w:. 
Man beffert: ihn; wenn einzelne Feine Beſchaͤdigungen deſſelbeu 
fich: geigen,. mik feimem Lehnm aus, und trocknet dieſen wieder durch 
augezůndetes Sireh⸗ Welches darunter gehalten wird. Das: Dia: 
dell, welches noch auf dem Kerne fit, wird mit. bene Meſſſer en 
geſchnitten und ſtückweiſe weggebrochen, der Keen. wo nöchig uackk: 
grebeſſert und:. wieder mit in Waſſer zerruͤhrter Aſthe ũberſtrichen, 
damit beim Mießen Feine Theile deſſelben an dem: Medalle Hängen‘ 
bfeiben koͤnnen. Die Höhlung des Kernd wird mid Sueinen und’ 
Erde gefüllt, feine obere Öffnung, aber mit Lehm verfchloffen, wel⸗ 
chin man mit einer Maurerkellengehoͤrig ebnet und abglreicht. Hier⸗ 
bei wird zugleich das. Hungeiſen (Big..ı4) in den:Lohm eingeſteckt, 
fo daß der Ring: deſſelben im Innern des Kerns verborgen iſt, And. 
nir Die mit Widerhaken verfehenen,Schenfel hervorvragen, welche: 
beim. Guſſe von dem Metalle eingeſchloſſen wewden.:;::sd: :17. 1,50 
: Endlich wird der Mantel wieder. über Den Kern kerabgelaffen, 
die Zuge rund um feinen-untern Rand mir Lehm. verfirichen,, :bie 
Dammgrube ganz mit. Erde,. Sand und Afche augefüllt; diefe, 
Füllung (weiche der Form größere Feftigfeit gegen den Drud.deß; 
Metalls verleihen muß) mit der Handramme :fehgeftampff, und 
die Gußrinne vom Ofen nad dem Gießloche angelegt. So if 
die Form zum Guſſe bereit. .. Wenn mehrere Formen neben einaun 
der in der Grube eingelegt find, ſo theilt man die-Bnfrinne im 
Zweige, welche in die einzelnen Gußlocher münden; ‚and. nach ber 
Reihe dem zufließenden Metalle. geöffnet werden: .. ieh 
Glocken von. geringerer Größe, bis etwa:gu.&. Wer 3 Seht» 
ner. im Gewichte ; formt man öfters: nicht, wie. hier. befchrieben; 
fiehend; fondern in horizontaler Lage. Dazu dient eine horizom 
tal in Tagern eines hölzernen Geftelld angebrachte xiſerne Spin⸗ 
def, welche mitteljt einer Kurbel umgedreht wird. . Man bewidelt 
diefelbe anfaugs mit Strohfeilen, und. trägt über diefe den Lehm 
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auf. Die Schablone liegt auf dem Beftelle, in genau beflinsmter 
Entfernung von der Spindel, unbeweglih. So wird alfo (um⸗ 
gelehrt im Vergleich mit dem obigen-Werfahren) die Lehmform 
fhatt der Schablone bewegt, und die Methode ‚gewinnt die: voll«- 
‚Sommenfte Ähnlichfeit mit dem Abdrehen auf der Drepbanf. Nach⸗ 
deim der Kern (bloß aus Lehm), das Modell und der Mantel vol 
lendet find, zieht man das Ganze von dur Opindel ab (wobei die 
©Strohfeile eine Höhlung im Kerne hinterlaſſen) / und: verfährt im 
Übrigen wie.oben. Meift wird der Wuntel aur bis zu einer ges 
singen Dide auf der Spindel angelegt, und erft nuch dem Ab⸗ 
nehmen und Aufftellen der Form durch fernereb. Auftragen‘ von 
Lehm verftärft. Größere Gloden können nie auf diefe Weiſe ges 
formt: werden, weil die Formen zu ſchwer feyn würden, um ſich 
mit der Spindel untdrehen und dann transportiren gu laſſen. * 
Der Schmelzofen zum Blodengießen 'iftein-Heverberies 
_ oder Flammenofen: d. h. er befteht aus zwei getrennten Haupt 
räumen: dem Feuerherde, worin das Brennmaterial' (Hol; oder 
©Steinfohlen) verbrannt, und dem Schmelzsaume ‚oder Schmielz⸗ 
herde, in welchem das Metall durch die daruͤber fireichende Flamme 
erhitzt wird. Lepterer iſt von-freißtunder oder ovalor Form, wenig 
vertieft (fo, daß das Metall in einer großen, nur wenige BoH 
dicken Schichte ausgebreites wird), and mit einem niedrigen &er 
wölbe überipannt. Der Ofen befigt zwei Schornſteine an ben 
Seiten ‚.welthe links und rechts vom Feuerherde liegeit; oder flatt 
derfelden einige Böcher (Windpfeifen) im Gewölbe, weldye 
man nad) Bedürfniß öffnet oder fchließt # um den Zug der Klanture 
nach den verfchiedenen Theilen des Schmelzherdes zu regeln, und 
die erfordevliche gleichniäßige Erhitzung zu erzeugen. &egenüber 
von dem Feuerherde ift in der Vordermauer des Ofens das Auge 
er Stichloch angebracht, eine-am Boden des Schmebjherdes 
befindfiche Öffnung .. welche während: des: Schmelzens burch- einen 
koniſchen riſernen öder thonernen Pfropf verſchloſſen iſt. Dieſer 
Pfropf, deſſen größerer Durchmeſſer (gleich jenem des Loches) 
dam Innern des Ofens zugebehrt iſt, wird durch?den Diud des 
flaſſigen: Metatss: felbft :fefk' eingetrieben, belitt- Gießen aber von. 
eimend:Arbeiser mittelſt einer Eiſenſtange hinckngeſtoßen ‚wo er 
dan 'auf-dem Metalls ſchwimmt, und das AMuͤsfließendeſſelben 
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ferner nicht hindert. Denkt man fi) von der Mitte des Feuer⸗ 
herdes nach dem Stichloche. eine gerade Linie gezogen, fo theilt 
:diefe den Ofen. in zwei völlig gleiche Theile. Der. Schmelzherd ift 
nicht nur in der Richtung diefer Linie nad) dem Stichloche hin ete 
was abhängig, fondern auch von den beiden Seiten nach der Mitte, 
d.h. nach jener Linie hin. Vermöge diefer Geftalt läßt er daß 
Metall ganz. und gar-ausfließen, weil es von: ‚allen Punkten nach 
dem Loche hin trachtet. : 

Die Zeichnungen auf Taf. 132 geben die. Einrichtung eine 
ſolchen Ofens an, der dem Maßſtabe nach auf ungefähr bo Zent 
nee Metalliherechnet if. Big. 10 iſt der Grundriß; Fig. 11 der 
Beitenaufriß;: Big. 12 die Anßcht der vordern Flaͤche mitdem Stiche 
doche; Fig. 33 der..vertifale Durchſchnitt durch die Mitte, nach 
einer Linie) welche:von dem Feuerherde zum Stichloche hingezogen 
iſt. In dem Geundriſſe ift die innere Einrichtung mittelſ punktir⸗ 
ter Linien angegeben. 

Die Linie: ab bezeichnet die Sohle oder den Fußboden des 
Gebäudes, morgus- man, erfieht, daß die Sundamente des Ofens 
an Höhe den uͤber der: Erde-fichtbaren Theil deifelben übertreffen. 
Der Ofen befteht ganz aus Mauerwerk, und. zwar. werden die ins 
nern, der Hitze am. meiften ausgefegten Theile Yon höchft feuers 
feften Ziegeln (auß PorzelanzKapfelmafle) ohne Mörtel, bloß 
mis Lehm verbunden, konſtruirt. Zwei gewölbte, bei c durch 
Khürem zu verfchließende Gänge od, od führen-die Luft: unter den 
Roſt des. Feuerherdes. Ein großes Tonnengewölbe e zieht ſich 
unter dem Schmelzherde hin. kiſt der Feuerherd mit dem and 
gußeifesnen Stäben zufammengefegten .Rofte; i der Kanal 
(Sich walch), welcher die Flamme in nieherwärts gehender Ride - 
tung nach dem Schmelzherde leitet. Durch das Schuͤrloch 
wird das Holz (gefpaltened und’ gedörrted Fichtenholz) auf den 
Roſt geworfen; ; man verfchließt dieſo Offnung mittelſt eines eiſer⸗ 
nen iSchiebers h,,; um der Flamme jeden andern Ausgang als in 
den Schmelzherd abzuſperren. Htufen führen bei p und q auf den 
Platz des Heigers.. k ift der Sch melzherd, hier von. ovaler 
Form. Man gelangt ‘in denſelben, um’ das Metall einzutragen, 
08 umzurühren oder sine Probe. davon herauszunohmen, durch zwai 
anıden Seiten, einander gegenüber, angebrachte Arbeitsöffe- 
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nungen oder GenfterT,?, welche zugleich, indent die vor ih⸗ 
nen befindlichen, in Salzen auf und nieder beweglichen eifernen 
Thüren mehr oder weniger aufgezogen "werden, zur Regulirung 
"und Leitung des Luftzuges dienen. Diefe Thüren hängen mittelft 
 Kettei m an den Bogenflüden n zweier hölgerner Hebel no,no,. 
welche bei o an ihren ©riffen gefaßt und niedergegoger werden, 
wenn man die Thüren aufheben will. Die eiferne Drehungsachſe 
eines jeden dieſer Hebel trägt eim auf dem halben Umfreife mit 
ſchraͤgen Zähnen berfebenes eiferines Rad r, in weiches ein elafti= 
ſcher Sperrhafen s faßt, um den Hebel und folglich die Thür in 
der ihren gegebenen Lage zu erhalten. Durch Ziehen an einem 
Eifenftäbchen: t wird der Haken ausgelöft, woranf die Thuͤr von 
felbft herabfällt. u, u,u, u find die Windpfeifen oder Zug» 
öffnungen im Gewölbe des Schmelzherdes; v, v, v, v die eifer- 
nen Schieber derfelben. Man fieht in dem Grundeiffe (Big. 10) 
zwei Windpfeifen ganz offen, eine halb und die vierte völlig ger 
ſchloſſen. Mittelſt der Windpfeifen und der Arbeitöthüren hat mau 
ed ganz in’ ‘feiner Gewalt, die Flamme nach beffimmten Gegen: 
den des Ofens vorgugsweife hinzuleiten, wie det. Gang der Schmelz 
zung dieß erfordert. w endlich iſt das nıit feinem Pfropfe ver⸗ 
fchloffene Stich loch oder Auge; von welchem ein’ etwas ab» 
ſchuͤſſiger Kanal x nad) der vor dem ofen auf bei erde ‚angelegten 
Guftinne führe 

- Das Kupfer wird, wenn im eine elle Bring zu berei⸗ 
ten, und nicht bloß altes"Bur umzuſchtnelzen hat, anfangs allein 
in’ den Ofen’ eiagetragen; nach· vvflendetet Schmelzung deſſelben 
erſt dad’ Zinnm. Die Schmelhumgo bäuert vier bid ſechs Stunden, 
bei großen Metallmaſfen roch fanger. Mat muß-ed immer fo ein⸗ 
zurichten ſuchem, daß nie Küpfet‘, ſondern hoͤchſtens nur Zinn 
nachträglich zuzuſetzen nöthig wirb/ weit das’ Kupfer ſtrengflüſſi⸗ 
ger iſt als die Legirung,und dauͤher nicht chue / lubritens nützloſe! 
und pofgderfchivendende, Verftärfüh der Hitze zum‘ Stufle kommt.⸗ 
Zur Bedienüng des Ofens ſend folgende weitere‘ erforder⸗ 

* 1) Eine 10 Fuß lange hoͤtzerne Sande; Umruͤhren des 
Metalts;2) ein eiferner Hafen an einer bößkindn Sand 5 
mm'die Schiactke oder vahß Dikydr von der Oberſtache· daB Metalls 
abzuziehen; 5) ER inftieltgkideiferner BAER um — deß 
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Metalls zu nehmen und davon in Sand ein Stäbchen zu gießen, 
‚aus deflen Bruch man die Befchaffenheit der Legirung nor dem 
Guſſe beurtheilt; 4) eine mit Eifen am Ende befchlagene Stange 
(Big. 14) zum Abftechen, d. h. zum Aufftoßen des Stichlocheß, 


wenn der Buß gefchehen foll;.5) eine hoͤlzerne Kruͤcke (Big. 16), 


mit welcher während des Guſſes dad Metall auf dem Herde gegen 
das Stichloch hingefchoben wird; 6) einige koniſche hölzerne Stoͤp⸗ 
fel an 3 bis 4 Fuß langen Stangen (Fig. 17), womit man das 
Gießloch und die Windpfeifen der Form,bid zum Augenblide des 
Guſſes verfchließt, um alle Verunreinigung durch. hineinfallende 
Körper davon abzuhalten; 7) eine große Zange, mit welcher das 
in, der Gießrinne bleibende Metall noch glühend heraucgeriſſen 
wird. 

Nach beendigtem Suffe täpt man Die. Gloce in der Form 
durch 24 bis 48 Stunden erfalten ,. leert die Dammgeube , ſchlaͤgt 
den Mantel ab, hebt die Glocke mit dem Krahne oder Flaſchen⸗ 
zuge heraus, ſchneidet die Angüſſe oder Gießföpfe, welche 
durch Ausfüllung des Gußloches und der. Windpfeifen entſtanden 
find, mit. der, Säge ab, befejlt die Glocke an ſolchen Stellen ‚wo 
etwa durch Berften oder fonflige Befchädigungen der. Form kleine 


Maſſen ugn. Metall ausgefloſſen, ſind, und fchenent fie endlich mit 


Sand oder Sandflein ab. Ein gut gelungener Guß muß glatt 
und rein, ohne Blafen, Löcher, Schiefer oder bedeutende, durch 
Ausfließen enſtandene Klumpennſſnnz, am allerwenigſten dürfen 
Theile, wie z. B. Stüde her Henkel, daran fehlen... , 

. Reparatur gefprungens. Sloden., Es greignet 
ſich öfter8,. daß durch .„.Die.Gewalt.., mit, welcher der. Klöppel an 
die Glocke ſchlaͤgt, Iegtere einen, Sprung ‚srhält., Sie befonmt 
‚dann einen Höchft unangenehmen fummenden Ton, indem. in dem 
Sprunge die zitternden Motallflaͤchen ‚gegen einander ſtoßen. In 
ſolchen Faͤllen iſt freilich dag Um: giehen (d.h. dad Einfchmelzen 
der beichädigten Blode ; und das Gießen einer neuen) dad beſte 
Mittel zur Anbalfe.: Sollen, indeſſen die Koften. dieſes Verfahrens 
geſpart werden; fo bat man, yei Mittel, fie. zu umgehen, ndımn 
lich beä:äusfägen md, das Ausgießen des Sprungeade 
| Um das⸗ aeſtere zu. heweritelligeng wird ‚am, Gabe des Sprungeß, 
ein Cap gebahrt, Danımader mit; aer ſigrfenn Soge vom. Rande 
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aus nach der Richtung des Sprungs und bis ‚zudem Roche fo ‚breit 
eingefchnitten, daß beim Läuten. die ofzillirenden Geitenflächen 
des Schnitted nicht mehr mit: einanden in Beruhrung kommen. 
Eine Breite des Einfchnittes von einem, Halben ZaU.ift mehr als 
hinlaͤnglich. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hierbei nicht der Kloͤp⸗ 
pel an die Stelle des Schnittes ſchlagen darf, vnd daß, um die⸗ 
ſes zu vermeiden, die Glocke nöthigen Falls un:gehangemy 
d. 9. in einer andern Richtung an dem Helmi befefligt:;werden 
muß. Man dreht fie zu dieſein Behufe um ein Viertel. des Rreir 
ſes, fo daß die Seitenhenkel nach vorn. und Hinten zu fichen kom⸗ 
men, und flemmt den Helm nad, diefer neuen Lage. der Krone aus. 
Um auch den Klöppel nach der abgeänderten Richtung beweglich 
gu machen, wird die nöthige, fchon oben erflärte Modififatiay 
am Hängeifen vorgenommen. — Reicht ein Sprung nicht über-deu 
Schlagring hinein, fo iſt ed am beften, durch Herausfägen eines 
ganzen Stüdes am Glodenrand: den Sprung zu befeitigen. | 

Eine eingefägte Glocke gewährt felten eine große Dauerhafe 
tigkeit, und zeigt uͤberdieß ein: bemerfbare Deränderung ihre⸗ 
Tono. 

Das Ausgießen eines Spfunges wird bewerfitelligt, indem j 
man an deſſen Stelle einen ſoͤmalen Streifen. Herausfägt,. die 
Ränder nad außen und innen fhräg abfeilt, diefe Zuge mit Lehm 
umgibf, und. dann mit einer geſchmolzanen und glühenden Mi⸗ 
fhung and Kupfer und Zinn anrüllt, Diefes eingegoflene Metall 
maß mehr Zinn enthalten: ald das Slodenmetall, um leichtflüffiger 
als dieſes zu ſeyn; es vereinigt ſich nicht Teicht innig mit der Glocke⸗ 
oder loͤſet ſich durch die Erſchütterung des Laͤutens wieder ab. Eine 
vollkommene Herſtellung des Tons wird auf dieſe Weiſe kaum je: 
mals erreicht, | 

BB) Das Gießen tleiner Bloden. — Hand und 
Hnusgloden, theild aus Glockenmetall, theild aus Mefling u. f. w., 
Deren Durchmeſſer nicht über einige Zoll beträgt, werden mit den 
Handgriffen des Gelbgießers (ſ. Meffinggießerei) in Sand 
gafsrıat und aus dem Ziegel: gegoffen. Ihre Erzeugung wird, öfs 
ter. fabritmäßig betrieben, da fle einen gewöhnlichen Handels⸗ 
gegenffand ausmachen. Mit Vorausſetzung alles deſſen, was bei 
der x Befreiung der Meſſingsicherei über. die Zubereitung ‚De 
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Kormfandes; die Beſchaffenheit der Formflaſchen, die Behandlung 
der Sormen- bis zum Gießen und endlich über das Gießen ſelbſt 
vorkommen wird, ſoll hier nur das Verfahren des Einformens 
angezeigt werbeny" als das einzige Eigenthümliche beim Guſſe von 
Glocken in Saunde 
Man bedarf dazu, fo wie zur Sandfoͤrmerei in jedem andern 
Art, eines MED ETEs.- Diefes (Taf. 128, Fig: 19, A im Aufs 
wife, B ind Orundriffe)! beſteht «us einer; gewöhnlich von Zinn 
verfertigten ; ins "und "huswendig recht glatt gedrehten Glocke, 
welche weder Henkel noch Klöpptiring, dafür aber mitten in der 
Haube eine kaͤnglich viereckige Öffnung a. enthaͤſt. Das Einfor- 
men kann auf'zivei: verſchiedene⸗ dten geſchehen, fo, daß die Glocke 
entweder in aufrechter Stellung oder umgeſtürzt gegoſſen wird: 
Für den erſten Fall bedarf man noch eines meſſingenen Modells, 
Fig. 26, in der Beftalt eined felanfen Keild ad, welcher in fei- 
nem dünnſten, genau in das Lod a der Glocke, Fig: ig, paſſen⸗ 
den Theile ab eine:Höhlung, be b und c aber Meitte Abfaͤtze be⸗ 
ſitzt. Fuͤr den zweiten Ball find anftatt dieſes Keils vier kleinere 
meſſingene Modelle erforderlich, nämlich ein knopfförmiges Stud 
Big. 22, deffen Bodenflaͤche s dre Fleine Löcher enthält, und drei 
zylindriſche Stäbchen wie Fig. 21, an einem Ende abgerundet; 
am andern ſchraͤg abgefchnitten ınd mit einem Zäpfchen e verfes 
bei. Wenn man die runden Enten der Stäbchen in Feine Wer - 
tiefungen auf dem innern Rande-der Glocke ſetzt, fo fügen: füh 
Die Zäpfchen e (Big. 21) in die Löher der Zläche 8 (Fig. 23); und 
das’ Ganze -erfheint wie Fig. 24. — Die Durchſchnitte Fig. 86 
bis 28 verfinnlichen die beiden Mithoden des Einförmend. ? . - ' 
a) Sinformen der Glode in aufrehter Stel 
lung. on den gwei Theilen der hierzu erforderlichen Formflas 
fche iftder obere (A, Fig. 25, 26) fo Hoch ald die Glocke (Fig. 19) 
und-der Keil (Big. 20) zufammengenommen ; der untere.CB, Fig ab) 
viel niedriger. Man fängt damit au ) daß man den Oberiheil A 
auf ein Formbret a (Fig. 25) ſtellt, dad Glockenmodell ſammt dem 
daraufgeſteckten Keile b hineinſetzt, und den Raum rings herum 
mit Sand gehörig ausfüllt. Dann dreht man die Flaſche uifi,- 


daß die Muͤndung der Glocke nach oben gekehrt vrſcheint, ſetzt den 


Untertheil derſelben auf ‚ und ſtampft ihn gläichfalls mit Sand 
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voll; welcher: letztere dabei zugteich Bas Innere dor Glockt and 
fuͤllt, und fo den: Kernbildet. Vorhet aber wird das eiſerne 
Drahtohr für dei Kloͤppel (ſaßig. 23) fo in dise Hoͤhlung am Ende 
bes Keils gelegt, ‘daß nur der Ring deſſelben hervorrugt, welcher 
demnach in den Sand des Kerns eingehuͤllt' wird. Sodann ſtellt 
man dad Ganze wieder aufrecht (wie Fig. 26), hebt den: Oberibeil 
A der Flafche ab," zieht: den Keil b heraud, nimmt das Glocken⸗ 
modell von dem’ Kerne x; hd ſetzt die Flaſche⸗wieder zuſammen. 
Die Schenkel des Ohrs (519.23) befinden ſich irum in. Dem‘ leeren 
Hanne, wo ſfie von dem Metafle-amfloffen werden. Das Eimr 
gießen gefchieht durch die Öffnung, weiche der Keil: zutüdgelaflen 
dat. Um den Kern x beffer amdem Sande des Untertheils B zu 
befeſtigen, kann man beim Borihen:einen ;gefrümmten Eiſendraht 
in diefe Sandmaſſe ſtecken. Haͤngt au dem Ohre bereitö der Klöp⸗ 
pel, fo wird natürlich auch diefer ganz im den Kern’ eingefchloflen. 
Da ſich beim’ Guffe: das hohe Gußloch ganz musfüllt, fo erfcheint 
die Glocke mit einem oben auf ihr fipenden Zupfen. von .der ganzen 
Geſtalt und Groͤße des Keild Fig. ze ; ind. man ſaͤgt nachher das 
Städ cd. davon:ab,; um nur einen. Anguß voh der Länge cb zu 
Ioffen, welcher zur Aufhängimg der Glocke, oder zur Befeſtigung 
derfelben ini einem hoͤlzernen Handgriffe dient. Soll aber.die Glocke 
einen Ring- zum Anfaffen erhalten ; fo fchneidet :man den. Gieß⸗ 
gapfen gänzlich weg, bohrt mitte” in. der. Haube ein Lochl, und 
ſchraubt in .diefes: deu: befonderd gegsffenen Ring... An: das ins 
Innere der Gloͤcke durchgehende Ende ‚der Schraube Fan zugleich 
der Kloppel gehaugen werden, wodurch man das beſchriebene Mit⸗ 
einformen des Ohrs erſpart. BEE 
.Das Gießen der Glocken in'aufrechter Stellung Hat. den dop⸗ 
peiten Nachtheil.,;: daß durch den: Sturz des einfließenden Metalld 
der Kern leicht beſchaͤdigt wird, uud daß das Metall, indem..ch 
von dent einzigen Gießloche audi nach allen Seiten‘ ſich verbreitet, 
ſchnell abgekühlt: wind , und daher öfterd die Form, nicht gany voll« 
ſbandig ausfüllt, wodurch der Guß miglingt oder werigſtens fehe 
lerhaft wird. ie J 
"b) Sinfoumen der Oleu⸗ t.n. umgeflängter Stel: 
Lung. Auf.das Formbret a (Big: 27) wird: — innerhalb des Un⸗ 
tertheils A der Sinfches das. Glockenmodell gefügt, welches man 
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ganz mit Sand uwgibt? “Dana sendet man die Flaſche um ; fept 
den Dbertheil: B deeſelben (Big. 28). auf; vereinigt ‚mit dem Ma⸗ 
belle ‚die drei. Stäbchen Fige 21. und. den Knopf. Fig. 22, ſo daß 
dad Ganze wie Bigı 34 .erfcheint.; "und. falle auch B mit Sand, wo⸗ 
- Hei.fich deu Kern x bildet: Rund-um den, Knopf c räumt man: eine 
Teichterartige Bertiefung zum Eimgießen: aud; worauf dieſer Knopf 
weggenommen, jedes den Staͤbchen h einzeln herausgezogen, die 
Flaſche auseinander genommen, und auch Das Glockenmodell ent⸗ 
feent: wird ‚„.nachdem: man: (faild die Glocke einen.Zapfen erhalten 
fell) durch das Loch der Haute mit einem flachen Holzſtücke die 
Hoõhlung A:in den Sand eingedrückt hat.· Daß beim Formen des 
Kerns, das Ohr mit oder ohne Klöppel eingelegt werben muß, ver⸗ 
Steht fi) nach dem Obigen mon-feibfl: 

: "=. Bei diefed Art des: Gießens verbreitet r 6 das einfließenbe 
Metall vom Sießloche aus: in drei. Kanaͤle, und füllt "die Form 
von drei Punkten aus fhusll.: vollſtaͤndig und ohne den Ken 
befchädigen zu‘ fönnen, ı: Die drei: Angüffe werden abgefägt. 

- Keine Glocken werden gewoͤhnlich auf der Drehbauk in» und 
auswendig abgedreht, oͤfters auch durch Ränderiren verziert ,. inep 
fingene inöbefondere. noch gefirnißt oder vergöldet.. '  .: 

Ä Eine.befoudere Art der Fleinen Slocken find Bieili hr gl oden 
(Shlaggloden), welde man in Tafchen "uw -Stubenuhren 
guweilen:; ſtatt der Tonfedern (BU V. &.850) gntrinigt, um durch 
Anſchlagen eines Hammers dir Stunde unzuzeigen oder das Wei 
den zu verrichten. Sie haben:eine flache, kappenaͤhnliche Geſtalt, 
ı bis4 Zoll und daruͤber int Durchmeſſer, und. ungefähr ein Biere 
tel des Durchmeſſers zur Höhe. Die Diche iſt auch hier am Rande 
größer als in den übrigen Siheilen. Die ſchweizeriſchen Uhrglo⸗ 
den, welche am meiſten gefchägt find, beitehen aus einer Miſchung 
von drei Theilen Kupfer und einen Theile Zinn, welche ſehr kline 
gend, äußerst fpröde. und non. faft weißer, nur wenig ins Graue 
und Roͤthliche ziehender Farbe tft." Das Formen Dieter. Blade 
geſchieht in Sand, mittelft: eines. Modells ‚ohne: weitere Kunſt⸗ 
griffe, da ſie weder Kloͤppel noch Griff erhalten, fondernı mittelſt 
eined in. ihrem Mittelpunkte gebohrten Loches, befeſtigt Werden. 

Orößerer Gloden von aͤhnſicher Geſtalt bedient man fich oͤf⸗ 
ters bei Thurmuhren. Diefe worden Wie die Laͤutglocken in Lehm 
geformt. 8. Karmarſch. 
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B'mit der nötigen Anzahl Arme von Bu ifen aufgeitedt iſt. In 
diefe find bei o die Göpelarme b eingelegt/ und mit jenen ver» 
ſchraubt, an welche bei A die zu verwendenden Thiere angefpannt, 
werden, bie auf bem Gange Fim Kreife berumgehen 
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mauer G vom Gange Fpbagtpeift, ardiux Siqerhei noch wie 
ber‘ eriege p verfehen ift. J 
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Beh, Andi Diefen Anfap fe als die Dicke bes Zafne 


I dann, mit, einem entſprechenden Einfchnitte veı eben, einger 
fhoben, und ‚durch den Keil t und Anfag r —— wir! 7 eo, 
dürch das Veifchneiden der — befeitigt , und 6 Teiche 
Audwechfelh der. Zahne möglich ; ferner .aud nern Ber 
Tenfeang, der die Arte“ g enthält, hie n 
mit einander, verbunden fü Au; und dann add 
bei g in dem Wellentrang, bei g’ in den Spdfraig eingefaffen. 
durch Schrauben Hu pbinnehdehatlen werden. Dad Getriebe‘ D 
maffiv von Gußeiſen, und hat ängegoffene Zähne, j 

Doanit dad Korfionsbermögen der Göpelwelle nicht fo ſehr 
in Anſprüch g genommen werde, find, die Hebel welche, 
ip Big. 2 dei lichteit wegen weggelaſſen wurden, Sie find” 
in die Anſahẽn k äines auf die Welle A aufgefhöbenen Ringes ⸗ eine, 
gelegt und verſchraubt, an den Goͤpelarmen durch übergelegte di 
ferne Bänder befeftigt, und liegen it einer ihrer Seit 
an en LT 




























"Unter den andern Arten 4 dio gi 
aͤbch diejenige kurz erwaͤhnt werden, welche aur jerung des 
Erjes aus bedeutenden, gebraucht wird, und bie darin ber 
lebt, dapıı man an der Goͤpelwelle einen Korb (&reibforb) befefie 

üb her ſich bei. ſeiner uUmdrehung € ein Ski aufwindet, 
welches ein gehörige Leitung erhält, und über eine e Rolle geſchla⸗ 
gen, an ſeinem andern Ende die Tonne (den Treibſack des Erjes) 
trägt. Wegen des bede dei Geiwigtes des Seils ift bei.cplins 
driſchem Korbe während di Ahfisindens die ‚jur Förderung nöthige 
Zugkraft fehr verfchieden, weßhaib der Lreib) b dann die Forni 
eines abgeſtußten Kegels zur Ausgleichung jener’ Kraft erhaͤlt/ 


möge hier. 
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über ivelche Konſtruktion, ſo wie Aber, hie dazu nöshige Beilfiiher 
zung ‚und —— untar Dem, Artcel zu e.da& Stähene, 
erörtert, werden: wird. Moser uBmcı u 
Da :kie Beichförmigteit. de durch * —8 jeingeleiteten 
Bewegung von der. glaichfoͤrmigen, Geſchwindigkeit Necau, demſebg 
ben arbeitenden Thiere abhaͤngt, dieſe rauch, nie: im, hohen Grade 
zu erxeichon. ja. ſackaun dem Goͤnel ‚nur zur · Vewegung jener Vorr 
richtungen henüpt worden, Lh denen: bedevtende Diff amen ihner 
Geldswindigfeiten. einen walautlichen Nachtheil mach ſich zihe 
Sind mehrexe/ an. einer. Wllenarheitende Shiere einmahl einf ar 
ſtimmte Geſchwindigleit auzunehwen geroͤrhigt worden,ſo wide 
eine bedeutende Geſchwindigkeits⸗AÄnderung dann aichtſſa Ihre} 
eintreten: fähagtir wenn. vran Dafür Torgt „;daB Wie Zuglraͤfte der- 
felben wenigftenä:: unter. fi. Astd. gleich bleihen weh deſandara 
den Vortheil, gemäsrt daß.Einige:von.ihmen micht frhzeitig ent⸗. 
kraͤftet werden, Andere hiugegen zu ſehr geſchant kleiben, .: weit: 
jedenfalls :den: durch’ fie Ju exreichenden beſtmoͤglichun Wirking; 
nachtheilig waͤre. Um nuri, Diele. Gleichheit dergthieriſchen Zuge! 
kraͤfte unter ſich erkennen zu fönuen, dürfte die vom Prof. Arze 
berger angegebene, in Big. 3, 4 ’ 5 und 6 bargenelte Vor⸗ 
richtung vollkommen ſich eighen: :: OBERE IS 
Bft sin Wagebalken, dor in dem Eivfänit ge — 
oberhalb der Göpelarıne eingefchoben wird; undiurs'den Bolfer: 6 
fich ‚drehen kann. Won dem beiden. Sehängen T TE Th Fig. 4 beki 
Grand», in Fig. 3 der Aufriß, und in: Yig.-S die: Seitenanſicht 
vorgeftellt. : Sie -suhen nufi-Demigupfeni‘ Eı 008 Wagebalkens Bi} 
und tragen mit den: beidem ähzen;E wieder din Deiden Wugebal⸗ 
fen D. An den vier Enden diefer Wagebalheirfind die Grhähge: 
E auf die Zapfen h aufgehänät, ‚an: die bei i das eine Ende eines 
eifernen Stabes k, das andere aber in den Feel Arm ded Win: 
Felhebels F eingefängt ift, däfen. Drefüngdare be ei ile on den Dr 
pelarmen b feine Lagerung hat: Won dent ändern, Arme igeht'v 
Stab maus, laͤuft laͤngs des Goͤpelarmes fort). undi Mh am Ende ab 
ben an den Wintelhebel G befefligt, wopon Fig. 4 die obere, und 
Fig. 6 die ‚Seitenanficht darftelt, der fich um Die. Are p, in, Dem, 
durch den Ring n mit dem Göpelarm feßverbundenen Gehänge o, 
drehen kann. Bei q werden dann dit Zugthiere ngefpannt. Main 
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wirt} fobanıs aus:der Neigkng der: Wageballen: D oder Bideicht 
entnehmen Finnen’, Welche von den vier in diefem. Falle zu ort⸗ 
wendenden Thieren mehr oder weniger angetrieben werden muͤſſen. 
er Reife wunſcht man es hier nicht‘, : daß bei der 

geringſten Störkny: wes Gleichgewichtes in ber-Zugfrafb der are 

beitenden Thlere: fogleich!.ein! Ausſchlag an dem Wagebulken er⸗ 
. folge‘, was vermieden wird, wenn man den Winbelhebel G ſtumpf⸗ 
winkligemacht. Die riſernen Zugſtaͤbe k:und im, welche auch: 
Draßhtſeile oder an den Enden mit Eiſen beſchlagene hoͤlzorne Stans 
gen ſeyn kounen, laͤßt man aufeinander ,:'fo wie dem einen Arm 
des Winkelhebels anf der Richtung: des an ihm wirkenden Zuges 
ſenkrecht Sichen. sd —— er . lc 
“rt Bezeichnet :Q die in der Rengeinen des 16 Reli des Getrie⸗ 
besy mir Beruckſichtigung aller: bis: dahin vorkommenden Nebenhin⸗ 
. denwiffe; ſelbſt die:in dem Lager der Welle E- entſtehende Neibung 
miteingeſchloſſen / zum VBetriebe erforderliche Kraͤft, riden Halb 
meſſer des Rades G.. R die‘ Länge: des: Ööpelärmd bi; und P die 
. bad an den Hebrku angebrachte Zugkraft; ſo dat ma: u 
Al. er 29 216 art" DINGE S 
ur ee „eis; Be r 

Sie Reibung in der Pfanne auf den. Umfang. De&: Bapfens 

rpndugixt Eugen; Wenn derReibungskoeffizient der Materia⸗ 
lien.-der: Pfannenumd; des Zapfens, q.das Gewicht des Göpels 
ſemmt dem Mate Cu; p-den Halbmeſſer des Zapfens bezeichnet, 
welche man wegen dep aus dem gerjngen durch die Verzahnung 
auf die Wellenzopfen ensflehenden Seitandruck erzeugten Reibung 
dar Sicherheit megenerunge [eben Ram. Diefa-gibt. am Angriffe 


pimft von Peine. Sraftu.;: RR Nun. Ha. wer 
Ne un Fe P) AV hs N je Beeng 7. ;i I. 000 Fr ’ . . 
—R Kali 428 1% ; 3 
au ib berwin ung | der * in den —— bei gut aus⸗ 


ae ersahnyng, gehört ; in der Richtung der Tangente des 
heilriſes am Seisiebe, D. ‚eine Kraft. | 


ee Eye X 77.2 3 De Veen 
wobei Q obige Bebeutung bat; n der Keibungstöeff izient der Ma⸗ 
terialien der Zähne, „= kt der Haltmeſer des Nadıs ‚ r' ber 
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des Setriebed), — 3ı4..., m die Anzahl der Zähne im Ge⸗ 
triebe ift. Dieß gibt wieder am Endpunfte des Goͤpelarms die 
Kraft + z 
n 1 r 
f — Qu — — m R 
hinreichend genau. 
Nennt man nun P’ die Zugfraft, welche auch noch diefe 
Hindernijfe überwinden fol, fo wird: 


| P=P-+-f+f oe 
= Q, (1 +:w I) + ra$- 


Begeichnet nun p’ die Zugfraft eines Thieres, mit welcher 
e& durch die ihm beilimmte Zeit arbeiten fol, und A ind N derfelben 
zur Sugfraft P! erforderlich, fo if: 

N r 

Man jieht Teicht ein, daß ein Thier, wenn es die größts 
mögliche Sefhwindigfeit angenommen hat, welche C heißen mag, 
dann alle feine Musfelfraft zur Kortbewegung feines eigenen Ge⸗ 
wichted verwenden muß, und gar feine Zugfraft mehr äußern 
fönne. Hat ed aber anderfeitd eine Laft zu überwinden, welde 
mit feiner größten Zugkraft K, die ed ausüben fann, im Gleiche 
gewichte fteht, "fo kann ed wieder diefer Laſt feine Gefchwindig« 
keit mittheilen. 

Das mechanifhe Moment E=prv, wobei p diejenige Zug» 
fraft ift, welche das Thier bei der Gefchwindigfeit » äußert, und 
E gleidy) einen Gewichte, welches daffelbe in einer Befunde auf 
einen Fuß hebt, wird in beiden obigen Fällen =o. Es muß da- 
ber innerhalb: jener Grenzen eine Stelle geben, bei der p » das in 
den duferften Grenzen =RK oder o ift, in p’, und das allgemeine 
v, welches C und o zu Örenzen hat, inc übergeht; oder pv, 
für p=p/ und v=c ein Brößtes wird. 

Die Erfahrung zeigt, daß die Zugfraft fich nahe in demfel- 
ben Verhältniffe vermindere, ald die Sefchwindigfeit zunimmt. 
Vermindert fich daßer bei Vermehrung der Sefchwindigfelt um 
ı Buß die Zugfraft um s Pfunde, fo muß fich bei v Fußen K um 


v3 Pfunde vermindert haben „alſo: 
Technol. Encytlop. VII DD. 8 
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p=K— 28; 
für v=C wid p=0o=K— Cs, woraus 


s — = fi ergibt; fomit 


* - 2), und 
— u 5); 


hieraus findet man: 
= dE 
As — R ( — T 
und für ein Größtes von E: 
c « 
m — — c6 und p’ * —, 
3 


3 
Es wird dann auch 


p=p (= —). 
C 


Setzt man »—=c(ı +x), fo fann man diefen Ansdruck 
in p=p’(ı Tx) umflalten, und E=p/e (1 —x!) finden; 
aus welcher Gleichung man erfieht, daß bei einer Zus oder Ab» 
nahme von c, E jedenfalld vermindert werde, daß aber, fo lange 
x gegen die Einheit nur unbedeutend bleibt, diefe Verminderung 
um.fo unbedeutender werde, was für die Anordnung felbft von 
Wichtigkeit ift, weil, wenn auch die Sefchwindigfeit ce während 
der Arbeit erhalten werden fönnte, Doch bei verfchiedenen Thieren 
derfelben Art KH und C, alſo auch p und e ſich etwas verfchieden 
ergeben. Bolgende Tabelle enthält p’ und c in Wiener Maßein⸗ 
beiten, von Menfchen und jenen Ihieren angegeben, welche für 
den Goͤpel verwendet werden. 











p‘. in Wiener 
Dfunden. 






ce in Wiener | 


Menfchen, bei denen e8 gleichgültig 
ift, ob fie im Zuge oder Drude, 
od. ander Kurbel arbeiten, daher a5 bis 

Perde . » : . 0. . 

Ochſen . 12 00 0 

Maulihire . » x 03 

Eſelll.... 
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Übrigens ift es Mar, daß die Zeit, durch welche diefe Zug« 
fräfte dauern follen, auf die Vermehrung oder Verminderung . 
derfelben bedeutenden Einfluß haben, daher au unter KHumd GC .. 
jeue Werthe zu nehmen find, wie fie unter jenen Bedingungen 
durch die zur Arbeit beftimmte Zeit fich ergeben. &o dürfte der 
Menſch, wenn lange Fortdauer der Arbeit erfordert wird, täglich 
uicht länger ald durdy acht Stunden mit 25 Pfund Zugfraft und 
zwei Fuß Geſchwindigkeit in Anfprucy genommen werden. Bei 
Pferden u. f. w. ift p‘ und c fo genommen, daß diefelben vier 
Eitunden nad) einander, und binnen 34 Stunden nur zwei Mahl 
auf diefe Weife arbeiten fönnen. 

Hat man daher Vergleichungen zwifchen den Wirfungen dies 
fer Musfelträfte und der von Maſchinen anzuftellen; jo muß 
auch diefer Umſtand berüdfichtiget werden, da die Mafchine lange 
Zeit hindurch oft den ganzen Tag arbeiten faun. Iſt E/ das mes 
hanifhe Moment der Mafchine, E das der Musfelfraft,. w‘ und 
w die entfprechenden Wirfungen derfelben, und t die Zeit, durch 
welche dad Thier während jener Zeit t’ in Ihätigfeit war, durch 
welche die Mafchine ohne ausgebeifert oder gereinigt zu werden 
fortwährend arbeitete; fo it w=Et und w=E’t!, woraus 


wowfht 


E’v 
zur Vergleichung fich ergibt. 

Endlich erleidet die Zugfraft noch dadurch eine Verminde- 
rung, daß füch die Thiere im Kreife, deffen Halbmeſſer =R ift, 
herumgehend beftändig wenden müſſen, weldyer Verluſt jedoch 
fhon wegen der unfichern Beftimmbarfeit der Zugfraft felbft nicht 
mehr zu beachten it, wenn R einmahl 3 bis 4 Klafter erreicht. 
Kömmt R aber bis auf ein oder ı'/, Alafter herab, fo wird p 
fhon um '/, durch dad fchnelle Wenden geringer. 

—“ J. Hoͤnig. 


Gold. 


Seine eigenthümliche hochgelbe (im pulverigen Zuſtande gelb⸗ 
braune) Farbe und fein großes fpezififches Gewicht (19.25 bis 19.65) 
farafterifiren das Gold in ausgezeichnetem Grade. Diefes Metall 
erlangt durch Poliren einen flarfen Glanz, ift nicht fehr elaftifch 

” 8 * 


N 
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(daher wenig flingend) und von geringer Härte, in welcher letztern 
Beziehung ed dad Zinn übertrifft, aber dem Silber nachſteht. An 
abfoluter Zeitigfeit gleicht das Gold beinahe dem Zilber, wird aber 
in diefer Eigenfhaft vom Kupfer übertroffen. Durch Hämmern, 
Walzen und Drahtziehen wird fowohl die Härte ald die Feftigfeit 
in beträchtlihem Grade vermehrt. Höchſt merkwürdig iſt die außer: 
ordentliche Debnbarfeit des Goldes, vermöge welcher es fich zu 
fehr feinen Draͤhten ziehen und in dußerft dünne Flaͤchen ausbrei⸗ 
ten läßt. Oft angeführte Beweife hiervon find die gefchlagenen 
Soldblättchen, deren Dicke ungefähr ?/.oouon ZoU oder noch wenis 
ger beträgt, und der mit Gold überzogene Silberdraht, auf wel- 
chem die Soldlage oft nicht über "/.s04,n Zoll di it (ſ. Bd. 1V. 
©. 228) *). Höhft dünne Goldblättchen find mit blaugrüner 
Sarbe durchfcheinend. In mäßiger Weißglühhige (nah Daniell’s 
neueften Verfuchen bei 868° R.) ſchmilzt das Gold, wobei es mit 
meergrüner Sarbe leuchtet. Beim Wiedererflarren zieht es fich 
ſehr ſtark zuſammen, und wenn hierbei die Abfühlung fehr lang⸗ 
fam gefhieht, kryſtalliſirt es. Durch Gießen in Falte Formen 
fchnell abgekühlt, wird dad Gold fpröde, wenn es geringe Bei⸗ 
mifhungen von anderen Metallen enthält. Erit in der heftigiten, 
faum mehr durch Eifenfeuer, fondern nur mitteljt großer Brenn- 
fpiegel oder der Flamme des Kuallgasgebläfes zu ergeugenden 
Hipe wird dad Gold fehr langſam verflüchtigt. 

Das Gold widerjieht, fowohl bei gewöhnlicher Temperatur 
als in der Hipe, vollfommen der Einwirfung der Luft, des Waf: 
ferö, der Alfalien und der Säuren. Es gehört, diefer Lnver- 
änderlichfeit wegen, zu den fo genannten edlen Metallen. Sein 
einziges Auflöfungsmittel iſt das Chlor. 





*, Diefe eritaunlihe Ausbreitung ded Goldes Fann auf einen noch viel 
höhern Grad getrieben werden. In der Golds und Silberfabrik 
des Hrn. Hausmann zu Hannover ift vergoldeter Eilberdrapt 
verfertigt worden, von weldem 3810 hannov. Fuß ein hann. Loth, 
oder 4025 Wiener Fuß ein W. Loth wogen. Das Gewicht des 
Goldes betrug einen Dufaten auf 121920 hannov. oder 112621 
Wiener Fuß Länge. Aus diefen Angaben berechnet fih die Dicke 
des Drahtes auf 0.001558 oder 1/4, Zoll, und die Dicke des Gold⸗ 
überzuges auf 0.00000147 Oder Yazyarz Zoll Wiener Maß. 
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Verbindungen des Goldes. Nicht fehr viele derfel« 
ben find in technifcher Beziehung von Intereſſe. — Mit Chlor 
vereinigt ſich das Gold fehr leicht, wenn man Blattgold in Chlor⸗ 
gas erhipt, oder Gold mit einer dhlorhaltigen Fluͤſſigkeit übergießt, 
3.8. Chlorwaſſer. Als gewöhnliches Auflöfungsmittel des Gol⸗ 
des wird dad Königs waſſer gebraudt, welches durch Zufams 
menmiſchen von Salıfäure und Galpeterfäure entiteht, und eis 
gentlich ald ein, mit falpetriger Säure gemifchtes Fonzentrirtes 
Chlorwaſſer anzufehen ifl. Die beiden Säuren (welche einzeln 
genommen dad Bold nicht angreifen) zerfegen nämlich einander 
dergeftalt, daß der Wailerftoff der Salzfäure mit einem Fünftel 
Des Sauerfloffö aus der Salpeterfäure fid zu Waller vereinigt, 
wodurh Chlor und falpetrige Säure abgefchieden werden. 
Hiernach bedürfen 100 Theile wajlerfreie Sal;fäure zur vollſtaͤn⸗ 
digen Zerfegung 148.76 Theile waſſerfreie Salpeterfäure, wor⸗ 
aus ſich das richtige Verhältniß beider Säuren im waſſerhaltigen 
Zuftande leicht berechnen läßt, wenn man deren Konzentration 
durch das fpezififche Gewicht erforfcht hat. Es gehören nämlich: 


Auf 100 Th. Salze | Salpeterfäure vom fpesififhen Gewichte 
fänre von folgendem | 
fpezif. Gewichte 1.40 | 1.35 | 1,30 1135 | 1.20% 1.16 


1.20 108 | ı26 | ı50 | 178 | 218 | 284 
1.18 94 |108 | 130 | 154 | 190 | 246 
1.16 82 | 096 | 114 | 136 | 168 | a8 
1.14 72 | 84 | ı00 | 118 | 146 | 190 
1.12 . 62 | 72 | 86 | 302 | ı26 | 16a 
1.10 53 | 60 | 73 86 | 106 | 136 


Dem zu Folge erklären fi zum Theile die großen Abwei- 
chungen in den gewöhnlichen Vorfchriften zur Vereitung des Kö- 
nigswaſſers, was das Mengenverhältniß der Salzfäure und Sal» 
peterfäure betrifft, in welcher Beziehung man von ı biß 36 Theile 
Salzfäure auf 6 Theile Salpeterfäure gegeben findet. Wird (wie 
dieß bei vielen jener Vorfchriften der Fall ift) von einer der Saͤu⸗ 
ren mehr als nöthig ift, zugefegt, fo bleibt diefer Überfchuß bei 
der Auflöfung des Soldes wirtungslos. Man erhält auch Königss 
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waſſer, wenn Kochfalz oder Salmiak in Salpeterfäure aufgelöft 
wird, weil ein Theil der letztern die Abfcheidung der Salzfäure 
bewirkt, indem fich ſalpeterſaures Natron oder ſalpeterſaures Am⸗ 

moniak bildet. 
Die Flüſſigkeit, welche n man durch Behandlung des Goldes 
mit Koͤnigswaſſer (mit oder ohne Wärmeanwendung) gewinnt, 
wird geradezu nur Goldauflöfung genannt. &ie enthält 
Dreifad:Chlorgold (Bd. L ©. ı46) mit Salzfäure vers 
bunden, oder, nad) einer andern Anfiht, faures falzfaures 
Goldoxyd, färbt die Haut und andere thierifche und vegetabie 
lifche Körper purpurroth, und wird durch mehrere Subitanzen 
gefällt. Ätzendes Kali ſchlaͤgt Goldoryd in Verbindung mit Kali 
nieder; Ammoniak erzeugt einen gelbbraunen, außerordentlich) 
leicht (fchon durch bloße Berührung) Heftig und gefährlich detoni⸗ 
renden Niederfehlag (Anallgold); durch die Auflöfung von Eis 
fenvitriol und andern Eifenosydulfalzen wird metalliſches Gold als 
gelbbraunes Pulver gefällt. Mean benugt diefen Tegtern Umjtand, 
um höchſt feinpulveriges Gold für die Vergoldung auf Porzellan 
darzuftellen, indem man dad Gold in Koͤnigswaſſer auflöft, dann 
eine Auflöfung von Eifenvitriol in Wafler (der man ein wenig 
Salsfäure beigemifcht Hat, um die Abfegung von bafifch: ichwes 
felfaurem Eifenoryd zu verhindern) Hinzufügt, bis leßtere im Über 
ſchuſſe vorhanden iſt, das niedergefallene Goldpulver mit Waſſer 
auswaͤſcht und trocknet, endlich aber mit etwas Honig auf einer 
Glasplatte feinreibt, mit heißem Waſſer wieder auswaͤſcht und 
neuerdings trocknet. 

Salzſaures Zinnoxydul ſcheidet aus der Soldauflöfung einen 
purpurrothen Niederfchlag ab. Schüttelt man die Goldauflöfung 
mit Schwefeläther, fo färbt fich diefer,, indem er das Chlorgold 
aufnimmt, gelb, und ſchwimmt über der entfärbten wäflerigen 
Flüſſigkeit. 

Wird die Goldauflöfung abgedampft, fo fchießen gelbe, 
fharfichmedende, gerfließliche, Teiche im Waſſer, im Weingeifte 
und im Ather auflösliche Kiyftalle von: wafferhaltigem faurem 
Chlorgolde (faurem falzfaurem Goldoryde, Goldſalz) an, welche 
beim Erhigen fchmelzen, zuerft Waffer und Salzfäure abgeben, 
und ſich in waſſerfreies Dreifach: Chlorgold (Bd. 1. ©, 146) 
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von rothbrauner Farbe verwandeln — welches in Wafler zu neu 
tralem falzfaurem Goldoxyde (Bd. J. S. 156) aufgeloͤſt 
wird — dann Chlor verlieren, und zu gelblichweißem Einfa cd: 
Chlorgold (Bd. J. S. 146) werden; worauf bei fortgefegter und 
etwas fteigender Erhitzung auch diefed feinen ganzen Ehlorgehalt 
fahren läßt, und metallifches Gold im Ruͤckſtande blerbt. 

Leitet man Schwefelwaſſerſtoffgas durch die Soldauflöfung, 
fo wird ein fchwarges Pulver abgefchieden, welches Schwefel« 
gold it, und ſchon durch fehr geringe Hipe zerfept wird, indem 
der Schwefel ſich verflüchtigt, und das Gold rein zurüdbleibt. 
Durd) Zufammenfchmelzen läßt fi) das Gold nicht mit dem Schwe⸗ 
fel vereinigen. Reibt man aber ı Theil Goldpulver mit 3 Theil 
Pottaſche und 9 Th. Schwefel genau zufammen, wirft das Ge⸗ 
menge in einen rothglühenden Schmelztiegel, und erhigt diefen, 
bedeckt, noch einige Zeit; fo erzeugt fich "eine mit Schwefelgold 
verbundene Kali» Schwefelleber, welche fi) im Waſſer mit grüner 
Sarbe aufloͤſt. Beim Steben an der Luft fcheider ſich durchaus 
ein grüner Niederfchlag ab, und die Slüffigfeit wird gelb, Vers 
fegt man fie in dieſem Zuftande mit Salpeterfäure oder Effigfäure, 
fo erhält man ein braunes Präzipitat, welches auf einem Filtrum 
gefammelt, mit Waller forgfältig ausgewafchen und getrodnet 
werden muß. Mit Terpentinöhl abgerieben, mit */,. bi 1/, 
bafifch : falpeterfauren Wisınuthorydes und etwas Borar verfept, 
dann mitteljt des Pinfeld auf Töpferware oder gemeined Fayance 
aufgetragen und eingebrannt, erzeugt dieſes Präparat einen gläns 
zenden Goldüberzug. 

Der ſchon erwähnte purpurrothe Niederfchlag ‚ welcher durch 
ſalzſaures Zinnoxydul in der Goldauflöfung hervorgebracht wird, 
it unter dem Namen Goldpurpur (Purpur des Caſſius) ein 
wichtiges Präparat, indem derfelbe zur Bereitung rother Glas: 
flüjfe, fo wie ald Farbe in der Porzellan: und überhaupt in der 


Email: Mahlerei gebraucht wird (f. Bd. V. &.283). Seine her . 


mifhe Zufammenfegung ift noch einiger Maßen im Dunfel, ob— 
wohl man fo viel weiß, daß er Zinn im orpdirten Zuflande und 
Gold enthält. Ob aber letzteres in metallifcher, nur höchft fein 
zertheilter Seftalt mechanifch mit Zinnoryd gemengt, vder oxydirt 
und mit Zinnoxydul chemiſch verbunden darin enthalten fey, bleibt 
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noch unentfchieden. Übrigens ift der Niederfchlag, nach Vers 
fhiedenheiten in der Bereitungdart, auch von verfchiedener Bes 
fchaffenheit, wie.fchon die vom fchönften Purpurroth bis in ein 
ganz unbraudbares Braun abgeftufte Farbe beweilet. 

Als allgemeine Regeln für die Bereitung des Purpurs, 
wenn dejlen Barbe fhön ausfallen foll, föuhen folgende aufgeltellt 
werden; 

1) Die Zinnauflöfung muß das Zinn im Zuftande des Orys 
duls enthalten, weil dieſes allein (indem es dem Goldoryde 
Sauerſtoff entzieht) den wirffamen Beftandtbeil ausmacht; wies 
wohl eine gewiffe Beimifhung von falzfaurem Zinnoryde an 
ſich nicht machtheilig ift. 

3) Die Auflöfungen — fowohl jene des Zinns, als die des 
Goldes — müffen in fehr verdünntem Zuflande angewendet wer» 
den. Beim Vermifchen Ffonzentrirter Auflöfungen entiteht ein 
dunkler Niederfchlag, welcher braun ausfällt, wenn die Zinnaufe 
löfung vorwaltet, dagegen ſchwarzblau oder ſchwarz, wenn ein 
Überfchuß der Goldauflöfung zugegen ift. 

3) Auch bei Anwendung fehr verdünnter Flüſſigkeiten fommt 
fehr viel auf das quantitative Verhältniß derfelben an: Überfhuß 
von Zinnauflöfung erzeugt einen Niederfchlag von gelber, brauner 
oder röthlicher Farbe; unter Überfchuß von Goldauflöfung hingen». 
gen fällt derfelbe Parmefinroth, violett oder blau aus. Wird nun 
z. B. die Goldauflöfung tropfenweife zu der Binnauflöfung gegofe _ 
fen; fo wirft im Anfange der Präzipitation auf jeden zugelepten 
Tropfen ein großer Überfhuß von Zinnauflöfung ; fpäterhin erft 
ftellt fi das, günftige Verhältniß her; und zulegt, wenn das Zinn 
ſchon größtenteils abgefchieden ift, tritt ein Überſchuß der Gold« 
auflöfung ein, Mithin ift. das Produft ein Gemenge mehrerer 
verfchiedener Niederfchläge. Es iſt daher gut, die in gehörigem 
Verhältniife bereiteten Zlüffigkeiten ſchnell mit einander zu mifchen. 
Der Zweck, die Auflöfungen in ihrer ganzen angewendeten Menge 
gleihmäßig auf einander wirken zu laſſen, wird am beften dadurch 
erreicht, daß man die fehnelle Abfcheidung des Niederfchlags vers 
hindert. Diefer Erfolg wird erreicht, wenn eine gewille Menge 
freier Säure vorhanden ift, wobei der Purpur aufgelöft. bleibt, 
und ſich entweder von ſelbſt nach einiger Zeit abfcheidet, oder durch 
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Neutraliſirung der Säure niedergefchlagen werden muß. Wenn 
man die Auflöfungen mit etwas Gummi vermifcht, welches den 
Niederſchlag fchwebend (vielleicht auch in wirklicher Auflöfung) 
erhält, bis es felbft gefällt wird; fo erhält man mit neutralen 
Auflöfungen den nämlıchen Vortheil; ja dieſes Verfahren hat den 
Vorzug, daß die durch freie Säure oft herbeigeführte Verände- 
zung ded Purpurs vermieden wird, und daß ein richtiges, ſtets 
feftzuhaltendes Quantitäts » Verhältniß des Goldes zu dem Zinne 
mit mehr Genauigkeit erlangt werden fann. 

4) Die Erzeugung eines fchönen Purpurs gelingt ſicherer, 
wenn die eine der Auflöſungen ſtärker als die andere verdünnt iſt, 
und man die konzentrirtere der ſchwaͤchern zuſetzt. 

Auf dieſe Grundfäge und Beobachtungen hat Lüders dorff 
folgendes Verfahren geſtützt, durch welches man mit der größten 
Sicherheit einen ſtets gleichen Purpur erhalten ſoll: Dukatengold 
wird in Koͤnigswaſſer aufgelöft, die Aufloͤſung wird von dem (in 
fo fern das Gold mit Silber legirt war) fich ausfcheidenden Chlors 
filber abgegoifen, das letztere mit etwas deflillirtem Waller abges 
wafchen, und dieſes der Auflöfung zugefügt, worauf man diefelbe 
anfiltrirt bei mäßiger Hitze fo weit abdampft, bis ſich eine dicke 
kryſtalliniſche Salzhaut bildet, und beim Neigen des Gefäßes auf 
die Seite nur noch wenig von der rothen Auflöfung unter ber 
Salzhant hervorgnillt. Man läßt jest die Maile erfalten, wobei 
fie durch und durch feft wird; Iöfet fie ohne langen Auffchub (um 
das Anziehen von Feuchtigkeit zu vermeiden) in dem Zehnfachen 
ihres Gewichtes Waller auf, und filtrirt die Auflöfung, welche 
eine geringe Menge reduzirten Goldes hinterläßt. ' Um das Fils 
trum auszuwaſchen, behält man dazu von der genau abgewogenen 
Waflermenge etwas zurück, und fügt diefen Reſt dann der Auf 
löſung zu. Zur Bereitung der Zinnauflöfung fann man ſich fehr 
wohl des Fäuflichen kryſtalliſirten Zinnfalzes bedienen, welches 
man, wenn ed feucht if, durch Preffen zwifchen Druckpapier trod- 
net. Einen Theil deifelben loͤſet man in vier Theilen deftillirten 
Waflers auf, filtriert die Auflöfung, und verwendet fie ſogleich 
nach ihrer Bereitung, weil fie fpäterhin (durch Anziehung von 
Bauerftoff aus der Luft) trüb wird, und bafifches ſal, ſaures Zinn⸗ 
oryd in Geſtalt eines weißen Pulvers abfegt Berner löfet man 
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einen Theil arabiſches Gummi in drei Theilen heißen deſtillirten 
Waſſers auf, und filtrirt durch graues Loͤſchpapier (weil Druck⸗ 
papier, wegen feiner größern Dichtigkeit, die klebrige Flüſſigkeit 
ſchwer durchläßt). Hat man auf voritehende Weife Die drei Fluͤſ⸗ 
figfeiten bereitet, fo vermifcht man drei Unzen deftillirted Wajler 
mit 28 Sran der Summiauflöfung, und trägt, nach forgfältigen 
Umrühren, ı4 Gran der Zinnauflöfung ein. Das Gefäß, in 
welchem Icgtere abgewogen wurde, fpült man mit ein wenig Wafe 
fer aus, und vermifcht fodann das Ganze mit 23 Gran Goldauf⸗ 
löfung, deren Gefäß man gleichfalls, jedoch mit der Mifchung 
felbft, nadhfpült. Die Färbung, welde durch das angegebene 
Verhältniß der Zuthaten entfieht, iſt feurig rothbraun; allein im 
Feuer entwickelt fich, wenn dieſes Präparat zur Glad- oder Por⸗ 
jellanniahlerei angewendet wird, daraus gerade das fchönfte Pur⸗ 
purroth. Durch die Einwirfung der, bei der Bildung des Pure 
purs in der Slüfligfeit frei gewordenen Säure-wird die Farbe leicht 
etwas verändert, was man dadurch verhindern fann, daß man 
Die abgeivogene Goldauflöfung mit ihrem doppelten Gewichte Waſ⸗ 
fer verdünnt, 10 Gran doppelkohlenfaures Kali in derfelben auf⸗ 
löſt, und fie dann erft der — nad) obiger Auweifung — mit 
Gummi verfegten Zinnauflöfung beimifht. Um den Purpur, 
deſſen Niederfallen zur Zeit noch durch das Gummi verhindert 
wird, abzufcheiden, verfegt man das Gemifch mir Weingeiſt, bis 
eine ſtarke Trübung entfteht; Hierzu ift von 75 progentigem Spiri⸗ 
tus ungefaͤhr das doppelte Gewicht der Miſchung erforderlich, 
wenn doppeltkohlenſaures Kali zugeſetzt wurde, außerdem das drei⸗ 
fache. Im Verlauf einer Stunde, wenn man während dieſer Zeit 
einige Mahl umrührt, fällt der Purpur in söthlihbraunen Sloden 
nieder, und die Flüjfigfeit bleibt Mar, nur mit geringer Färbung, 
darüber ſtehen. Nachdem man defantirt bat, wird der Nieder⸗ 
ſchlag noch mit etwas Weingeift übergoffen ; man läßt ihn auf ei⸗ 
nem Silter von. Drudpapier abtröpfeln, drückt ihn fanımt dem 
legtern zwifchen Löfchpapier allmählich aus, Löfet ihn ab, und 
reibt ihn in einer Reibfchale mit ſchwachem (50 prozentigem) Wein- 
geilte zu einem dünnen Brei an, den man in einem geeigneten: 
Gefäße drei Minuten lang fochen läßt, und dann in ein Zylinder⸗ 

glas gießt. Sobald er ſich Hier gefegt hat, gießt man das Flüſ⸗ 
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fige ab, und erfegt es durch doppelt fo viel Waſſer. Diefe Opera⸗ 
sion wird noch ein Mahl wiederholt, wodurd dad Gummi , bis 
auf einen Heinen unfhädlihen Reſt, entfernt wird. Sollte aus 
dem legten Waller der Purpur fchon fehr langſam niederfallen, 
und dicht über dem Npdenfage eine fat Flare rothe Schichte bilden 
(was eine Neigung ſich aufzulöfen beurfundet): fo muß man nad _ 
dem Abgießen des Waſſers wieder eine Heine Portion ſtarken Weine 
geiſtes hinzufügen, damit der Purpur von Neuem etiwas dichter 
koagulire, und der legte Antheil Flüſſigkeit ſich abfiltriren laſſe. 
In jedem Halle wird der abgetröpfelte Niederfchlag , wie das erfte 
Mahl, fammt dem Filter zwifchen Löfchpapier ausgedrüdt, noch 
naß mit einem flumpfen Meiler lodgenommen, und in einer Pors 
zellanfchale ausgetrocknet, wobei er fehr ftarf an Umfang verliert, 
und eine ganz dunkle Farbe erhält. Zur Anwendung reibt man 
den Purpur auf dem Reibſteine anhaltend mit Waller zufammen, 
bis man eine beinahe ganz Flare, tiefgefärbte dickliche Fluͤſſigkeit 
erhalten hat, fegt dann den Fluß hinzu, reibt wieder, und läßt 
daB Ganze in einer Porzellanfchale austrodnen, worauf e8 mit« 
telit verdichten Terpentinoͤhls, wie andere Emailfarben, pinfel« 
recht gemacht wird. 

Ron den übrigen zahlreichen Vorfchriften zur Bereitung des 
©oldpurpurs dürften noch folgende hervorzuheben und- zu empfeh⸗ 
len feyn: 

Nach Bergelius loͤſet man Bold in einem aus Salpeters 
fäure und Salmiak bereiteten Königswaffer auf, dampft zur Tros 
denheit ab, und Töfet das Salz wieder in Waller auf. Zugleich 
bereitet man eine Auflöfung des reinften (Malakka⸗) Zinns in eis 
ner Mifhung von 8 Theilen Scheidewafler und 3 Theilen Salz⸗ 
fäure, welche legtere vorher mit ı Theile Weingeift verdünnt wors 
den if. Man lege nur wenig Zinn auf ein Mahl in die faure 
Flüſſigkeit, und hält Iegtere fo Falt als möglich. Die fertige Aufe 
löfung wird mit ungefähr der Bo fachen Menge deitillirten Waſſers 
verdünnt. Die Schönheit des Purpurs hängt wefentlic) von dem 
Grade der Verdünnung ab, und diefer wird daher am zweckmaͤßig⸗ 
ften Durch Probeverfuche gefunden. Man gibt daher in vier Glaͤ⸗ 
fer etwad von der Zinnauflöfung, und verdünnt den Inhalt eines 
jeden Glaſes mit einem verfchiedenen Verhaͤltniſſe von Waſſer; 
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dann taucht man einen mit der Goldauflöfung benebten Glasſtad 
in jedes Glas, beobachtet wo die ſchönſie Farbe entſteht, und ver: 
dünnt dann in diefem Verhältniife den ganzen Vorrath von Zinn: 
auflöfung, in welche man hierauf die Boldauflöfung eintröpfelt. 
Die Slüffigfeit nimmt eine purpurrothe Farbe an, bleibt aber an⸗ 
fangs hell, und fcheidet erft ſpäter, inden fie alle Farbe verliert, 
den Miederfchlag ab, welchen man durch Filtriren trennt und mit 
deitillirtem Waſſer auswäfcht. 

. Nah Dumas löfet man feines Gold in einem Koͤnigswaſ—⸗ 
fer auf, welches aus ı Theile Sal;fäure und a Theilen Salpeter⸗ 
fäure bereitet ift, und verdünnt die Auflöjung mit viel Waller, 
wobei Durch Probeverfuche jener Grad von Verdünnung gefunden 
werden muß, welcher die fchönfte Zarbe erzeugt. Zugleich berei⸗ 
tet man eine Auflöfung von Zinn in fhwachem Königswajler, 
welches -aus 100 Theilen Salpeterfäure,. 200 Th. Waller und 
9 Th. Kochfalz zulammengefegt wird. Man gibt reines (entweder 
geförnted oder zu dünnen Blättern gefchlagened Malafta » Zinn 
nach und nach fo fange in die Fluͤſſigkeit, als ed noch davon aufs 
gelöft wird und die Auflöfung hellgelb erfcheint. Die Operation 
muß an einem fühlen Orte und fehr langfam gefchehen; nachher 
filtrirt man die Auflöſung, und verdünnt fie mit beinahe der hun⸗ 
dettfahen Menge Waller. Man gibt nun die Goldauflöfung in 
ein großes Gefäß, und tröpfelt von der Zinnauflöfung unter bes 
 Händigem Rühren hinein, bis dad Gemifch eine weinrothe Zarbe 
zeigt, worauf beim ruhigen Stehen fich bald purpurrothe Flocken 
auf dem Boden des Gefäßes anfammeln. Das Flare Waſſer gießt 
man ab; der Niederfchlag aber wird mit reinem Waller audger 
wachen, auf ein papiernes Biltrum gebracht, noch naß mit dem 
Fluſſe zufanımengerieben, endlich getrodner. 

Solgendes Verfahren fand Buiffon bewährt. Man bereis 
tet einerfeits falzfaures Zinnorydul, indem man ı Gramm ger 
körntes Zinn in der gerade zur Sättigung erforderlichen Menge 
Sal;fäure aufloͤſt; anderfeiss falzfaures Zinnoryd, indem man 
eine hinreichende Menge eines aus 3 Theilen Salpeterfäure und 
ı Theile Salzfäure gemifchten Königswailerd auf a Gramm Zinn 
wirfen läßt. Um hierbei eine zu. ftarfe Einwirkung zu vermeiden, 
muß man erſt zuletzt, falls dieß nöthig erfcheint, Wärme anwen⸗ 
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den. Die Auflöfung darf ein Orydulfalz enthalten, was man 
daraus erfennt, daß fie in Goldauflöfung feine Faͤrbung und feie 
nen Niederfchlag hervorbringt. Kerner löfet man 7 Eramm Gold 
mit Hülfe der Wärme in einem Königswafler aus ı Th. Salpeter- 
fäure und 6 Th. Salsfäure auf. Auch diefe Auflöfung fol feinen 
oder nur einen geringen Säure » Überſchuß enthalten. Diefe Gold» 
auflöfung vermifhe man mit ’/, Liter (500 Gramm) Wailer für 
jedes Gramm Bold, welches fie enthält, ſetzt ihr das falzfaure 
Zinnoryd zu, und tröpfelt nun von dem falzfauren Zinnorydul 
hinein, bis die gewünfchte Barbe entftanden if. Der Niederfchlag 
wird ohne Aufſchub ausgewafchen und getrodnet. Zuweilen, fegt 
fi) der Purpur ſehr langſam ab; man fann in diefem Kalle die 
rothe Slüfligkeit in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß, laͤngs deifen 
- ©eitenwand, fo hinabgießen, daß fie auf den Boden gelangt, 
dann allmählich umrühren, fo, daß ſich die beiden Schichten in 
geringem Grade mit einander vermilchen, wodurch der Nieder 
ſchlag bald erfolgt. 

Mehrere Beobachtungen über die Durch verfchiedened Mens 
genverhältniß zu erhaltenden Schattirungen des Purpurs hat 
Beffeyre bekannt gemaht Er löfet 3 Gramm Gold in Königes 
waſſer auf, entfernt den Säure-UÜberſchuß dur Abdampfen, 
und verdünnt die Flüſſigkeit mit fo viel Waller, daß fie ein Liter 
Raum einnimmt. Anderfeits löfet er 3 Gramm Zinn in Salz 
fäure mit der Vorficht auf, daß die Auflöfung möglichft wenig 

freie Säure enthaͤlt. Man gibt nun in eine Flaſche 400 Maß 
theile Waſſer, und bringt mitteljt eines graduirten Tropfhebers 
10 Maßtheile der Goldauflöfung auf den Boden der Slafche, fo, 
daß fie eine dünne Schichte unter dem Waſſer bildet. Hierauf 
fprigt man mittelft eines andern Tropfhebers 7 Maßtheile Zinne 
auflöfung in einem fchrägen Strahle in dad Waſſer, verftopft die 
Flaſche, und fhüttelt einige Mahl ſtark um. Es entficht ein 
prächtig purpurrother, fich fogleich in großen Flocken abfcheiden« 
der Niederfchlag. Wergrößert man die Menge des Waſſers, fo 
‘erlangt der Purpur eine feinere Zertheilung, und dadurd eine 
ind Rofenrothe ziehende Farbe. Gibt man in ein Glaͤschen 10 
Maßtheile Zinnauflöfung und 3 Maßtheile Salpeterfäure, er» 
wärmt dad Gemiſch auf etwa Jo’ R., bis fich deutlich der Ge⸗ 
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werden, löfen fi in Königswaſſer auf, wobei das Silber mit 
Chlor verbunden im Rückſtande bleibt. " 

Zur Verarbeitung wird fehr häufig eine dreifache Legirung 
von Gold, Silber und Kupfer angewendet, deren Farbe — 
je nadydem das Gold, das Eilber oder dad Kupfer vorwaltet — 
mehr hochgelb, blaßgelb oder röthlih if. Durch Schmelzen dies 
fer Mifhungen mit Salpeter wird dad Kupfer faft gänzlidy oxy⸗ 
dirt und verfchladt, das Silber aber bleibt mit dem Golde vers 
bunden. Man benupt diefed Verhalten zur Reinigung des Gol⸗ 
des. Im Kleinen vermengt man ı6 Theile der Soldlegirung 
(welche durch Ausgießen in Waller granulirt it) mit 4 heilen 
Salpeter, fo wie (um die Schlade feichtflüffiger zu machen) mit 
3 heilen Pottafche und ı Theile Glaspulver; fchmel;t das Ges 
menge, und wiederhohlt, wo nöthig, diefe Behandlung. Auf den 
Schmelztiegel wird umgeflürgt ein zweiter gefegt, den man im 
Boden mit einem Loche verfehen hat. Die Fugen werden mit 
Lehm verfirihen. Die über den Golde ſich erzeugende Schlade 
ift von ſchwarzer Farbe und noch filberhaltig. 

Durch Zinf wird das Gold blaß und fpröde, und felbft 
geringe Mengen des eritern Metall zeigen diefe Wirfung in fo 
auffallendem Grade, daß, wie behauptet wird, dad Gold fchon 
an Dehnbarfeit verliert, wenn ed mit Zink zugleich in demfelben 
Dfen gefhmolzen wird. Ein Gehalt von nur 3 Prozent Mef- 
fing macht das Gold fchon durchaus fpröde. 

Eifen und Bold können leicht durch Schmelzen mit einans 
der verbunden werden. Die Legirung ift je nad der Menge des 
Eiſens blaßgelb oder gelbgrau. 3 bis 4 Theile Eifen auf ı Theil 
Gold geben eine weißgraue fehr harte Mifhung, welche fich wie 
Stahl Härten laflen foll.. Eine Legirung von Gold und Eifen, 
oder von Gold, Silber und Eifen (oder Stahl) wird ;ur Dars 
ftellung grauer Verzierungen auf Schmudiwaaren angewendet. 

Mit Auedfilber vereinigt fid) dad Gold außerordentlich 
leicht, auch ohne Beihülfe der Wärme, mit diefer aber fchneller. 
Eine augenblikliche Berührung des Goldes mit QAuedfilber reicht 
fhon ) ‚„eritered weiß zu färben. Blattgold, in einer Reib⸗ 
————— wird von dieſem ſehr bald aufgelöft; 
eben fo diinnes Goldblech, welches man glühend in erwärmtes 
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Quedfilber wirft. Das Gold: Amalgam ift bei großem Queck⸗ 
filbergehalte weich oder flüffig und weiß, bei geringerem gelblich- 
‚weiß und etwas härter. In der Hike verflüchtigt fi das Queck⸗ 
filber gänzlich. 
Mit Platin läßt fih dad Gold zufammenfchmelzen, und 
- felbft eine etwas beträchtliche Menge diefed Zufabes verändert die 
Farbe des Goldes nicht fehr bedeutend. Das Gemifch ift fehr- 
dehnbar und elaftifch. 
Borfommen uyd Darftellung des Goldes. — 
Das Gold findet ſich in der Natur ſtetô in reguliniſcher Geſtalt, 
und zwar mit mehr oder weniger anderen Metallen verbunden, 
vor. Bein gewöhnliditer und allgemeinfter Begleiter ift das 
Silber, fo, daß bis jegt ein Gold ohne Silbergehalt noch nicht 
gefunden worden if. Die Solderze find: a) dad Gediegen⸗ 
Gold, mit fehr verfhiedenes Mengen (0.16 bi 72 Prozent des 
Banzen), Silber, und zuweilen mit Platin, chemifch verbunden. 
Es findet ſich theils ald Berggold, d. h. auf Gängen (feltener 
in Lagern), vorzüglic in Begleitung von Quarz, Schwefelkies 
und. Brauneifenftein, aber auch von &ilbererzen, Kupfererzen, 
Bleiglanz, u. f. w.; theild als Wafchgold im Sande der 
Slüffe und im fo genannten Beifengebirge (den Seifenwerfen), 
d. h. in dem von Flüſſen angefhwemmten lodern Lande, deſſen 
Hauptmaſſe aus Thon oder Quarzfand befteht, zwifchen welchen 
Ölimmerblätthen, Gerölle von Grünftein, Serpentin, Syenit, 
CEhlorisfchiefer, Körner von Magneteifen, Chromeifen, Titaneifen, 
Granat, Spinell, Chryſoberyll u. f. w., nebit Stüden von 
Brauneifenftein liegen. Das VBerggold erfcheint in der Regel 
in böchft Fleinen Theilchen,, welche der Gangart eingefprengt find, 
und oft leicht ganz überfehen werden können; das Wafchgold bil: 
- det Fleine Körner oder Blättchen, zuweilen indelfen auch größere 
Mailen, worunter man einige, weldye mehrere Pfunde fchwer 
waren, gefunden hat. Das Gediegen - Gold allein iſt in metallurs 
gifcher Hinficht von Bedeutung; denn die übrigen Golderze fom: 
men in viel zu geringer Menge vor, um zur Darfiellung des Gol⸗ 
des als regelmäßiges Metall angewendet zu werden. — b) Das 
Schrifterz (Schrift Telur), aus Bold, Silber und Zellur 


beftehend. c) Das Weißerz, außer "Sol und Silber noch 
Technol. Encyfiop. VIE BL. 9 _ 


150 J Gold. 

Blei und Tellur enthaltend. — Geringere Mengen Goldes ſind 
im Tellurblei (Blättererz), Gediegen⸗Tellur und Nas 
delerz enthalten. 

Die Gewinnung des Goldes wird, nach der Art feines Vor⸗ 
fommens, auf verfchiedene Weife betrieben. Aus dem in Flußs 
betten gefammelten Sande und aus dem Seifengebirge fondert 
man die Soldtheilchen durch Schlämmen (Wafchen) auf gewöhns 
lichen hölzernen Schlämmpherden ab, daher der Name Wafchgold. 
Nur felten ift e8 dabei nöthig, die Maffe durch Pochen zu zer- 
Pleinern; denn theils find diefe Überrefte zerftörter Gebirge ſchon 
von der Natur in binlänglich Fleine Theile getrennt, theils weiß 
man and der Erfahrung, daß die mit vorfommenden größern Ges 
fchiebe regelmäßig Fein Gold enthalten, und man fann fich daher . 
. daraufbefchränfen, die etwa eines Goldgehalts verdaͤchtigen Stüde 
auszulefen und der Pocharbeit zu unterwerfen. Durch das Wa⸗ 
fhen allein laſſen fi) die Goldkörner niemald volftändig von 
allen Beimengungen, befonders von Körnern ſchwererer Erze 
(j. B. Magneteifen, Zitaneifen zc.) befreien; demungrachtet ift 
zuweilen das Gold in diefem Zuftande ſchon ein Handeldartifel. 
Sn anderen Fällen bewirkt man die fernere Reinigung ded Gold» 
ftaubes durch fehr mühfames Ausſuchen aller . fremden Xheile 
(Rlaubarbeit); oder durch Schmelzen in Tiegeln, wobei die 
fremdem Körner fich abfcheiden ; oder durch Zufammenfchmelzen 
mit Blei auf dem Herde eines Treibofens, und darauf folgendes 
Abtreiben (f. Art. Abtreiben im 1. Bde. ©. 103); oder ends 
lich durch Amalgamiren, indem man auf eine ſehr unvollfommene 
Weiſe das Wafchgold mit Quedfilber in eifernen Handmörfern 
sufammenreibt, und das Amalgam zur Entfernung des Quedfil: 
ders ausglüht. Das zweckmaͤßigſte Verfahren würde ohne Zweis 
fel feyn, das Wafchen des Goldfandes nicht zu weit und alfo nur 
fo lange fortzufegen, daß man feinen Verluſt durch - fortges 
ſchwemmte feine Goldtheilchen zu befürchten hätte, dann aber eine 
regelmäßige Amalgamation in Fäflern vorzunehmen. 

Die Gewinnung des Goldes aus den Erzen (ded Berggol⸗ 
des) ift natürlich weniger einfach und demnach Foftfpieliger als 
das Soldwafchen aus dem Sande oder den Seifenwerfen; denn, 
abgefehen von dem Foftfpieligen Grubenbaue, müſſen die Erze 
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voraus einer forgfältigen Pocharbeit unterworfen werden, um fie 
in Mehl zu verwandeln, wobei noch der ungünftige Umftand hinzu 
tritt, daß im Sande und GSeifengebirge die Goidtheile ſchon weit 
beſſer von den Theilen der begleitenden fremden Körper gefondere 
find, als in den Erzen felbit nach dem Pochen, wodurch bei der 
Berggold : Gewinnung entweder ein größerer Goldverluſt durch 
die der Gangart oder den fremden Erzen noch anhängenden, und 
beim Schlämmen mit weggeführten Theilchen entfteht, oder die 
Nothwendigfeit herbeigeführt wird, dad Schlämmen nur bis zu 
einem Punfte zu treiben, wo der rüdftändige Schlich noch weit 
unreiner und ärmer ift, ald das rohe Wafchgold. Die meiften 
goldführenden Gebirgsarten würden die Koiten der Ausbringung 
gar nicht bezahlt machen, wenn fie ganz allein des Goldes wegen 
bearbeitet werden müßten, indem felbft die reicheren darunter vor 
der Aufbereitung (im rohen Zuftande) felten, über 0.0005 oder 
1/2000 reined Gold enthalten. In fo fern aber mit dem Bolde 
zugleich auch andere Metalle (Silber, Kupfer, Blei) aus dem 
Erze gewonnen werden, wird felbft ein. weit geringerer Goldgehalt 
ſchon lohnend. 

Zur Abſonderung des Goldes aus den Erzen wird (nachdem 
dieſelben zu Mehl gepocht und durch Schlaͤmmen fo viel möglich 
von der Gangart getrennt find) entweder der Schmelzprozeß 
oder die Amalgamation in den fo genannten Goldmüh- 
len angewendet (f. Art. Amalgamation im I. Bde. &. 249). 
In beiden Fällen folgt das zugleich vorhandene Silber dem Golde, 
und man erhält fomit eine Legirung aus diefen beiden Metallen; 
ftet8 aber findet ein beträchtlicher Goldverluſt Statt, indem beim 
Schmelzen die Schlade eine gewiſſe Menge feiner Goldkoͤrnchen 
zurüdhält, und auch bein Amalgamiren nur ein Theil des Gol⸗ 
des audgezogen wird. 

GSoldhaltiger Schwefelkies ift ziemlich das einzige Erg, wel« 
ches audfchließlich ded Soldgehaltes wegen bearbeitet wird. Man 
bedient fich hierzu am zwedmäßigften des Amalgamationd: Vers 
‚ fahrens. Ob es hierbei vortheilhaft fey, durch Schlämmen den 
Soldgehalt zu Fonzentriren, und der Amalgamation eine Röftung 
vorangehen zu laffen, dürfte im Allgemeinen nicht wohl zu bes 
flimmen feyn. Die Kiefe durch die, Roharbeit zu Gute zu 
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machen, d. 5. fie im geröfteten Zuftande für fi) und dann das 
entftandene Schwefeleifen — Rohſſte in — mit Blei oder Blei— 
erzen zu ſchmelzen, wodurch goldhaltiges, zum Abtreiben geeig- 
neted Blei gewonnen wird, ift ein unvollfommener und Foftfpielis 
ger Prozeß. — Aus goldhaltigem Bleiglanze wird auf dem Wege 
der Schmelzung (wie im Artifel Blei, Bd. II. befchrieben it) 
das Blei ausgebracht, dann abgetrieben. — Goldhaltige Kupfer: 
erze unterwirft man dem Schmelzprozeſſe mit demfelben Verfah⸗ 
ren, wie filberhaltige; Silbererze welche Gold enthalten, wers 
den wie ſolche ohne Goldgehalt behandelt , und entweder dur 
Schmelzung oder Amalgamation zu Gute gemacht, wobei guͤldi- 
ſches Silber gewonnen wird (ſ Art. Silber). 

Wegen des ſchon angefihrten Umſtandes, daB das Gold 
fietö in Begleitung von Silber vorfommt, und mit demfelben 
vereinigt gewonnen wird, ift als letztes Verfahren zur endlichen 
Darftellung des reinen Goldes jederzeit noch die Trennung dieſer 
beiden Metalle erforderlich, worüber man den Artifel Scheiss 
bung nachſehen fann. 

8. Karmarſch. 
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Nicht alle Gegenftände, welche aus Gold verfertigt wer⸗ 
den, fallen in den Umfang diefes Artikels, da mehrere derfelben 
(wie die Goldfchlägerarbeiten, Drähte, Folien, Uhrgehäufe, 
Münzen 2c.) in befonderen Artikeln vorfommen; fondern es fol 
bier von der Verarbeitung des Goldes nur in fo fern die Rede 
ſeyn, als fie das Gefchäft des Goldarbeiters (Goldfchmies 
des und Juwelier) und der Bijouterie-Fabriken aus— 
macht. Selbſt bei diefer Befchränfung aber kann es nicht die 
Abfiht feyn, das Verfahren bei der Darftellung fo zahlreicher 
verfchiedener Runftprodufte im Einzelnen zu befchreiben ; vielmehr 
muß bier, dem Geifte gemäß, in welchen analoge XArtifel der 
Encyflopädie ausgearbeitet find, mehr darauf gefehen werden, 
eine überfichtliche Befchreibung der Hulfsmittel und Verfahrungs: 
arten im Allgemeinen zu liefern, und deren Anwendung durch 
Hinweifungen auf einzelne Öegenftände der Sabrifation zu er 
läutern. 
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I. Legirung des Goldes. Das Gold wird. wegen 
feiner großen Weichbeit und feiner Koftfpieligfeit nicht rein vers 
arbeitet, foudern mit einem bedeutenden Zufage von Kupfer, 
oder Silber, oder Kupfer und Silber zugleih. Man nennt diefe 
verfchiedenen Zufäge Aaratirung, und unterfheidet: 

: a) Rothe Karatirung, wenn bloß Kupfer zugefegt Mt; 

b) weiße Karatirung, wenn die Beimiſchung aus 
Silber; endlich 

o0) gemiſchte Karatirung, wenn fie aus Silber und 
Kupfer beſteht. 

Die Farbe des legirten Goldes ift defto röthlicher, je mehr 
es Kupfer, und deſto blaifer gelb, je mehr ed Silber enthält. - 
Durch die Karatirung gewinnt dad Gold fehr bedeutend an Härte 
und folglich an Dauerhaftigfeit, zugleich wird die Malle deilel« 
ben ohne erhebliche Preisvermehrung vergrößert; und da man 
Mittel befige, im nöthigen Halle den fertigen Arbeiten äußerlich 
die Farbe des reinen Goldes zu geben: fo beeinträchtigt der Zus 
fag nicht die Schönheit des Metalld. Die Markt Goldgewicht wird 
zum Behufe der Gehalts » Beflimmung in 24 Karat eingetheilt, 
und jeder Karat in 12 Graͤn; und man gibt nach diefen Unter« 
abtheilungen die Menge reinen Goldes an, welche in der Mark 
des Tegirten oder beſchickten Metalls enthalten it. So heißt das 
Gold ı4faratig, wenn ed in der Marf ı4 Karat, d.i. überhaupt 
4/2, teined Gold und demnach !°/,, Zufag enthält. Bei dem 
Feingehalte von ı8 Karat 5 Orän beträgt die Menge des Goldes 
lt °lasa Oder 22t/,55, mithin der Zufaß 9/20. Deines (ums 
vermilchte6) Gold wird nicht 24 Faratig, fondern fein genannt. 
In Frankreich drückt man den Feingehalt nah Taufendtheilen 
(Milliemes) aus, und demnach iſt 3. B. Gold von 0.840 folches, 
weiches in 1000 Theilen 840 Gold und 160 Zufag enthält, was 
mit der Seinheit von 20 Karat 2 Graͤn fehr nahe übereinſtimmt. 

In‘ allen Ländern ift durch die Geſetze oder durch Gewohn⸗ 
heit vorgefchrieben, mit welchen Seingehalte dad Gold zu Schmuck 
und dgl. verarbeitet werden fol. So find in den öfterreichifchen 
Staaten für alle Goldwaaren, deren Gewicht 4 Dufaten und 
mehr beträgt, nur folgende drei Arten von Probegold ges 
flattet, welche mit den Nummern ı, 2, 3 bezeichnet werden: 
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Mr. ı, 7 Karat 10 Grän (oder 0.326) fein; Nr. 2, ı3 Karat 
ı Grän (oder 0.545); Nr.3, ı8 Karat 5 Grän (oder 0.707). 
Das Gold darf nur auf fünferlei Weife legirt werden: a) mit 
Kupfer allein; b) mit Silber allein; c) mit ?/, und !/, ©ilber ; 
d) mit ?/, Kupfer und °/, Silber; e) mit ?/; Kupfer und ?/, 
Silber. Zu Meineren Arbeiten, bei welchen die Legirung dem 
Übereinfommen der Verfertiger und der Befteller überlaffen ift, 
wird häufig 6 faratiged Gold (fo genanntes Joujou⸗Gold) 
angewendet, zuweilen noch ſchlechteres, z. B. 3 karatiges und 
felbft 2'/, faratiged. In Frankreich und in den öfterreichifch- 
italienifchen Provinzen find folgende drei Legirungen vorgefchrier 
ben: 0.930 (oder 22 Karat ı Graͤn); 0.840 (oder 20 Karat 2 
Grän); und 0.750 (oder ı8 Karat). Die befannten Venetianers 
Kettchen find (jedoch nur in Venedig ſelbſt) 0.906 oder 21 Karat 
9 Srän fein. 

Befondere Legirungen werden angewendet, um Gold von 
verfchiedenen Farben zu Verzierungen auf Goldarbeiten darzu⸗ 
fielen So erhält man grünes Bold aus 2 bis 3 Xheilen 
feinem Golde und ı Theile feinem Silber; blaß meffinggelr 
bes aus ı Th. Gold und a Th. Silber, oder 4 Th. Gold, 3 Th. 
Silber und ı Th. Kupfer; blIaßrothes aus 3 TH. Gold, ı Th. 
Silber, 1 Th. Kupfer; hochrothes aus gleichviel Gold und 
Kupfer (oder, wenn die Waare nicht gefärbt wird, die Verzier 
rungen daher, um gehörig zu fontraftiren, röther ausfehen müfz 
fen, aus ı Th. Gold und 2 Th. Kupfer); graued aus 30 Th. 
Gold, 3 Th. Silber und 2 Th. Stahlfeilſpänen, oder 4 bid 5 
Th. Gold und ı Th. Stahl. Weiße Verzierungen werden aus 
feinem Silber oder aus Platin gemacht. 

Da man nicht oft in dem Falle ift, ganz reines Gold zu 
legiren, fo muß gewöhnlid, durch Zufammenfchmelzen von beffe: 
tem Golde mit ſchlechterem oder blog mit Silber und Kupfer das 
richtige Verhaͤltniß der Beſtandtheile hergefielt werden. Das 
zur Cegirung gebrauchte Kupfer muß fo rein als möglich feyn. 
An vielen Orten fhägen die Goldarbeiter für dieſen Zweck befons 
ders den verfilberten Kupferdraht von Nürnberg. Das Schmel- 
zen gefchieht im Windofen oder in der Eſſe, und in den bekann ⸗ 
ten Oraphit» Tiegeln (Ipfer oder Paßauer Schmeljtiegeln) oder 
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| in heſſiſchen Ziegeln. Das feine oder beffere Gold wird mit 


Sn 


etwas Borar zuerft gefhmolzen, und dann das fchlechtere Gold, 
dad Silber oder Kupfer (am beften voraus glühend gemacht) zus 
geſetzt. Won altem verarbeiteten Bolde müljen alle mit Zinn ge 
Tötheten Theile befeitigt werden, um die Dehnbarkeit der Legirung 
nicht zu vermindern. Bei der Arbeit des Legirens iſt das große 
fpezifiihe Gewicht des Goldes zu berüdfichtigen, weil dem zu 


Bolge diefes Metall fi) mehr an den Boden des Ziegeld begibt, 


und daher leicht der untere Theil des Inhalts reicher ausfällt als 
der obere, wenn man nicht durch forgfältiges Umrühren eine ges 
naue Vermifchung zu bewirken bedacht iſt⸗ 

Den Beingehalt des Tegirten Goldes erfährt man durch das 
Probiren, und man unterfcheidet in diefer Beziehung : 

a) Die Strihprobe. Es wird dazu der Probirftein 
und eine Anzahlvon Probirnadeln (Soldnadeln, Gold» 
fireihnadeln) erfordert. Der Probirftein ift ein glattge: 
fchliffener harter ‚Stein von fehwarzer Farbe (fchwarzer Kieſel⸗ 
fhiefer). Unter Probirnadeln verfieht man dünne und fchmale 
Stifte aus Bold, welches in verfchiedenen Verhältniffen legirt 
it. Man muß fie von rother, weißer und gemifchter Karatirung 
vorräthig haben, und zwar 8 Faratig bis 24 Faratig, von ı zu ı 
oder von a zu 2 Karat. Geringere Unterfchiede und fehr arme 
Goldſorten laſſen fich durch die Strihprobe faum mehr mit Be: 
flimmtheit erfennen. Der Erfparniß wegen macht man die Nas 
deln gewöhnlich nur kurz, und löthet fie an meffingenen oder 
Fupfernen Stiften feft, welche auf einen Ring gefaßt werden. 
Man flreicht das zu prüfende Gold (deifen Oberfläche man vorher, 
um Zäufchungen durch eine gefärbte oder vergoldete Außenfeite zu 
vermeiden, an der Stelle mit einem Wetzſteine oder einer feinen _ 
Seile abgerieben hat) auf dem Probirfteine, benegt den (6 bis 9 


. Linien langen und ı'/, bis a Linien breiten) Strich mit Salpeter- 


fäure , welche die beilegirten Metalle auflöfet, und urtheilt nach 
der Menge des fichtbar bleibenden reinen Goldes auf die Seins 
heit der Legirung, indem man zur Bergleichung auch einige der 
Probirnadeln ftreicht und den Strich auf gleiche Weife behandelt, 
bis man eine darunter findet, deren Strich mit jenem des unter: 
fuchten Metalls fo nahe als möglich übereinſtimmt. Der Schluß, 
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verbundene Silber, ſo kann man die Legirung in Koͤnigswaſſer 
aufloöſen (wobei das Silber als Chlorſilber im Ruͤckſtande bleibt), 
die durch Abdampfen von überfchüffigee Säure befreite Fluͤſſigkeit 
mittelft Fifenvitriol » Auflöfung fällen, das niedergefchlagene puls 
verförmige Gold mit Salzfäure digeriren, mit deftillittem Waffer 
auswafchen und trodinen, auch noch, wenn man will, zuſammen⸗ 
ſchmelzen oder auf der Kapelle mit etwas Blei abtreiben, und 
endlich wägen. 

1. Vorbereitung des Goldes für die Verar 
beitung. Man fann hierzu diejenigen Arbgiten rechnen, wos 
durch das Gold in eine Form gebracht wird, welche es für die 
Darftellung der mannichfaltigen, daraus zu verfertigenden Ges 
genflände geeignet macht; alſo das Gießen, Walzen und Draht⸗ 
ziehen. 

A) Gießen des Goldes. Da aus Gold in der Regel 
nur Gegenſtaͤnde von geringem Umfange verfertigt, und alle Gold⸗ 
arbeiten, wegen der großen Koftfpieligkeit ded Materiald, vers 
bältnißmäßig dünn hergejtellt werden ; fo wird das Gold fait nies 
mahls zu eigentlichen Gußwaaren angewendet (wozu ed auch durch 
feine ſtarke Zufammenziehung beim Erftarren wenig tauglich iſt); 
fondern das Gießen dejfelben befchränft fi) in der Negel auf die 
Darftelung von Stäben oder Platten, welche fodann durch Haͤm⸗ 
mern, durch Walzen oder durch den Drahtzug ausgedehnt und 
auf eine der Abficht entfprechende Weife geformt werden. Man 
- bedient ſich für den angegebenen Zwed der Eingüffe, von 
welchen man den offenen Einguß, den Rohr-Einguß 
und den Flaſchen⸗, Platten» oder Bleh:Einguß unter« 
ſcheidet. Sie find fämmtli aus gefchmiedetem Eifen verfertigt, 
werden vor dem Gießen erhigt und mit Wachs audgefchmiert, 

Der offene Einguß (Taf. ı30, Fig. ı im Örundriffe, 
Fig. 2 in der Seitenanfiht, Fig. 3 im Querduchfchnitte) ent» 
hält eine zum Eingießen des Metalld beftimmte Rinne a, deren 
©Seitenwände ein wenig fehräg find, um die gegofjene Stange 
leicht loszulaſſen, wird flach auf den Boden oder auf den Merd 
gefeßt, und an den Handgriffe b gefaßt. 

Die Rohr: Einguüffe find didwandige Röhren von uns 
gefähr 12 Zoll Länge, mit Freiörunder, quadratiſcher oder recht 
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eckiger (flachvierediiger) Höhlung, welche fi) von dem einen Ende 
nach dem andern in geringem Grade verjüngt, Damit der Guß 
leicht herausgeftoßen werden fann. Dad engere Ende wird mit 
einem paffenden eifernen Stöpfel verfchloffen, an dem weitern ift 
die zum Eingießen dienende Öffnung teichterartig verfenft, um 
dem Verfchütten des Goldes vorzubeugen. Kurze Stüde von 
Sewehrläufen fönnen im Nothfalle ald Rohr» Eingüffe zu runden 
Stäben gebraucht werden. Der Rohe» Einguß wird beim Ges 
brauche aufrecht geftellt. 

In den Slafhen:» Eingüffen (Platten: oder 
Blech⸗Eingüſſen) werden dünne Tafeln gegoffen, weldye 
man zu Blech auszuwalgen beabfichtigt. Sie haben jedoch fehr 
gewöhnlich dem Fehler, daß die in ihnen gegoffenen Goldplatten, 
befonders wenn fie fehr dünn find, nicht ganz rein und fehlerfrei 
ausfallen. Drei verfchiedene Konftruftionen folcher Werkzeuge 
find auf Taf. ı30 abgebildet. Fig. 4 ift die Seitenanſicht, Fig. 5 
die obere Anficht der erften. Die Platte a ift unten und an beis 
den Seiten mit einem fenfrecht von der Bläche hervorfpringenden 
ande verfehenz; in einen Balz diefes Randes wird die genau 
- paflendg,Dedplatte co eingelegt; über dad Ganze fchiebt man 
einen Kolben oder laͤnglich vieredigen Ring d, deilen Schraube 
e auf die Platte drüdt, und den Einguß feft gefchloffen erhält. 
Das ringsum abgefchrägte Gießloch, welches die ganze Ausdeh⸗ 
nung der einen ſchmalen Seite einnimmt, ift beim Gebrauche 
fhräg nach oben gefehrt. Um fchmälere Platten zu gießen, legt 
man ein Stäbrhen b ein, und verengt dadurd) die Breite der 
Höhlung nad Erforderniß. — Big. 7 und 8 find Seitenanficht 
und Grundriß eines andern Einguifed, welcher von dem vorigen 
in einigen Punkten abweicht. Er befteht aus zwei gleichen viers 
eigen Platten m und n, die an der Stelle des Gießlochs eine 
Art Trichter 1 bilden, und zwifchen welche ein hufeifenförmiges 

jttelſtück eingelegt wird, worauf man dad Ganze durdy den 
Kolben p zufanımenpreßt. Beim Gießen Fleinerer Platten erfegt 
man das Hufeifenftüd durch eins der drei Fleinern und dünneren, 
welche in Fig. 9, 10, 11 abgebildet find. Die Schraube q drückt, 
um die Preſſung gleichförmiger zu vertheilen und das Klaffen an 
den Rändern der Platten zu vermeiden, nicht unmittelbar auf m, 
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fondern auf ein zwifchen diefe Platte und den Kelben eingefted- 
tes Eifenftüd r, welches fi) über die ganze Breite des Einguffes 
erfiredt. Diefer Vorficht ungeachtet ift die eben befchriebene Ban« 
art für-größere Eingüffe nicht zu empfehlen, weldhen man zweck⸗ 
mäßiger die in Fig: 6 (mach zwei Anfichten) dargeftellte Eınrich« 
tung gibt. Auch hier liegt zwifchen zwei vieredigen Platten £ 
und g ein hufeifenähnliches Mittelſtück h, fo, daß bei k die 
Dffnung zum Eingießen bleibt, deren Ränder nach innen abge» 
ſchraͤgt find. Aber die Verbindung der drei Theile wird durch 
mehrere Schrauben i bewerfftellige , welche ein Klaffen gan; uns 
möglih maden, und die man nur ein wenig loödreht, um die 
gegoilene Platte heraus zu fchüttelu. 

Wenn in einzelnen, felten vorfommenden Fällen Kleine Ars 
beitöftüde von Gold gegofjen werden, 5.8. maffive Ringe u. dgl, 
fo geſchieht das Gießen — wie das des Meſſings — in Sand, 
oder man bedient ſich dazu der Sepia (des Bladfifhbeins, 
Os sepiae). Letztere ill die weiße, blättrige, leichte und lodere, 
größtentheild aus kohlenſaurem Kalke beftehende Subſtanz aus 
dem Rüden ded Tinten» oder Blackfiſches, welche in Geitalt 
platter ovaler Stüde von 6 bid 7 Zoll Länge, ='/, bid 3 Zoll 
Breite und ?/, bis ı Zoll Dide (im Mittelpunfte gemeflen) vor⸗ 
fommt. Sie nimmt leicht Eindrüde an, und fann daher, nach⸗ 
dem ihre Oberfläche geebnet und glatt gemacht ift, zum Eindrüs 
den Heiner Modelle gebraucht werden. Man 'fept die Formen 
aus diefer Subftanz von zwei Platten zufammen, welche wie die 
Hälften einer Gießflaiche auf einander paſſen. 

B) Walzen des Goldes. Zu allen Goldarbeiten (bie 
wenigen gegoffenen auögenommen) wird das Gold vorläufig in 
Blech oder Draht verwandelt. Was daß erftere betrifft, fo ber 
dient man fi zur Darftellung deffelben eines Meinen Walzwerks, 
nahdem man die gegpffenen Platten oder Staͤbe (Zaine) ges 
wöhnlich mittelit ded Hammers kalt ausgefchlagen und hierauf 
geglüht hat. Das Erforderliche über das Walzen des Goldes 
ift im Artifel Blech (Bd. II, ©. 245, 269) vorgefommen. 

C) Draptziehen. Der Goldarbeiter bedarf ſowohl runs 
den ald halbrunden und auf mancherlei andere Weife geformten 
Drahtes, und bedient ſich zum Ziehen deifelben der gewöhnlichen 
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Drahtzieheiſen und einer Meinen Schleppzangen » Ziehbanf , für 
dünnen Draht der Handzange. Lepterer gibt man am beiten die 
Seftalt von Big. ı3 auf Taf. 130 (zwei Anfichten), wobei der 
untere Schenfel gekrümmt ift, damit die Finger in der Umbics 
gung einen Stützpunkt finden. Der Draht wird beim Ziehen mit 
Wachs gefchmiert, und muß oft geglüht werden, weil das legirte 
Gold fehr fchnell hart und fpröde wird. Übrigens vergleiche man 
den Artikel Draht im IV. Bande, S. 143, 222. 

Auf diefelbe Art, wie Draht, werden auch Röhrchen gezo⸗ 
gen, die man zu Charnieren u. dgl. gebraudt. Ein in gehöris 
ger Breite mit der Schere zugefchnittener und an den Kanten ges 
rade gefeilter Blechflreifen wird auf dem Sedeneifen (Se 
ckenſtocke oder Siekenſtocke, Bd. II. S. 283) mittelft des Ham⸗ 
mers rinnenartig bohlgefchlagen, über einem runden Eifen» oder 
Meflingdrahte, den man (mit Wachs beftrichen) in die Höhlung 
legt, ganz zufammengeflopft, daß die Kanten fich berühren, und 
nun einige Mahl durch ein Drahtzieheifen gezogen. Den Draht 
zieht man zulegt heraus. Nöhrchen, bei welchen es auf genaue 
und regelmäßige Seftalt der Höhlung nicht fo fehr anfonımt, fönnen 
auch ohne Draht gezogen werden, indem man den Blechſtreifen 
(nach der Bearbeitung auf dem Seckeneiſen, oder aud) ohne alle 
Vorbereitung) durch mehrere Ziehlöcher von abnehmender Größe 
gehen Fäßt, von welchen die erften ihn allmaͤhlich zur Ninne bie⸗ 
gen, das letzte aber feine Kanten gänzlich an einander preßt, und 
hierdurch die Bildung des Roͤhrchens vollendet. 

1. Sernere Ausarbeitung. Da, wie fchon anges 
führt wurde, die Soldarbeiten der Regel nad ſaͤmmtlich aus 
Blech und Draht hergeftellt werden; fo ift dad Wefentlichfte über 
die bei der Arbeit gebräuchlichen Hulfsmittel ſchon in den Artikeln 
Bleharbeiten (Bd. IL ©. 270) und Drabtarbeiten 
(Bd. IV. &. 233) enthalten. Indeſſen kommt es hier darauf . 
an, diefen Gegenftand fpeziell in Beziehung auf die Verarbeitung 
des Goldes abzuhandeln, wobei fih Gelegenheit finden wird, 
noch manches Eigenthümliche, in jenen Artifeln nicht Worgefoms 
mene, einfließen zu lailen. Bei den fehr felten vorfommenden 
größern Goldarbeiten, ald Tellern, Löffeln, Leuchtern, Gefäßen 
u. dgl. kommen alle die Hülfsmittel und Verfahrungsarten in _ 
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Anwendung, welde für die Verarbeitung des Silbers unter glei- 
hen Umftänden gebräuchlich find (f. Silberarbeiten). Das 
Gebiet der Schmudwaaren, innerhalb deilen ſich die Kunftfertig- 
keit des Goldarbeiters gewöhnlic bewegt, erfordert folgende mehr 
oder weniger eigenthümliche Werkzeuge und Geraͤthſchaften: 

1) Hämmer von verfchiedener (meift nur geringer) Größe, 
mit flacher oder wenig gewölbter Bahn und abgerundeter Finne, 
zum Plattfchlagen, Biegen, Vernieten u. f. w. — Haͤmmer zum 
Zreiben größerer hohler Gegenftände find, wenn fie bei feltenen 
Gelegenheiten nöthig werden, ganz von derfelben Art und Form, 
wie die zur Silberarbeit gebräuchlichen. In Fällen, wo man eie 
ferne Haͤmmer nicht anwenden kann, 5.8. zum Biegen verzierter 
Gegenftände u. dgl., bedient man fich der Haͤmmer aus Ochſen⸗ 
oder Büffelhorn, mit ovaler Bahn a und abgerundeter Sinne b, 
wie Fig. ı2 (Taf. ı30) an einem ſolchen Hammer mittlerer Größe 
zeigt. Als Unterlage für dad Gold, wenn daffelbe mittelft eines 
Hammers bearbeitet wird, dient nach Umftänden ein Fleines fla⸗ 
ches, ſtählernes Schlagſtöckchen, oder ein Feiner Ambos mit 
Sperrhorn u. ſ. w. Auch dad Sedeneifen (der Seden= oder 
Siekenſtock), deffen im II. Bde. ©. 283 gedacht ift, findet gele⸗ 
gentlih Anwendung. Nöhrenförmige Biegungen werden über 
einem eifernen oder ftählernen Dorne bewerfftelligt (vergl. Bd. II. 
©. 281). Einen Ring feiner Breite nad) dergeflalt hohl zu mas 
hen, daß die Konverität nach innen gekehrt ift, dient ein kurzer 
eiferner Zylinder, der eine rings herum laufende Fonfave Furche 
befigt, und auf welchem man (nachdem er in horizontaler Lage 
befeftigt ift) den Ring herumdreht, während man Iegtern mit der 
Zinne des Hammers in die Furche hineinflopft. 

2) Stangen und Stempel. Das Wefen und der Ger 
brauch diefer, bei Verfertigung von Boldarbeiten eine höchft aus 
gedehnte Anwendung findenden, Werkzeuge ift im II. Bde. ©. 
395 — 312 abgehandelt. Man bedient ſich dabei zum Auspreifen 
des Bleches theild des Hammers, vorzüglich aber des Fallwerks 
oder einer in kleinem Maßftabe auögeführten Prägpreffe. Hier⸗ 
her gehört auch die Anwendung verfhiedener Schlagwerke, 
welche man gebraucht, um Streifen oder gelöthete Ringe von 
Goldblech oder plattgewalztem Drahte Hohl zu ftampfen (aufzus 
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budeln). Eins dergleichen ift befchrieben im IL. Bde. &. 300, 
und abgebildet auf Taf, 25, Big. 22; ein anderes findet man 
Bd. IV. ©. 245, und Taf. 69, Fig. 7. Mit dem erflern haben 
zwei Vorrichtungen Ähnlichkeit, welche auf Taf. ı30 abgebildet 
find. 

Fig. 14 zeigt im Aufriffe (A) und Grundriffe (B) die erſte 
derſelben. Die zwei Eiſenſtücke a und b hängen durch ein Ges 
winde bei c zufammen; an a befindet fich zugleich die Angel d, 
mittelft welcher dad Ganze in einem hölzernen Klotze oder Unters 
fage befeftige wird. Die halbrunden Erhöhungen von a paflen 
in gleiche Vertiefungen oder Kerben von b. Indem man den 
Dbertheil b an dem Gewinde aufhebt, und einen aus Blech ges 
lötheten Ring auf a fchiebt, fo daß er über einer der runden Ers 
höhungen liegt, dann b wieder herabläßt, und mit dem Hammer 
darauf fchlägt, während man den Ring allmählich herumdreht, 
wird die Ausbauchung des letztern bewirkt. 

Big. ı5 befteht aus einem eifernen Rahmen achbde, wels 
cher bei d ein Gewinde enthält; an diefem läßt das Stück de 
fi) heben, während ab im Schraubftode eingefpannt if. Der 
gu bearbeitende Ring wird über den fugeligen Theil n des Dorns 
onr gefchoben, welcher bei r um einen Stift in der Stüge e 
beweglich ift, mit dem Ende o hingegen auf a ruht. Auf den 
Dorn n paßt die Höhlung des Keinen Stempelö m, welcher durch 
ein Loch von de gefledt, darin mittelft eines Stiftes befefligt 
ift, und oben etwas hervorragt, um die Hammerfchläge zu em⸗ 
pfangen. Man bedarf natürlid; einer Anzahl von Dornen mit 
verfchiedener Wölbung, nebſt entfprechenden Stempeln. Fig. 16 
zeigt zwei Anfichten eines Dorns in wirklicher Größe, fo wie den 
dazu gehörigen Stempel ebenfalld in doppelter Anficht. Big. 17 
it (auch in der wirklichen Größe) ein Dorn für ganz kleine Ringe; 
die Wölbung n nimmt hier nur den obern Theil des Umfreifes 
ein, um bei dem’ geringen Durchmeffer der Ringe, das Auffteden 
derfelben zu geflatten. Der Stempel hierzu gleicht dem in Zig.ı6 
abgebildeten. 

3) Punzen. Die Beſtimmung und Anwendung der Pun⸗ 
gen ift zwar ſchon im Art. Bleharbeiten (Bd. IL ©. 291 — 
245) ausführlich erläutert ; indeffen Fann hier noch Einiges über 
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dieſe Werkzeuge, deren der Goldarbeiter ſich bei fehr vielen Gele⸗ 
genheiten bedient, nachträglich angeführt werden. Man gebraucht 
die. Punzen theild zum Treiben folcher Verzierungen, welche aͤu⸗ 
ferlich auf der von dünnem Bleche verfertigten Arbeit erhaben, 
und auf deren Ruͤckſeite vertieft ſeyn follen, theil® auch auf Dickes 
rer (maffiver) Arbeit, wo fie Eindrüde hervorbringen, deren Spur 
auf der entgegengefetten Flaͤche nicht zu erfennen ift. Hohle Ges 
genflände, deren Hoͤhlung an allen Stellen geſchloſſen ift, oder 
nur in eine enge Öffnung auögeht (wie 3. B. Giegelringe, Pet 
fchafte u. dgl.) werden mit dem an der Lichtflamme erweichten 
Treibfitte (einer Mifchung von Pech, feinem Ziegelmehle und 
etwas Terpentin) vollgeftopft , ohne daß Tepterer nach Vollen⸗ 
dung der Arbeit wieder herausgefchafft wird. 

Die Punzen find gerade ftählerne Stäbchen, gewöhnlich von 
4 ZoU Länge, im quadratifchen Querfchnitte */, bis '/, Zoll ftarf, 
und nach beiden Enden bin etwas verjüngt. Das obere Ende, 
worauf man mit dem Hammer fchlägt, muß weich feyn, um durch 
den Schlag nicht abzufpringen; das untere, welches auf die Ars 
beit gefegt und nach Erforderniß darauf fortbewegt wird, ift ges 
hartet und auf verfchiedene Weife geitaltet, wonach fehr viele 
Arten von Punzen entitehen , welche man in gllerlei Größen vor⸗ 
räthig haben muß. Die hauptfächlichften find aus Fig. 18 (Taf. 
130) zu erfehen, wo von einer jeden die Geftalt deö untern En» 
des und die Anficht der Endfläche in natürlichem Maße (ſtets, zu 
mehrerer Deutlichfeit, nach einem Ereniplare größerer Eorte) abs 
gebildet ifl. Die den folgenden Erflärungen vorgefeßten Buch⸗ 
ftaben beziehen fidy auf jene der Zeichnung: a, b, ce Ziehpuns» 
zen (Tracoirs), um die Umriffe einer Zeichnung und überhaupt 
fortlaufende Linien einzufchlagen. ie werden, wie die meiften 
andern Arten, beim Gebrauche langfam und gleichmäßig fortge: 
rüdt (gezogen). Das Ende diefer Punzen bilder eine, durch 
zwei zufammenftoßende Sazetten erzeugte, ziemlich flumpfwintes 
lige und fein polirte Kante, welche bei a geradlinig, bei b ein 
wenig bogenförmig, bei c noch flärfer (mondviertelartig) ges 
frümmt if. — d, e, matte Ziehbpungen (TTracoirs mats), 
und zwar e übereinflimmend in der Geſtalt mit a; d hingegen 
mit einer fhmalen, der Breite nach fonver gerundeten Flaͤche; 
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die Flach⸗ an d, und die zwei Fajetten an o find matt oder 
rauf, gleich den unter i gu. befchreibenden Mattpunzen. Puttzen 
wie d, aber mit polirtem Ende, heißen Lupfer » Punzen 
(Outils i canneles), und werden zur Bildung rinnenartiger 
Eindrücke (Kannelirungen) gebraucht. — f, Haehoir, mit zwei 
polirten, hohl geſchweiften Fazetten, welche zu einer ſtumpfen 
Kante zufammenfloßen. — g, h, Planoirs, mis ovaler polirter 
Endflaͤche, welche entweder eben (wie bei 8) oder nach Länge, 
und Breite .gewölbt (wie Bri k) it. Der Orad der Konverität 
ift bei.den verfchiedenen Punzen verfchieden. —— i, Mattpum- 
zen (Matoir), in der Sorm mit h übereinflimmend, aber nur 
wenig gewölbt und nicht. polirt, fondern durch dicht ſtohende uns 
regelmäßige feine Eindrüde rauh, um: den Grund einer Arbeit 
odex einzelne Theile. von- Verzierungen matt zu machen. — k, - 
Frisoir, mit. fpigovaler ebener Släche, auf welcher ſich eine (nach: 
der Groͤße der Punzen verſchiedene) Anzahl regelmäßiger und ganz 
dicht. ſtehender Feiner (öfterd kaum mit freiem ‚Auge bemerkbarer) 
Grübchen von halbfugeliger Geftalt befinden. Auf der Arbeit er: 
‚zeugen diefe Punzen Pleine:ruude Hervorragungen.oder Koͤrner. — 

1 biö p, Haarpunzen (Matoirs rayes) mit einer fein geſtreif⸗ 
ten Endflaͤche, deren Eiuferbungen bei. 1 nah der Länge, bei 
m, o und p in die Quere, bei..n nach fchräger: Richtung geitellt 
find.. Die geferbte Bläche if. bei 1 oval und eben; bei anderen 
Punzen diefgr Art oval und nad) Länge ‚und Breite (kugelartig) 
gewöfbt ;.bei m und:n oval und nur nach ber Breite (alfo zylin⸗ 
driſch) fonver ; bei a eben ſomur nach der Breite gewölbt, aber 
im Umriſſe länglich vieredig ;:bei.p. [hmal.bersförmig, nur nah 
der Breite gerundet. — qy, Pointeau, mit faft halbkugelfoͤrmi⸗ 
gem, polirten: Ende. — r, Sarloir, mit.eimer polirten Vertid 
fung in Geſtalt eines. Kugelabfchmitts. —.s, Rofenpunie 
(Outil.a coeur de rosette), ‚zur Bildung :des mittlern Theil 
einer Roſe oder Rofette z:. mit‘ koniſch ausgehöhlter Endflaͤche, 
deren kreisfoͤriniger Rand: ſechs, bogenfoͤrmig geſchmeifte Kerben 
der Ausſchnitte enthaͤlt, fe daß, zwiſchen dieſen, ſechs Gpigan 
fiehen. bleiben... — t und. u, Orain » Pungen (Grencire), 
mie gerader: Endfläche,. welche. beinn mit -Fleinen Halbkugeligeit 


Waͤrzchen bedeckt, bei w.aber mit. erhabenen. Linien. ins Are 
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geſtreift iſt. Demmady erzeugt t (entgegengeſetzt den unter k er- 
wähnten Frisoirs) auf der Arbeit. Eleine regelmäßige: Grübchen, 
und a ein rautenförmiges erhabened Korn. 

4) Die Drehbank und den Drehſtuhl (f. die Artikel 
Drechslerkunſt und Drehſtuhl im IV. de.) gebraudıt 
der Goldarbeiter in einzelnen Fällen mit Nugen, theils zum Ab» 
drehen und Rändern (ſ. Bd. IV. ©. 416, Bd. IL G. 322), theils 
zur Verfertigung hohler Gegenflände aus Blech durch Drüden und 
Aufziehen (ſ. Bd. IL S. 315). Durch das letztere Verfahren koͤn⸗ 
nen ſelbſt ſehr Meine Gegenſtaͤnde, z.B. runde Schaͤlchen und 
Deckel, hohle Knopfchen, hohle Geldbeutelringe (die man aus 
einem innern konkaven und einem äußern Ponveren Blechringe zus 
fammenfegt) u. dgl. Dargeftellt werden. Vom Rändern öder Raͤn⸗ 
deriren wird Anwendung gemacht, um Verzierungen auf runde 
Gegenſtaͤude mittelft Feiner ſtaͤhlerner Rädchen aufzudrüden. &o 
bildet man auch Fonifche gereifte Kapſeln zur Wefeftigung tropfen« 
förmiger Steine. in-Obrgehängen,, indem man fie dus dürinem 
Bleche löthet, im Drebftuhle auf einen koniſchen, mit Reifen ver⸗ 
fehenen flählernen: Dorn ſteckt, und mittelft eined, dem Dorne 
entſprechend gereiften Rändelrädchens vollendee.  ? 

6) Walzen. Der Ooldarbeiter gebraucht Walzwerke zw 
verſchiedenen Zwecken. In fofern diefelben zur Werfertigung des 
Bleches dienen, iſt von denfelben bereits die Mede gewefen. Draht 
wird. oft gwifchen Walzen geplättet (ſ. Bd. IV. ©. 239). : Über die 
Anwendung Heiner-Walzwerte zur Verzierung von Blechſtreifen 
it im Artikel Blecharbeiten (Bd. IE &. 3ı2 — 313) gehandelt. 
Ferner findet man ein Walzwerk zu ‚gleichem Zwecke im 1V. Bde 
S. 245, beſchrieben. Oft auch werden ſchon zur Ringform zus 
fammengelöthete Streifen. oder Furze enge Röhrchen :(wie z. B. 
Halöfetten: Schlößchen u. dgl.) durch Walzen mit. irgend einer 
Verzierung verfehen. Ein fehr gus :eingerichteted Walzwerf zu 
ſolchen Zwecken ift auf Taf. 130 (Fig. 29 bis: 20) "abgebildet. 
Fig. 19 zeigt daſſelbe im Aufriffe von der rechten Seite, Fig.20 
im Aufriffe von vorn; Fig. 21 iſt die vordere Anficht der: weſeut⸗ 
Tichften Theile, mit Weglaſſung der:Zwinge s, welche: iv Fig. 20 
Mehreres bedeckt. Die Srundlage des ganz aus Eifen beſtehen⸗ 
den Geſtells bildet dad Stück abe (f. in Fig. 23 den’ Aufsiß der 
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Sinterfeite, in Big. 24 den Srundriß), an welchem a eine breite 
Platte, b ein gabelförmiger Ständer und’ c ein zur Befofligung 
im Schraubflode dienender, vierediger: Zapfen if. Zu Big. 2ı 
iſt b weggelajlen, um die Deutlichfeit nicht zu flören. Die Platte 
a enthält einen Schlig (d, Fig. 24), in welchem mittelft der 
Schraubenmuttern d’, d’ die zwei winfelförmigen verfchiebbaren 
Stützen e, e befeflige werden. Su jede diefer Stügen ift oben 
ein mellingenes Lager (wie g, Big. 19) eingefchoben, welches 
durch eine Schraube £ höher oder tiefer geflellt werden faun.:: Su 
den Lagern. ruht eine zylindriſche ftählerne Achſe hh (Big.21), 
auf welche die untere Walze i mittelſt eines runden Loches .Lofe 
aufgefchoben it. "Die Gabel b enthält bei..k (Fig..ıg) die Dres 
hungsachſe des eifernen Hebeld Ki, durch welchen ein vierfantis 
ger Bolzen m unbeweglich geſteckt iſt. Meanfieht die Länge djeſes 
Bolzens in Fig. 20; in Sig. 21 ift derfelbe punftirt angegeben, 
der Hebel aber ganz ausgelaſſen. Der Bolzenzträgt zwei auf ihn 
verſchiebbare, "und mittelft der Schrauben: p „:p: zu: befefligendz 
Wangen:n; m, in deren runden Löchern die Achfe q: der ‚phil 
Walze o liegt. Mittelſt der Kurbel r wird diefe Walze umgedreht 
Um: die Walzen an einander zu preflen, umfaßt Die Zwinge g. oben 
den Hebel kl, während die Schraube t derſelbon ſich unten gegen 
die Plattẽ a fügt. Big. 22 iſt die. Swinge beſenders dargeſtoellt. 
Werden.gerade Streifen gewaljt, fo läßt man:diefelben durch. Me 
Gabel beintreten, und- durch die ffmurg dyot Zwinge wiederhetr 
ausgehen. Ringe (dir, nach Erforderniß⸗platt ader Qufeiner 
Maſchine wie Fig. 14 oder16 aufgebuckelt find) Jegt man am Die 
Peripherie der untern Wale, deren Durchmeiler. zu diefear Vehatſe 
ſtets kleiner ſeyn mm, als die Weite ded Ringed zur 

| Man bedarf für dieße Maſchine eines Varrathes von Balıca 
verschiedener Größe und mit verfchiedenen, Deſſeins, welche paar- 
weile zuſammen paſſen. ‚Sie ſind ſaͤmmtlich von Miohlz Die: eine 
Walze eines jeden Paares, auf weicher die Zeichnungigmeiit vor⸗ 
tieft) gravirt oder eingedrückt iſt, wird gehaͤrtet; die andere, welche 
weich bleibt, erlangt die entſprechenden Eindruͤcke von, jenen, sine” 
dem man beide, ſtark durch die Schraubzwinge.s aneinander ger 
preßt, einige Zeit in Umlauf fept: — Big. 35:hid:3g1 find. Abhil⸗ 
dungen. verſchiedener Walzen in der wittlichen Grüße. gu 
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jeigt zugleich die Yet, wie die obere Walze o mit ihrer achſe 19, 
auf welcher fie nur loſe mittelſt eines runden Loches aufgeſchoben 
iſt, in Verbindung geſetzt wird, damit die Umdrehung der Achſe 
ſich der Walze mittheilen kann. Die Achſe enthaͤlt einen ſcheiben⸗ 
förmigen Anſatz w,.deffen. Stift v in: ein. dafür beſtimmtes Loch 
der Walze faßt: ...Die. Wangen n, n find bier weit aud einander 
gehoben vorgeftellt; beim Gehrauch der Mafchine flehen fie. Dicht 
an den Seitenflächen. der Walze, wobei der Anſatz w tu einer Vers 
fenfung x. der. rechten Wange Plag, findet. , In Fig. 26 find ein 
Paar Walzen:, abgefondert non den übrigen Theilen, vorgeftelt. 
Fig. 27: jeigt zwei Walzen zur Verfertigung. der :verzierten Seitens - 
theile ,. welche bei Siegelringen links und rechts an. das Schild 
angefeßt -werden. Zu.der großen Oberwalze gehört eine dickere 
Achſe q, nebſt zwei befonderen Wangen n;, n , weldye mit Löchern 
von einer.der. Achfe.entfprechenden Größe verfehen find. ::: Die. Achfe 
hat auf ihrem Anſatze: zwei Stifte:v, v, wofür.die Löchen-w/,:w 
der Walze. dienen. wund:hr. find’ die Löcher, mit weichen: die 
Walzen auf ihre Achlen gefhoben werden: - Die Zeichnung. nimmt 
auf der erhaben gravirten und gehärteien Unterwalgesdie ganze, 
dagegen. auf der. weichen und vertieften Oberwalze nicht &öllig.die 

halbe Peripherie ein. Big. 28 find nach zwei Anfichten) ein Paat 
Walzen: zur Verzierung der Halsfetten: Schlößchen. : Die.aihtere 
Walze, is ift wegen ihrer geringen Größe aus dem Ganzen: mit 
ihrer Achſe hgedrehtz der: punftirte Adeid von 2. begeidiniet Die 
Stelld ges: Darüben:gelegten Ringes oder Roͤhrchens, mit: welchem 
die Bearbeitung borgenomnien werdem ſoll. u.ift vas Loch der 
Herr Walze; womit dieſelbe auf ihre Achke geſteckt wirdzuvi: DaB 
Pleinere Loc, für Den in Zig.26 mit v bezeichneten Stiſt. Big 20 
iſt einlähntiched. Walzenpaar wie Fig 20. Far“ 
.. 16) Der Secke nzu g. Von dor Einrichtung und Anwen 
dung deſſelden iſt im II. Wde. 8.323: Bie Rede gewefen. Ein grös 
ßetes Erempiar dieſes Werkzeugs, als⸗ das dort beſchriebene, iſt 
auf Taf. ı3ı , Sig. 2, abgebildet. Die beiden Seckeneiſen :a und b 
Find auf dreiedigen Kanten. ded Rahmens co, c eingefchaben , wie ' 
man gewohnlich die. Schneibbaden in den Schraubenkluppen ein⸗ 
age Den horizontale Dürchfchnitt, Big. 2, zeigt dieß. Das un⸗ 
tere; Eiſen/ b, iſt auf beiden Seiten. mir Einſchnitten verfghen, 
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und wird nach Erforderniß umgekehrt. — Oft bringt man flatt der 
- einen Schraube d in der Witte, zwei ſolche Schrauben nahe 'am 
den Enden der Sedeneifen an. Dieß gewährt bei größerer Yänge 
des Seckenzuges eine feitere. Stellung der Eifen, und zugleich den 
Vortheil, daß man durch ungleiches Anziehen der Schrauben das 
obere Eiſen ein wenig fchrüg ftellen fann, wenn man die Abſicht 
bat, Streifen zu ziehen, weldye an der einen Kante Dinner feyn 
mähjen :al8 an der andern. 
Wenn man aus dünnem. Bleche Otreifen. seht ziehen will, 
d. H. in folcher Weife, daß die erhabenen Verzierungen der Vors 
derfeite auf der Mückfeite vertieft erfcheinen — wobei die Einker⸗ 
bungen des einen Seckeneiſens entfprechende Hervorragungen des 
andern Eiſens vorausfegen ; fo kann man fich mit Matzen der Ein⸗ 
richtung bedienen, welche im Big.3, A, 5 (Kaf. 131) abgebifdes 
iſt. Das Eiſen b ift ganz glatt; a hat die Einkerbungen. Füuͤr 
jeden befondern Deſſein if ein befonderes Kernftüd vorhanden, 
welches von-Hinten her auf b angelegt wird, und emen rechtwin⸗ 
keligen Anſatz hat, damit es beim Ziehen feſtfitzt. Sig. 3 ift die 
Anficht des: ganzen Werkzeuge, an welchem als eigenthuͤmlich, 
aber von der eben erwähnten Einrichtung ganz unabhängig, zu 
bemerfen ift, daß die Eifen feitwärts in das Geſtell c und unter 
die Schrauben d, d eingefchoben. werden⸗ Fig. 4 zeigt einen 
Theil der beiden Seckeneiſen nebft einen Kernflüde e; Big.5 das 
letztere im fenfrechten Durchfchnitte nebft dem Eifen h, worauf: es 
- Sieg. - Der Pfeil in Fig.5 gibt die Richtung an, in welder das 
Blech durchgezogen wird. 

7) Zangen zum Biegen des Draßtes, ſchmaler Blechfirei- 
fen oder überhaupt dünner Beſtandtheile der Arbeit, Man bedient 
fichh hierzu der Slahzangen, Rundzangen und Ringe 
zaugen"(f. Art. Zange). "Die Slachzangen von der bekannten 
Borm find geeignet zur Hervorbringung ediger Biegungen; runde 
Krümmiungen von kleinem Durchmeſſer erzeugt: man mittelft der 
Rundzange, welche in zwei zylindrifche oder Fonifche Stifte endigt. 
Mit der Ringzange macht man größere Bogen: oder ringförmige 
Krümmangen. Sie heißt auh Schienenzange (weil der Reif 
eines Ringes die Schiene, im Gegenſatze des Kaſtens, genannt 
wird), und unterſcheidet ſich von der Flachzange nur dadurch, daß 
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die innere Flaͤche des Mauls, entweder an einem Theile oder an 
beiden, der Breite nad) fomner ifl. Eine Zange von eigenthüm⸗ 
licher Art, zum Aufbudeln von Ringen, finder man im Artikel 
Drabtarbeiten (Bd. IV. ©. 244). — Zum Abfneipen. von 
Draht wird die gewöhnliche Kuneipzange (Zwidzange) ge 
braucht. Federzangen (Pinzetten) dienen zum Aufaffen Fleie 
ner Beltandtheile. : " 

8) Die Kordirmafchine, mittelit welcher Draht mit 
feinen fchraubenförmigen Kerben verfehen wird (f. Bd. IV. 
&. 330), j oo. - 

9) Meißel von der gewöhnlichen Form (f. Art. Meißel) 
werden gebraucht zum Abhauen von Stangen, und zur Bildung 
größerer Einfhnitte ; Heinere, mit gerader oder runder Schneide, 
zum Behauen der Oberfläche an mafliven Arbeiten. . 

- 10) Grabſtichel — oder, wie der Soldarbeiter fie nennt, 
Zeiger — von allen Formen (ſ. Art. Graviren) dienen zum 
Gingraben von Schrift oder- Vergierungen, fo wie um feine Theile 
an zarten Stellen einer Arbeit wegzunehmen. Öfters dedient man 
fidy eined gewöhnlichen Grabftichels, eines Blach = oder Voltftichels 
nach Art der Meißel, indem man auf.das Heft mit einem Fleinen 
Sammer fchlägt.. - 8 

11) Scheren. Gewoͤhnlicher Handblechſcheren (ſ. Art. 
Schere) bedient ſich der Goldarbeiter gleich anderen Metall⸗ 
arbeitern, um Blech zu ſchneiden. Eine kleine, mit kurzen und 
etwaß. dicken, aber fein zugeſpitzten Blättern verſehene Schere 
wird gebraucht, um Feine Theile von ganz dünnem Bleche oder 
feinem Drahte abzunehmen, fihraubenförmig gewundenen Draht 
in Ringelchen zu zertheilen (daher Ringelſchere), :c. 

12) Ausfhlageifen oder Durhfhläge (Bd. II. 
&..273, Bd. IV. &. 478) wendet der Soldarbeiter vorzüglich 
an, um Meine Löcher in Vlech zu fchlagen, oder verfchiedentlic) 
geformte dünne Blättchen darzuftellen. In legterer Beziehung iſt 
age ‚ daß die Beſtandtheile der Meinen, aus verſchieden⸗ 
Atigem Solde gebildeten, auf Schmudwaaren durch Löthen bes 
feitigten, und mittel des Grabſtichels vollends ausgearbeiteten 


VBVexzierungen . (ald Blümchen u. dgl.) aus duͤnnem Bleche ge⸗ 


ſchlagen werden, weldyes man dabei auf eine mit Papier bededite 
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Zinnplatte legt. Die: Durcfchlageifen oder irrig fo genannten 
Punzen,. deren man fich dazu bedient, haben an ihrem gehärteten, 
flach abgefchliffenen und polivten Ende d die Geſtalt eines einzelnen 
Blattes, Röschens wm... .... 

13). Der Duthfcnitt: Über bie Einrihtang und den 
Gebrauch diefed vortheilhaften Erfagmitteld der. Ausfchlageifen iſt 
nachzuſehen, was die Artikel Durch ſchnitt (Bd. IV. &. 48h, 
490) nd Brongearbeiten (Bd. I: ©. 1653). enthalten. 

14) Sägen.. Der Boldarbeiter gebraucht — da er in. der 
Degel nur Blech von geringer Dice bearbeitet — fait ausfchließ- 
lich die Laubfägen,:momit Fleine Einfchnitte gemacht, Roͤhr⸗ 
chen u. dgl. abgeſchnitten, und durchbrochene Verzierungen oder 
verſchiedentlich geſtaltete Umriſſe von Arbeitsſtücken auſgeſchnitten 
werden. Vergl. Bd. II. S. 274, Bd. III. S. 162. | 

ı5) Bohrer. In den Soldarbeiter » Werfftätten findet 
man. gewöhnlich nur die Renufpindel (Bd. II. &. 544) und die 
einfachen gemeinen Rollenbohrer, welche mitteljt ded Drehbogens 
in Bewegung gefept werden (Bd. 11. &.530). Bohrvorrichruns 
gen, wie die im II. Bde. ©. 539 — 54ı befchriebenen , können, 
bier mit Nutzen Anwendung finden. | 

ı6) Feilen. Die in anderen Werfftätten gewöhnlichiten 
Arten von Beilen, naͤmlich flache, dreieckige, halbrunde und runde, 
kommen bei dee Soldarbeit ebenfalls vor, doch — wegen der ge» 
ringen Größe der Arbeitsſtücke — faft ausfchließlich die Fleineren 
Sorten. Häufig bedient fich der Goldarbeiter der Nadelfeis 
len (Bd. V. &.576), öfters auch zum Befeilen Meiner Gegen⸗ 
fände einer großen flachen Liegfeile, welche beim Gebrauche 
unbeweglich auf dem Ziiche Liegt (ſ. Bd. V. &. 579). Yur ein» 
zelne befondere Anwendungen find die Perlfeilen (Bd. V. 
&. 577) und die Charnierfeilen (Bd. V. ©. 572) beitimmt ; 
Dagegen gehören alle Arten von Riffelfeilen (83. V. S. 578) 
zu den häufig gebrauchten und unentbehrlichen Geräthigaften des 
Goldarbeiters. 

Mehrere, zu ganz ſpeziellen Zwecken beſtimmte Werkzeuge 
kommen noch im Verlaufe dieſes Artikels vor. 

IV. Zuſammenfügung der Goldarbeiten. — Zus 
weilen werden Verzierungen auf Goldarbeiten dadurch befeſtigt, 
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daß man erſtere auf ihrer Rückſeite mit duͤnnen angelötheten Draht⸗ 
fliften verfieht, welche durch Löcher des Arbeitsſtückes geſteckt, und 
binterhalb derfelben mit dem Polirftahle verrieben oder.mittelft leich⸗ 
ter Hammerfchläge breitgeflopft (vernietet). werden. Die einzige 
allgemein gebräudhliche Vereinigungsart der Beflandtheile iſt aber 
das Löthen. Gewöhnlich gefchieht es mit Schlagloth (Gold⸗ 
ſchlagloth), welches aber, nach Beſchaffenheit Der Waare, 
auf verſchiedene Weiſe zufanmengejegs wird, Je ſtaͤrker das Gold 
legirt: wird, deſto feicytlüffiger ift es, und eines defto ſchmelz⸗ 
barern Lothes bedarf ed daher. Zu Goldarbeiten, welche: i4 fas 
ratig oder noch feiner. find, taugt am beften als Roth eine Miſchung 
aus ı6 Theilen feinem Golde, 9 Th. feinem Silber und 8 Ih. 
Kupfer. Bür Bold, welches weniger als 14 Karct fein hält, fo 
wie für gelbes-Gold (d. h. ſolches, welches viel niche Silber 
ald Kupfer in der Legirung enthält), und für Gegenftände, die 
nicht gefärbt werden, fegt man ein leichtflüfligeres Loth aus 10 Th. 
14 karatigem Solde, 5 Th. feinem Silber und ı Th: Zinf zufame 
men. Dogegen erfordern Arbeiten, welche emaillirt werden fole 
len, ein fchwerflüfliges Lotb (Emaillirloth), wozu eine Mis 
ſchung aus 37 Th, feinem Golde und 9 Th. feinem Silber, oder 
aus 16 Theilen ı&faratigem Golde, 3 Ih. feinem Silber und 
ı Ih. Kupfer angewendet wird, — Man fchreidet das zur Form 
eined Stäbchens gegoſſene und zu dünnem Bleche audgewalzte 
Loth mit der Schere in.Eleine länglich vieredige Theilchen Pail⸗ 
Ien genannt), und legt diefe auf die Loͤthfuge, welche vorläufig 
mit einem dünnen Brei aus in Waſſer zerricbenem Borar befeuch- 
tet worden iſt. Bei fehr feiner Arbeit wird das Loth in Geſtalt 
von Zeilfpänen angewendet. Auch ohne Borar lörhet fich das 
Gold ziemlich leicht Die zum Schmelzen des Lothes nöthige Er⸗ 
bigung wird felten durch Kohlenferer, meift durch die Lampen⸗ 
flamme mittelft des Löthrohrs hervorgebracht (f. Art Löthen); 
Dabei wird die Arbeit auf ein Stüd Kohle gelegt oder mit der 
Zange (wenn fie großer ift, frei in der Hand) gehalten. 
Lörhungen, welche feine große Beftigteit erfordern, oder 
wobei feine bedeutende Erhigung des Arbeitsſtücks anwendbar ift, 
werden mit Zinnloth verrichtet, d. h. mit.dem gewöhnlichen, 
‚aus Zinn und Blei gemifchten Schnell-Lothe der Klempner, 
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welches auf'einer Platte zu dünnen Streifen gegoffen und eben- 
falls in Paillen zerfchnitten wird. Leßtere wälzt man in Terpens 
tin, legt fie auf die Stelle, umd bewirkt die Erhigung über einer 
Lichtflamme oder mittelft des Loͤthrohrs. 

Bei allen Löthungen miflen die durch das Loth zu verbin« 
Denden Stellen des Goldes im vollftommenften Grade blanf und 
rein feyn, dürfen daher auch nicht mir den Fingern berührt were 
den , widrigenfalls das Loth fchlecht haften würde. Die zuſammen⸗ 
zulöthenden Theile werden, wenn fie nicht durch ihre Seftalt von 
felbft eine unveränderliche Lage behaupten fönnen, mit geglühtem 
Eifendrahte gebunden. 

V. Vollendung und Verzierung der Soldarbeis 
ten.— Da das Gold vor und während feiner Verarbeitung mehr 
oder weniger oft in bad euer gefommen ift, wobei auf der Ober» 
fläche das in der Legirung enthaltene Kupfer fi) orydirt hat; fo 
erfcheinen die Arbeiten matt und von graus oder braunfchwarzer 
Sarbe. Zunaͤchſt muß nun diefes Oxyd weggefchafft werden, um 
der Dberfläche ihr blankes Anfehen und ihre natürliche Farbe wies 
ber zu geben. Diefen Zwei erreicht man durch dad. Sieden, 
indem. man die Arbeit in Waffer kocht, welchem fo viel Salpeter⸗ 
fäure oder Schwefelfäure zugeſetzt ift, daß die Miſchung einen 
foren Geſchmack gleich ftarfem Eſſig erhaͤlt. Man glüht die 
Stuͤcke unmittelbar vor dem Sieden noch ein Mahl, theild um 
der Orydhaut eine möglichft gleiche Stärke zu geben, und fomit 
eine ganz ‚gleichmäßige Einwirfung der Säure auf alle Stellen 
der Oberfläche zu fichern ; theils um nody eine etwas größere Menge 
Kupfer zu orpdiren, nach deffen Auflöfung die Barbe des Goldes 
deſto reiner und fchöner ausfällt, je mehr Kupfer auf dieſe Weiſe 
weggeſchafft wird. 

Die Gegenftände ſollen entweber die durch den Sud hervor: 
gebrachte, der Goldlegirung eigenthümliche (röthliche oder blaß« 
gelbe) Farbe behalten, oder man wünſcht ihnen das hochgelbe Ans 
fehen des reinen Goldes zu ertheilen. Im legtern alle müflen 
fie gefärbt werden. Das Färben des Boldes beruht-auf einem 
chemifchen Prozefle von doppelter Art; man fucht nämlich ı) von 
der Oberfläche der Soldarbeiten einen gemiffen Theil des in der 
Miſchung enthaltenen Kupfers zu entfernen, und 2) eine Außerft 
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dünne Haut reinen Goldes auf diefe Oberfläche niederzufchlagen. 
Man behandelt deßhalb das Gold mit einem Auflöfnngsmittel (der 
fogenannten Farbe), welches nicht nur Kupfer, fondern in ges 
willen Grade aud) Gold aufzulöfen vermag, und veranlaßt fo, 
daß die geringe Menge des aufgelöflen Goldes durch das in der 
Legirung befindliche Kupfer und Silber gefällt und auf der Ober: 
fläche der Stücke abgefegt wird, in gleicher Weife, wie ein eifer- 
ner Nagel in Kupfervitriol= Auflöfung fid) mit einer Kupferhaut 
überzieht. Die gewöhnliche Farbe der Goldarbeiter ift ein gepul⸗ 
verted Gemenge aus 3 Theilen Salpeter, 2 Th. Rochfal; und = TH. 
Aaun, oder 2 Theilen Salpeter , ı Th. Kochfalz und ı Ih. Alaun. 
Man gibt daifelte in. einen heſſiſchen Schmelztiegel oder in einen . 
irdenen Topf, gießt Waller darauf, und läßt die Mifchung auf 
Dem Seuer fochen , bis fie fich zu einem Brei aufgelöft hat. Dann 
kringt man die Soldarbeiten hinein, läßt fie eine gehörige. Zeit 
verweilen, fpült fie fogleich nad) dem Herausnehmen in Fochendem 
Waſſer und dann in kaltem Waſſer, und trodnet fie ab. Das 
Loth an gelötheten Stellen wird hierbei (wegen feines größern Ku⸗ 
pfergehaltes) gewöhnlich ſchwarz. Daher glüht man die ein Mahl 
gefärbten Stücke, fiedet fie wieder in verdünnter Salpeterfäure, 
und wiederhohlt die Behandlung in der Farbe. ehr ftarf legir« 
tes Gold laͤßt fich nicht färben, wird vielmehr durch feinen großen 
Kupfergebalt ſchwarz und unanſehnlich. — Die Wirkung der Farbe 
erklaͤrt fih auf folgende Weile. Durch die Schwefelfäure des 
Alauns werden das Kochſalz und der Salpeter langſam zerfeßt ; 
die entwidelte Salzfäure und Salpeterfäure wirken auf. einander 
und entbinden Chlor, gerade wie bei der Vereitung des Königes 
waſſers (f. Art. Gol d). Das Chlor löfet Gold und Kupfer auf; 
eritered aber fchlägt fich größtentheils wieder auf die Oberfläche der 
Stücke nieder, wie fhon oben erwähnt wurde. Weil die Auflö« 
fung des Goldes nur nach und nach erfolgt, fo erlangt die Farbe 
erft durch einigen Gebrauch ihre befte Befchaffenheit; aus gleichem 
Grunde färbt fih ein Fleines Arbeitöftid. in einer großen 
Menge (befonders neuer) Barbe fchlecht , weil das aufgelöfte Gold. 
zu fehr vertheilt wird. — Ein geringer Goldgehalt bleibt gewöhn- 
lich in der gebrauchten Farbe zurüd, und häuft fich bei öfteren: 


Gebrauche derfelben immer mehr an. Man hat Bälle beobachtet, 

















Farben. 155 


wo ein Pfund alter Farbe 24 Gran und noch mehr Gold enthielt. 
Um dieſes wieder zu gewinnen, wird die geſammelte alte Farbe 
mit Waſſer (allenfalls unter Zuſatz einer kleinen Menge Könige 
waſſer, um mechaniſch eingemengte, von den Goldarbeiten abge⸗ 
riebene Goldtheilchen aufzuloͤſen) mit Waſſer voͤllig flüſſig gemacht, 
filtrirt, und daraus das Gold durch Zuſatz von friſch bereiteter Eiſen⸗ 
vitriol= Auflöfung als metalliſches Pulver niedergeſchlagen, wele 
ches man mit Pottafche oder Borar in einem Ziegel fchmelst. 
Man hat, außer der gewöhnlichen Farbe aus Kochſalz, Sal⸗ 
peter und Alaun, verfchiedene andere Miſchungen zum Färben des 
Goldes sheild vorgefchlagen,, theild wirflid angewendet. Niere 
unter gehört die jegt wenig mehr gebräuchliche Srünfarbe (im 
Gegenfage der gewöhnlichen oder Weißfarbe, ihrem Aufehen 
nach fo genannt). Man fegt diefelbe aus Salpeter, Salmiak 
(oder Kochſalz), Orünfpan und Eifenvitriol zufammen; z. ®- 
ı Theil Salpeter, 3 Theile Salmiaf, 3 Th. Grünſpan und ı Th. 
Vitriol. Diefe Ingredienzien werden fein gepulvert, vermengt 
und mit Eifig zu einem Brei gemacht, den man mittel des Pine 
ſels auf die Arbeit trägt, worauf legtere bis zum Schwarzwerden 
der Mifchung über Kohlen erhigt, in Waſſer abgelöfcht und abges 
fpült wird. Diefe Behandlung. erzeugt leicht eine ungleiche, flek⸗ 
fige , übrigens fehr hochgelbe Barbe auf dem Golde. Der Eifen- 
vitriol wirft hier auf den Salpeter und dab Kochſalz (oder den 
Salmiaf) eben fo, wie in der.-Weißfarbe der Alaun. — Eine Mis 
[hung aus 5 Theilen Saljfäure von 22° Baume (fpezif. Gewicht 
1.176), 2 Th. englifher Schwefelfäure, » Ih. kryſtalliſirter Bo⸗ 
rarfäure und 75 Th. Waller, worin man so Th. Soldfalz aufge⸗ 


löſt bat, färbt das legirte Gold fehr ſchoͤn Hochgelb, wenn man 


daffelbe an einem Golddrahte in die kochende Slüffigfeit hängt, 
nad) einigen Minuten einen Kupferdraht hineinftellt, der Die Gold» 
ftüde berühren muß ; diefen, fo bald Das Bold eine dunkle Farbe 
angenommen hat, wieder herauszieht; die Stüdfe noch ferner in 
der. Auflöfung verweilen läßt, bis fie fhön gelb erfcheinen ; fie 
endlich heraus nimmt, in durch etwas Schwefelfäure gefäuertea 
Mailer taucht, in reinen Waller abſpült und trodnet, Es ifl 
hierbei. beiler, die gehörige Barbe durch mehrmahlige Wiederhops 
lung der Operation ald durch ein zu langes Verweilen des Goldes 
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In der Slüffigfeit ga erzeugen. — Ammoniak (Salmiafgeifl), wo⸗ 
mit man das Gold Focht, färbt daffelbe ebenfalls, jedoch nur durch 
Auflöfung des Kupfers auf der Oberfläche der Legirung. 

Die gefärbten oder bloß gefottenen Goldarbeiten erfcheinen 
ganz matt. Meift aber follen fie entweder ganz oder theilweife 
Stanz erhalten. Die Mittel hierzu find das Schaben, Sdleis 
fen und Poliren. 

Befärbte Gegenftände, melde an allen Stellen die hohe 
Goldfarbe behalten follen, werden fegleich mittelft des Polir⸗ 
ſtahls polirt, weil jede Verlegung der aͤußerſten Goldhaut forg« 
fältig vermieden werden _ muß, um die reine Soldfarbe zu bewahs 
sen. Dan bedarf der Polirftähle von fehr verfchiedener Größe 
und Form. Nur ſolche Waaren, deren Geſtalt die Auwendung 
des Polirſtahls nicht geftattet (wie 5. B. feine Drahtfettchen), 
werden gefragt, d.h. erhalten den Glanz durch Neiben mit eis 
ner Krasbürfte. Man verfertigt die Kragbürften aus fehr few 
nem Meilingdrahte, welcher über zwei zunde Stäbchen mehrere 
hundert Mahl bin und her gefchlagen wird, fo daß er die Geſtalt 
eines 6 Zoll langen Straͤhns erhält. Man umwidelt dann diefe 
ganze Drahtmaſſe dicht mit gröberem (etwa */, Linie ftarfem) Mefs 
ſingdrahte, die beiden Euden ausgenommen, wo die fchleifenarti- 
gen Biegungen des dünnen Drahted auf 6 did 9 Linien Länge - 
‚ frei gelaffen werden. Diefe beiden Enden find es, welde ges 
braucht werden, während man dad Werfzeug an dent bewidelten, . 
und dadurch fleifen, mittlern Theile mit der Hand faßt. 

Nicht gefärbte, bloß gefottene Stüde werden, wenn die 
Geftalt igrer Oberfläche kein anderes Verfahren geftattet, eben⸗ 
falls mittelſt des Polirſtahls oder der Aragbürfte geglänjt;- die 
meiften aber werden zuerft gefchabt, dann mit Fleinen Steinen 
geſchliffen und endlich polirt. Dad Werkzeug zum Schaben 
ift der gewöhnliche dreieckige oder vierefige Schaber der Kupfer« 
flecher und Graveure (f. Graviren). Schaber mit hohlen Flaͤ⸗ 
hen greifen lärfer an, erzeugen aber eben dadurch leicht eine we⸗ 
niger glatte Flaͤche, indem fie gern ftellenweife zu tief eindringen. 
Des Schabers bedient man fich auch, ‚um auf gefärbter Waare 
an folchen Stellen, welche mit der natürlichen Farbe des Metalls 


— 
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erfcheinen follen, die äußere, aus feinem oeld⸗ beſtehende Ober⸗ 
flaͤhhe wegzunehmen. 2 

Die Schleiffteine, mit weichen daB Schleifen ganz aue 
freier Hand verrichtet wird, ſind von verſchiedener Art, theils 
blaugrau von Farbe und. weich (die bekannten Meſſingſchleifſteine), 
theils grünlichgrau und härter (böhmifche oder Prager Schleife 
fleine). Ihre Länge beträgt 4 bis 6 Zoll, ihre Breite ı°/, bis 8 
Linien, ihre Die !/. Linie bis 2 Linien. Sie werden beim Ges 
brauche mit Waſſer benetzt; der abgefchliffene, ‚Stein: und Gold⸗ 
theile enthaltende Schlamm (dee Schliff) wird forgfältig ger 
ſammelt, Wenn glänzende Stellen neben matten erfcheinen fols 
len, ſo bedeckt man die letztern während des Schleifens mit Leim, 
mit. Gummigutt in. Wafler angerieben, oder mit einer Auflöfung 
von. Bchellad in Weingeift, oder leimt Papier darüber, und ges 
braucht bei-ber Anwendung von Leim, um das Aufweichen deſſel⸗ 
ben zu verhindern, den Schleifitein mit hl ftatt Wailer. 


Das eigentlihe Polizen (in der Kunſtſprache Glanz 


fchleifen zur Unterfcheidung vom Poliren mit dem Stable ger 
naunt), welches erft den hohen Glanz erzeugt,,.und auf. das Schlei⸗ 
fen mit dem Steine folgt, verrichtet man mittelſt geſchlaͤmmten 
Tripels, hierauf mittelſt gefchlänmter Anochenafche und zuletzt 

‚ mittel. Polieroth, «f. iiber :legteres den Artifef Gugelroth, 
Bd. V. &.2388). Man fann auch fehr wohl die Knochenaſche ente 
behren und nad dem Tripel:fogleich mit Roth fchleifen. Man 
trägt diefe "Pulver (den. Tripel: mit Ohl, Die Knochenaſche und. 


das Polirroth mit Weingeiſt) auf einen :tauglichen Körper, auf. . 


Dazn:dient, in fo fern es ſich um die Bearbeitung: glatter Flächen 
handelt, eine fogenannte ederfeile (ein mit feinen Sämifche 
keder-überzogened Holzitink: don ber. Geſtalt einer flachen oder Halbe 
runden Feile); ‚bei verzierten Flaͤchen eine Fleine,. mit etwas ſtri⸗ 
fen: Borflen: verfehene Bürſtee! In Feine Öffnungen und Winkel 
gekangtiman mittelft:eimed Spinchend bon Weidenholz oder cmit⸗ 
telſt Bwien:. Legterer wird entweder an einem Ende befeſtigt, 


am auderm mit der Hand gehalten, wo man denn did. Arbeit. dar⸗ 


auf: Hih.und her sieht; ober im: einen. Heinen Bogen geſpannt, Den 
man in Bewegung feg6j:. während: Die Arbeit feftgehalten: wird. 
ur Verziesung;ber Geldwaaven werden mchr:oder: weniger 
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Häufig das Guilloch ir en (f.diefen Artikel), das Emailliren 
und das Einfepen von Edelfteinen angewendet. lber 
das Emailliren if im V. Bande, ©. 272 u. f. gefprochen. Das 
Faſſen der Steine ift die Arbeit des Juweliers. Es iſt von 
den Edelfteinen und von dem Schnitte derfelben ausführlich im 
Art. Edelfleine (Bd.1V.) gehandelt. Hier erübrigt alfo nur 
eine kurse Auseinanderfegung über das Verfahren beim Faſſen. 
Die Steine werden entweder a jour gefaßt, d.h. bloß in 
einen Reif, wo der Untertheil des Stein gleich dent - fichtbaren 
Obertheile frei liegt ; oder in einem Kaften, deilen Boden den 
Untertheil einfchließt. Welche Kunitgriffe man im legtern ‘(nnd 
gewöhnlichiten) Falle anwendet, um der natürlihen Schönheit 
der. Steine zu Hülfe gu kommen, ift in den Artikeln Ed eliteine 
(Bd. IV. S. 525 — 537) und Folie (Bd. VI. ©.262) erörtert. 
Perlen, welche gefaßt werden follen, fchneider man mit. einer 
feinen Laubfäge in der Mitte Dusch, und benupt beide Hälften. 
Ungefärbte Steine (waflerbelle Diamanten, Zopafe, Bergfry: 
ftalle ve.) faßt man in Kaften aus feinem Silber, farbige Steine 
in Gold. Der. Kaften wird aus einem Heinen, mit der Saͤge abs 
gefchnittenen Stuͤcke Blech von gehöriger Dicke gebildet, welches 
man, angemeſſen zugefeilt, auf der Goldarbeit mit Schlagloth 
‚anlöthet. Die Höhlung wird gebohrt, dann mit der Nadelſeile 
ausgefeilt und. mit dem Juftirgeiger (einem ſchraͤg angeſchlif⸗ 
fenen Grabſtichel, ſ. Graviren) nad) der. Form des Steines . 
auögeflohen (juftirt). , Nach dem Einfegen. des Steins wird 
der Kaften Außerlich nachgefeilt, mit verfchiedenen Grabſticheln, 
als Flachſticheln, Spigitiheln und Mefferzeigern befchnitten, 
dann der Rand des Silbers mit dem Verfeszeiger und nöthie 
gen Falls mit dem fogenannten Bo dfuße rund. herum an-dem 
Stein feft angedrüdt; endlich dreht man mitteljt der Kovneifen 
die fogenannten Körner (kleine kugelige Erhöhungen, weldye 
singd um den Stein, gewöhnlich acht ‘an. der Zahl / ſtehen und 
zur Befeftigung dejjelben beitragen), und verceibt zwiſchen dene 
felbeg, duch den Berreiber, die Nänder des Metallo derge⸗ 
ftalt, daß fie ohne bemerkbare Dice auf dem Steine Anliegen. 
Der Verſegtzze i ger iſt ein grabſtichelaͤhnliches, ſtatt der Schneide 
mit einer ſtumpfen ‚geraden Kante oder ‚einer ſchmalen Endflaͤche 
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verfehenes fläplerned Werkzeug. Won demfelben unterfcheidet ſich 
Der Bockfuß dadurch, daß er am Ende zur Geſtalt eines Kleinen 
Hakens gefeilt und gefchkiffen-iftz er wird gebraucht, wenn meh⸗ 
rere Steine fo nahe beifanmen ſtehen, Daß man in den Zwiſchen⸗ 
raum mit dem Vorſetzzeiger nicht hinein gelangen fann. Der 
Verreiber ift ein polirter Bünner runder Stahlftift, gleichfalls 
wie ein Grabflihel in einem Heinen Hefte fledend. Oft bildet 
man diefed Werkzeug aus einem 8 bis 9 Zoll langen, vieredigen 
Stahldrahte, auf welchen man, nachdem er an beiden Enden 
rund gefeilt, gehärtet und polirt iſt, in der Mitte einige ald Hands 
griff. dienende Kortpfcopfe fchiebt. Die Korneifen oder Korns 
Dreher (Zaf.ı3ı, Fig.6) find runde, in einen Grabflichelher®e 
befeſtigte Stapiftifte, welche in ihrer Heinen Freisförmigen Ende 
flädye bei a ein Halbfugelförmiges polirtes Srübchen enthalten. 
Wo ein folches Werkzeug aufgefegt und mit einigem Drude herum⸗ 
gedreht wird, entfteht eine entfprechende fugelige Erhöhung. Man 
bat gewöhnlich für Körner verfchiedener Größe ein Sortiment ‚von 
»2 Stück Korneifen, welche meiſtentheils nicht gehärtet find. Weil 
fie fi aber bald abnugen, und die Grübchen ihre Form und ihren 
Olanz: verlieren, fo muͤſſen fie oft wieder Durch Reiben anf einem 
feinen, feinpolirten Kügelhen von gehärtetem Stahle ausgebefe 
fert werden. Hierzu dient ein Werkzeug, welches den franzöfifchen 
Namen Fion führt (f. Taf. ı3ı, Big. 7, und im Grundriffe 
Fig. 8). Es iſt ein flählernes Plättchen ab, welches, auf der 
Kante ftehend, mittel einer fpigen Angel in: dem hölzernen Hefte 
ce befeftigt it, und zwölf Kügelchen von flufenweife abnehmender 
Größe trägt. Fig. 9 zeigt im Aufriſſe und Fig. 10 im Grundeiffe 
eine andere Form des Fion. Mit dem eifernen Fuße ab iſt durch 
: Mieten dad meifingene Alögchen.c d’ verbunden, und auf letzterm 
Kind die als beſondere: Stuckchen verfertigten Stahlkuͤgelchen an⸗ 
gebracht, 

Ber: Steinen ‚welche in Bold gefaßt werden (die. kleinſten 
ausgenommen), bedient man ſich — um nicht das koſtbare Metall 
in Spaͤuen zu verlieren — ſeltener des Verfahrens, den Kaſten 
aus maſſivem Golde durch Bohren herzuſtellen; ſondern man bil. 
det eine Zarge aus geplaͤttetem Golddrahte, welcher nach der 
Peripherie ded Steind gebogen und. auf der: Arbeit feitgelöthet 
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‚ wird. Der Stein wird dann in die Barge gelegt, und letztere 


angedrüdt. Um den -fichtbaren Rand derfelben zu verzieren, bes 
dient man ſich entweder eines ganz feinen Korneifens, mit wel⸗ 
chem man dicht bei einander ſtehende fleine Körner bildet (Mille- 
griffes genannt, weil die Körner franzöfifch Griffes heißen) ; oder 
es wird der Draht vor dem Plätten Fordirt, wodurch die Kante 
fein gezahnt erjcheint, 

Die Öoldarbeiten werden beim Faſſen der Steine mit/ einem 
Kitte aus ſchwarzem' Pech, etwas Terpentin und Ziegelmehl auf 
einem hoͤlzernen Kittftode befeſtigt, naͤmlich einem zylindriſchen, 
etwa 5 Zoll langen Holzſtocke, welchen der Arbeiter in der linken 
Band hält. Manche, befonders größere Stüde, kittet man wie 
zum Treiben auf eine in ihrer Unterlage bewegliche. Halbfugel 
(82. IL ©. 293). Ringe klemmt man wohl auch in einer hölzere 
nen Schraubzunge ein (f. Bd. V. ©, 594). Den Stein klebt 
man, um ihn bequem handhaben zu fönnen,. mit etwas Ward 
an dad Ende eined hölzernen Staͤbchens. 

VL Über die Verfertigung einiger Gegen 
flände im Befondern. — Nach: der.im Vorſtehenden gege⸗ 
benen allgemeinen Auseinanderſetzung wird ed, int Gauzen ge⸗ 
nommen, nicht ſchwer ſeyn, die Verfahrungsarten bei: der Ver⸗ 
fertigung der Goldarbeiten zu uͤberſehen. Um indeſſen die Aus 
wendung des Sefagten auf einige. fpeziele Beiſpiele zu zeigen, 


- folgen hier Andeutungen über die Herftellung mehrerer ber ge⸗ 
wöhnlichſten Gegenftände, wobei ſich Gelegenheit darbietet , ‘auch 


einige noch nicht vorgefommene Werfjeuge und Hulfemiutel zu 
erwaͤhnen. rn 
ı) Ringe. Einfade Reife, wie gtatie Fingsrringe, Geld 
beutelringe u: dgl. werden aus rundem, halbrundem oder geplät» 
tetem , entweder ‚glatten.oder kordirten oBer, Durch Walzen verzier⸗ 
ten Drahte, in einzelnen Zällen aus fchmalen Blechitreifen,.. mif- 
telft- der Ringzange gebogen, undı.dann:;mit Schlagloth an den 
Enden flumpf zufammengelörhet. Bedarf man imehrerer gleicher 
Ringe, fo werden fie auf die naͤmliche Weife, wie Kettenglieder 
(f. uuten) durch Winden über einem Dorne hergeſtellt. Verzie⸗ 
rungen werden oͤfters auch erſt nach dem Löthen gewalzt, wobei 
die eine Walze natürlich von. Fleinerem Durchmeſſer ſeyn muß, 
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als die Öffnung des Ringes. Um die nöthige Länge des Draht: 
ſtuͤcks für einen gegebenen Durchmeſſer des Ringes leicht und ficher 
zu beflimmen, dient dem Goldarbeiter das Ringmaß. Unter 
diefem Namen verfleht man ein Bündel von 18 meſſingenen Rin« 
gen, deren Durchmeſſer von 5 Linien bis zu ı Zoll regelmäßig 
abgeftuft, und welche mit Nummern bezeichnet find. Nachdem 
‚einer der Ringe für den Finger paffend gefunden it, ſucht und 
mißt man unter derfelben Nummer auf einem dabei befindlichen 
meſſingenen Stäbchen, welches durdy Striche eingeteilt ift, die 
erforderliche Länge des Drahtes. 

Breite Ringe macht man mieiftentheild hohl, indem man ſ e 
aus einem aͤußern fonveren und einem innern flachen Reife zus 
fammenlöthet. Iſt hierbei der äußere Reif glatt, fo gibt man . 
ihm feine rinnenartige Querfrümmung durch das Aufbudeln mits 
telft Walzen oder im Schlagwerfe oder mis Hülfe der Zange (Bd. IV. 
S. 244). Iſt er verziert, fo fann er aus dDünnem Bleche flach in 
einer Stange gepreßt und hierauf erfi gebogen, beffer aber zwis 
fhen gravirten Walzen bearbeitet, oder mittelft Punzen getrieben 
werden. An einem Siegelringe 5.8. wird auf den Boden oder 
innern Reif zu jeder Seite eine Haͤlfte des äußern Neifd aufges 
löthet, und zwiſchen beiden Hälften die Zarge zur Faſſung des 
Steins eingelöthet. Sind die Sertentheile nicht ſchon durch eine 
Stanze oder dur) Walzen mit der Verzierung verfehen; fo müfs 
fen fie voraus wenigftend durch Stampfen in einer Stange die - 
gehörige Wölbung empfangen, worauf man durch die Öffnungen 
innerhalb der Zahge die Höhlung des Rings mit Treibfitt voll« 
ftopft, und von außen die Bearbeitung mitteljt der Punzen vor⸗ 
nimmt. — Die Verfertigung der Sprengringe ift im IV. Bde. 

&.248, erflärt. 
| 2) Ketten. Die Ringe oder Slieder einer Kette werden 
im Allgemeinen dadurch gebildet, daß man den Draht in fchraus 
benförmigen, Dicht an einander liegenden Windungen um ein ei⸗ 
fernes Stäbchen (den Dorn oder Riegel) legt, die fo gebildete 
Röhre Herabzieht und der Länge nad) mittelft der Laubfäge (bei 
fehe dünnem Drahte mittelft der Ringelfchere) auffchneidet. Se 
nachdem die verlangte Geftalt der Ringe ed erfordert, kann der 
Hiegel rund, oval u.f.w. ſeyn. Hierbei ift ed, um einer Form⸗ 

Technol. Encyt᷑lop. VII. Vd. 11 
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veränderung der Ringe durch ihre Elaflizität vorzubeugen, oft nös 
thig, die gewidelte, noch auf dem Riegel befindliche Röhre mit 
Eifendraht zu umbinden und zu glühen. Dadurch büßt der hart« 
gezogene Solddraht feine Elaftizität ein, und behält genau die 
Krümmung und den Durchmeifer, welche ihm der Umfreis des 
Niegeld gegeben hat. Doc) würde er ſich fchwer herabziehen laſ⸗ 
- fen, wenn man nicht die Vorjicht gebrauchte, beim Winden Pa⸗ 
pier unterzulegen, mit welchem der Dorn eingehüllt wird. — 
Nachdem die Kettenglieder in einander gehangen find, werden fie 
. mitteljt des Töthrohrs.gelöthet. Bei feinen Kettchen löthet man 
gewöhnlich zwei und zwei Glieder feit zufammen, fo daß ein Ges 
lenk und eine feſte Verbindung mit einander abwechfeln. Dieß 
Verfahren erleichtert dad Anbringen des Lothes und gewährt eine 
größere Feſtigkeit. Gedrehte Glieder, welche der Kette ein flas 
ches, bandförmiges Anfehen geben, biegt man einzeln mit der 
Zange, unmittelbar nach dem Löthen eines jeden Slieded. Das 
bewunderungswürdigite Erzeugniß im Fache der Kettenarbeit find 
Die befannten Venetianer-Kettchen, von welchen ein zolls 
langes Stüd 30 bis 100 Glieder enthält, und doch nur ?/, Gran 
bis zu 10 Gran fehwer ift. 

Die Schlößchen der Halsfetten werden aus. einem furzen 
Zylinder gebildet, der aus Blech gebogen und gelötbet, mittelft 
gravirter Walzen oder durch Treiben mit Punzen beliebig verziert, 
und mit zwei angelötheten Böden verfehen wird. 

3) Ohrgehänge, Nadeln, Petfshafte, Uhrha— 
fen, Schnallen und ähnliche Feine Gegenftände, zu weldhen 
Golddraht oder Goldblech der Urftoff ift, werden, bei ihrer außers 
ordentlichen Mannichfaltigfeit, mit ſehr verfchiedenen, aber im 
Ganzen leicht zu beurtheilenden Handgriffen dargeftellt. Viele 
verzierte Beftandtheile folcher Stüde werden im Ballwerfe mittelft 
Stangen gepreßt, oder aus zwei glatten Blechen hohl zufammen« 
gelöthet, mit Zreibfitt auögeftopft und mit Punzen getrieben. 
Man vergl. hierüber Bd. III. S. 161 — 167. 

Ein einfacher Ohrring entflebt aus zwei Drabtflüden, 
von welchen man dad längere nach Erforderniß verjüngt zufeilt. 
An dem dünnen Ende deffelben wird das Häkchen angefeilt, das 
dicke Ende wird zur Bildung des Charniers auf beiden Seiten mit 
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der Zeile abgefegt. An dem Purzen Untertheile wird einerfeits das 
Loch zur Aufnahme des Haͤkchens gebohrt, anderfeitd mit der Laub: 
fäge der Einfchnitt zum Charnier gemacht. Nach dem Zufammen« 
fteden der zwei Theile bohre man durdy beide das Loch des Char: 
niers, und fchiebt in dDaffelbe ein Drahtſtiftchen, welches man an 
beiden Seiten abfneipt und durch ein Paar leichte Hammerſchläge 
verklopft. Die kleinen Linſen, welche oft an ſolchen Ohrringen 
angebracht find, werden der Solderfparung wegen hohl gemacht, 
nämlich au einem ‚in der Anke (Bd. II. &.298) fchalenförmig 
vertieften, und einem andern, flachen Scheibchen gelöthet, und 
ebenfalls durch) Löthen befeſtigt. Zropfenförmige Steine ald Ohre 
gehänge werden mittelit Schellad oder Maſtix an der Weingeifts 
lampe in Feine fonifche Kapfeln eingefitter, an welche ein Draht⸗ 
ringelchen angelöthet ift, um fie in den Obrring zu hängen. Die 
Kapſeln felbft werden aus Blech in einer Stanze in flacher Geſtalt 
(dreiedig, mit einer bogenförmigen Seite) gepreßt, zufammen- 
gebogen und gelöthetz oder aus zwei ſchon vertieft und verziert 
aus der Stange Fommenden Hälften zufammmengelöthet; oder glatt 
gelöthet und dann im Drehſtuhle gerändelt. Das Verfahren für 
den lebtern Fall ie) bereitö an einer frühern Stelle dieſes Artikels 
beſchrieben. 

Eine Nadel wird aus Draht gemacht, welchen man ſpitzig 
zufeilt. Er iſt entweder rund oder vierkantig, und wird im letz⸗ 
tern Falle (damit die Nadel feſter halte) gewoͤhnlich in der Nahe 
des Kopfes mittelſt der Zange einige Mahl ſchraubenartig gedreht. 
Der Kopf wird aus zwei in der Anke getieften Halbkügelchen zu⸗ 
fammengelöthet; in einem Loche deffelben wird die Nadel durch 
Löthen befeitigt. Facetten auf dem Kopfe werden gefeilt, regel: 
mäßiger und fchöner auf einer Schleiffcheibe (wie jene des Stein» 
ſchleifers) angeſchliffen. 

Über die Verfertigung goldener Fingerhüte enthält der 
Art. Fingerhüte (Bd. VI. S. 107) das NMöthige. 

4) Zu einer Nadelbüchſe wird ein Stück Blech, welches 
"die ganze Länge der Büchfe fammt dem Dedel, und eine dem 
Umfange der Büchfe gleiche Breite befigt, über einem eifernen 
Dorne mit Hülfe des Hammers gebogen, an den zufammenfloßen- 
den Kanten gelöthet, und mit zwei aufgelötheten Böden verfehen. 
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Dann wird dieſes, an beiden Enden geſchloſſene Rohr mittelſt der 
Laubfäge in zwei Theile zerſchnitten, von welchen der kürzere den 
Dedel bildet. In die Offnung des längern Stüds wird ein kur⸗ 
zes, von dünnem Bleche gebogenes Rohr (der Schluß) einge: 
Iöthet, welches jo weit hervorragt, ald zum Aufjegen des Dedels 
nörhig if. Verzierte Nadelbüchfen werden aus zwei in einer 
©tanze unter dem Fallwerfe gepreßten, rinnenartigen Hälften 
zufammengelöthet, fo daß zwei Löthfugen einander gegenüber der 
Länge nad) berlaufen. Die Befeſtigung ded Schlujfes gefchieht 
auf die ſchon angeführte Weife. 

5) Um eine vieredige Dofe mit Charnier zu ver- 
fertigen, biegt und löthet man aus einem Blechſtreifen die Zarge 
in der ganzen Höhe der Dofe (oder ſetzt ſie aus einzeluen Wand⸗ 
theilen zufammen), löthet den Ober- und Unterboden auf (wobei 
diefe Böden etwas überragend gemacht werden, um dad Loth ber 
quem von außen anbringen zu können), zerfchneidet dad Ganze, 
parallel mit den Böden, wittelfi der Säge, und erhält fo Dedel 
und Lntertheil. In den legtern wird der Schluß (wie bei der 
Nadelbüchfe) eingelöthet. Um dad Charnier zu bilden, fchneidet 
man mittelfi der Zaubfäge furze Stücke von einem gezogenen Röhrs 
hen; feilt diefe im Charniereifen an den Enden gerade und 
glatt; reiht fie an der Zuge der Dofe, wo voraus mit der Char⸗ 
nierfeile eine der Rundung des Nöhrchend angemeſſene Rinne ges 
feilt if, dicht an einander, fo zwar, daß die Naht der Röhrchen 
die Dofe berührt; befeftigt fie durch herumgebundenen audgeglüh: 
ten Eiſendraht; nnd verfieht fie dergeflalt mir Loth, daß abwech⸗ 
felnd ein Stüd an der Dofe und eind am Dedel haftet. Nach 
diefer flüchtigen Vefefligung wird dad Charnier an jedem der 
beiden Iheile noch bejonderd nachgelöthet. Bei der Zufammen= 
feßung der Dofe wird durch dad Charnier ein Eifen» oder Meiling- 
draht geſchoben, und die äußere Oberfläche noch mit der hohlen 
Charnierfeile nachgearbeitet. Die Böden der Dofen werden oft 
guillochirt, emaillirt oder mit Steinen befegt. Solche, welde 
durch Stampfen in einer Stanze mit hohlen Verzierungen verſe⸗ 
hen find, werden regelmäßig auf der Innenfeite mit einem dün« 
nen flachen Boden überlegt, um dad Anfehen maſſiver Arbeit zu 
gewinnen. — Dad zuvor erwähnte Charniereifen ift ein klei⸗ 
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nes gehärteted ftählernes Werkzeug (Taf.ı3ı, Big. 11), weldhes 
aus einer etwas dicken Scheibe a befteht, und mittelft feiner Ans 
gel b in dem hölzernen Hefte d befeftige iſt. Im Mittelpunfte der 
Scheibe a gebt ein Feines rundes Loch durch, in welches das ab⸗ 
zufeilende Nöhrchen eingefchoben wird. Die Spitze c dient, um 
das Inftrument gegen den Arbeitstifch zu lügen, fehle aber auch 
fehr oft. Über das aus dem Loche hervorragende Nöhrchen wird 
Die Seile fo lange geführt, bis diefelbe auf der Flaͤche der Platte 
aufläuft. Die Endfläche des Nöhrchens ift dann völlig eben und 
fenfrecht gegen die Achfe, was zum richtigen Paffen der Charnier« 
theife unbedingt erfordert wird. Man bedarf mehrerer Charnier: 
eifen mit Löchern von verfchiedener Größe, für dickere und dünnere 
Köhrchen. Die Röhrchen mittelft einer Heinen Stellſchtaube im 
Loche feitzuhalten (Big. 12) ift, wegen einer möglichen Beſchaͤdi⸗ 
gung, weniger empfehlenswerth, obſchon diefe Einrichtung die 
Bequemlichkeit gewährt, daß man auch Röhrchen einfpannen fann, 
deren Durchmeffer Pleiner ift als jener Des Loches. — Statt des 
Eharniereifens kann die in Big. ı3 nach zwei Anfichten gezeichnete 
Charnierzange dienen, deren Maul drei finfenartige Abfäße 
. a, b, c, und in jedem derfelben ein, durch zwei halbrunde Aus⸗ 
Schnitte gebildeted Loch enthält. Das Einfpannen und Losnehmen 
der Röhrchen gefchieht hier fehr fchnell durch das Schließen und 
Öffnen der Zange. Die Abfäge verfchaffen der Feile eine Leitung. 

6) Filigran Die Berfertigung diefer eigenthümlichen 
und fchönen Arbeit ift in dem gleihnahmigen Artifel (Bd. VL 
S. 89) erörtert. 

7) Kügelchen⸗Arbeit. Man verſteht unter dieſem Nah⸗ 
men gewiſſe Verzierungen von Goldarbeiten, welche durch aufs 
gelöthete Feine Goldfügelchen gebildet werden. Man verfertigt 
diefe Kügelchen, indem man von dünnem Goldbleche Fleine vier 
eckige Stückchen fehneidet, oder von Golddraht ganz furze Theil 
chen abfneipt, diefe mit Kohlenftaub in einem Schmelztiegel ſchich⸗ 
tet, fo daß fie einander nicht berühren, den Ziegel bedeckt und 
in dad Feuer fegt, wo jedes Stückchen zu einem Eugelrunden Troͤpf⸗ 
chen ſchmilzt, da das flüjfig gewordene Metall durch die weiche 
Umgebung von Kohlenpulver nicht gehindert ift, feiner Kohaͤſions⸗ 
fraft zu folgen. Dan fortirt die Kuͤgelchen mittelft mehrerer auf 
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einander gefester Fleiner Blechbüchfen,, deren Böden mit Löchern 
von verfchiedener Größe verfehen find, und alfo einen Apparat 
von derfelben Art bilden, wie man ihn in größerm Maßftabe zum 
Sortiren des Tlintenfhrots gebraucht (Bd. IL. ©. 375). — Auf 
die Stelle, wo die Soldfügelchen angelöthet werden follen, bringt 
mau ein wenig mit Waffer zu Brei geriebenen Borar und feine 
Seilfpäne von Schlagloth; nöthigen Balls Flebt man auch die Küs 
gelchen vorläufig mittelft Zraganth fe. Wenn die Kügelchen 
gehörig geordnet find, blaft man die Flamme der Löthlampe mit⸗ 
telft des Löthrohrs darauf hin, um die Schmelzung des Lothed 
zu bewirken. 

VII. Benugung der Abfälle — Bei'der Verarbeir 
tung des Goldes kann man im Durchfchnitte annehmen, daß 16 
Loth Gold höchſtens 8 Loth fertige Waare geben; 7 Loth laſſen 
fi) aus den Beilfpänen und übrigen Abfällen wieder gewinnen, 
und faft ı Loth geht ganz verloren, theils durch den höchſt feinen 
Metallitaub, welcher beim Feilen fi in der Luft verbreitet oder 
an den Händen hängen bleibt, theils durch den Verluſt beim Zu⸗ 
gutemachen der Abfälle, 

Die Abfälle, welche Gold enthalten, find: 1) die geil 
fpäne (die Feilung, das Feilig); 2) die gebrauchte Farbe; 
3) die Kräße, d. h. der forgfältig gefammelte Staub und Schmug, 
mit welchem Feilſpaͤne und feine, beim Graviren, Schaben, Schleis 
fen ꝛe. verftreute Goldtheilchen vermengt find. Die Aräpe wird 
wieder unterfchieden in: a) Bretfräße, nämlich der auf dem 
Arbeitstifche zufammengefehrte Schmug; b) Bodenfräge, der. 
Staub von Fußboden des Arbeitszimmerd, welchen man am bes 
fien dadurch fammeln fann, daß man den Boden mit oberhalb 
kantigen Latten belegt, damit die Arbeiter fo wenig ald möglich 
an den Sohlen wegtragen; o) Schlifffrake (Schliff), naͤm⸗ 
lid) die von den Schleiffteinen abgeriebenen Theile, fo wie die 
zum Slanzfchleifen gebrauchten Leder, Zwirnfäden ze; d) Ties 
gelfräße, oder die in zerbrochenen und fonft unbrauchbar ges 

wordenen Schmelztiegeln zurüdgebliebenen, Theile; e) Effen- 
Fräpe, die Abfälle aus der Eile oder den Windöfen, welche vom 


Schmelzen und Audgießen, Loͤthen u. ſ. w. Soldförnchen” ent⸗ 
halten. 
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Um das eilig fo viel möglich zu’ fammeln, hat der Gold⸗ 
arbeiter in dem runden Auöfchnitte des Arbeitömfches, vor wel 
dem er ſitzt, ein Leder ausgefpannt und um den Leib gebunden. 


Man zieht aus dem Feilig (nachdem die fogenannten Schroten, 


d. h. alle größern Schnigel u. dgl. ausgelejen find) die Eifentheile 
durch) den Magnet aus; fchmeljt ed dann in einem Ziegel, auf 
deflen Boden man etwas Pottafche gegeben hat, fo wie man auch 
die Beilfpäne mit Portafche bededt; gießt in einen erwärmten, 
mit Idlg oder Wachs beiteichenen Einguß; und fchmelzt das. Dies 
tall noch ein Mahl. — Feilig von foldhen Stüden, welde mit 
Zinnloth gelöthet find, glüht man aus, befreit e8 durch den Mas 
gnet von Eifentheilen, übergießt es mit reinem (falzfäurefreiem) 
Scheidewailer (um dad Zinn zu orydiren), rührt öfters um, ent⸗ 
fernt nach einer Stunde die Slüffigfeit, wäfcht die Späne mit 
Waller aus, trocdnet und ſchmelzt mit Pottafche. Silber, wel- 
ches etwa mit den Boldfeilfpänen vermengt war, bat fi in dem 
Scheidewaſſer aufgelöft, und. wird daraus durch Faͤllung mit Koch⸗ 
fol; als Chlorfilber gewonnen. 

Bon der Gewinnung des Goldes aus der alten Farbe iſt 
ſchon oben die Rede gewefen. 


Die Kraͤtze wird auf verfchiedene Weife zu Aute gemacht. 


Die Operation, durch welche dieß gefchieht, nennt man dad 
Kräpmachen. Die Bretfräge wird geglüht, durch den Mas 
guet von Eifentheilen gereinigt, und mit Pottafche oder einem Ges 
menge aus gleich viel Weinflein und Salpeter gefchmolzen. Die 
Schlifffräge glüht und ſchmelzt man auf gleiche Weife. Die Bo—⸗ 


Denfräge wird geglüht und durch ein feines Drahtfieb gefchlagen, - 


Die Ziegel» und Ejfenfräge zu feinem Pulver geftoßen und eben 
falls gefiebt. Aus diefen drei Arten der Kräße gewinnt man dann 
das Gold entweder bloß durch Schlämmen (Wafchen) und nach: 
heriges Schmelzen, oder durdy Amalgamation in der Kraͤtzmühle 
(vergl. Bd. J. ©. 248). Es wird nämlich, die gefiebte Kräge mit 
ungefähr dem fünffachen Gewichte Auedfilber und Zuſatz von heis 
ßem Waſſer durch ein Paar Stunden ununterbrochen in einer me: 


chaniſchen Vorrichtung gefhüttelt oder gerieben, das flüffige Amals 


gam von den fandigen Theilen getrennt, und durch Sämifchleder 
gepreßt. Ein großer Theil des Quedſilbers laͤuft Hierbei ab; der 


1 
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Rüuͤckſtand im Leder wird zur völligen Entfernung des Queckſilbers 
deftilliet und endlich, zufammengefchmolzen. 

In Ermangelung einer Mafchine kann das Reiben kleiner 
Mengen von Kraͤtze aus freier Hand in einem eifernen Dörfer ges 
fhehen. Mehrere ältere Einrichtungen der Krätzmühlen find eine 
Nachahmung diefed Verfahrens, von welcher die Fig: 2ı und 22 
(Zaf. 131) durch Grund» und Aufriffe einen Begriff geben. Eine 
aus Dauben von Eichenholz zufammengefegte, mit eifernen Reifen 
gebundene Kufe oder Bütte a (Fig 21), welche 2 Fuß Hoch, oben 
2'/, bis 3, unten a bis 2:/, Fuß weit ift, nimmt das zu bearbeis 
tende Gemenge auf. Auf dem Boden derfelben befindet fich eine 
fhülfelartig flach ausgehöhlte Gußeifenfcheibe £, und noch mehrere 
Zoll höher hinauf ift die Bütte mit Eifenblech ausgefüttert. Um 
die eingefüllte Maife in reibende Bewegung zu ſetzen, ift das höls 
zerne Kreuz c vorhanden, welches unten eine fonvere dide Eifen- 
‚platte e trägt, und durch feine flehende eiferne, 6 bis 8 Fuß lange, 
2300 im Quadrat flarfe Achfe b bald rechts bald links umgedreht 
wird. Diefe Achfe, welche das Kreuz nicht nur in der Mitte, ſon⸗ 
dern mittelft ihrer Kröpfung d, zu größerer Feſtigkeit, auch außer⸗ 
halb der Mitte faßt, iſt oben mit einem Triilinge verſehen, und 
wird durch den Eingriff eines großen horizontalen Zahnrades in 
Gang geſetzt. Mehrere Bütten ſtehen im Kreiſe um das Rad, 
und erhalten alle zugleich von demſelben ihre Bewegung. — In 
Fig. 22 iſt der Reiber oder Läufer n ganz von Gußeiſen und von 
abgeänderter Borm, welche die Zeichnung hinlaͤnglich ergibt. 

Eine horizontal liegende, um ihre Achfe gedrehte Tonne kann 
zum Amalgamiren der Kräge gebraucht werden, wie man ſich dies- 
ſer Vorrichtung im Großen zur Amalgamation der Silbererze bes 
dient (f. Bd. J. ©.252). Won ähnlicher Art ift die von Hennin 
in Paris angegebene Krägmühle, von welcher, auf Taf. 131, 
Big. »4 den Querdurchſchnitt und Fig. 15 den Längendurchfchnitt. 
zeigt. a iſt eine zylindrifche hölzerne Tonne, welche einen hohlen 
gußeifernen Zylinder einfchließe. Die innere Oberfläche des letz⸗ 
tern ift der Länge nach fannelirt, fo zwar, daß jede dritte Rippe 
noch eine befondere rinnenartige Aushöhlung enthält (m. f. bei 
b,b, b). Hierdurch wird bewirft, daß bei der Umdrehung der 
Tonne jene Nushöhlungen das Auedfilber mit in die Höhe nehmen, 


ı 
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welches dann wieder herabfällt, fich zerftreut, und alle Fleinen 
Goldtheilchen mit ſich reißt, welche etwa zu leicht find, um von 
felbft auf den Boden zu fallen. é ift die Achfe der Tonne; d die 
Kurbel, vermittelft welcher die Ursdrehung bewerfitellige wird: 
wo eine andere bewegende Kraft, ald Menfchenhände, anzuwen⸗ 
den ift, wird die Kurbel durch einen entfprechenden Mechanismus 
erfegt. Im Innern der Mafchine liegt ein Fleinerer, ebenfalls 
hohler Zylinder von Gußeiſen, c, deſſen aͤußere Kannelirungen 
in jene des großen Zylinders eingreifen, wodurch eine Wälzung 
von c, und eine dad Vermengen beförderude Reibung auf den 
Inhalt der Tonne entiteht. Die Höhlung des Pleinen Zylinders 
verengt fich von den beiden offenen Enden nach der Mitte hin, fo 
daß (wie der Längendurchfchnitt Fig. 16 zeigt) eine Abfchrägung £ 
entfteht, und die bearbeitete Maffe fich. nicht im Innern aufhal⸗ 
ten kanu. In einem der Böden der Tonne a befindet fich eine 
runde Thür, durch welche man die Mafchine reinigt, auch den 
Zylinder e einlegt oder heraushohlt. Die Füllung und Entlees 
rung findet durch einen weiten eifernen Hahn g Statt. 

Eine andere Krägmühle, bei welcher die Tonne unbeweglich 
Tiegt, und mit einer Rührvorrichtung im Innern verfehen ift, fine 
det man, nach der Angabe von Lainé in Paris, in den Big. ı7 
bis 20 (Taf. ı31) abgebildet. Fig. ı7 iflder Aufriß von der Seite 
der Kurbel, welcher aber die Tonne im Durchfchnitte zeigt; Fig. 18 
der Aufriß der langen Seite; Fig. 19 ein horizontaler Durchfchnitt; 
ig. 20 die innere Anficht von demjenigen Boden der Tonne, wels 
heran der Kurbelfeite eingefegt wird, und den man fich von Fig. ı7 
weggenommen denfen fann. a die Tonne, welche auf zwei kreuz⸗ 
förmigen Böden b ruht, und deren innere Peripherie in der untern 
Hälfte mit einem halben Zylinder von Gußeifen, o, beffeidet ift. 
Ein Boden d der Tonne ift ein für alle Mahl feftgemacht. Der 
andere (welchen ig. 20 befonderd, und zwar von der Innern Flaͤche 
gefehen, darſtellt) wird in der Öffnung der Tonne auf einem 
Kranze s (Big. 19) mittelft acht Schraubbolgen e befeftigt, und 
fann alfo nad) Belieben abgenommen werden. Der Rührapparat 
befteht aus der vieredigen Achfe g, und zwei auf derfelben anges 
brachten gußeifernen Kreuzen f, f, an welchen vier abgerumndete 
Reiber h, ebenfalls von Gußeifen, fich befinden. Die Zapfen 
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der Welle g lauſen frei in laͤnglichen Öffnungen zweier Eifen- 
ftüde i, welche inwendig auf den Böden der Tonne angefchraubt 
find. Dadurch fann die Rührvorrichytung fo weit finfen, als der 
Inhalt der Tonne es geftattet, und denfelben bis auf den Grund 
bearbeiten. Die Achſe k der Kurbel j trägt ein gußeifernes Zahn 
sad I), und fept durch diefes ein größeres Rad m (Fig. 19) in 
Umdrehung, welches fih auf der Welle g, und im Innern der 
Zonne befindet. Bei n (Fig. 18 und ı9) ift in dem befefligten 
Boden, entiprechend der tiefiten Stelle des gußeifernen Futter 
c, eine 2'/, Zoll lange und ı'/, Zoll breite Öffnung angebracht, 
Durch welche die Mafchine nach Beendigung der Amalgamation 
entleert wird. Diefe Öffnung bleibt während der Arbeit durch 
einen Spund verfchloffen, über welchem ein eifernes, feit ange⸗ 
fhraubtes Band liegt. In dem nämlichen Boden befindet fich, 

faft gleich hoch mit der Achfe g,. ein Fonifches, einfach verpfropfe 
tes Loch o, durch welches das ſchmutzige Waller abgelaffen wird. 
Eine Thür p oben auf der Tonne (f. Fig. ı8), welche mittelft 
eined eifernen Bandes und eines Worlegichloffed verfperrt wird, 
dient zum Einfüllen der Kräge, des Waſſers und des Queck 


fübers. 
8. Karmarſch. 


. 


Goldſchlägerei. 

Der Goldſchlaͤger iſt jener Arbeiter, welcher die unter dem 
allgemeinen Nahmen Blattgold (geſchlagenes Gold) 
befannten, zur Vergoldung auf Metall, Holz, Leder, Papier ꝛc. 
dienenden, hoͤchſt dünnen Blättchen aus Gold verfertigt. Er lies 
fert außerdem ähnliche Blättchen von Silber (Blattfilber) 
und zuweilen auch von weißen und gelben unedlen Metallmifchuns 
gen (gefhlagenes Metall, unedhtes Blattgold und 
Blattfilber); wiewohl fi mit legterem Artikel meiſt befon> 
dere Arbeiter (Metallfchläger) befchäftigen. In der neue: 
ften Zeit hat man angefangen, auch aus Platin folde dünne 
Blättchen zu ſchlagen, und diefelben ftatt Silber auf Holzwerk 
und Bücher « Einbänden zu benugen. Die VBerfahrungsarten find 
für alle diefe Produfte im Wefentlichen gleich, und follen hier au 
der Fabrikation des Blattgolded auseinander geſetzt werden. 
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Die Arbeiten des Goldſchlaͤgers zerfallen in vier Abſchnitte: 
») Das Gießen des Goldes zu einer. Stange (einem Zain); 
2) das Ausfchmieden des Zains zu dickem Bleche; 3) die fernere 
Verdünnung des letztern durch Walzen; 4) das Schlagen, näms 
lich die Verwandlung des Bleches in Blattgold, mittelft des Ham⸗ 
mers. 

1) Das Gießen. Das Gold wendet der Goldſchlaͤger in 
der Regel ganz rein (ohne Legirung) an, weil ed dann am dehn⸗ 
barjten ift. Nur zu ordinärem Blattgolde wird 5/,, Silber und !/;s 
Kupfer zugefegt, und das fo genannte Parifergold oder 
Franzgold wird bloß mit Silber, oder mit ?/.. Silber und 
:/go Kupfer legirt, wodurch es die grünliche Farbe erhält. Ro⸗ 
thes Bold, bloß mit etwas Kupfer legirt und daher von röthe 
licher Sarbe, war ehemahls gebräuhlih. Man gießt den Zain 
Gin einem eifernen erwärmten, mit Talg oder Wachs ausgeſchmier⸗ 
ten Einguffe) 30 bis 40 Dufaten fchwer, glüht ihn, und läßt ihn 
in der Afche erfalten. Durch diefe Behandlung wird dad Gold 
fehr weich, und verliert das Bett, welches vom Einguffe daran 
hängen geblieben war. 

3) Das Ausfhmieden hat nur den Zweck, den Zain 
diinner , breiter und länger zu machen, um ihn zum Walzen vors 
zubereiten. Die Dide, ‚bis zu welcher das Gold durch das 
Schmieden gebracht wird, beträgt ı bid 2 Linien. Man bedient 
fi) eines Amboffes mit ebener, 4 Zoll langer, 3 Zoll breiter 
Släche, und eines 3 Pfund ſchweren Hammers, der an einem 
Ende eine ı'/, Zol im Quadrat große Bahn, am andern eine 
Pinne oder ſchmale abgerundete Kante befigt. Während des 
Schmiedens (welches jtetd Falt gefchieht) wird dad Bold von Zeit 
zu Zeit geglüht, um die durch das Hämmern verminderte Weich 
heit vollfommen wieder zu erlangen. 

3) Das Walzen desgefchmiedeten Zaind gefchieht mit⸗ 
telft eines Fleinen Walzwerks von der gewöhnlichen Einrichtung. 
Eine hierzu taugliche Konftruftion ift die auf Taf. 25, Fig. 19, 
a0, 2ı abgebildete, und im II. Bde, S. 244 befchriebene. Die 
Walzen, weldye vor jedem neuen Durchgange des Metalld mit⸗ 
telft ihrer Stellfchrauben näher an einander geftellt werden, find 
von Gußſtahl, gehärtet und fein polirt. Meuerlih Hat Saul 
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nier in Paris eine Verbefferung an dem Walzwerfe der Golds 
fhläger angebracht, welche im Wefentlichen darin befteht, daß 
die Streckwalzen viel dünner ald gewöhnlicd gemacht werden, und 
daß dem Ausbiegen oder Machgeben derfelben (welches bei dem 
geringen Durchmeffer Statt finden würde) durch gußeiferne Druck 
walzen vorgebeugt wird, welche mit den Stredwalzen ihrer gan: 
zen Länge nach in Berührung ſtehen. Diefe Einrichtung hat den 
doppelten Vortheil, daß man dünne Walzen von gehärtetem 
Stahle viel leichter und wohlfeiler al& dicke Herftellen kann, und 
"daß fie die Stredung des Metalld mit geringerem Kraftaufivande 
bewirken. Big. 23 (Taf. 131) ift eine Skizze diefes Walzwerks. 
a, b find die ftählernen Streckwalzen, weldye ı'/, Zoll Durch⸗ 
meſſer und (ohne die Zapfen) 3°/, Zoll Länge haben. Die aus 
Gußeiſen oder ungehärtetem Stahle beftehenden Drudwalzen c, c’ 
find eben fo lang, aber 3'/, Zoll did, d, d find mehrere Wal⸗ 
zen zur Leitung ded Zains. Bei e wird vor den Strecdwalzen 
eine Lehre, nämlich ein Eifen mit einer länglich vieredigen Öff: 
nung angebracht, um den Zain in unveränderlicher Richtung nach 
den Walzen hinzuleiten. Die zwei Stellfchrauben, durd welche 
die Walzen mehr oder weniger einander genähert werden, wirfen 
auf die Lager der obern Drudwalze c, und werden gleichzeitig 
durch Näder, welche fih an ihnen befinden, und durch ein in 
beide Räder eingreifendes Getrieb umgedreht; genau wie bei 
Fig. 19, Taf. 25. Die obere Streckwalze, a, trägt an der einen 
Seite ein ı2 Zoll großes Zahnrad, an der andern &eite die uns 
tere Streckwalze, b, ein gleiches Rad. Auf einer eifernen Welle, 
welche in der Gegend von A, mit den Walzen parallel liegend, 
angebracht ift, und vermittelft einer Kurbel in Bewegung gefept 
wird, befinden fich zwei Getriebe von 4'/, Zol Durchmeſſer. Das 
eine derfelben dreht unmittelbar das Rad der untern Streckwalze, 
das andere mittelft eines’ Zwifchengetriebed das Rad der obern 
Stredwalze um. Die Drudwalzen gehen durch die Reibung mit. 
4) Das Schlagen. Wegen der geringen Dide, zu wel⸗ 
cher die Soldblätter verarbeitet werden müſſen, geht es eben fo 
wenig an, diefe Blätter einzeln zu bearbeiten, als fie unmittelbar 
auf einander zu legen. Das Schlagen geſchieht deßhalb fo, daß 
man eine bedeutende Anzahl Goldblätter auf einander legt, umd 
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fie durch zwifchenliegende Blätter eines harten und glatten Stoffes 
trennt. Diefer Stoff ift Pergament, fo lange das Gold noch 
etwas dick ift, und Boldfchlägerhaut, wenn es ſchon dünner wird. 
Die Vereinigung diefer Blätter heißt eine Form, und man uns 
"terfcheidet Pergament=- Kormen und Haut⸗Formen. 
Es muß hier zunaͤchſt von der Zubereitung der Formen die Rede 
feyn. 

Das Pergament, welches der Goldſchlaͤger gebraucht, ift 
fehr glatteö, durchaus gleich dickes Echreibpergament, wird in 
vieredige, gleich große Blätter zerfchnitten und mit hoͤchſt fein 
gemahlenem gebranntem Gyps (Miarienglas) mittelft einer Haſen⸗ 
pfote eingerieben, um dad Anhängen der Boldblätter zu verhindern. 
Die Soldfhlägerhaur, aus welder die Hautformen: vers 
fertigt werden, ift das zarte Oberhäutchen vom Blinddarme der 
Ochſen. Es hat eine Länge von a bis =?/, Fuß, und erfcheint- 
nad) dem Trocknen, wobei es zufammenfchrumpft, im Anfehen 
einem Bindfaden ähnlih. Man weicht es in einer fehr ſchwachen 
Pottafche: Auflöfung ein, fchabt' es auf einem Brete mit dem 
Meiler rein ab, fpült ed in Waller, und fpannt es in einem hoͤl⸗ 
zernen Rahmen auf. Zwei Häutchen werden hierbei fo auf eins 
ander gelegt, daß die auf dem Darme nad) innen gekehrt gewee 
fenen Slächen fich berühren; nach dem Trocknen find beide feft zu 
einem einzigen Blatte zufammengeflebt. Nachdem man diefe dop⸗ 
pelte Haut von dem Rahmen herabgefchnitten hat, wird fie grun⸗ 
dirt, d. h. auf einem andern Rahmen mittelft Leim an den Näns 
dern befeftigt, mit [hwacher Alaunaufldfung gewafchen, und auf 
beiden Flächen mit einer Auflöfung von Haufenblafe in weißem 
Weine mittelft eines Schwamms beftrichen. Gewöhnlich laͤßt man 
in dem Weine allerlei gewürzhafte Subftangen mazeriren, als 
Kampher, Gewürznelfen, Ingwer, Zimnit, Muskatnuß, u. f. w., 
eine hergebrachte Methode, welche gewiß vereinfacht werden fönnte, 
da fie nur den Zwed zu haben fcheint, das Haͤutchen gegen den 
Angriff der Inſekten zu ſchuͤtzen. Zuletzt gibt man einen Anftrich 
von Eiweiß, zerfchneidet die Haut in gleich große Stüde von 3 
bis 5 Zoll Quadrat (je nachdem die übliche Größe der Formen es 
erfordert) und glättet fie Durch Preffen. Die Blätter einer Haute 
form werden vor dem Gebrauche, um fie vollfommen glatt zu 
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machen, zwifchen bie Blätter einer recht trockenen Pergamentform 
oder zwiſchen weiße Papierblaͤtter gelegt, und mit dem Hammer 
tüchtig geſchlagen, eine Arbeit, welche das Strecken oder 
Schwigtzen der Form genannt wird. 

Um eine Form zum Schlagen herzurichten, legt man die 
einzelnen Blätter fo auf einander, daß fie fich genau bededen, 
und zwifchen je zwei Blätter ein Goldblatt, ausgenommen oben 
und unten, wo ı5 bis 20 Blätter ohne Gold bleiben, weil hier 
die unmittelbare Einwirfung der Hammerfchläge zu ftarf it. Am 
beiten fegt man eine ganze Form aus zwei nach diefer Weife ges 
bildeten Hälften zufammen, damit man im Laufe des Schlagens 
die zwei Theile umwenden und wieder auf einander legen Fann, 
wodurch die anfangs im Innern gewefenen Blätter oben und unten 
zu liegen fommen, und eine gleihmäßigere Wirfung auf das Gold 
erzielt wird. - Um die Form zufammenzuhalten, werden zwei von 
mehrfachen Pergamente gemachte Butterale über diefelbe geſcho⸗ 
ben. Jedes dieſer Sutterale ift zwar an zwei einander gegenüber 
ftehenden Seiten offen; da fie aber nach verfchiedenen Richtuns 

gen aufgefchoben werden (twie die Lage derfelben in Big. 25 und 
26, Taf. 131 ‚ bemerken läßt), fo umfchließen fie alle vier Seiten 
: der Form. nn 

Beim Schlagen liegen die Formen auf einem in die Erde 
eingegrabenen, ı?/, bis 2 Fuß über diefelbe hervorragenden, und 
an drei Seiten mit einem hölzernen, 3 Zoll hohen Rande einges 
foßten Blocke von Marmor oder Granit, deilen obere Fläche 
ı Fuß lang, eben fo breit und recht wohl abgeglättet if. An der 
mit feinem Rande verfehenen Seite ift ein Leder befeitigt, wels 
ches der bier figende Arbeiter um den Leib bindet, um alle vers 
fireuten Soldabfälle darin aufjufangen. Die Hämmer, deren 
man fich bedient, haben die Form von Fig. 24 (Taf. ı3ı); ihre 
Bahn ift freisrund, mehr oder weniger Ffonver und fehr ‘glatt, 
ihre Größe und Schwere verfchieden. Der größte hat auf der 
. Bahn, welche nur ſehr wenig fonver ift, 5 Zoll Durchmeſſer, 
und wiegt ı5 Pfund. Der zweite bat einen Durchmeiler von 
4 Zoll und ein Gewicht von 9 bis 10 Pfund; feine Bahn ift ſtaͤr⸗ 
fer fonver ald die des vorigen. Der dritte mißt 2 Zoll, wiegt 
4 bi8 5 Pfund, und ift noch mehr gewölbt. Der vierte endlich, 
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welcher die flärfite Wölbung befist, Hat 4 Zoll Durchmeifer und 
ein Gewicht von 12 oder 13 Pfund. Zur Erleichterung der Ars 
beit wird der Hammer meift mit beiden Händen abwechfelnd ges 
führt, während die andere Hand die Form auf dem Marmor dreht 
und von Zeit zu Zeit umwendet, um beide Blächen dem Schlage 
audzufegen. Durch dad Schlagefi erwärmt fi die Sorm, und 
man betrachtet ed als vortheilhaft, ihr diefe Wärme zu erhalten, 
Daher der Arbeiter, wenn er ausruht, oder überhaupt bei jeder 
Unterbrechung feines Geſchaͤfts, die Sorm einhüllt und an den 
Leib drückt. 

Die Soldfhlägerhaut zieht ſtark die Beuchtigfeit aus der 
Luft an, und erlangt dadurch eine gewille Klebrigfeit, welche 
die Ausbreitung des Goldes erfchwert. Daher müllen die Haut⸗ 
formen, fo oft fie gebraucht find, zwifchen zwei Bretchen im eine 
Feine eiferne Schraubenpreile gelebt werden, welche man durch 
darunter angemadhted Kohlenfeuer erwärmt. Wenn die Formen 
einige Zeit im Gebrauche gewefen find, frifcht man fie auf, 
d. h. ſchichtet fie blattweife mit weißem Papiere, welches abwech⸗ 
felnd mit Eſſig und mit weißem Weine benegt ift, preßt fie drei 
oder vier Stunden lang ziwifchen zwei Bretern mitteljt eines ſchwe⸗ 
ren Gewichtes, legt hierauf die einzelnen Häutchen zwifchen Pers“ 
gamentblätter, fchlägt fie mit dem Hammer bis zum völligen Trock⸗ 
nen, und reibt fie endlich mit feingepulvertem gebranntem Mas 
sienglafe (Fryftällifirttem Gyps) ein. 

Die Anzahl der Formen, welche bis zur Vollendung des 
Schlagens nach einander angewendet werden müffen, ift nicht 
immer diefelbe, beträgt aber meift vier, zuweilen auch) fünf. Dieß, 
fo wie die Dauer der Arbeit, hängt natürlich von der anfänglichen 
Dicke des Goldes, und von der geforderten Feinheit der Blätter 
ab. Die erfte Form ift eine Pergamentform (Quetſche, 
Quetfhform), die drei folgenden find Hautformen (Did 
Toch, Dünnloth und Dünnfhlagform); oder man ge⸗ 
braucht zwei Pergamentformen (Dickquetſche und Dünns 
getfhe) und hernach zwei KHautformen (Lothform und 
Dünnfhlagform). Jedes Mahl beobachtet man die Regel, 
in dem Mafe wie dad Gold dünner wird, ältere, fchon öfter 
gebrauchte Formen zur Anwendung zu bringen. Die Größe der 
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Formen richtet ſich natürlich nach der Groͤße der Goldblaͤtter, 
welche in verſchiedenen Ländern und zu verſchiedenen Zwecken 
ziemlich ungleich iſt. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß in einzelnen Punkten 
des Verfahrens Abweichungen Statt finden. Es wird hier die 
Methode für gewoͤhnliches Blattgold, deſſen Blaͤtter zwei Zoll im 
Quadrate groß ſind, beſchrieben. 

Durch das Walzwerk iſt das Gold in einen langen und dün⸗ 
nen, etwa zollbreiten Blechſtreifen verwandelt. Won dieſem ſchnei— 
det man mit der Plattenfchere (einer gewohnlichen Hands 
biehfchere) Stüde ab, welche 12/, Zoll,lang find, und deren 56 
zufammen 40 Dufaten wiegen. Zwanzig bid 24 foldhe Platten 
(Quartiere) werden genau auf einander gelegt, und mit der 
Pinne des Schmiedehammersd auf dem ftählernen Amboſſe nad) 
Länge und Breite fo auögeftredt, daß fie die Größe eines Quas 
drates von 2 Zoll Seite erhalten. Solcher Plättchen, welche 
nur die Dicke eines feinen Papierbogend haben, werden 56 in 
die erfte Pergamentform (Dickquetſche) gelegt, in welcher durch⸗ 
aus zwei Pergamentblaͤtter mit einem Goldplaͤttchen abwechſeln. 
Die Größe dieſer Form iſt 4 Zoll in der Länge und Breite. Man 
fchlägt diefelbe auf dem Marmor mit dem größten (15 pfündigen) 
Hammer eine halbe Stunde lang, wobei der Arbeiter öfters die - 
Form aus den Futteralen nimmt, um nachzufehen, und alle 
GSoldblättchen, welche fich fo weit vergrößert haben, daß fie über 

den Umfang ded Pergaments faft oder ſchon wirflich heraußtreten, 
zu entfernen. Den Raum diefer weggenommenen Blätter füllt 
er durch Pergament aus, damit das Futteral immer ganz voll 
bleibt. Auf diefe Weife wird fortgefahren, bis alle Blätter unge 


.  fähr die. Größe der Form erreicht haben. 


Man zerfchneidet nun fämmtliche Blätter mit der Schere 
Preuzweife in vier gleiche Theile, wodurch man 224 neue Blätter 
von 3 Zoll Quadrat erhält. Diefe werden in einer Schachtel von 
Eifenbledy geglüht, und in zwei Hälften zu 112 Stück abgetheilt; 
jede Hälfte für fih wird, indem man einfache Pergament« 
blätter zwifchenlegt, zu einer zweiten Korm (Dlinnquetfche) ver« 
einigt, und ebenfalls eine halbe Stunde lang mit dem größten 
Hammer bearbeitet. Dad Schlagen diefer Form it ebenfalls 
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bemdigt, wenn alle Blätter die volle Größe des Pergaments 
(4 Zoll Länge und Breite) erreicht haben. Man nimmt fie mit 
dem. breiten, zweifchneidigen, am Ende abgerundeten Gold⸗ 
oder Reißmeſſer aus der Form, und zerfchneider fie auf einem 
mit Kalbleder überzogenen, die Zleifchfeite des Leders auswärts 
Fehrenden, mit Marienglas eingeriebenen Kiffen, mittelft des naͤm⸗ 
lichen Meffers in vier gleiche Theile, wobei .man zum Anfaffen 
des Goldes ein Fleines hölgernes Zängelchen zu Hülfenimmt. So 
erhält man im Ganzen 896 Blätter von 2 Zoll Länge und Breite. 

Diefe 896 Blättchen Fommen nun mit einander in die erfte 
Hautform (Lothform), welche 5 30U im Quadrate groß if. Man 
Ichlägt®iefelbe zwei Stunden lang, oder überhaupt fo lange, bis 
das Gold die Ränder der Form erreicht, uud befolgt dabei wieder 
das nämliche Verfahren, welches fchon bei der Bearbeitung in 
der Didiquetfche angegeben worden if. Man fpannt nun die 
Form an einer ihrer Eden felt in eine Zange (Spannzange), 
deren Schenkel durch einen darüber gefchobenen Ring zufammen- 
gedrüdt werden, blättert die Form nach und nach auf, legt mit 
dem hölzernen Zängelhen die Soldblätter auf das Kiffen, zer 
fhneidet fie wieder in Viertel, und erhält dadurch 3584 neue 
Blätter von der Geſtalt eines Auadrats, deſſen Seite 2'/, Zoll mißt. 

Man bildet hieraus vier neue Formen (Dünnfchlagformen) 
von 5 Zoll Größe, von welchen eine jede 800 Goldblätter aufs 
nimmt, da die übrigen 384 gewöhnlich zerriifen oder ſonſt fehler: 
haft find. Die Bearbeitung der Dünnfchlagform ift die lang⸗ 
wierigfte, und nimmt am meiften die Sorgfalt des Goldfchlägers 
in Anſpruch. Ein gefchidter Arbeiter kann faum mehr als zwei 
ſolche Sormen in einem Tage beendigen. Er ſchlaͤgt zuerfi durch 
vier Stunden mit dem ıopfündigen Hammer, dann eine halbe 
Stumde mit dem 5pfündigen, wechfelt hierauf mit Diefem und dem 
vorigen von halber Stunde zu halber Stunde ab, und beendigt 
die Arbeit mit dem ı2pfündigen Hammer. Wenn das Gold bis 
an die Ränder der Form herausgedrungen ift, haben die Blätter 
ihre gehörige Feinheit erreicht. Man nimmt fie mit den fchon ber 
fhriebenen Werkzeugen auf das Lederkiſſen, zerfehneidet fie in 
vier Theile, und legt diefe zwifchen die Blätter Fleiner Büchel⸗ 


chen aus feinem röthlichen Papiere, welches, um dad Anhaͤngen 
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des Goldes zu verhindern, mit Bolus eingerieben iſt. Löcher in 
den Blättern werden durch Auſdrücken eines kleinen Stückes von 
dem Abfalle bededt. Die einzelnen Goldblätthen, welche nun 
2!/, Zoll lang und breit find, werden fo zwifchen Das Papier 
(deffen Länge und Breite 2 Zoll ift) eingelegt, daß Die zwei durd 
den Schnitt entflandenen geraden Seiten mit dem bintern un 
obern Rande ded- Buches gleich liegen, während das Überflülige 
vorn und unten herausrägt. Man preft 12 auf einander lie 
gende Bücher durch ein Bretchen mit der Haud zufammen, und 
reibt mit einem Stüde Leinwand alles, was vom Solde. hervor: 
fiebt, weg. 

Der Abfall während der ganzen Bearbeitung beträgt fat 
die Hälfte ded Goldgewichtes, und die übrig bleibenden brauch⸗ 
baren Goldblaͤtter, im Durchſchnitte 12600 an der Zahl, wiegen 
demnach kaum über 20 Dukaten. Sn runder Zahl rechnet man 
500 bis boo Blätter, alfo eine Fläche von 2000 bi8 2400 Qua 
dratzoll auf das Gewicht eined Dufatend, wonach ein Gran Gold 
auf 42 bi8 50 Quadratzoll ausgebreitet it. Die Die der Blätt: 
chen beträgt ungefähr 0.00000435 oder !/z30000 Zoll. Die ut 
fprüngliche Dice des gewalzten Goldzains, welche nahe !/..5 Zul 
war, ift durch das Ausfchlagen auf dem Amboffe auf /,,, Zoll, 
in der Dickquetſchform auf */.300, in der Dünnquetfche auf ?/ozoer 
in‘ der Lothform auf ?/;7500, und in der Dünnfchlagform auf 
2/2s0000 ZOU reduzirt worden. Diefe Sorte Gold ift die dünnſte, 
welche verfertigt wird. | 

Die Sorten des Blattgoldes unterfcherden ſich von einander 
theils durch die Farbe, welche durch verfchiedene Legirungen het 
vorgebracht wird, theild durch Größe und Die. Zu der erflern 
Beziehung ift dad Nöthige ſchon im Eingange diefes Artifeld an 
geführt worden. Die dicfte Art des gefchlagenen Goldes iſt das 
Fabrikgold, weldes in den Golddrahtziehereien zur Vergol⸗ 
dung des Silberdrahtes angewendet wird (f. Bd. IV. ©. 220). 
Vier Blätter davon, jedes 3 bis 4 Zoll lang und breit, wiegen einen 
Dufaten; es ift daher 0.000165 bis 0.000237 oder */ssoo Did "/arcn 
"Zoll did. Es wird nur in Pergamentformen gefchlagen. Zum 
Plombiren der Zähne wird ähnliches ſtarkes Blattgold angewendet. 
Das gewöhnliche dünne Gold hat meiftentheild = oder 2'/, Zoll im 
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Quadrat; Sorten von 3, 3/, und 4 Zoll kommen ſeltener vor. 
Blätter von ı Zoll im Quadrate waren fonft zum Vergolden der 
Pillen in den Apothefen gebräuchlich (A pothefergold). 

Der Abfall an zerriifenen Blaͤttern oder Theilen derfelben, 
welcher beim Goldfchlagen in bedeutender Menge entfteht (fo daß 
man, wie oben angegeben, aus 56 Auarfieren nur etwa ı2600 
fertige Blätter gewinnt, während fie doc, eigentlich 14336 geben 
müßten), .fo wie dad, was beim Abgleichen der Blätter in den 
Buͤchelchen wegfällt, heißt Kräge oder Schawine, wird mit 
der Hand in Ballen zufammengedrüdt und eingefchmolgen. Die 
Abfälle von den feinften Blättern werden zu Mahlergold vers 
arbeitet. Diefen Nahmen führt zwar auch eine orte dünnen 
Blattgoldes, weldye die Wappenmahler zum Vergolden gebraus 
hen; das eigentlihe Mahlergold (Mufhelgold) aber 
iſ Höchft zartes Goldpulver, weldyes man aus den fchon erwähn- 
ten Abfällen dadurch bereitet, daß man diefelben mit Honig oder 
dider Gummi » Auflöfung auf einer Glasplatte fein zerreibt, mit 
Waſſer vollftändig auswaͤſcht, und zur Einfüllung in Mufcheln 
wieder mit, Gummiwaſſer anmadt. Das trodene, nicht mit 
Gummi angemachte Pulver ftellt die fo genannte echte Gold- 
bronze dar, welche eine grünliche Farbe befißt (grüne 
Bronze), wenn dad Bold mit Silber legirt iſt. Durch ein 
gleiches Verfahren bereitet man aus Blattfilber die echte Sil⸗ 
berbronze. Diefe Pulver werden in den Buchdruckereien 
zum Gold» und Gilberdrude angewendet, indem man fie auf die 
wit Farbe frifch bedruckten Stellen freut, oder mit Firniß anmacht 
und felbit al8 Barbe gebraudht. Unechte- Gold» und Silber 
bronze wird aus unechtem Blattgolde und Blattfilber bereitet, 
rothe Bronze (Rupfer-Bronze) aus dünngefchlagenen 
Kupferblattchen. Man fehe über die Anwendung diefer Teptern 
Produfte zum Bronziren, den Art. Bronzisen (Bd. II. ©. 
167) nach. 

Dad Blattfilber wird in derfelben Weife wie das Gold 
bearbeitet; doch laͤßt fich die Feinheit deffelben, wegen der gerins 
gern Dehnbarfeit des Silberd, nicht ſo hoch treiben, was aud) 
bei dem wohlfeilern Preife weniger notäwendig it. Das gewöhns 
lihe feine Blattſilber hat 0.0000083 oder '/ıansoo Soll in der 
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des Goldes zu verhindern, mit Bolus eingerieben iſt. Loͤcher in 
den Blättern werden durch Aufſdrücken eines kleinen Stückes von 
dem Abfalle bedeckt. Die einzelnen Boldblätthen, welche nun 
a:/, Zoll lang und breit find, werden fo zwifchen das Papier 
(deffen Länge und Breite 2 Zoll ift) eingelegt, daß Die zwei durch 
den Schnitt entflandenen geraden Seiten mit dem hintern und 
obern Rande des Buches gleich liegen, während das Überflüffige, 
vorn und unten herausrägt. Man preßt ı2 auf einander lies 
gende Bücher durdy ein Bretchen mit der Haud zufammen, und 
reibt mit einem Stüde Leinwand alles, was vom Solde. hervor: 
fiebt, weg. 

Der Abfall während der ganzen Bearbeitung beträgt faſt 
die Haͤlfte des Goldgewichtes, und die übrig bleibenden brauch⸗ 
baren Goldblätter, im Durchſchnitte 12600 an der Zahl, wiegen 
demnach kaum über 20 Dufaten. In runder Zahl rechnet man 
Soo bis boo Blätter, alfo eine Fläche von 2000 bi8 2400 Qua⸗ 
dratzoll auf dad Gewicht eined Dufatend, wonach ein Gran Gold 
auf 42 bi8 50 Quadratzoll ausgebreitet if. Die Dice der Blaͤtt⸗ 
chen beträgt ungefähr 0.00000435 oder !/,30000 Zoll. Die ur⸗ 
fprüngliche Dice des gewalzten Goldzains, welche nahe !/..; Zoll 
war, ift durch das Ausfchlagen auf dem Amboffe auf 1/5 Zoll, 
in der Dickquetſchform auf */2300, in der Dünnquetfche auf "/o2oor 
in’der Lothform auf ?/;,500, und in der Dünnfchlagform auf 
1/30000 ZOU reduzirt worden. Diefe Sorte Gold ift die dünnfte, 
welche verfertigt wird. 

Die Sorten des Blattgoldes unterfcheiden ſich von einander 
theils durch Die Farbe, welche durch verfchiedene Legirungen her⸗ 
vorgebracht wird, theild Durch Größe und Die. In der erftern 
Beziehung ift das Nöthige fhon im Eingange diefes Artifeld an: 
geführt worden. Die dickſte Art des gefchlagenen Goldes ijt das 
Babrifgold, welches in den Golddrahtziehereien zur Vergols 
dung des Silberdrahtes angewendet wird (f. Bd. IV. ©. 226). 
Vier Blätter davon, jedes 3 bis 4 Zoll lang und breit, wiegen einen 
Dufaten; ed ift Daher 0.00015 bis 0.00027 Oder */ssoo DIE */3700 
"Zoll did. Es wird nur in Pergamentformen gefchlagen. Zum 
Plombiren der Zähne wird ähnliches ſtarkes Blattgold angewendet. 
Das gewöhnliche dünne Gold hat meiftentheild = oder 2'/, Zoll im 
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Quadrat; Sorten von 3, 3'/, und 4 Zoll fommen feltener vor. 
Blätter von ı Zoll im Quadrate waren fonft zum Vergolden der 
Pillen in den Apotheken gebräudhlihh (Apothefergold). 

Der Abfall an zerrijfenen Blättern oder Theilen derfelben, 
welcher beim Goldfchlagen in bedeutender Menge entſteht (fo daß 
man, wie oben angegeben, aus 5b Auarfieren nur etiva 12600 
fertige Blätter gewinnt, während fie doch eigentlich 14336 geben 
müßten), .fo wie das, was beim Abgleichen der Blätter in den 
Büchelchen wegfällt, heißt Kräpe oder Schawine, wird mit 
der Hand in Ballen zufammengedrüdt und eingefhmolgen. Die 
Abfälle von den feinften Blättern werden zu Mahlergold vers 
arbeitet. Diefen Nahmen führt zwar auch eine Sorte dünnen 
Blattgoldes, weldye die Wappenmahler zum Vergolden gebraus 
hen; das eigentlihe Mahlergold (Mufchelgold) aber 
ift hoͤchſt zartes Goldpulver, welches man aus den fchon erwähn- 
ten Abfällen dadurch bereitet, daß man diefelben mit Honig oder 
dicker Gummi » Auflöfung auf einer Glasplatte fein zerreibt, mit 
Waſſer vollftändig auswäfcht, und zur Einfüllung in Mufcheln 
wieder mit, Gummiwaſſer anmadht. Das trodene, nicht mit 
Bummi angemachte Pulver ftellt die fo genannte echte Gold- 
bronze dar, welde eine grünliche Farbe befigt (grüne 
Bronze), wenn dad Bold mit Silber legirt if. Durch ein 
gleiches Verfahren bereitet man aus Blattfilber die echte Sils 
berbronze. Diefe Pulver werden in den Buchdrudereien 
zum Gold» und Bilberdrude angewendet, indem man fie auf die 
mit Farbe frifch ‚bedrucken Stellen fireut, oder mit Firniß anmacht 
und felbit al& Farbe gebrauht. Unechte Gold⸗ und Silber: 
bronze wird aus unechtem Blattgolde und Blattfilber bereitet, 
rothe Bronze (Rupfer-Bronze) aus Dünngefchlagenen 
Kupferblättchen. Man fehe über die Anwendung diefer letztern 
Produkte zum Bronziren, den Art. Bronzinen (Bd. III. ©. 
167) nad). 

Das Blattfilber wird in derfelben Weife wie das Gold 
bearbeitet; doch läßt fich die Feinheit deffelben, wegen der gerin« 
gern Dehnbarkeit des Silberd, nicht fo hoch treiben, was aud) 
bei dem wohlfeilern Preife weniger nothwendig ill. Das gewöhns 
liche feine Blatiſilber dat 00000083 oder "/sansoo Zoll in der 
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Dicke, und 1760 Blätter zu 2'/, Zoll Länge und Breite gehen 
auf ein Loth, Es ift alfo zwei Mahl fo dick, ald das feinfte Blatt⸗ 
"gold. Große (3 bis 5 Zoll im Quadrate haltende) und ftarfe 
Silberblätter werden zur Berfertigung des unechten Silberdrahtes 
angewendet (Bd. IV. S. 228). — Man verfertigt zum Gebrauch 
für Buchbinder zuweilen ein mit Gold dünn belegtes oder gleich— 
fam plattirtes Blattfilber, welches Zwiſchgold genannt wird, 
zwar viel wohlfeiler als echtes Gold ift, aber eine blaffe Farbe 
befitt und leicht anläuft, Daher zu guter Arbeit nie gebraucht wird. 
Zur Daritellung ded Zwifchgoldes wird das in der zweiten Per⸗ 
gamentform gefchlagene Silber mit Goldblättchen, welche fchon 
in der erften Hautform bearbeitet und alfo bedeutend dünner find, . 
belegt, zuerft in einer Form von Papierblärtern, und dann in 
den Hautformen bis zu Ende gefchlagen. Die Vereinigung der 
beiden Metalle durch den bloßen Druck erfolgt hierbei fehr ſchnell 
und vollfommen. Man rechnet auf die Marf Silber 9 bis 10 
Dufaten Gold, auch mehr. 

Das unehte Blattgold (Metallgold) befteht aus 
Zombaf (einer Mifhung von 4 Theilen Kupfer und ı Theile 
Zink); das unechte Blattfilber (Metallfilber) aud 
Zinn, welchem wohl auch eine Feine Menge Zink und Antimon 
zugefeßt wird. Weide werden viel weniger dünn gefchlagen, als 
das echte Gold und Silber. Wägung und darauf geſtuͤtzte annds 
bernde Berechnung haben die Die des nürnbergifchen gelben 
Metalld zu !/san0oo Zoll, und jene des weißen zu '/21500 Zoll erges 
ben. Zum unehten Blattgolde werden drei Pergamentformen 
(Dick⸗, Mittel- und Dünn⸗Quetſche) und eine Haute 
form (Dünnfhlagform) gebraucht, zum unechten Silber 
- eine Pergamentform uud eine Hautform. Die Vorbereitung und 
das Schlagen felbft find im Wefentlichen übereinftimmend mit den 
gleichen Arbeiten bei echtem Metalle. Das Tombaf muß aber, 
‚ fo lange ed noch einige Dicke befist, mehrmahls im Laufe der 
Arbeit geglübt, und zulegt mit ſchwachem Scheidewaffer oder vers 
dinnter Schwefelfäure abgebeigt werden. Die Hautformen der 
Metallfchläger find alte, welche ihnen von den Goldfchlägern, als 
für diefe nicht mehr brauchbar, überlaflen werden. 

‚8. Sarmarfd. 
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Graphit. 

Der Graphit iſt ein, zwar nicht ſelten, aber auch nicht 
ſehr Häufig, in den älteren Gebirgsarten vorkommendes, ſchwar⸗ 
zes, metallglaͤnzendes, ſtark abfaͤrbendes Mineral, das wegen 
feiner Verwendung zu den Bleiſtiften (ſ. d. Artikel) allgemein ber 
Bannt ift, auch daher den Nahmen Reißblei führt. Er fömmt 
gewöhnlich ſchuppig und* glimmerartig, feltener in dichten, derben 
Stücken vor. Sein wefentlicher Beftandtheil ift Kohlenftoff, und 
‘er ift ald eine in einem eigenthümlichen Aggregatzuftande befind- 
liche Kohle anzufehen, die mit Eifenoryd und den Gebirgsarten, 
in denen er ſich findet (gewöhnlich Kiefelerde, Ihonerde, Eifen- 
und Manganoryd) mehr oder weniger verunreinigt ifl. Je reiner 
der Graphit von diefen zufälligen Beimengungen ift, deſto vor⸗ 
züglicher ift er. Bei manchen Sorten betragen diefelben nur eis 
nige Prozente, bei andern ı5 bis 20 Prozent und darüber. Der 
Graphit ift für fi), wie Kohle, unfchmelzbar, verbrennt aber 
wie legtere beim Zutritte der Luft, jedoch nur in hohen Feuer⸗ 
graden, wobei die erdige Beimengung ald Afche zurückbleibt, die 
dann, wenn der unreine Graphit vor dem Knallgasgebläfe ver- 
brannt wird, zu einer Slasperle ſchmilzt. Sein fpezif. Gewicht 
it = 1.8 bis 2.45 in der Regel ift der Graphit um fo reiner, je 
geringer fein fpezif. Gewicht it, da die größere Dichtigfeit Haupt: 
fählid von der eingemengten Kiefelerde (Quarz) herrührt. Uns 
reiner, mit Quarz durchjogener Graphit laͤßt ſich daher bis zu 
einem gewillen Grade durch Schlämmen reinigen, wenn er ges 
pülvert mit Waffer angerührt, und legtered von dem ſich fchnell 
zu Boden febenden quarzartigen Gemenge abgegoffen wird, das 
mit ſich dann der reinere Graphit Daraus niederfeße. 

Der Graphit findet eine ziemlich ausgebreitete Anwendung. 
Sein Gebrauch zu Bleiſtiften ift bereits in dem Art. Bleiftifte 
erörtert worden. Bein gerieben dient er, zumahl die minderen 
Sorten und Abfälle, zum Pugen und Poliren von Kupferge- 
ſchirren und anderen Metallen; als eine dauerhafte Anftrichfarbe 
mit Obl, auf Holz, Stein, mit Waffer auf Thonwaaren, zumahl 
Dfen aus gebranntem Thon, um dieſen das Anſehen des Guß⸗ 
eiſens zu geben, wobei der aufgetrocknete Graphit mit einem wolle⸗ 
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nen Beben eingerieben: und geglänzt wird; zum Bronziren von 
Gypswaare durch Einreiben des feinen Oraphitpulvers (Bd, I. 
S. 82. Bd. III. ©. 169);, zum Überftreichen von Gußwaaren, 
befonders der gußeifernen Öfen, fowohl um fie vor dem Nofte zu 
ſchützen, als ihnen eine glänzende Oberfläche zu geben. Zu Dies 
fem Behufe wird der gepulverte Graphit mit Bier oder Eſſig an 
gemacht, auf das Metall aufgetragen, und nad) dem Trocknen 
mit fteifen Bürften eingerieben. 

Mit Nugen wird er auh ald Friftionsfchmiere, foe 
wohl troden als mit Fett angemacht für die Reibung von Holz 
auf Holz, befonders zum Beftreichen der Radfämme bei Mühle 
werfen, ald auch von Metall auf Metall, z. B. beim Fuhrwerke, 
angewendet. In dem fegteren Zalle wird der gepülverte Graphit 
mit Bett (Schweinfhmal;), oder mit einer Mifhung aus Talg 
und Seife, der man etwas Wachs zufest, vermengt. - Der Gra⸗ 
phit läßt fich fogar im fein gefchlämmten Zuftande, ftatt des Ohls, 
für die Zapfen feiner Uhren, felbft Chronometer anwenden. Man 
nimmt dazu möglidhit fein in einem metallenen Mörfer gepulver« 
tes Neißblei der reinen Sorte, trägt eine Mefferfpige voll diefes 
Pulvers in ein Glas mit deſtillirtem Waffer, indem man ed auf. 

die Oberfläche ftreut, rührt e8 um, bededt das Glas, und läßt 
ed zwei oder drei Stunden lang fliehen. Es Bat fih dann auf 
der Oberfläche des Waſſers von dem feinften Graphit eine Art 
Haut gebildet, die man mit einem Kartenblatte abnimmt, auf 
Papier trocknen läßt, und in einer geſchloſſenen Büchfe vor Staub 
aufbewahrt. Man wiederhohlt diefelbe Operation, bis man von 
dem feinen Pulver eine hinreichende Menge erhalten hat. Das 
getrod'nete Pulver zerreibt man neuerdings und wiederhohlt die 
Dperation des Einrührens in Waſſer, bis ſich Fein Bodenfap mehr 
bildet. Dieſes zubereitete Graphitpulver trägt man nun mittelft 
Alfohol auf die Zapfen der Näder auf, füllt auch die Löcher in 
den Platten damit aus, und läßt nun die Zapfen in den Tegteren 
auf dem Drehſtuhl fünf bis ſechs Minuten lang herumlaufen ; wor 
durch ſich ſowohl die Loͤcher als die Zapfen mit einer ſehr dünnen 

hoͤchſt glatten Schichte Graphit belegen. Nach Herbert geht 
ein Chronometer auf dieſe Art nicht nur genauer, da der Wider⸗ 
fand der Reibung viel gleichförmiger ift, als bei der Anwendung 
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von ds; fondern es foll aud) , wenn ed gut vor Staub geſchuͤtzt 
it, das Ausputzen vor zwölf Jahren kaum nöthig ſeyn. 

Eine andere Anwendung des Graphits beſteht in dem Ger 
brauche deffelben als Zementpulver zum Einpaden der Guß - Eifen- 
ſtücke, welde adoucirt werden follen (Bd. V. &. ı3 und 119). 
Seine Unveränderlichfeit in hoher Temperatur bei den hier Statt 
findenden Umjtänden und die größere Sicherheit, mit welcher die 
Luft von dem auszuglühenden Stüde durd) da8 umgebende Gras 

phitpulver abgehalten. wird, geben ihm zu diefem Gebrauche vor 
anderem Material den Vorzug. 

Eine auögedehnte Anwendung des Graphits hat bei der ga: 
brifation von Schmelztiegeln, den fogenannten Sraphittiegeln 
Statt, die fonft auch den Namen Dpfer oder Paßauer Ties 
gel führen (da fie vorzüglich in Hafner» Zell bei Paßau verfertigt 
werden). Sie werden aus feuerfeftem- Thon und Graphit (im 
Verhaͤltniſſe von ı Theil des erjtern gegen 2 Theile des letztern 
dem Gewichte nach) verfertigt. Sie halten eine große Hitze aus, 
ohne zu fchmelzen, ‚vertragen ftarfe Abwechfelung der Temperatur 
ohne zu fpringen, und werden vorgüglih zum Schmelzen ber 
Metalle verwendet; wozu fie fi) außerdem, daß fie ein mehr: 
mahliges Schmelzen vertragen, auch durch die innere glatfe Ober- 
fläche gut eignen, an welcher fich beim Ausgießen fein Metall- 
anhängt, was beim Schmelzen der edlen Metalle von Wichtigfeit 
ift- Aus derfelben Mengung von Thon und Graphit werden eben» 
falls feuerfeite Thonplatten oder Ziegel (sum Baue von Schmelz. 
Öfen), auch, wiewohl feltener, tragbare chemifche Ofen, Retor» 
ten, Muffeln ꝛc., desgleihen Stubenöfen verfertigt. Die Seuer- 
feftigfeit der Graphit: Tiegel und der Platten oder Ziegel hängt 
von der Zeuerfeftigfeit des Thones, der, wie der Porzellanthon, 
bloß Kiefelerde und Thonerde and möglichft wenig Eiſenoxyd ente 
halten darf, fo wie. von der guten Befchaffenheit des Graphits 
ab, der ebenfalls nicht zu viel Eifenoryd enthalten, und vorzüg⸗ 
lich von einer Verunreinigung durch Kalk oder Bittererde frei 
ſeyn fol. Die Vermengung des Thons mit dem gepülverten 
Graphit muß möglichft gleichförmig gefchehen, und die geforms 
ten Ziegel werden in mäßiger Wärme fo weit ausgetrodnet, als 
zu ihrer Handhabung und Tranöportirung nöthig iſt (f. Art. Tö⸗ 
pferkunſt). Der Herausgeber. 

: 
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Graufärben. 


Die grauen Farben in ihren verfchiedenen Abänderungeu find 
Schattirungen von Schwarz, vom tiefen Dunfelgrau bis zum 
lichten Hellgrau fortgehend. Sie werden daher mit denfelben Far⸗ 
bematerialien, wie Schwarz, nur nad der Befchaffenheit der 
Nuanze mit mehr und weniger verdünnten Farbebrühen herges 
ſtellt. Diefe Materialien find im Wefentlichen die Galläpfel oder 
die ähnlichen, Sallusfäure und Gerbeſtoff enthaltenden Stoffe 
"und eine Auflöfung von Eifenoryd, zu welcher Eiſenvitriol, eſſig⸗ 
faured oder holzſaures Eifenorgd, oder das weinftein » fchwefels 
faure Eifenoryd dient (1. Bd. II. S. 224). Statt des legteren 
ſetzt man auch dem Bade felbft mit dem Eifenvitriol Weinftein zu, 
oder beigt den Zeug (Wolle) in Weinftein an. Das Grau ill, 
wie alle gemifhten Sarben,” unzähliger Schattirungen fähig, die 
theild durch die Verdünnung der Bäder, theild durch Zufag andes 
ser färbenden Stoffe hervorgebracht werden. Die nachitehenden 
Anweifungen dienen als Anhaltspunfte für die vorzüglichften Arten 


diefer Särberei, da hierbei vieles auf Wilfür und Gewandtheit 
des Faͤrbers ankommt. 


J. Auf Wolle. 


Im Allgemeinen verfährt man fo, daß man die Gallaͤpfel, 
gerfloßen und in einen Sad loder eingebunden, im Wailer aus⸗ 
kocht, den Sad dann ausdrückt, und nun den Zeug, unter hin 
und ber Bewegen, eine Stunde lang in diefem Abfude fochen läßt, 
und dann herausnimmt. Man fegt nun dem Bade, je nach der 
Schattirung, die man erhalten will, mehr oder weniger des eſſig⸗ 
‚oder holzfauren Eifenoryds oder des weinfteinfchwefelfauren Eifen- 
oxyds hinzu, und färbt in dem Bade, das nicht Fochen darf, fons 
dern mehr lauwarm als zu beiß-feyn muß, aus. Nimmt man 
Eifeneitriol, fo ſetzt man Weinftein hinzu, oder beigt den Zeug 
damit an. 3.8. 

Aſchgrau. Auf 30 Pfund Waare: ı Pf. Saläpfel, °/. Pf. 
Weinftein, 2*/, Pf. Eifenvitriol. Die Galläpfel und der Wein: 
flein werden mit 70 — 80 Pf. Waller gefocht, in dem Abfude die 
Waare eine halbe Stunde Tang bearbeitet und gekocht, die Waare 
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herausgenommen, dad Bad mit kaltem Waffer abgefühlt, der 
Eifenvitriol hineingethan, und nach feiner vollftändigen Auflöfung 
audgefärbt.. Oder 

Auf36 Pf. Wolle: 2 Pf. Weinftein, — pf. Gallaͤpfel, 3 Pf. 
Sumadh, 2 Pf. Eifenvitriol. Der Weinftein wird in 8o Pfund 
Waller im Kochen aufgelöft, die Wolle darin ?/, Stunde lang 
unter Kochen angebeigt, dann herausgenommen. Der audges 
fhöpfte Keffel wird mit eben fo viel frifchem Waffer gefüllt, dafe 
- felbe mit dem vorher mit einigen Maßen Waller gemachten und 
durchgefeihten Abfude der Salläpfel und des Sumachs verſetzt, 
und die Wolle eine halbe Stunde darin Fochen gelaffen. Nach⸗ 
dem fie Herausgenommen, feht man dem Bade den Eifenvitriol 
hinzu, und färbt bei gelinderer Hige vollends auß. 

Soll dad Grau ins Belbliche ziehen, fo nimmt man flatt 
des Weinfteins eben fo viel Alaun, flatt der Salläpfel ı Pf. Gelb: 
holz; und ftatt des Eifenvitriols ?/, Pf. Salzburger Vitriol, und 
verfährt wie vorher. Auch fann man fo verfahren, daß man den 
Zeug zuerft in einem Gelbholzbade, dann in einem fchwachen 
Salläpfelbade mit etwas Alaun bearbeitet, dann diefem Bade, 
- nachdem der Zeug herausgenommen, etwas Eifenvitriol oder Salz⸗ 
burger Vitriol zufegt, welchen man vorher in einem Blauholz⸗ 
abfude aufgelöft hat. 

Verfchiedene Nüanzen dieſer Barben hängen von der ver- 
haͤltnißmaͤßig größern oder geringern Menge der Galläpfel und 
vorzüglich der Eifenauflöfung, fo wie von dem kürzeren oder laͤn⸗ 
geren Verweilen des Zeuges in dem Bade ab. 

Für Perlgrau bearbeitet man den Zeug zuerft in einem 
Abfude von Sumach und Blauhpl; (2 Pfund Sumach auf ı Pfund 
Blauhol;) und dann in einer verdünnten Auflöfung von fchwefels 
faurem oder efligfaurem Eifenoryd ; zulegt gibt man noch ein ſchwa⸗ 
ches Waubad mit etwas Alaunauflöfung. Mausdgran erhält 
man, wenn man bei denfelben Verhältniffen, wie zum ˖ Aſchgrau, 
dem Vitriolbade noch a bis 3 Quentchen Alaun für » Pfund von . 
dem zu färbenden Zeuge zufeßt. 

Für mehrere Nüanzen, zumahl die Dunfleren, wie Mob: 
rengrau, Eifen: und Schiefergrau, gibt man dem Zeuge 
vorher einen blauen Grund in der Küpe, behandelt ihn dann im 
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Keſſel mit einem Abfude von Sumad und Galläpfeln unter Ko- 
den, und dann noch in dem abgefühlten Bade, nachdem diefen 
"die nöthige Quantität Eifenauflöfung zugefegt worden. Für mans 
ches Grau kann auch noch zulegt ein ſchwaches Orfeillebad aufge⸗ 
ſetzt werden. 


I. Auf Seide 


Für die Seide wendet man flatt der Salläpfel Zuftelhol;, 
Blauholz, Sumach und Erlenrinde, desgleichen DOrfeille an. Der 
Eifenvitriol macht die Seide, wenn er in größerer Menge anges 
wendet wird, alfo in den dunfleren Nüanzen gern hart, daher 
man hier beſſer das efligfaure oder fchwefelfaure Eifenoryd an⸗ 
wendet. Man bereitet aus den genannten färbenden Stoffen 
"Abfüde, behandelt in denfelben nach dem Abfühlen die Seide, 
und nimmt fi e nach dem Ausringen in der falten Auflöfung von 
Eifenvitriol oder der Eifenorydauflöfung durch. Sol das Grau ' 
einen ftärferen Stich ind Rothe erhalten, fo wendet man mehr 
Drfeille an; wenn es mehr ins Grünliche gehen fol, mehr Zuftel- 
holz, und zu der dunfleren Nüanze mehr Blauholz. In mehreren 
Sällen kann man zulegt noch mit einer falten Alaunauflöfung 
ſchoͤnen. 

Man kann auch Grau auf einen Grund von Orlean brin- 
gen, indem man hierbei, wie zu Gelb (Bd. VI. S. 490) verfährt, 
dann die ausgerungene Seide mit einem abgefühlten Sumachab- 
fud behandelt, und fie zulegt in der Eifenvitriolauflöfung bears 
beitet. Die zu färbende Seide muß in allen Fällen nach dem An» 
fieden oder Entfchälen von der Seife gut gereinigt und ausgerun⸗ 
gen werden. 


III. Auf Baumwolle und Leinen. 


Grau auf Baumwolle läßt ſich mittelft der ‚Eifenauflöfung 
durch Salläpfel, Bablah, Sumad) oder Schmad, Blauholz, die 
Nymphaͤa oder Seerofe, Erlenrinde darftellen. Zur Eifenauflös 
fung dient am beften für lichte Nuangen der Eifenalaun (Bd. V. 
©. 23), für dunflere die eiligfaure oder holzfayre Eifenbeige. 
Faͤrbt man mit Salläpfeln, fo muß die Abfochung Flar durchge⸗ 
feidt feyn, weil fouft das ſich am Zeuge anhängende Salläpfeb 
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pulver dunflere oder fchwarze Flecke verurfaht. Man kocht den 
Zeug in einer Galläpfelflotte, die auf 20 Bf. Zeug ı Pf. Salläpfel 
enthält, eine halbe Stunde lang, fpült ihn aus, und taucht 
ihn dann in eine Auflöfung von ı Pf. Eifenalaun in bo Pf. Wafs 
fer, worauf er wieder gefpült wird: Man erhält bei diefen Vers 
bältniffen ein dunfles Grau. Die nachherige Behandlung im hei—. 
Ben Seifenwaifer. ertheilt der Farbe einen röthlihen Ton. Eine 
andere, mehr ind Röthliche gehende Muͤanze erhält man, wenn man 
zuerjt mit der Eifenauflöfung den Zeug behandelt, auspreßt (Bd. 
VI. ©. 496) und ausfpült, und dany in dem Galläpfelabfude 
bei Siedehitze ausfärbi.. Man braucht dabei auf go Pf. Zeug 

nur ı Pf. Salläpfel. Ä 

Grau aus Bablah erhält man auf diefelbe Weife, indem 
man den Zeug mit der Auflöfung von Eifenalaun (1 Th. Eifen- 
alaun auf bo Th. Waller) anbeigt, und dann in dem Bablahab» 
fude (1 Pf. Bablah auf 10 Pf. Zeug) bei Siedehige ausfärbt. 
Eine dunflere Nüanze erhält man, wenn man den Zeug zuerft 
eine Viertelftunde mit dem Bablahabfude kocht, dann in der 
Eifenalaunauflöfung anbeigt, auspreßt und fpült, endlich neuers 
dings in dem Bablahabfude in der Siedhige ausfärbt. Der 
Schmad liefert bei derfelben Behandlung ähnliche Nüanzen, 
desgleichen die Nymphäa (ı Pf. Nymphaͤa auf 4 bid 8 Pf.) 
auf mit Eifenalaun angebeiptem Zeug. Eine gute graue, ind Braͤun⸗ 
liche gehende Farbe liefern auch die Eichenrinde und die 
Knoppern, nachdem der Zeug vorher mit der obigen Eifen» 
alaunauflöfung angebeigt worden. Eichenrinde und Knoppern 
werden gepülvert, ausgefocht und ganz flar angewendet, indem 
man fie beim Ausfärben neuerdings erhißt. 

Ein lichtes Orau erhält man aus Blauholz, indem der 
Zeug mit der ſchwachen Eifenalaunauflöfung (1 Pf. Eifenalaun 
in bo Pf. Wailer) angcbeigt, und in einem verdünnten Blau⸗ 
holzabſude lauwarm ausgefärbt wird. 

Ein Aſchgrau auf Garn erhält man, indem man auf 4 Pf. - 
Garn 4 Loth Blauholz mit ı Loth‘ Alaun eine Wiertelftunde 
lang ausfocht, den Abfud durchfeiht , .dad Garn eine Viertel 
ftunde lang darin bearbeitet, ausringt ‚ und dann es noch etwa 
0 Minuten lang in einer Auflöfung von 4 Loth Eifenvitriol in 
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lauwarmem Waſſer bearbeitet, dann ausſpuͤlt und trocknet. Auch 
kann man das Garn zuerſt galliren, und nach dem Trocknen in 
kaltem Waſſer bearbeiten, welchem Blauholzbrühe mit mehr oder 
‚weniger Eifenauflöfung, entweder von Eifenalaun oder von eſſig⸗ 
faurem oder holzſaurem Eifen, beigefegt worden ift. 

Mit den Galläpfeln kann man für die erfte Flotte auch zus 
gleih Blauholz anwenden (etwa doppelt fo viel Blauholz als 
Balläpfel), indem man fie zugleich eine halbe Stunde lang aus⸗ 
focht, und das Garn in der durchgefeihten Flotte eine Viertels 
flunde lang bearbeitet. Dunfelgrauen Sarnen gibt man einen 
blauen Grund, gallirt fie dann, und gibt zulegt ein Bad von 
einer Eifenauflöjung. j 

Leinen und Leinengarn oder Zwirn, die für lichte 
red Grau vorher gebleicht feyn müſſen, werden auf diefelbe Weiſe 
behandelt. | 

Der Herausgeber. 


GG raviren 


. So heißt im Allgemeinen das mechanifche Verfahren, durch 
welches man auf metallenen und anderen Flächen Schriftzüge 
‚oder Zeichnungen bald erhaben, bald vertieft anbringt, um fie 
entweder als Bezeichnung oder Werzierung, oder zum Abdruck 
mit Sarbe, oder zum Abdruck in weichere Mailen, wohl aud 
zu Abgüffen, zu gebrauchen. Die allgemeinen Mittel des Gra⸗ 
virens find das Einrigen mit einer Spige und das Herausfchneis 
den von fleineren oder größeren Theilen (Spänen) mittelft ſchnei⸗ 
diger Inftrumente (Grabftichel); das Eindrücken oder Einſchlagen 
von Vertiefungen mittelft Punzen, die Anwendung von Meißeln 
flatt der Grabſtichel, fo wie die Benugung der Beile, find hier 
. zwar nur Nebenmittel, von welchen man aber öfters einen be⸗ 
deutenden Gebrauch madıt. 
Bei den mannichfaltigen Zwecken der Gravirung, und bei der 
ſehr verſchiedenen Art der Gegenſtaͤnde, welche durch dad Gravi⸗ 
ren dargeſtellt werden, begreift die Gravirkunſt im ausgedehnten 
Sinne des Wortes ſehr viele Zweige, welche großentheils dem 
Gebiete der ſchönen Kunſt verwandt find, oder ihm hauptſaͤchlich 
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angehören. ine überfichtliche Darftelung diefer Unterabtheilune 
gen wird mit Kolgendem gegeben: | 
I. Graviren zur Bezeihnung oder Verzierung. 
1) Das Graviren von Gold: und Silber: Arbeiten (vergl. Arti⸗ 
tel: Soldarbeiten), womit dad Graviren mander ans 
derer Metallarbeiten (z. B. meflingener Ubrbeftandtheile 


..dgl.) ühereinftimmt 

2) Das Bedhraniten der Gewehrläufe, Sewehrfchlöffer, Säbel« 
und Degenflingen u. a. Eifen= und Stahlwaaren; 

3) Das AMbviren gegoflener Arbeiten (3.8. Bronzeguß, Eiſen⸗ 
guß), um im Buffe ftumpf und unvollfiändig ausgefallene. 
feine Zuge auszubellern. 

4) Das Graviren von Zahlen und Buchſtaben und ganzen Auf⸗ 
fhriften auf Infleumenten , feineren Mafchinen u. f. w. . 
Diefe Arbeit iſt das Hauptgefchäft des Schriftſtechers. 

5) Das Sraviren der Tinien: Iheilungen auf mathematifchen 
u. 0, Snftrumenten,: wozu in der Regel Theilmaſchinen an⸗ 
gewendet werden. 

6) Das Graviren in Horn, Schildpat, Eifenbein „Perlen⸗ 
mutter, mit einer feinen Stahlſpitze. — Auf den beiden zu⸗ 
letzt genannten Stoffen wird zur Hervorbringung von Zeich⸗ 
nungen öfters das Ätzen zu Hülfe genommen N Bd. J. S. 

184, 185). 

7) Das Graviren in Glas, mittelſt des Schreib » Diamant (f. 
SIaferarbeiten). — Über dad pen in Glas f. m. 
Bd. J. ©. 182. Das Glasfchneiden mittelft Fupferner Raͤ⸗ 
der oder Stifte und Schmirgel gehört nicht Hierher, obwohl 
es einen ähnlichen Zweck hat. 

8)- Sravirungen in weichen Edel⸗ und Halbedelfteinen koͤnnen 
zuweilen, wenigſtens theilweiſe, mit dem Diamant oder 
mittelſt Grabſticheln von Achat audgeführt werden. Das 
Steinſchneiden — die gewöhnliche Methode, Verzierungen 
in harten Steinen auszuarbeiten — gehört nicht. zu dieſer 
Klaſſe von Arbeiten. 

II. Graviren zum Abdruck oder Abguß in wei⸗⸗ 
cheren Maſſen, ſo wie zum Druck mit Farbe. 

1) Die Verſertigung der Prägftempel zu Münzen und Medail⸗ 


+ 
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len, und der Stanzen für andere Metallarbeiter (Bd. II. 

S. 295), oder die Stempelfchneidefunft.. 

3) Dad Schriftfhneiden, d.h. die Verfertigung der ftäh- 
lernen Stempel zu Buchdruderfchriften (ſ. Schriftgies 
Berei), und zum Einfchlagen in Metal für verfciedene 
andere Zwede. 

3) Das Si egelſtech en, welches mit dem Stempelſchneiden 

— weeſentlich übereinſtimmt, nur daß die Gravirung einen ver—⸗ 
ſchiedenen Zweck hat. 

4) Das Schneiden meſſingener Vignetten u. dgl. zum unmittel⸗ 
baren Abdrucke in der Buchdruckerpreſſe oder zum Abklatſchen 
(f. Bd. III. ©. 281). 

5) Das Schneiden erhaben er Stempel zum Abdruck mit 
Farbe, und die Verfertigung der Stempel und Fileten für 
Buchbinder (f. Bd. III. S. 238, 239). 

-6) Das Sormfchneiden oder Formjtechen und. die eis 
gentliche Höhere Holzfchneidefunft oder Eylograpbie 

(f. 82. VI. ©. 265). 

7) Der Kupferſtich und Stahlſtich (. die Art. Kupfer 
feherfunft und Siderograpbie). Über das Ügen, 
welches dabei fehr oft zu Hülfe genommen wird, f.m. Bd. J. 
S. 171, 180. 

8) Der Notenſtich, welcher meiſtentheils auf Zinnplatten, 
ſeltener auf Kupfer, ausgeführt wird (ſ. Art. Noten⸗ 
drud). 

9) Der Steinfid (f. Lithographie). 

Die wefentliden Geräthſchaften, welche bei den verſchiede⸗ 
nen Arten des Sravirend in Anwendung fommen, find folgende, 
wobei indeilen zu bemerken ijt, daß mehrere, zu fpeziellen Zwes 
- den beftimmte, noch in den befonderen Artifeln: Kupferites 

cherkunſt, Lithographie, Notendrudn.f.w. vorkom⸗ 
men werden. 

1) Die Radirnadel. Das Einritzen feiner Striche bei 
Gravirungen wird meiſt mit einer einfachen, zarten ſtaͤhlernen 
Spitze bewerkſtelligt, und in dieſem Falle ziemlich gewöhnlich 
Radiren genannt. Die Radirnadel iſt das einfachſte unter 
allen Werkzeugen zur Grabirung, geſtattet aber nicht die Aus⸗ 
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führung kraͤftiger, an Staͤrke bedeutend zu⸗ und abnehmender 
Linien. Eine recht harte, feingeſpitzte, noͤthigen Falls auf dem 
Ohlſteine noch ſchaͤrfer zugeſchliffene Naͤhnadel kaun ſehr gut als 
Radirnadel gebraucht werden, wenn man ſie, des bequemen Hal⸗ 
tend- wegen, in ein rundes Holzſtaͤbchen von der Dicke und Länge 
eined Bleiſtiftes mittelit gefehmolzenen Siegellacks fo befeftigt, 
daß nur ein furjer Theil des zugefpigten Endeshervorragt. Bricht 
diefe Spige ab, oder wird fie durch wiederhohltes Nachfchleifen 
zu furg, und fann man von dem Holze nichtd mehr wegfchneiden, 
fo muß die Nadel erneuert werden. Man hat daher, um dieß zu 
vermeiden, häufig längere und flärfere ftählerne Nadeln, welche 
entweder frei in. der Hand gehalten werden, oder auf verfchiedene 
Weife in einem bölzeruen Hefte befeſtigt find. Eine englifche 
Radirnadel der erften Art, welche an beiden Enden zu gebrauchen 
ift, flellt Fig. 2 auf Taf. 133 vors fie it, der feftern Haltung 
wegen, an ihrem mittlern Theile mit eingefeilten, fchraubenarti« 
gen Kerben verfcehen. — Die Nadel a, Fig. ı, ift in einem 
Hefte von Ebenholz;, b, unbeweglich befeftigt, geftattet aber 
durch ihre größere Länge einen dauerndern Gebrauch als eine Naͤh⸗ 
“ nadel. — Die Einfegung einer neuen Nadel, wenn die alte auf 
gebraucht ift, wird fehr Durch die Einrichtung erleichtert, ‚welche 
Fig. 5 darſtellt. Die Nadel In ſteckt mit ihrem zylindrifchen 
Theile in einem genan Dazu paſſenden Loche des Heftes mk, 
woran dad Stück m von Meiling , die größere Hälfıe k hingee 
gen von Holz ift. Bei i iſt quer durch den Theil m ein Puch ges 
bohrt, und von diefem geht ein Furzer Spalt oder Einfchnitt n 
aus, in weldhem dad von beiden Seiten platt abgefepte Ende 
der Nadel Plas findet, fo daß diefe fich nicht drehen fann.: Das 
Loch i dient zum Herausſtoßen der Nadel, wenn man fie von 
dem Hefte losmachen will. — Oft gewährt 28 eine Bequemlich- 
feit, die Nadel mehr oder weniger and dem Hefte hervorfchieben 
‚zu fönnen; befonders ift e8 gut, die Nadel in dem Maße, wie 
fie durch, das Nachfchleifen fürzer wird, weiter herauszufchieben, 
damit man nicht genöthigt ift; ſchon anfangs die ganze benugbare 
Länge aus dem Hefte hervgrragen zu laffen. Big. 3 und 4 (Taf. 
133) zeigen zwei Einrichtungen zu diefem Zwede. In Big. 3 
befteht der hölzerne Griff (von Buchöbaum: oder Ebenhol;) aus 
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Stichel bearbeitet man zuerſt die beiden Flaͤchen der Bahn auf 
dem oͤhlſteine, bis fie in eine ſcharfe Schneide sufanımenlaufen; 
zulegt fchleift man die Kappe, mit der Vorficht, daß fie eine ein- 
zige ganz ebene Flaͤche darftellt. — Aufwärts gefrümmte 
Grabftihel (Fig. A und 5) finden nüglihe Anwendung in 
ſolchen Bällen, wo ein gerader Stichel-faft horizontal auf die Ar 
beit gelegt werden müßte, umd lebtere binderlid für die Hand 
feyn fönnte; feltener gebraudt man abwärts gefrümmte 
Grabſtichel (Fig. 3) und abgefröpfte (Fig. 8). 

Der Mefferzeiger (Fig. 9) von dem Feilförmigen Quer: 
fhnitte und der daraus hervorgehenden mefferartigen Geftalt fo 
genannt, ift zur Ausarbeitung fehr feiner. Züge noch mehr geeig« 
net ald der rautenförmige Stihel. — Der Spitzſtichel 
(Fig. 10) unterfcheidet ſich vom Mefferzeiger bloß durch die ges 
wölbte Geſtalt der beiden Seitenflaͤchen. E8 gibt auh ovale 
- Spipftichel (Fig. 11), welche flatt der obern fchmalen Släche 
des, gewöhnlichen Spipfticheld ebenfalls eine Kante, wie unten, 
befigen ; fo, daß der Durchfchnitt die Geftalt eines zweifpigigen 
Dvals zeigt. Der Zuftirzeiger (Big. ı2) ift ein folcher ova⸗ 
lee Spigftichel, deifen Eigenthümlichfeit bloß in der Art des Aus 
fchleifens Tiegt, indem er nicht von oben, fondern fchräg von der 
Iinfen Seite mit einer großen Bazette zugefchärft ift, und dadurch 
eine ‚vierselfreiöförmige Schneide erhält. Er wird von den Ju⸗ 
welieren zum Zufliren der Edelſtein - Faſſungen gebraucht (f. Art. 
Soldarbeiten). 

Fig. 13 zeigt einen rautenförmigen Srabftichel, an welchem 
die obere und oft auch die untere Raute durch eine fehr ſchmale 
Släche abgeftumpft ift; im erftern Falle bat derfelbe Ähnlichktit 
mit dem Spitzſtichel (Fig. 10), im zweiten Falle gehört er ſchon 
zu den Blahfliheln. Mit diefem gemeinfchaftlihen Nahmen 
bezeichnet man jene Grabftichel, welche feine Spige, fondern eine 
fchmälere oder breitere, geradlinige, rechtwinfelig gegen die Achfe 
des Sticheld geftellte Schneide haben. Die gewöhnlichen ſchma⸗ 
len Slachftichel (wie Fig. ı4) find im Durchfchnitte trapezförmig, 
mit zwei breiten Seitenflächen, oben mit einem ſchmalen Rüden 
und unten mit einer.etwad breiteren Schneide. Die Konvergenz 
der Seitenflaͤchen nad) dem Rücken Bin erlaubt den Eden der 
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Schneide, ganz fharf in winfeligen Vertiefungen der Gravirung 
zu arbeifen. Die breiten Flachſtichel (Fig. 16), zur Bearbeitung 
größerer Bertiefungen mit ebenem Grunde dienend, haben im 
Durchſchnitte die Geſtalt eines Rechtecks, und find gewöhnlich ein 
wenig nad) oben hingebogen. Fig. 16 ftelit einen dreiedigen 
Flachſtichel vor, der — genau betrachtet — fünfedig im Quer- 
ſchnitte if. Er hat nämlich unten eine breite horizontäle Flaͤche, 
zu beiden Seiten zwei ganz fehmale fenfrechte Slächen, und oben 
einen aus zwei Abdachungen gebildeten Ruͤcken. Man fann fich 
diefe Geſtalt entflanden denfen aus einem niedrigen gleichfchenfe= 
ligen Dreiede, deſſen Winfel an der Grundlinie abgeftumpft wur: 
den. Wird bei diefem Srabftichel die breite Grundfläche aufwärts 
gefehrt, und die Zufchärfungsd- Fazette oder Kappe von hier nach 
der Spitze hin abgedacht; fo entfleht eine Art Spipftichel, deffen 
Schneiden aber in eine ziemlich, ftumpfwinfelige Spige zuſammen⸗ 
- Tanfen (Fig. 37): 

Die Grabftichel mit bogenförmiger Schneide führen den 
Nahmen Boltftihel (Pollftihel). Ihre gewöhnliche Form 
ift die von Fig. 19, ibereinftimmend mit dem Slachftichel (Fig. 14), . 
nur daß die untere Fläche der Quere nad) fonver, und dem ges 
mäß die Schneide (oder die Durdfchnittslinie jener Bläche und 
der Kappe) bogenförmig iſt. Big. 18 zeigt einen breiten Bolt⸗ 
ftichel von halbfreisförmigem Querfchnitte; Big. zo einen nody 
breitern, aufwärtd gefrümmten. — Der Rundſtichel (Big.2ı) 
ift von freisförmigem Querfchnitte, fo daß die Kappe elliptifch 
erfcheint. Bon diefem unterfcheidet fih der ovale Stidhel 
(Fig. 22) dadurch, daß fein QAuerfchnitt ein Oval iſt, deſſen große 
Achſe fenfrecht ſteht, und welches oben in eine Spitze auslaͤuft, 
wodurd ed faft umgeſtürzt herzförmig erfcheitit. Diefe beiden, 
wie die Boltftichel, dienen zur Bearbeitung runder Vertiefungen, 
fo wie zur Vorbereitung flacher Stellen, welche nachher mittelft 
des Flachſtichels geebnet werden. 

Der zweifpigige Punftirftichel (Big. 23) hat einers 
lei Form mit dem Slachftichel (Big. 14); jedoch ift die Schneide 
mit einer Einferbung verfehen, wodurch fie in zwei Zacken geteilt 
wird, welche, ſpitzig zugeſchliffen, zum Einſtechen von Punkten 


gebraucht werden, womit etwa eine Släche ganz bedeckt werden 
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fol. Zu demfelben Zwede bedient man fich auch anderer Punks 
tireifen, welche aus einem zylindrifchen, etwa 5 Zoll langen, 
an einem Ende zugelpisten Stahlftäbchen beftehen. Man hat 
dergleichen einfache, doppelte, drei= und vierfadhe. Das ein⸗ 
fache Punftireifen wird mit drei angefchliffenen Flächen zus: 
gefpigt. Das doppelte (Zaf. 133, Fig. 12 im Querdurd): 
ſchnitte) it aus zwei auf einander liegenden halbrunden Stäbchen 
gebildet, welche zufammen die zylindrifche Form darftellen, und 
nur durch einen herumgewidelten Baden, etwaß lofe, mit einans 
der verbunden find, fo daß fie bei einem Drude des Singers fid) 
ein wenig verfchieben, und eine doppelte Spitze bilden, welche 
zwei Punkte mit. einem Mahle Hervorbringt. Die Spige wird 
hier mit vier Slächen zugefchärft, deren Lage-die punftirten Linien 
in der Figur anzeigen. Hiernach wird die Einrichtung des drei« 
fahen (Sig. 13) und vierfahen (Fig. 14) Punftireis 
ſens leicht zu verjtehen feyn. Alle dieſe Punftireifen haben bei 
9 Linien im Durchmeffer, um durch ihr Gewicht, den Drud der 
Hand beim Gebrauche theilweife zu erfegen. 

Mittelſt der Zahneiſen (Zaf. 113, Fig. 24, 25) kann 
man eine Flaͤche mit engen gleichlaufenden Linien verfehen, oder — 
indem man dad Werkzeug nach verfchiedenen fich Durchfrenzenden 
Richtungen führt — diefelde gleichmäßig rauh machen. Zu dies 
 fem Ende ift die untere Fläche des Eifens (wie die eine Anficht in 
den Abbildungen zeigt) mit fehr regelmäßigen und feinen Furchen 
bedeckt, weldye, wenn die Kappe von oben ber angefchliffen wird, 
eine feingezahnte Schneide hervorbringen. 

Die im Bisherigen angegebenen mancherlei Arten von Grab⸗ 
ftiheln finden nicht bei allen Arten des Gravirens gleich häufige 
Anwendung. Für den Kupferftecher, Schriftftecher u. f. w., übers 
haupt in allen jenen Fällen, wo nur ſchmale Striche in das Me: 
tall einzufchneiden find, ift der gemeine quadratifche oder rauten⸗ 
förmige Grabitichel dad gewöhnlichfte Werfzeug. Dagegen bes 
dürfen Siegelſtecher, Stempelfchneider ꝛc., welche breitere und 
größere Vertiefungen zu graviren, wie auch Umriſſe von erhaben 
ftehender Sravirung zu bearbeiten.haben, ſehr Häufig der übrigen 
Arten, deren Anwendung jedes Mahl durch die Natur der Arbeit, 
die Gewohnheit und Handfertigkeit des Künftlers bedingt wird; 
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ſo, daß die Auswahl des Werkzeugs für jeden einzelnen Saul fehr 
von der Beurtheilung oder dem Gutdünfen abhängt. 

Ale Srabftichel mülfen aus dem beiten Stahle verfertigt, 
forgfältig gehärtet und wieder bis zur firohgelben Farbe nachge⸗ 
Taffen feyn, damit ihre Schneiden oder Spigen weder fich ab» 
flumpfen noch brechen. Sehr vortheilhaft für die Güte diefer 
Werkzeuge ift es, wenn man fie mehrmahls mäßig (bis fie gelb 
anlaufen) erhigt, und dann auf dem Amboile bis zum Kaltwerden 
vorfichtig, befonderd auf den Kanten, haͤmmert. Zur Dauer- 
baftigfeit. der fpigigen Grabflichel trägt auch fehr viel bei, wenn 
diefelben in Form eined quadratifchen Stäbchend geichmiedet, 
Falt nachgehämmert und dann erft fo audgefeilt werden, daß die 
entitehenden Kanten aus Iheilen der urfprünglichen Slächen des 
Staͤbchens fich bilden; weil dieſe Flaͤchen durch die Hammerfchläge 
eine. vortheilhafte Verdichtung erlitten haben, welche nicht erreicht 
wird, falld man nach dem gewöhnlichen Verfahren den Grabftis 
el fogleich in feiner bleibenden Form ſchmiedet; denn durch diefe 
Methode werden zwar die Zlächen dicht und zäh, aber nicht die 
Kante, aus welcher beim Aufchleifen die Spige entfleht, und 
welche daher der wichtigfte Theil ift. 

Die Grabflihel werden zum Gebrauch in furze hölzerne 
Hefte befeftigt. Das Heft fommt in die hohle Hand zu liegen, 
während der Zeigefinger ausgeſtreckt auf der obern Fläche oder 
Kante ded.Werfjeugd ruht, um daſſelbe auf die Arbeit niederzu- 
drüden. Die Zührung des Srabfticheld geſchieht dergeſtalt, daß 
derfelbe, während er in fchräger Richtung gegen die Platte ficht, 
langſam (mit der Spige oder dem fihneidigen Ende voraus) fort: 
gefchoben wird. Krumme Züge erzeugt man theild durch Wen 


dung des Brabflichels, theild durch Drehung des Metalld, wor⸗ 


auf man gravirt. Die Grabftichels Hefte haben mehr oder wenis 
ger genau die Geftalt, welche A in Fig. 2 (Taf. 113) angibt. 
Ofters kann indeffen ein folches Heft ein Hinderniß ſeyn, den 
Grabftichel unter einem fehr Fleinen Winkel gegen die Fläche der 
Arbeit aufzufegen. Manche Grabflichel find, um eine ſolche Lage 
zu erleichtern, gefrümmt (m. ſ. Fig. 4, 9, 9, 10, 15, 20); 
man verändert aber zu diefem Behufe auch gern die Form deö 
Heftes, indem man von’ dem Umfreife deifelben das untere Seg⸗ 
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ment wegſchueidet, wie aus Fig. 19, bei B, zu erſehen iſt. Zu⸗ 
gleich liegen dann auf der dadurch gebildeten Abplattung der Fleine 
Singer und der Ringfinger der Hand, und verhindern Die Dre⸗ 
hung des Grabſtichels. Vorzüglich gibt man den Mefferzeigern, 
Spipfticheln, Flach⸗ und Holtfticheln folche Hefte, oft aber auch 
anderen Arten, 
Eine Einrichtung ded Srabftichel = Heftes, wodurch ed möge 
lid) wird, den Srabftichel fchnell und Leicht herauszunehmen, auch 
denfelben in dem Maße wie die Arbeit ed erfordert entweder zu ' 
verlängern oder zu verfürzen, bat Donaldfon angegeben, |. 
Sig. 6, Taf. 133. Hier ift A die Seitenanſicht des Grabſticheld 
fammt dem Hefte; B das Heft allein im Längendurdhfchnitte, € 
der Grabſtichel, D ein Querfchnitt beider Theile. Das Heft d 
enthält unten eine, mit feiner Achfe parallel laufende Furche, in 
welcher der Srabflichel ab liegt. Lebterer enthält bei b eine. 
Anzahl fchräger Zähne, von denen einer gegen den flählernen, 
von oben durch das Heft eingefchobenen Stift e geſtützt wird: 
So fann der Stichel nad) Erforderniß mehr oder weniger aus dem 
Hefte hervarragen. Zwei ftählerne, Teicht aufzufchiebende und 
wieder loszumachende Ringe f, g, welche unten aufgefpalten . 
find, und daher wie Sedern wirken, halten den Grabftichel feſt. 
3) Meißel, Man gebraudt fie beim Graviren öfter 
und in verfchiedener Form. Sie werden, wie zu anderen. Zwe—⸗ 
en, durch Hammerfchläge eingetrieben, und ihre Anwendung 
unterfcheidet ſich auf dieſe Weife von jener der Grabftichel, welche 
bloß frei mit der Hand geführt werden, Zum: Graviren der Ges 
wehrfchläffee und Gewehrläufe dienen zum Theil Fleine Meißel mit 
ſehr kurzer geradliniger Schneide, welche man nad, Erforderniß 
allmählich auf der Arbeit fortrüct (zieht). Die Stempelfchneider 
gebrauchen zum Aushauen fehr großer Vertiefungen, fo wie zum 
Weghauen des Metalls rings um größere Erhabenheiten, Meißel, - 
welche die Form theils von großen gewöhnlichen Grabfticheln 
(Fig. 26, Taf. 113), theild von Boltfticheln (Fig. 27) *) oder 
Flachſticheln (Big. 28) haben. 
*) In mehreren Abdrüden der Aupfertafel 113 ift der unter Sig. 27 


ſtehende Durchſchnitt unrichtig gezeichnet, indem die nach der lin⸗ 
ken Hand gekehrte Seite konver gerundet ſeyn muß. 
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4) Punzen (Bunzen) *). Die Ausarbeitung vieler 
. Bertiefungen beim Sravdiren von Siegeln, Prägftempeln ıc. wird 
Durch die Anwendung der Punzen fehr erleichtert, und diefe Werk: 
zeuge find oft ganz unentbehrlih. Die meilten Punzen des Gra— 
veurs unterfcheiden fich von den gleichnahmigen Werkzeugen des 
Soldarbeiters (f. SGoldarbeit en ) Dadurch, daß der Eindrud, 
welchen fie auf dem Metalle hervorbringen, nicht bloß einzelne 
Elemente einer Zeichnung darjtellt (wie Linien, Punfte u. dgl.), 
. fondern ganze Beftandtheile derfelben, deren Ausarbeitung mit⸗ 
telft des Srabftichels auf dieſe Weife erfpart wird. Aber Arbeits: 
Erfparung iſt nur felten der einzige oder auch nur der Hauptzweck 
ihrer Anwendung. Wielmehr müffen Pungen durchaus ge—⸗ 
braucht werden, wenn es fich darum handelt, mehrere Pleine Ver: 
tiefungen von vollkommenſter Gleichheit bervorzubringen, was _ 
mittelft des Grabftichels fo gut ald unmöglid, it; fo wie, wenn 
der Grund (die Bodenfläche) der Vertiefungen ganz glatt und eben 
auöfallen foll, was bei allen zu Abdrüden in weicheren Körpern - 
beflimmten Gravirungen gefordert wird, wie bei Petfchaften, 
Münzprägftempeln u. dgl. Die Grabftichel fönnen hier oft den 
Zwed gar nicht, oder nur in Folge fehr muhfamer Arbeit, volls 
kommen erfüllen; und einen Gegenftand erhaben auf Punzen zu 
graviren ift faft ohne Ausnahme Teichier, als denfelben vertieft 
unmittelbar in die Arbeit einzugraben. Daher findet der Graveur 
e8 — in Fällen der oben bezeichneten Art — meiftentheild anges 
meſſener, ſich Punzen felbft dann zu verfertigeyn, wenn audy nur 
ein Ginmahliger Gebrauch derfelben vorher zu fehen iſt. Buchſta⸗ 
ben und Zahlen, Kronen, Sterne, Kreuze, Punkte, Theile von 
Drdenöfetten, Wappenbilder oder deren Beftandtheile, und zahl: 
Tofe ähnliche Gegenftände werden fo vielnur möglich mittelft Pun- 
zen eingefchfagen, wobei es fich von felbft verfteht, daß Die Zeich- 
nung aufden Punzen verfehrt geftellt feyn muß, wenn der damit 
gebildete Eindruck feine richtige Stellung erhalten foll. 

Die Punzen find von Stahl, gehärtet und bis zur gelben 
Farbe nachgelaffen, an dem Kopfe oder obern Ende, worauf man 





*) Der Nahme ift wahrſcheinlich aus dem Franzöſiſchen poingon ent: 
ftanden. 
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mit dem Hammer ſchlaͤgt, ſogar noch weicher. Das mit der 
Zeichnung verſehene Ende iſt polirt, wenn nicht der Zweck das 
Gegentheil erfordert. Ihre Länge beträgt a bis 3 Zoll; ihre 
Dicke ift natürlich, nad) der Größe des darauf befindlichen Ges 
genſtandes, fehr verfchieden. Eine welentlihe Eigenfchaft guter 
Punzen ift ed, daß fie in der Diitte am dickſten find, und ſich von 
da nad) beiden Enden hin verjüngen. Wird diefer Umſtand ver: 
nachlaͤſſigt, ſo prellen die Punzen, d. h. der auf ihren Kopf 
geführte Schlag bewirkt eine höchſt unangenehme Erſchütterung 
in den Fingern ,welche die Punze halten, und veranlaßt wohl 
auch, daß legtere von der Stelle, wo man fie aufgefegt hat, ab» 
weicht, und einen falfchen Eindrud macht. Die Urfacdhe hiervon 
ift folgende. Da der Schlag des Hammers faum jemahld mit 
mathematifcher Schärfe in der Richtung der Achfe der Punze wirft, 
fo muß er nothwendig ein Beftreben äußern, die Punze zu biegen, _ 
wenn gleih nur in unfihtbar geringem Grade: dieſe Biegung, 
fo wie dad Zurüdfpringen der Punze in ihre gerade Stellung am 
- Ende des Schlages, bewirkt dad Prellen, welches nicht eintreten 
fann, wenn eine größere Dice der Bung in ihrer Mitte fich der 
Biegung. widerfegt. 

Die Anwendung von Punzen im größten Maßftabe findet 
beitem Senfen der Münzftempel Statt, wovon weiter unten 
die Nede iſt. 

Die Verfertigung der Punzen, welche der Graveur nöthig 
hat, geſchieht theils durch eigentliches Graviren (mittelſt des 
Grabſtichels), theils mittelft fo genannter Kontre⸗Punzen, 
theils endlich durch Senken. Man bereitet ein gehörig zuges 
feiltes Stahlftäbchen von der Größe, welche die Punze erfordert, 
entwirft auf der fein und eben abgefchliffenen Endfläche mit der 
Kadirnadel die Zeichnung der Figur, und arbeitet diefe mittelft 
der verfchiedenen Grabftihel (am Umriffe zum Theil mit Huülfe 
feiner Zeilen) fo aus. daß fie erhaben ſteht. Vertiefungen der 
Figur, welche nicht regelmäßig genug mittelft des Grabftichels 
bervorzubringen feyn würden, fchlägt man mittelft einzelner Pun⸗ 
zen (der fchon erwähnten KontresPunzen, Gegenpuns 
zen) ein. &o 5.8. werden beim Graviren einer Punze für den. 
Buchſtab B die zwei balbfreisförmigen Wertiefungen mittelft 
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einer Gegenpunze gebildet, welche nur zwei, dieſen Vertiefungen 
gleich geftaltete Erhöhungen enthält. Das Senfen der Pun- 
zen wird angewendet, wenn deren mehrere von einerlei Geftalt 
berzuftellen find. In diefem Balle gravirt man nur ein einziges 
Eremplar, bärtet daſſelbe, ſchlaͤgt es in einen würfelförmigen 
ftählernen Senfflog ein, härtet aud) diefen, und bildet mit- 
telſt deffelben die übrigen Eremplare der Punze dadurch, daß man 
bie flählernen Stäbchen auf die Vertiefung des Senfllopes feßt, 
und durch Hammerfchläge den Abdrud bewirkt. Der Graveur 
pflegt fehr oft alle feine Punzen in den Senkklotz einzufchlagen, 
um jede zu Grunde gehende fogleich erfegen zu fönnen, ohne fie . 
von Neuem graviren zu müſſen. Zu bemerken ift indejfen, daß 
die gefenften Punzen nicht leicht völlig fo fcharf auffallen, als, 
das gravirte Original wat. | 

5) Schaber und Polirftahl. Die mit der Radirnadel 
eingerigten oder mit Grabfticheln eingefchnittenen Züge werfen 
mehr oder weniger einen fcharfen Rand ( Grath) auf, weldyer 
weggefchafft werden muß, nicht nur weil er der Reinheit der Uns 
rijfe und’ überhaupt der Schönheit-der Gravirung an ſich Scha⸗ 
den bringt, fondern auch weil bei den zum Abdrude beftimmten 
Gravirungen Farbe an diefem Grathe hängen bleibt, welche den 
Abdrüden ein fhmugiges, rauhes und hartes Anfehen gibt. Man 
wendet zur Wegfchaffung des Grathes verfchiedene Arten von 
Schabern an, welche bei anderen Selegenheiten audy gebraucht 
werden, um fehlerhaft gemachte Züge u, dgl. ungefähr fo wies 
der auszutilgen, wie man in einer auf Papier gemachten Zeich⸗ 
nung mit dem Meffer radirt. Des Polirſtahls bedient man 
fi theils zum Glätten des Metalls vor dem Graviren, theild 
zum Poliren folcher Stellen, welche durch den Schaber eine nache 
theilige Rauhigkeit erlangt haben. Man führt fie mit reibender 
Bewegung, unter Anwendung eines gehörigen Druds, über die: 
Metalifläche hin und ber. . 

Die Schaber find harte (gelb angelaifene) ftählerne Werke 
zeuge mit zwei, drei oder vier Schneiden, welche entweder bloß 
einen gefchmiedeten Stiel zum Anfaffen befigen, oder mittelft einer 
fpisigen Angel in ein hölgernes Heft geſteckt werden, oder dop⸗ 
velt find, d. 5. zu zwei Stüd an den Enden eiues Stiels fid) 
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befinden. Auf Taf. ı33 find diefe verfchiedenen Arten abgebildet. 
Big. 7 ftellt in zwei Anfichten einen sweifchneidigen Schaber vor, 
deifen Schiieiden bei der platten, lanzenaͤhnlichen Form des gan- 
zen Werkzeugs die größte Schärfe befigen fünnen. d ift der 
Stiel ;’die zwiſchen der Spitze und dem breiteſten Theile des Scha⸗ 
bers befindlichen, bogenförmigen Kanten'ac, bc find fcharf ges 
ſchliffen. M zeigt den Durchfchnitt des Werkzeugs nach der Linie 

ab. — Eine andere Form der zweifchneidigen Schaber iſt die 
in Sig. 15 bei A und Big. 16 bei E abgebildete, von welcher 
B den Suerfchnitt zeigt.‘ Wie man flieht, ift diefer letztere ein 
verſchobenes Rechteck, deſſen fpigige Winfel die Schneiden bilden. 
Bald (wie Fig. ı5 mn, no) find die Schneiden frumm, bald 
(wie $ig. 16; hi, kl) ‚geradlinig. — Big. 8, A, iſt ein drei⸗ 
fhneidiger Schaber, deſſen Durchſchnitt man dei B fieht. Die 
(weniger häufig gebrauchten) vierfchneidigen unterfcheiden ſich von 
diefen nıte durch die quadratifche Geſtalt des Querfchnittes, welche 
bei © ängegeben-ift. Beim Schleifen dieſer beiden Arten von 
Schabirn muß eine Flaͤche nach der andern auf den Schleifſtein 
gelegt werden, wobei man durch eine richtige Haltung und Füh⸗ 
rung des Werkzeugs bewirken muß, daß die Kanten oder Schnei⸗ 
den moͤglichſt ſcharf, frei von Grath, und in einer regelmaͤßigen, 
nicht wellenförmigen Krümmung fich bilden. Diefe Arbeit gelingt 
nicht gut ohne einige Übung, und es gefchieht dabei befonders 
leicht , daß die Flächen nach der Breite fonver, und dadurch die 
Winkel an den Schneiden fumpf ausfallen. Dieß wird beifer 
vermieden, wenn man den Blächen nach ihrer ganzen Länge eine 
ausgeböhlte Seftalt gibt, weil fie dann beim Schleifen ficherer 
liegen, indem fie den Stein nur mit zwei-Ränten berühren,. an 
welchen fi) ſchmale Fazetten erzeugen. Auf diefe Weife find die 
Hohlfchaber geformte. Kin folcher mit drei Schneiden ift 
Sig. 8, D, in der Anficht und bei E im Durchfchnitte. abgebil« 
det. Die punftirten Linien in der Tegtgenannten Zeichnung geben 
die Richtung der Flächen an, von welchen die zuvor erwähnten 
Fazetten Theile find. F zeigt den Durchfchnitt eines vierſchneidi⸗ 
gen Hohlſchabers. — E8 verfteht fich von felbft, daß man kei⸗ 
nen Schaber gebrauchen darf, deffen Schneide. durch Scharten, 
wenn gleich ſcheinbar unbedeutende, verdorben iſt. 
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Die Polirſtaͤhle, welche man zu den ſchon angedeuteten 
Zwecken bein Graviren gebraucht, find von wenigen und fehr 
einfachen Formen. Sie müffen gut gehärtet und fehr fein polirt 
feyn. Man foßt fie oft wie die Schaber (Big. 8) in ein hölzernes 
Heft, gewöhnlicher aber befinden fich zwei verfchiedene Polirftähle, 
‚oder ein Polirftahl und ein Schaber, an den Enden eines flählers 
nen Stieles, mit welchem fie aus dem Ganzen gearbeitet find. 
In Fig. 9 find zwei Anfichten eines folchen doppelten Werfzeugs 
vorgeftellt, wo A ein dreifantiger Schaber mit ebenen Slächen 
(im Durchfchnitte bei C) und B ein gerader gungenförmiger, im 
Auerfihnitte (D) ſpitz⸗ ovaler Polirſtahl if. In Fig. 10 ift eim 
eben fo geitalteter Polirftapl F mit einem andern, gefrümmten, 
Polirftahle E verbunden. Legterer wird mit der konvexen Seite 
m gebraucht; er ift im Durchfchnitte entweder freisrund, oder 
eben jo oval wie D, Fig.9. — Fig. ı5 und ı6 zeigen jede einen 
geraden zungenförmigen Polirftahl (C und F, Durdhfchnitt bei 
D) in Verbindung mit einem zweifchneidigen Schaber von des 
ſchon oben befchriebenen Befchaffenheit. — Eine fehr bequeme 
Form des Polirſtahls ift die von Fig. 17 (in der Anficht und im 
Durchſchnitte), wo die gerundeten, fein polirten Kanten a und 
c allein gebraucht werden; b’aber.die zur Befeftigung des Werk: 
zeugs in feinem Hefte beftimmte Angel ift. | 

6) Vorrihtungen zum Feſthalten der Arbeits« 
Rüde während des Gravirend. Etwas große Begen« 
flände, auf welchen gravirt werden fol, liegen oder ſtehen ſchon 
Durch ihr eigenes Gewicht hinlänglich fefl. Kupfer⸗ und Stable 
platten werden entweder frei auf den Arbeitstifch oder (um Wen« 
dungen derfelben zu erleichtern) auf ein mit Leder begogened Kiſ⸗ 
fen, auch wohl auf ein fehräges hölzernes Pult, gelegt. Kleinere 
Stücke werden, wenn dieß angeht, im Schraubſtocke oder- in 
einer hölzernen Schraubzgange eingefyannt, am bequemften 
aber meiftentheild mit einer Mifchung aus Pech, Zerpentin und 
Ziegelmehl auf einer Kittkugel feſtgekittet. 

Eine Schraubzange der erwähnten Art ift in Fig. 11 (Taf. 
133) abgebildet. Sie gleicht im allgemeinen Anfehen zienilich 
einem Seilfloben, befibt aber Fein Gewinde; fondern- die zwei 
heile a und h, in welche der aus Holz zylindriſch gedrechſelte 
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Koͤrper zerſchnitten iſt, ſind ohne weitere Verbindung als durch 
‘die Schraube c zufammengefeßt. Der Stiel d ift beilimmt, das 
Werkzeug in ein Loch des Arbeitötifches aufrecht einzuftecken. 

Die Kugel zum Auffitten der Arbeitsſtücke ift von Holz, 
beffer von Qußeifen, und von derfelben Einrichtung, wie die 
Zreibfugel der Gold» und Silberarbeiter (Bd. IL ©. 293, und 
Taf. 27, Fig. 2). 

7) Sravirmafhinen. Bei dem Gebrauche der biöher 
angeführten Werkzeuge ift dad Graviren reine Handarbeit. Aber 

auch Moafchinen werden oft angewendet, um’ Linien ın Metall zu 
reißen , insbefondere Parallel» Linien, deren richtige und gleiche 
Entfernung und Stärke aus freier Hand mittelit des Grabftichels 
oder der Radirnadel nicht zu erreichen wäre. Streng genommen 
gehören hierher auch die Theilmafchinen, womit Eintheilungen von 
Kreifen und geraden Linien auf Metall gezeichnet werden, und 
die. Guillochirmaſchinen; jedoch wird von diefen in den Artifeln 
Zheilmafchhine und Buillochiren die Nede feyn. Ferner 
find Hierher zu zählen die Liniirs oder Schraffir⸗Maſchi—⸗ 
nen, womit in Kupferfitchen die verfchiedenartigfien Echraffiruns 
gen erzeitgt werden, durch Einreißen der Linien theild in dag 
blanfe Kupfer, theils in den auf der Platte befindlichen Äsgrund, 
worauf dann im leptern Falle erft durch das AÄgen die Linien im 
Kupfer vertieft werden. Bon Siegelftechern werden ähnliche, nur 
Kleinere Mafchinen gebraucht, um die ©chraffirungen , durd) 
welche in den Wappen die Barben bezeichnet werden, zu verferti⸗ 
gen. Eine folche wird weiter unten befchrieben. 

Wegen der Liniicmafchinen für Aupferftecher (f.g. Kupfer. 
ed = Mafchinen) fehe man den Artifel Kupferſtecher⸗ 
Funft nad. Seit einigen Jahren hat man diefe Mafchinen 
durch eine eigenthümliche Modifikation dazu angewendet, von 
Medaillen und Relief& aller Art geſtochene, naturgetreue, mit 
Licht und Schatten verfehene Kopien darzuſtellen. Die Befchreis 
bung einer folhen Relief: Mafchine, nad) einer von mir an» 
gegebenen Konftruftion, werde ic) bei anderer Gelegenheit befannt 
machen, da fie wegen der nothwendig beizufigenden Mufterab» 
drücke in diefem Artifel nicht Platz finden fonnte. 

Nach der biöher gegebenen allgemeinen Auseinanderfegung 
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uber das Graviren, würde nun eine Beſchreibung der einzelnen | 
Abtheilungen diefer Kunſt, mit den dabei vorfommenden Modifis 
Fationen und fpegiellen Verfahrungsweifen, folgen mülfen, wenn 
bier der Gegenftand in feinem ganzen Umfange abgehandelt wer 
den follte. Da jedoch, wie bereitö angezeigt, die meiften Arten 
des Gravirens in befonderen Artifeln erläutert werden, insbeſon⸗ 
dere die Aupferitecherfunft und der Stahlitich, der Eteinftich, 
der Holzſtich oder die Holzſchneidekunſt, das Schriftfchneiden, 
der Notenſtich; fo bleiben nur noch einige Bemerkungen über fol⸗ 
gende Arbeiten hinzugufiigen : 

I. Das Nachgraviren gegoffener Waaren aus 
Eifen, Meſſing, u. f. w., wodurdy die im Quffe nicht fharf und 
rein genug ausgefallenen Theile vollendet werden, ift eine- an 
ſich einfache Arbeit, wobei alles von der Kunfifertigkeit des damit 
Befchäftigten abhängt. Größere Slächen folche» Gußwaaren wers 
den durch Feilen geglättet, entweder (wenn fie eben oder fonver 
find) mit gewöhnlichen geraden Beilen oder’ (falls fie konkav find) 
mittelft der Riffelfeilen (f. Art. Seile, Bd. V. ©. 578). Die 
Ausarbeitung aller feineren oder verziesten Stellen fällt dem Gra⸗ 
vifen anheim, wozu alle verfdyiedenen Arten der Grabftichel nach 
Erforderniß angewendet werden. Cine fpezielle Befchreibung des 
Verfahrens ift gar nicht zu,geben. In Berlin hat man feit einis 
gen Sahren die feineren Eikguile häufig durch diefes Mittel zu 
bedeutenden Kunftwerfen erhoben. 

IL. Eben fo wenig läßt fih dad Graviren der fupferftich- 
ähnlichen Zeichnungen u. dgl. auf Gold: und Silberwan- 
ren, Gewehren und anderen Metallarbeiten in 
allen feinen Einzelnheiten befchreiben. Die Entwerfung der Zeiche 
nung ift bier das erfte Haupt» Erforderniß. Nachdem man dies 
felbe, gewöhnlich mit der Radirnadel, leicht eingerigt hat, wird fie 
mittelft des quadratifchen oder rautenförmigen Grabfticheld aud« 
gearbeitet. Daß dabei auf eine fichere und leichte Führung des 
Stichels, fo wie auf die gehörige Stärke und Lage der Striche 
Alles ankommt, verfteht fih von ſelbſt. Daß und wie man auf 
Eifen und Stahl auch Heine Meißel gebraucht, it an einer früi: 
bern Stelle diefes Artifeld erwähnt. 

Il. Das Schrif iſteche n iſt diejenige Arbeit, durch 
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welche ganze Auffchriften oder einzelne Buchftaben oder Zahlen in 
Metall gegraben werden. Sn fo fern dergleichen Stiche zum 
Abdruck beftimmt find, und folglich verfehrt gemacht feyn müſ—⸗ 
fen , gehören fie in dad Gebiet der Kupferftecherfunft. Die 
Schrift, welche zur Bezeichnung von Metallarbeiten dient, und 
unmittelbar gelefen werden foll, unterfcheidet fid) von jener nur 
in gwei Umfländen: 1) daß fie nicht verkehrt, fondern recht aus⸗ 
geführt wird; und 2) daß man den Grund oder das Innere der 
geftochenen Striche fo glatt und ſchön als möglich zu machen fucht, 
was bei dem zum Abdrucen befiimmten Stiche weniger nothiwens 
dig und oft fogar nicht. einmahl gut ift, weil in etwas rauhen 
Strichen die Drudfarbe beffer haftet. Daher werden z. 8. die 
breiten Striche für den Abdruck mit dem ſpitzen Grabftichel fo 
auögearbeitet, daß im Innern derfelben parallele feinere Striche 
zu ſehen find, während fie im andern Sale mit dem Flachſtichel 
geebnet werden müfjen, um nicht ſchlecht und ungefällig aus⸗ 
zufehen. | | 
Sehr häufig werden die Schriften, ſtatt des Gravirens, 
mit Punzen eingefchlagen, und dieß ift dann befonders zweckmaͤ⸗ 
fig, ja oft unerläßlih, wenn (wie bei der großen römifchen 
Schrift) die Buchflaben eine edige, durch Stechen nicht leicht 
.eben fo ſchön Hervorzubringende Form haben, und viele breite 
Striche enthalten. Eingefchlagene Schrift hat vor der geftoche- 
nen auch den Vorzug, daß Die einzelnen Buchftaben gleicher Art 
die vollfommenfte Übereinftimmung der Form zeigen. Dagegen 
muß man zum Graviren feine Zuflucht nehmen, wenn der mit 
Schrift zu bezeichnende Begenfland das Einfchlagen von Punzen 
nicht geftattet; oder wenn (wie bei Schreibfchrift) die Buchftaben 
bauptfächlich dünne, gefhwungene Striche enthalten, und unter 
einander zufammenhängen müffen; oder endlich wenn man mit 
den erforderlichen Punzen nicht verfehen ift. 

Nachdem man auf dem Metalle die zur richtigen Stellung 
der Buchftaben erforderlichen Linien (entweder mit der Radirna⸗ 
del oder mit einem zwei= oder mehrfpigigen gabelförmigen Eifen, 
Linienreißer) nach dem Lineale gezogen und die Eintheilung 
fo gemacht hat, daß jedem Buchftab fein Pla angewiefen ift; 
fo wird die Schrift auf dad Genaueſte mit einer feinen Radirnadel 
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vorgezeichnet, dann aber mit dem Grabſtichel ausgearbeitet. Man 
bedient ſich dazu des gewöhnlichen rautenförmigen Grabſtichels, 
der ganz gerade oder ſchwach aufwaͤrts gebogen iſt; zu feinen 


Strichen auch der Meſſerzeiger. Striche von betraͤchtlicher Breite 


fönnen nicht wohl auf Einen Zug ausgeführt werden; man ſetzt 
fie deshalb aus mehreren gleichlaufenden Etrichen zufammen, 
ebnet aber nachher das rauhe Innere mitteljt eines Flachſtichels, 
deilen Schneide die erforderliche Breite hat. Geübte Schriftftes 
her befolgen hierbei gewöhnlich dad Verfahren, den Slachftichel 
von der Mitte ded breiten geraden Striches aus (3. B. in den 
Buchftaben I, T, N u. f. w.) zuerſt nach dem einen Eude hin 
und dann nach dem andern Ende zu führen, fo, daß der Grund 
der Vertiefung gleichfam Doppelt abgedacht erfcheint, indem auf 
dem Ausgangspunkte in der Mitte ein kaum merflidher, äußerft 
ftumpfer Winkel ald Erhabenheit ftehen bleibt. . Der Grath, wel 
chen dad Metall zu beiden Seiten der Striche aufwirft, wird mit 


telft des Schabers weggenonimen, oder — falld auf der Fläche - 


nicht gefchabt werden darf — vorfichtig mittelft des Grabftichels 
abgelöfl. Rei fehr feiner Gravirung auf weichen Metallen (z. B. 
Kupfer und Silber) wird der unbedeutende Srath bloß durch Schlei= 
fen mit einem in Waſſer getauchten Stückchen weicher Holzkohle 
fortgefchafft. 

IV. Die Kunft ded Stempelſchneidens begreift haupt, 
fählih die Verfertigung der Prägftempel zu Geldmünzen und 
Medaillen; außerdem die Sravirung der Stangen zum Preilen 
verzierter Gegenitände aus Blech, fo wie der Stempel zum Prä« 
gen der metallenen Kleiderfnöpfe. Bei allen diefen Gegenfländen 
find die Verfahrungsarten wefentlich übereinftimmend. Die Präg- 
ftempel und kleineren Stangen werden ganz aus Stahl gemacht; 
größere Stanzen aus gefchmiedeten Eifen, auf welches eine mehr 
oder weniger die Lage Stahl aufgefchweißt ift, zuweilen auch 
bloß aus Eifen. Nachdem durch dad Schmieden und hierauf durch 
Befeilen oder Abdrehen dem Stahlſtücke die erforderliche Geſtalt 
gegeben ift, wird daſſelbe fo fehr als möglich erweicht, inden 
man es in einer eifernen Büchfe mit Kohlenpulver umgibt, Binen 
Dedel mit Lehm befeftigt, das Ganze im Effenfeuer glühend macht, 
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und die Büchfe erft nad) vollendeter, höchſt langſam bewerkſtellig⸗ 
ter Abkühlung wieder Öffnet. 

Eine nothwendige Vorbereitung zum Graviren eines Stem⸗ 
pels ift die Anfertigung eines Modells, welches aus Wachs 
boffirt wird (f. Art. Boffiren im II. Bde.), und genau fo aus⸗ 
gearbeitet werden muß, wie der Abdruck des Stempels. erfcheinen 
fol. Nach Anleitung diefes Modells wird der Umriß der Zeichs 
‚nung auf der fein und eben abgefchliffenen Flaͤche des Stahls mit 
der Spitze einer Radirnadel entworfen. Zur Ausarbeitung der 
Vertiefungen, wobei man nıit den tiefiten Theilen anfängt, bes ' 
dient man fich der verfchiedenen Arten von Grabfticheln; feine 
Theile des Gegenſtandes werden wohl auch mittelft Fleiner Pun⸗ 
zen ausgebildet, wie diejenigen find, deren die Goldarbeiter fich 
bedienen, 3. 8. Ziehpungen, Mattpunzen, Srifoirs, u. f. w. 
(f. Art. Soldarbeiten). Nur bei fehr großen und tiefen Stel⸗ 
Ien, wie fie zuweilen bei großen Stanzen, wohl nie aber bei 
Münzs und Medaillen: Stempeln vorfommen, fann man es wa- 
gen, aus dem Rohen den Stahl mittelft der Meißel auszubauen, 
von welchen an einer frühern Stelle diefed Artifels die Nede war 
A. Taf. 113, Big. 26, 27, 28). Von Zeit zu Zeit macht der 
Künftler einen Abdrud feines Stempels in Wachs oder gefhmol: 
zenem, mit Blei verfeßtem Zinn, um durch Vergleichung deſſel⸗ 
ben mit dem Modelle zu erfennen, ob und wo nody nachzuhelfen 
nöthig if. Die breiten und glatten Vertiefungen werden mit 
feinen gefrümmten $eilen (Aiffelfeilen) geglättet, die lebte Vol: 
lendung aber gibt man allen Theilen, welche durch den Srabftichel 
felbft nicht glatt genug ausfallen, mittelft kleiner Öhlſchleifſteine, 
welche wie ein Bleiſtift zwifchen den Zingern gehalten werden, 
und denen man durch) Wegen auf einem Sandſteine eine anges 
meffene Sorm ertheilt. Die Echrift der Stempel wird mit Puns 
zen eingefchlagen, der Rand auf der Drehbank eingedreht. 

Ofters wird der Gegenſtand eines Stempels erhbaben auf 
Stahl gravirt, wobei man die Umgebung der Zeichnung mittelft 
der R. vorfihtig weghaut, die Zeichnung felbft aber mittelft 
der Sabſtichel, Meinen Zeilen, Punzen und Öhlfleine ausführt 
und vollendet. Eine foldhe Gravirung wird dann gehärtet und 
mittelft der Prägpreffe in weichen Stahl eingedrüdt (gefentt), 
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um den Stempel zu bilden, den man, in fo fern dieß nöthig iſt, 
mit den fchon genannten Werfzeugen nachgearbeitet. Die Schrift 
wird immer erft auf dem Stempel eingefchlagen, und nicht ges 
ſenkt. Bei Medaillen» Stempeln wird diefes Verfahren, feiner 
Weitlaͤufigkeit wegen, nicht oft angewendet, obſchon die erhabene 
Gravirung leichter auszuführen ift als die vertiefte; dagegen iſt 
es bei der Verfertigung der Stempel zu Geldmünzen ganz in der 
Hegel. Diefe Stempel, vorzüglich die Köpfe auf denfelben, wer⸗ 
den nämlich ſtets zuerit erhbaben in Stahl gravirt, und man 
drückt diefes Original, nachdem es gehärtet ift, in eine beliebige 
Anzahl von Prägitempeln ein, wozu man ſich der Prägpreffe bes 
dient, wie beim Müngprägen felbft, nur daß jene Arbeit (das 
Senfen) begreiflicher Weife viel langfamer geht und große 
Aufmerffamfeit erfordert. Man erreicht auf diefe Weife die voll 
fommenfte Sleichheit aller Stempel. Iſt eine Gravirung ur⸗ 
ſprünglich vertieft (3. B. ein Wappen), fo prägt man fie zuerſt 
erhaben in Stahl ab, und verwendet diefen erhabenen Abdrud, 
welchen man bärtet, zum Genfen der Prägftempel. Bei erha⸗ 
benen Originalen befolgt man fogar gewöhnlich ein noch weit 
läufigeres Verfahren. Um nämlich die erfle Gravirung nicht 
durch zu oftmahligen Gebrauch der Gefahr ded Verderbens aus⸗ 
sufegen, prägt man fie vertieft in Stahl ab, härtet den Abdruck, 
fenft damit eine neue erhabene Kopie, härtet diefe ebenfalls; und 
bedient fich endlich ihrer, um damit die Prägftempel berzuftellen. 
Geht nun auch diefe erhabene Kopie zu Grunde, fo fann fie leicht 
wieder erfegt werden. 

Bon höchſter Wichtigfeit ift das Härten der Stempel. 
Die Schwierigkeit diefer Arbeit Tiegt darin, dem Stempel den er⸗ 
forderlihen Grad von Härte zu geben, und die Entftehung von 
Sprüngen (ſ. g. Härteriff en) zu vermeiden. Zu geringe 
Härte raubt dem Stenipel feine Dauerhaftigfeit; zu große macht 
ihm fpröde, und veranlaßt ſehr leicht das Zerſpringen deſſelben 
beim Praͤgen. Da ein Unglücöfall beim Härten die ganze mühe: 
volle Arbeit des Graveurs zu Nichte macht, fo darf Feine der Vor⸗ 
ſichten verfäumt werden, welche beim Härten großer oder dider 
Stahlitüce überhaupt zu beobachten find. Man unterfcheidet in 
Bezug auf die Stempel zwei Haͤrtungs⸗ ⸗Methoden, von welchen 
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we 
bald die eine bald die andere vorgezogen wird; namiich die Haͤr⸗ 
tung durch Eintauchen und die Haͤrtung durch den 
Strahl. | 
Um nach der erftern Weife zu verfahren, umgibt man den 
Stempel (die Gravirung nad) unten gefehrt) in einer feiner Größe 
angemejjenen Büchſe von Eifenblech überall mit einer 3 bis 4 
Linien dicken Lage von Ruß oder feinem Kohlenpulver ; ſetzt einen 
Dedel auf, deilen Fuge man dicht mit Lehm verftreicht; erhitzt 
die Büchfe in einem Ofen recht gleichmäßig ı°/, bie 2 Stunden, 
überhaupt bis der Stempel beim Öffnen der Büchfe ſtark rothe 
glühend erfcheint; zieht ihn dann behende mit einer Zange aus 
der Büchfe, und taucht ihm (die gravirte Flaͤche nach unten) in 
faltes Waſſer, worin man ihn herum bewegt, bis er nicht mehr 
ziſcht, endlich aber fo lange liegen läßt, bis er völlig erfaltet ift. 
Die Strahl-Härtung beruht darauf, daß ein Waffer- 
ſtrahl auf den Mittelpunft des glühenden Stempel geleitet wird, 
welcher mit Kraft auffällt und fich über die ganze Fläche aus⸗ 
breitet. Ein Waflerbehälter wird zu diefem Ende 3o bis 40 Fuß 
über der Stelle, wo man das Härten vornimmt, angebradt. 
Aus diefem Gefäße wird das Waffer durch eine Röhre von ı'/, 
Zoll Durchmeifer herabgeleitet. Die Röhre befigt unten einen 
Hahn, und auszuwechſelnde Anfäge von verfchiedener Weite, um 
den Durchmeffer des Strahls der Größe ded Stempeld angemef- 
fen zu verändern. Unter der Öffnung des Anfages wird der glüs 
hende Stempel fo gehalten, daß das Waffer in dem Mittelpunfte 
der gravirten Fläche auffällt. Die Härtung erfolgt hier haupt⸗ 
fählih in dem der Gravirung zunächft liegenden Theile, und 
nimmt von da aus allmählich ab. Der gehärtete Theil bildet 
(wenn man fi ihn abgefondert denkt) gleichfam ein Kugel: Seg« 
ment, welches in der übrigen, weichern Maffe wie in einer Schale 
liegt. Diefed Verhaͤltniß muß zur Dauerhaftigkeit der Stempel 
weſentlich beitragen. Das Glühen der Stempel gefchieht bei die: 
fer Methode, wie bei der erfien, in einer mit Kohlenſtaub ausge⸗ 
fütterten Büchfe, um die Luft auszufchließen. 
Nach dem Härten wird die gravirte Släche mit einem feinen 
ohlſteine abgeſchliffen, und auf der Drehbank mit rothem Eiſen⸗ 
oxyde (ſ. Eiſenroth) polirt; endlich aber, um die zu große 
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Haͤrte zu benehmen, der Stempel ſo weit erhitzt, daß die blanke 
Släche ſtrohgelb oder morgenroth anlaͤuft. Zur Verſendung oder 
Aufbewahrung werden die ftählernen Prägftempel did nıit Wache 
umgoſſen, um fie vor Rojt und anderer Befchädigung zu ſchützen. 

V. Die Arbeiten des Siegelftechers find mit jenen 
des Stempelfchneiders ſehr nahe verwandt, ja — mit wenigen 
. Abweichungen — gang übereinflimmend. Während indeflen der 
Stempelfchneider nur in Stahl arbeitet, hat der &iegelftecher 
befanntlich auch mit anderen Metallen, namentlih Gold, Silber 
und Meiling, zu thun. Die meift geringe Größe der Siegel, 
die unbeträchtliche Tiefe ihrer Gravirung, und der Umſtand, daß 
felten andere Darftellungen ald Wappen in den Siegeln vorkom⸗ 
men, und die Kunftforderungen dabei meift eben nicht fehr hoch 
gefleigert werden: dieſe Verhältniffe ftellen das Siegelſtechen 
eine bedeutende Stufe niedriger als die Stempelfchneidefunft. 
Übrigens find die Werkzeuge und Verfahrungsarten bei beiden 
im Ganzen dieſelben; nur daß der Siegelitecher ſehr viel mehe 
mit Punzen arbeitet, und gewöhnlich außer der Schrift auch fehr 
viele Beſtandtheile feiner Zeichnung (ald: Kreuze, Sterne, Kros 
nen, Helme, DOrdendfetten, ganze beraldifche Thierfiguren und 
deren Theile, ꝛc.) mittelft Punzen bervorbringt. Der Grabftichel 
in feinen verfchiedenen Arten dient nur zur Ausarbeitung ſolcher 
Theile, die nicht mittelft Punzen verfertigt werden fönnen, oder 
wozu eben die nöthigen Punzen fehlen. Probe: Abdrüde zur Bes 
urtheilung der Arbeit vor und nach ihrer Vollendung werden in 
Ciegellad gemadt. Eine Kragbürfte von einem feſt gufammene 
gebundenen Büfchel dünner Eifen» oder Meffingdrähte dient zum 
Stätten der Gravirung. Die Schraffirungen der Felder in den 
Wappen werden entweder aus freier Hand mit dem Grabftichel 
gezogen, oder — weit beffer und genauer — mittelft einer Ma: 
ſchine eingeriffen. 

Auf Taf. 132 ift in den Fig. ı bis g eine foldhe, fehr zweck⸗ 
mäßig fonftruirte Schraffirmafchine für Siegelſtecher 
abgebildet. Big. 3 ift der Aufriß derſelben von der linfen Seite; 
Fig. 4 der Grundriß; Big. 5 die Baſis der Mafchine, ohne die 
oberen Theile, im Aufriffe von vorn, wo der Plag des Arbeiterd 
if; Fig. 6 das Neißerwerf, in derfelben Anfiht, wie Fig 3 es 

14 * 





212 Graviren. 
darſtellt, aber der Deutlichkeit wegen getrennt von den uͤbrigen 
Theilen; Fig. 7 der Grundriß des Reißerwerks (Fig. 6); Fig. 8 
Seitenaufriß der Schraubenmutter für die große Schraube, welche 
das Neißerwerf führt, fammt einigen Nebentheilen; Sig. 9 vor» 
dere Anficht der eben. erwähnten Schraube nebit ihrer Mutter. 
Die ganze Mafchine zerfällt bei überfichtlicher Betrachtung 
in drei Haupttheile, nämlich die Vorrichtung zur Befefligung des 


‚zu gravirenden Arbeitsftüces; das Reißerwerk. oder den Mechas 


nismus zum Ziehen der Linien; und die Fuͤhrung, wie id) den⸗ 
jenigen Theil nennen will, welcher nach jeder Linie das Reißer⸗ 
werk um eine beliebige angemeſſene Entfernung fortrüdt, damit 


die Linien in den’geforderten Abftand von einander fommen. Als 


Nebentheil iſt noch ein Mifroffop angebracht, um durch daſſelbe 
die Arbeit genau beobachten zu können. Alle Beſtandtheile ſind 


von Metall. 


Die Baſis oder das Fundament der Maſchine iſt äne ſtarke 
meſſingene Platte a, von-länglich viereckiger Geſtalt, deren vor⸗ 
dere Ecken abgerundet find, wie man in dem Grundriſſe (Fig. 4) 
bemerft. Bon der untern Släche derfelben ragt ein maſſiver, wür⸗ 
felförmiger Alog b hervor, welcher in einen hinlänglich großen 


‚und ſchweren gußeifernen Zuß eingelaffen wird, um den feiten 


‚Stand der Mafchine zu fichern. .Diefer Fuß, deffen. Oeftalt ziem⸗ 
lich gleichgültig feyn kann, ift in der Abbildung, um Raum zu 
fparen, weggelaffen. Im Mittelpunfte der vordern Seite ent⸗ 
halt die Platte a eine Freisrunde, bis auf die Hälfte ihrer Dice 
binabgehende Berfenfung, und in diefer Tiegt eine Scheibe c, 
Deren ganz durch die Platte gehender Zapfen unten mittelft einer 
Schraube d zurüdgehalten wird, Die Scheibe kann mittelft 
jenes Zapfens leicht um fich ſelbſt gedreht werden, w was nach Um 
ſtaͤnden entweder mit freier Hand oder durch eine Schraube ohne 
Ende geſchieht. Für den erſtern Zweck iſt auf der Oberflaͤche der 
Scheibe nahe am Umkreiſe ein Loch gebohrt, um einen als Schlüſ⸗ 
fel dienenden Stift einzufteden: Für die Schraube ohne Ende 
befigt die Scheibe auf ihrem Rande. rings herum das vertiefte 
Schraubengewinde; e ift die endlofe Schraube mit 24 Gängen 
auf ı Zoll, welche an ihrem geränderten Kopfe f umgedreht wird, 
und in zwei Anfäben g, h der Platte a ihre Lager findet. Das 
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Lager in g iſt eine kugelfoͤrmige Hoͤhlung, welcher das gleich⸗ 
falls kugelförmige Ende der Schraube entſpricht; das zweite 
Lager, von gewöhnlicher zylindriſcher Form, iſt in einem hori⸗ 
zontalen Schlige von h fo beweglih, daß ed fi, famnıt der 
Schraube, näher an die Scheibe c bringen, aber auch von ders 
felben entfernen läßt. Eine Feine Stellfehraube i halt dieſes Las 
ger in folcher Stellung, daß die Schraube ohne Ende in den Ums 
kreis der Scheibe eingreift; wird aber i zurüd'gefchraubt, fo kann 
man mittelſt eines Fleinen Hebel bei k die Schraube e von der 
Scheibe entfernen, was durch die Pugelförmige Geſtalt des zweis 
ten Lagers (in g) geftattet wird. Nach diefer Vorbereitung läßt 
ſich c aus freier Hand beliebig berumdrehen, fchneller, als dieß 
mittelft der endlofen Schraube gefchehen könnte. Um die Drehung 
der Scheibe e zu meſſen, ift der Umkreis ihrer obern Bläche mit 
einer Eintheilung in 100 gleiche Theile verfehen, auf welcher man 
mittelft des -Fleinen Zeigers 1 ablieft (f. Fig-4). Endlich enthält 
die Scheibe e im Mittelpunfte ihrer obern Släche ein vertieftes 
Schraubengewinde zum Einfchrauben verſchiedener meffingener 
(oder allenfalls Hölgerner) Buster, in welchen das Arbeitöftüd 
mittelſt Siegellack befeiligt wird. 

Der Träger für das Mifroffop q beſteht. aus einem, an 
der Platte a mittelſt zweier Schrauben befeſtigten Fuße mm, 
einer drehbaren, auch auf und nieder zu fchiebenden Stange n, 
und einem durch dad Gewinde bei o mit n verbundenen, offenen 
Rahmen p, in weldhem das Mifroffop fidy drehen, ſo wie mits 
telft einer- Hülſe r horizontal und vertifal verfchieben laͤßt. Durch 
diefe vielfältige Beweglichkeit ift dafür geforgt , daß man im 
Stande fey, das Mifroffop in jede zum deutlichen Sehen erfor» 
derliche Lage und Entfernung zur Arbeit zu bringen. 

Das Reißerwerk (f. Sig. 3, 4, 6, 7) beſteht aus folgen: 
den Theilen. Ein mejlingener, doppelt gabelförmiger Rahmen 
sstuu hängt mittelft der Spitzen zweier Schrauben bei s, s bes 


weglih an der Schraubenmutter der Führung, wie fi weiter _ 


unten ergeben wird. Auf gleiche Weife it durch zwei Schrauben 
v, vmit uu ein anderer Rahmen w in Verbindung gefegt, 
und legterer trägt in einer.an ihm befindlichen Hülſe y den Reis 
ber z, welcher mittelſt zweier Schrauben e’, e‘ feft gehalten if. 
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An dem Griffe d’ faßt man das Reißerwerk, un es zum Ziehen 
der Linien in Bewegung zu fegen. Durch das mittelft der Schrau⸗ 
ben s, s und v, v gebildete doppelte Gelenk wird der Neißer in 
den Stand gefept, ſtets horizontal über die Flaͤche der Arbeit hin« 
zugehen, und alfo überall gleich tief einzufchneiden. Die Rich⸗ 
tung, in welcher er dabei bewegt werden muß, iſt eine ſchiebende, 
welche von dem Arbeiter weg nach dem Innern der Platte a zu 
geht. Die Täuge der Ltnien kann mittelft der Schraube h’ regu⸗ 
lirt werden, welche 27 Gänge auf der Ränge eines Zolls enthält, 
Durch den on der Führung befeftigten Kloben i’ geht, mit einem 
in 100 Theile getheilten Kopfe und einem dazu’ gehörigen Zeiger 
k’/ verfehen if. Gegen das fpigige Ende diefer Schraube ftößt 
‚ein, auf dem Reißerwerke befindlicher, ftählerner Vorfprung x, 
wodurch ver Bewegung des Reißers ein Ziel gefegt wird. Um 
den gum Einfchneiden des Reißers erforderlichen Drud zu erzeu: 
gen, wird eine zylindrifche meflingene Büchfe c’, in welde man 
Bleigewichte legt, mittelit ihres Halfes a‘ auf das obere Ende - 
des Neißers geſteckt und vermittelft der Schraube b’ befeitigt. 
Zur Zeit des Nichtgebrauches wird das Neißerwerf mittelft eined 
an der Hülfe y befindlihen Ringes f! an einem nur dazu bes 
flimmten Hafen g' aufgehangen, um den Reißer von der Scheide 
e entfernt zu halten. Die Oeftalt der Reißer erfenut man zum 
Zheile ſchon aus Fig 3 und 6; in den Fig. ı und 2 find zwei: 
etwas verfihiedene, jeder nad) zwei Anſichten fammt dem dreiedi: 
gen Durchfchnitte ihres Scaftes, und zwar in der wirklichen 
Größe, abgebildet. 

Die Führung des Reißerwerks enthaͤlt als Haupttheil eine 
horizontal liegende Schraubenfpindel 1°, welche von Lagern in den 
beiden Wangen n’ und 0’ getragen wird. Leptere fönnen, wenn 
das zu gravirende Arbeitsſtück niedrig iſt, unmittelbar auf der 
Platte a mittelft der Schrauben q’, q‘ befefligt werden. Für 
eine höhere Page der Arbeit muß aber auch dad Neißerwerf höher 
gebracht werden, was man durch Unterlagen p‘ erreicht, Die 
man zwifchen der Platte und den Wangen anbringt, Es gehös 
ven zu der Mafchine zwei Paar folcher Unterlagen , dad eine von 
ungefähr ı Zoll, dad andere von 2 Zoll Höhe, und von jedem 

Paare vier entfprechend längere Befefligungs» Schrauben g‘, q’. 
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Die Schraube 1. befigt einen in 100 Theile getheilten Mifroine- 
terfopf m’, wozu ein auf der Wange 0’ angebrachter Zeiger x’ 
gehört. Siebzehn Bänge der Schraube meilen einen Zoll. Die 
Schraubenmutter s’ (f. befonders Fig. 8 und g) iſt eihe faſt ganz 
durchfchnittene Kugel, welche zwifhen zwei Platten t’ und u’ 
mit Pugelfegmentförmigen Höhlungen liegt. Vier Schrauben hal⸗ 
ten die beiden Platten zufammen, um durch den Druf auf die 
elaftifhe Schraubenmutter den leeren oder todten Gang der 
Schraube zu befeitigen. An der Platte u‘ befindet fich einerfeits 
der fchon oben erwähnte Hafen g’, anderfeitd eine aufgefchligte 
Hülſe v’ für die zylindrifche ftählerne Leitftange w’, deren En: 
den in den Wangen n‘ und o‘ feft liegen. Feruer ift auf u: 
auch der, ebenfalld ſchon befchriebene Kloben i angefchraubt ; 
und an den Punkten x’, x’ greifen die Spigen der Schrauben 
s, 5 (Sig. 6) ein, mitteht welcher dad Reißerwerk an der Sühs 
‘ rung hängt. 

Es bedarf nach dem Vorftehenden Feiner fernern Erflärung, 
daß mittelft der gegenwärtigen Mafchine eben fowohl parallele 
als firahlenartig divergirende und auch verfchiedentlich fich durch. 
Ereuzende Linien gezogen werden fönnen. Parallele Linien erhält 
man, wenn nach jeder einzelnen Linie dad Reißerwerk mittelft 
der Schraube 1’ um eine angemeſſene Entfernung fortbewegt, 
und dann die nächte Linie gezogen wird. Strahlen erfordern 
eine unveränderliche Stellung des Reißerwerks, . aber nach jeder 
Linie eine Pleine Drehung des Arbeitöftüds durch die endlofe 
Schraube e. Kreuz: Schraffirungen unter beliebigen Winfeln 
entfliehen, wenn nach Vollendung der eriten Schraffirung die 
Schraube ohne Ende ausgelöft, die Arbeit mit einem Maple um 
einen größern Bogen gedreht, und hierauf die zweite Schraffirung 
gemacht wird; man fann auf diefe Weife entweder Parallel: 
Linien oder Strahlen in ſich Freugenden Richtungen ziehen. 

IV. Hier find fchließlih mehrere gravirte Arbeiten zu er 
wähnen, welche erhaben in Meſſing gefchnitten werden, als: 
Stempel mit erhabener Schrift zum Abdruck mit Farbe; Stem⸗ 
pel, Sileten und Rollen für Buchbinder, ꝛc. Die Zeichnung fols 
cher Begenflände wird mit einer Radirnadel: auf dem Mefling 
entworfen; die Vertiefungen werden zuweilen durch Herausboh⸗ 
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ren oder durch Einfchlagen angemeflener Punzen gebildet, meift 
aber mit den verfchiedenen Grabſticheln ausgearbeitet und mit 
Mattpunzen geebnet, nachdem man nur in den Eden und ande» 
gen Stellen. in welche der Grabſtichel nicht völlig gelangen konnte, 
mit verfchiedenen anderen Punzen nachgehalfen hat. 

| | 8. Karmarſch. 


Grünfärben. 


Die grünen Farben werden in der Kärberei durdy Mic 
fhung von Selb und Blau hervorgebracht, da Pigmente, welche 
für fich rein grün färben, nicht vorhanden find. Man färbt die 
Stoffe zuerſt blau (f. d. Art.) und dann gelb (f.d. Art.) oder 
auch umgefehrt: die Schattirungen hängen daher von der Stärke 
des Grundes und jener der aufgefegten Farbe ab. Die olivens 
grümen Farben entitehen durch Miſchung von Grau oder Blau⸗ 
grau und Gelb, und werden auf Baumwolle auch durch einfache 
Faͤrbung hervor gebracht. Bei lichtem feinem Grün hat man 
beim Faͤrben ſehr auf die Gleichfoͤrmigkeit der Schattirung Acht 
zu haben, daher die Zeuge ſowohl nach dem Blaufärben als nad) 
dem Beigen gut zu reinigen fi ind, 


1. Auf Volle 

Die Zeuge werden zuerft in der Küpe mit einem blauen ' 
runde verfehen, dann am Zluffe güt ausgewafchen oder das 
Tuch in der Walfe gereinigt. Man fiedet fie danıı, wie zum Graus 
färben, mit °’/, ihres Gewichtes Alaun und ?/,; Weinftein an; 
und färbt '/, bis ®/, Stunden lang in einem mehr oder minder 
ftarfen Waubade, je nachdem das Grün mehr oder weniger ind 
Selbe ziehen fol. Die Schattirung der Farbe hängt von der 
Ziefe des blauen Grundes ab, von der Stärfe der Anbeigung und 
von der Sättigung des Waubades. Für helle Schattirungen auf _ 
mehr und weniger lichtblauem Grunde vermindert man daher die 
Menge der Beige, und färbt in dem Waubade bloß bei gelinder 
Wärme und bei verminderter Quantität des Waus aus, während 
für dunfle Schattirungen auf dunflerem Grunde man das gehörig 
flarfe Waubad im Sieden erhält. Man hat es fo in der Gewalt, 
die Nüanzen, außer der Höhe und Tiefe des Farbetons, nach 
Velieben mehr in das Blaue oder in das Gelbe zu jieben. Su 
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demſelben Waubade färbt man gewöhnlich die dunkleren Schrattis 
zungen zuerſt, und dann die lichteren. Bei fehr dunklen Nıians 
zen gibt man zulegt noch eine Bräunung mit einen mit etwas 
Eifensitriol verfegten Blauholzabfud (Bd. III. S. 80). 

Ein unaͤchtes Grün erhält man, wenn man ſtatt ded Kü— 
penblaus das Sächfifch : Blau anwender. Man fiedet zuerit das 
Tuch, wie zum Gelbfärben mit Wau, an, und wälcht ed aus; man 
foht dann Gelbholz anderthalb Stunden lang mit Wiaſſer 
aus, kühlt das Bad bis zur Lauwaͤrme ab, und gießt ?/., der 
fchwefelfauren Indigauflöfung,, die man für die Schattirun:g der 
Farbe für nöthig erachtet, hinzu, mifcht da6 Bad, und ninmt 
den Zeug zwei bis drei Mahl fchnell darin herum. Nachdem der 
Zeug herausgenommen, fegt man das legte Drittel der Indig⸗ 
auflöfung hinzu, färbt unter Iangfamen Umdrehen des Haſpels, 
und nimmt den Zeug heraus, ehe dad Bad zum Sieden fommt. 
Statt dEd Gelbholzes fann auch die Querzitronrinde ang ewendet 
werden. Das Gelb des Wau würde zu fehr durch die Säure der 
Indigtinktur gefhwächt werden, 

Um Dlivenfarben zu erhalten, färbt man dad Tuch 
oder die Wolle zuerft Blaugrau (©. 185), reinigt es, und bringt 
ed dann in ein Waubad, dem man etwas Grünfpan zugefe gt hat. 
Wendet man ſtatt des Waubades ein ſchwaches Fuſtelholz⸗ oder 
Nußſchalendad an, fo geht die Farbe mehr ind Braͤunliche. 


2. Auf Seide. 

Hier färbt man in der Hegel zuerft gelb, und fegt dainn das 
Blau auf. Man gibt zuerft eine ftarfe Alaunbeige, wäfcht dann 
in fließendem Waſſer aus, und läßt die Strähne in einem Waus 
bade durchlaufen „bis das Selb die gehörige Höhe für das aufs 
sufegende Srün erreicht hat, weßhalb man, um die Schattirung 
zu beurtheilen, davon ein Fleined Mufter in die Blaufüpe bringt. 
Iſt das Gelb nicht ftarf genug, fo ſetzt man dem Wade eine 
neue Quantität Wauabfud hinzu, und läßt die ©trähne ferner 
durchlaufen. Hierauf wäfcht man fie aus, und behandelt fie 
dann, wie zum Blaufärben, in der falte'a Küpe. Indem man 
den Waubade einen Aampeche» oder Blanholzabfud, oder einen 
Abfud von Fuſtelholz, oder ein Orleanba’ d zufegt, fann man bie 
Schattirungen der Farbe mannigfaltig, verändern. Für lichtes 
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Blaugrän wird nur ein fehr lichter gelber Grund, am beftem in 
einem fchon gebrauchten Bade, gegeben, da man.die Stärke der 
Alaunbeipe hier nicht verändert. 

Man kann auch der Seide zuerft mit der Falten Küpe einen 
lichtblauen Grund geben; fie dann, nachdem man fie zuerft in 
heißes Waifer gebracht, am Fluͤſſe auswafchen; hierauf fie ſchwach 
alaunen, und dann in ein Bad legen, welches aus der fchwefels 
fauren Indigauflöfung befteht, die man mit etwas Zinnauflöfung 
verfeßt und. mit einem Auszuge von Avignon» oder perfifchen 
Beeren vermifcht hat. Man Iäßt die Seide in diefem Bade fo 
lange, bis fie die verlangte Schattirung erreicht hat, wäfcht fie 
dann ab, und trodnet fie im Schatten. Die Schattirung hängt 
von der relativen Menge des zugefegten gelben Färbeftoffes ab. 

Bräunlichgrüne Farben erhält man, wenn man der Seide 
juerft in der Küpe ein lichtes Blau gibt, fie dann in heißes Wafr - 
fer bringt, dann auswäfcht, und noch feucht in einem Orleanbade 
ausfärbt. | 
Zum Grünen der Seide. fann man auch ein Solanumbad 
(Bd. I. ©. 330) anwenden. Man färbt die Seide zuerft gelb, 
und behändelt fie dann in dem Solanumauszug. Durch Schönen 
mit einer ſchwachen Alaunauflöfung oder mit einer ſchwachen Auflös 
fung von Pottafhe kann man die Farbe verfchiedentlich nianziren. 

Um die’Seide olivenfarbig zu erhalten, wird fie zuerft 
ftarf alaunt, gefpült, dann in einem fehr ſtarken Waubade durche 
genommen. Man fest dann dem Bade einen Blauholzabfud zu; 
behandelt die Seide neuerdings darin; fegt dann demfelben, nach. 
dem die Seide herausgenommen, etwas Pottafchenlauge hinzu; 
bringt die Seide neuerdings hinein, und läßt fie fo lange in dem 
Bade, bis fie die verlangte Schattirung angenommen hat; dann 
wird fie gefpült und getrodnet. Soll die Farbe mehr ind Roth⸗ 
liche oder Bräunliche gehen, fo fegt man nach) der Wauung dem 
Bade einen Zuitelholzabfud oder einen Blauholzabfud, oder u 
beide sugleich ohne Pottafche zu. 


3. Auf Baumwolle und Leinen. 
Die vorher gehörig gebleichten Garne oder Zeuge werden 
in der falten Küpe blan gefärbt; dann in Waller gereinigt; bier: 
auf mit der effigfauren Thonbeige impraͤguirt (die Zeuge mirteljt 
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des Auopreſſens durch Walzen, Bd. VI., S. 446); getrocknet, ge⸗ 
waſchen, und dann in einem Abſude von Wau oder Querzitron 
oder von perfifchen Kreugbeeren audgefärbt. 

Für Garne zu dem fogenannten Frühlingsgrün fann 
man den Stoff erſt mit der efligfauren Thonbeige behandeln, 
dann abfpulen und trocknen lajfen, worauf man in einem ftarfen 
Waubade auöfärbt. Man verdünnt nun eine fchwefelfaure Indig ⸗ 
auflöfung bis zur fehönen blauen Farbe mit lauem Waſſer, trös 
-pfelt nach und nad unter Umrühren Pottafchenauflöfung hinzu, 
und verfucht mit einem Mufter der gelbgefärbten Baummolle, ob 
es in diefem Bade ein glänzendes Grün. annimmt. Zt diefed 
noch nicht der Ball, fo fegt man, bis die Probe genügt, noch 
Portafchenauflöfung Hinzu, und färbt dann die Baumwolle aus, 
indem man fie zuerft in dem Bade durchlaufen läßt; fie dann 
ganz hineinlegt und fo lange darin läßt, bis fie ein reined Grün 
angenommen hat; worauf man fie ausdrüdt und im Schatten 
trocknet. 

Mit einem Bade aus perſiſchen Beeren und Blauholz oder 
aus Querzitron und Blauholz laſſen ſich ebenfalls brauchbare dun⸗ 
felgrüne Schattirungen auf Baumwolle darſtellen, die ziemlich 
haltbar find. Man beigt mit der efligfauren Thonbeige, trodnet 
und fpült, bearbeitet dann den Zeug noch im naſſen Zuftande mit 
einer Auflöfung von Kupferammoniaf (durch die Auflöfung von 
8 Pfund Kupfervitriol in 26 Pf. konzentrirtem flüffigen Ammo- 
niaf), die mit viel (etwa 10 Mahl) Waller verdünnt worden, 
fpült ihn fogleich aus, und laͤßt ihn trodnen. Auf a4 Pfund ges 
beiten Zeug werden nun 4 Pf. perfifche Beeren oder Querzis 
tronpulver mit 2 Pf. Blauholz und 10 Pf. Kleie zuerft mit wer 
nig Waſſer auögefocht, dann fo viel nöthig kaltes Waffer hinzu 
gefegt, und fehr langfam ausgefärbt (f. Runge's Sarbenchemie, 
1.°h., ©. 170). 

Um die Baumwolle Olivengrün zu färben, beigt man 
fie in einee Mifchung von efligfaurer Thonbeige und efligfaurer 
oder holzſaurer Eifenauflöfung, trocknet ſchnell, fpült, und färbt 
dann in einen Abfude von Wau, Querzitron oder Scharte aus. 
Ein Zufag von Gelbholz zieht die Schattirung mehr ins Roͤthliche. 
- Die Barbe wird heller oder dunkler, je nachdem in der Beige die 
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Blaugrän wird nur, em fehr lichter gelber Grund, am beflem in 
einem fchon gebrauchten Bade, gegeben, da man-die Stärke der 
Alaunbeipe hier nicht verändert. 

Man ann auch der Beide zuerft mit der falten Küpe einen 
lichtblauen Grund geben; fie dann, nachdem man fie zuerft in 
heißes Waifer gebracht, am Fluſſe auswaſchen; hierauf ſie ſchwach 
alaunen, und dann in ein Bad legen, welches aus der ſchwefel⸗ 
ſauren Indigauflöfung beſteht, die man mit etwas Zinnauflöfung 
verfegt und. mit einem Auszuge von Avignon» oder perfifchen 
Beeren vermifcht hat. Man Laßt die Seide in diefem Bade fo - 
lange, bis fie die verlangte Schattirung erreicht hat, wäfcht fie 
‘Dann ab, und trodnet fie im Schatten. Die Schattirung hängt 
von der relativen Menge des zugefegten gelben Färbeſtoffes ab. 

Bräunlichgrüne Farben erhält man, wenn man der Seide 
juerft in der Küpe ein lichtes Blau gibt, fie dann in heißes Waſ⸗ 
fer bringt, dann auswäfcht, und noch feucht in einem Orleanbade 
ausfärbt. | 

Zum Grünen der Seide. fann man aud ein Solanumbad 
(Bd. I. &. 230) anwenden. Man färbt die Seide zuerft gelb, 
‚und behandelt fie dann in dem Solanumauszug. Durch Schönen 
mit einer ſchwachen Alaunauflöfung oder mit einer ſchwachen Auflö« 
fung von Pottafche kann man die Farbe verfchiedentlich nüanziren. 

Um die Seide olivenfarbig zu erhalten, wird fie zuerft 
ftarf alaunt, gefpült, dann in einem fehr ſtarken Waubade durchs 
genommen. Man fest dann dem Bade einen Blauholzablud zu; 
behandelt die Seide neuerdings darin; fept dann demfelben, nach⸗ 
dem die Beide herausgenommen, etwas Pottafchenlauge hinzu; 
bringt Die Seide neuerdings hinein, und läßt fie fo lange in dem 
Bade, bis fie die verlangte Schattirung angenommen hat; dann 
wird fie gefpült und getrodnet. Soll die Barbe mehr ins Röth⸗ 
liche oder Bräunliche gehen, fo fegt man nach der Wauung dem 
Bade einen Bujtelholzabfud oder einen Blaupolzabfud, oder au 
beide zugleich ohne Pottaſche zu. 


3. Auf Baumwolle und Leinen. 


Die vorher gehörig gebleichten Garne oder Zeuge werden 
in der kalten Küpe blan gefärbt; dann in Waſſer gereinigt; hier— 
auf mit der eſſigſauren Thonbeitze impraͤgnirt (Die Zeuge mittelſt 
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des Auopreſſens durch Walzen, Bd. VI, S. 446); getrocknet, ge⸗ 
waſchen, und dann in einem Abſude von Wau oder Querzitron 
oder von perfifchen Kreugbeeren audgefärbt. 

Für Garne zu dem fogenanuten Frühlingsgrün fann 

man den Stoff erft mit der efligfauren Thonbeitze behandeln, 
dann abfpülen und trocknen lajfen, worauf man in einem ftarfen 
Waubade ausfärbt. Man verdünnt nun eine fchwefelfaure Indig- 
auflöfung bis zur fchönen blauen Farbe mit lauem Waſſer, trö- 
-pfelt nah und nach unter Umrühren Pottafchenauflöfung hinzu, 
und verfucht mit einem Mufter der gelbgefärbten Baumwolle, ob 
es in dieſem Bade ein glänzendes Grün. annimmt. Iſt diefes 
noch nicht der Fall, fo fept man, bis die Probe genügt, noch 
Portafchenauflöfung Hinzu, und färbt dann die Baumwolle aus, 
indem man fie zuerft in dem Bade durchlaufen läßt; fie dann 
ganz hineinlegt und fo lange darin läßt, bis fie ein reines Grün 
angenommen bat; worauf man fie ausdrüdt und im Schatten 
trocknet. 
Mit einem Bade aus perſiſchen Beeren und Blauholz oder 
aus Querzitron und Blauholz laſſen ſich ebenfalls brauchbare dun⸗ 
kelgrüne Schattirungen auf Baumwolle darſtellen, die ziemlich 
haltbar ſind. Man beitzt mit der eſſigſauren Thonbeitze, trocknet 
und fpült, bearbeitet dann den Zeug noch im naſſen Zuſtande mit 
einer Auflöfung von Kupferammoniaf (durch die Auflöfung von 
8 Pfund Kupfervitriol in 26 Pf. Ponzentrirtem flüffigen Ammo- 
niaf), die mit viel (etwa 10 Mahl) Waller verdünnt worden, 
fpült ihn fogleih aus, und läßt ihn trodnen. Auf a4 Pfund ges _ 
beiten Zeug werden nun 4 Pf. perfifche Beeren oder Querzis 
teonpulver mit 2 Pf. Blauholz und 10 Pf. Kleie zuerſt mit wer 
nig Waffer ausgefocht, dann fo viel nöthig kaltes Waffer Hinzu 
gefegt, und fehr langſam ausgefärbt (f. Runge's Sarbenchemie, 
2. Th., S. 170). 

Um die Baumwolle Olivengrün zu färben, beitzt man 
fie in einer Mifhung von efligfaurer Thonbeige und efligfaurer 
oder holzfaurer Eifenauflöfung, trocknet ſchnell, fpült, und färbt 
dann in einen Abfude von Wau, Querzitron oder Scharte aus. 
Ein Zufag von Gelbholz zieht die Schattirung mehr ins Roͤthliche. 
Die Sarbe wird heller oder dunkler, je nachdem in der Beige die 
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Thonbeike oder die Eifenbeige vorwaltet. Für lichte Farben oder 


leichte Böden fpült man den Zeug nad) dem gleichmäßigen Aus - 


preifen zwifchen den Walzen fogleich, ohne erſt zu troduen. Diefe 
Beige Fann zufammengefegt werden: aus 2 Pf. Alaun, ı Pf. Ei- 
fenalaun in ı6 Pf. fiedendem Waffer aufgelöft, dann nad) dem 
Abkühlen 3 Pf. Bleizucker zugefebt; oder aus = Pf. Eifenalaun, . 
ı Pf. Alaun in ı6 Pf. Waſſer mit 3 Pf. Bleizucker. 

/ Der Herausgeber. 


 Suillobirem | 

Unter diefem Nahmen verfteht man in gewöhnlicher Bedeu⸗ 
tung das Einfchneiden gehörig geordneter Zierathen an der Ober⸗ 
fläche gewiller Gegenftände in nicht bedeutender Tiefe mittelfl eis 
gener Vorrichtungen oder Mafchinen. Die Befchreibung Diefer 
Vorrichtungen und des dabei nöthigen Verfahrens, um nad) dies 
. fer Weife die mannigfaltigften Verzierungen hervor zu bringen, 
wird in diefem Artifel gegeben. 

So verfchieden auch die Vorrichtungen zu dieſem Zwede 
feyn mögen, fo laifen fie ſich doch auf drei verfchiedene Arten 
gurüdführen. Entweder ruht der zum Einfchneiden erforderliche 
Meißel, und der Gegenftand erhält folhe Bewegungen, daß 
feine zu verzierende Oberfläche an der Spitze des Meißels fo hin- 


gleitet, wie es die Verzierungen fowohl ihrer Richtung ald Tiefe 





nad) erfordern; oder umgefehrt, es ruht der Segenfland, und 
das Schneide» Eifen erhält die den Verzierungen entjprechenden 
Bewegungen; oder endlich können zwecdmäßige gleichzeitig oder 
ungleichzeitige Bewegungen beider verbunden werden, welcher 
Fall wohl auch am häufigften vorfommt. - 
| Sind die auf einen Gegenftand von bedeutender Maſſe eins 
. zurigenden Zierathen von der Art, daß derfelbe Bewegungen ans 
junehmen gezwungen werden müßte, deren Geſchwindigkeit fehr 
variabel’ iſt; fo wird das bedeutende Trägheitd: Moment derfel- 
ben, welches noch durch die entfprechend flärfer gebauten, und 
fi mit bewegenden Mafchinen » Theile vermehrt wird, Stöße ers 
jeugen, welche nicht nur der Reinheit und Genauigkeit der Ars 
beit, fondern auch der Mafchine felbft nachtheilig werden fönnen, 
um fo mehr dann, wenn die Gefchwindigfeitsänderung in ges 
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ringem Zeitraume groß wird. Daher gibt man meiſtens ſolchen 
großen Stüden nur jene Bewegungen, welche mit wenigftens 
nahe gleichförmiger Gefchwindigfeit gefchehen, und der Meißel 
erhält dann die übrigen. Sonſt zieht man wohl jeder Zeit jene 
Vorrichtungen vor, welche dem zu bearbeitenden Stüde die nds 
thigen Bewegungen mittheilen, weil mit diefen meiftens vollkom⸗ 
menere Arbeiten erhalten werden, indem eine ganz fichere Füh—⸗ 
rung des Meißels fchwer zu erreichen il. Da letztere Einrichtun⸗ 
gen für das Guillochiren von. Uhrgehaͤuſen, Zifferblaztern, Do⸗ 
fen ıc. vorfomnten ‚ die erftern aber für dad Eingraben der Def 
feins in die Druckwalzen bei der Kattundruderei ,’ wie wohl ſchon 
felten benügt werden; fo follen zwei diefen Zwecken entfprechende 
Mafchinen mit ihren Nebentheilen befchrieben werden, mit deren 
Kenntniß man zur vollftändigen Überficht des Guillochirens gelane 
gen wird. Wegen der bedeutenden Präzifion, welche bei der dres 
benden Bewegung erreicht wird, und wegen der leichten und ges 
nauen Beftimmbarfeit des Weges im Winfelmaß, den ein Punkt 
in dieſer Bewegung befchreibt, welches bei zarten und feinen 
Verzierungen von befonderer Wichtigkeit ift, fucht man die Aus 
ordnung derfelben größtentheild fo zu treffen, daß die Drehung 
des zu verzierenden Stückes vorzugsweife benügt wird. Da fer- 
ner durch zwedimäßige Verbindung von Bewegungen in drei auf 
einander fenfrechten Richtungen die Bewegung nach jeder belies 
bigen Richtung gebracht werden fann ; fo wird ed auch hinreichen, 
einerfeitö dem zu bearbeitenden Segenftande, anderſeits dem 
Schneideftahl diefe drei Bewegungen mitzutheilen, wenn bie 
Möglichkeit zur Verbindung derfelben befteht, und diefelbe auch 
theilweife aufgehoben werden tann. Die Bewegungen alſo, die 
vorkommen, ſind: 
1) Die drehende Bewegung des Stüdes; 
a) eine horizontale Bewegung, nahe in der Richtung des Meis 
ßels; 
3) eine andere horizontale in der auf der zweiten ſenkrechten 
Richtung, und endlich 
4) eine auf beiden letztern ſenkrechte, vertikale Bewegung. 
Es iſt leicht zu überſehen, daß man beim ruhenden Meißel 
eine gewöhnliche Drehbank zu dieſem Zwecke benügen koͤnne, 
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wenn man ſie nur mit den noͤthigen Vorrichtungen verſieht, welche 
noch jene drei letztern Bewegungen der Spindel, und ſomit dem 
an ihr befeſtigten Stücke mittheilen. Daher ſind auch alle 
derlei Maſchinen als cine Art Drehbänfe anzuſehen, die ſich 
noch darin von diefen unterſcheiden, daß der Bewegungs⸗ 
Mechanismus für die Drehung nicht für den Fußtritt, fondern 
für das Drehen mit der Hand an einer Kurbel eingerichtet ift, 
und alle Bewegungen auch viel langſamer vor fidy gehen, fowohl 
um fie mehr nach Willfür leiten zu fönnen, ald auch damit für 
die bewegten Maffen hinreichend Zeit vorhanden fey, auch die 
fchnellen Wendungen der Linien deö hervor zu bringenden Defs 
feind bei ihren meiſtens ungleichförmigen Geſchwindigkeiten mit 
Sicherheit zu verfolgen. — Bei jenen Maſchinen, welche zwar 
die Drehung des Stückes geben, aber die übrigen Bewegungen 
dem Meißel mittheilen, wie ſie zum Guillochiren der Druckwalzen 
gebraucht werden, bedient man ſich des ſogenannten Molettir⸗ 
Werkes, an welchem die erforderlichen Vorrichtungen für den 
Schneideſtahl angebracht werden. Dieſes gewährt den Vortheil, 
daß Mufter, welche durch Guillochiren und Molettiren erzeugt 
werden follen, mit aller Präzifion ausgeführt werden fönnen, 
wenn die Walze auf einem und demfelben Werfe unverändert ges 
lagert bleibt, und nur für die erftern die Vorrichtungen zum Bes 
wegen des Meißeld, für die andern aber die der Molette auf dem 
Moletter Träger nach einander aufgefeßt werden. 

Big. ı, 2 und 3, Taf. ı35, ftellen eine Mafchine der erften 
Art, als Horizontal, Vertikal» Projektion und Seitenanficht dar. 
Das Seftelle derfelben befteht aus einer flarfen hölzernen Bank 
. A, die auf dem Querbalfen B ruht, in die drei Süße C einges 
fegt, und die durch die vier flarken eifernen Schraubenbolzen D 
mit der Banf verbunden find. Damit der Arbeiter fo nahe als 
möglich zur Arbeit fehen und ruhig figen fönne, ift die Bauf A 
bei E eingefchnitten. Zur Hervorbringung der drehenden Bewes 
gung des Stückes trägt die Banf an jener Seite, wo der Arbei⸗ 
ter fich befindet, mittelft der Schraube a, die mit dem Schlige 
b zum Verfchieben derfelben verfehene vertifale Schiene I, welche 
durch die Schraube c die horizontale Stange k feft Hält. An 
diefe find die Hülfen d und e gefchoben, welche mit den Stelle 
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ſchranden f an jeder beliebigen Stelle von HK feitgeftellt werden 
fonnen. Die drehbare Rolle M ift mittelft der vierfantigen Ver» 
laͤngerung ihrer Welle durd) die Schraube g an der Hülfe e feſt⸗ 
gehalten, und die ebenfalld vierfantige Verlängerung der Welle 
der freien Rolle L, ift in dem, an der Hülfe d befindlichen ga⸗ 
belförmigen Eiſenſtücke h zweimahl gelagert, und durch die Schraube 
i vor dem Verfchieben in ihrer Richtung gefichert. Auf dem in 
Big. 2 und 3 mit punftirten Linien angedeuteten Verbindungsftäd 
N zweier Füße der Banf C ift die an ihrer Welle fich frei dreh⸗ 
bare Rolle O fo gelagert, daß fie nach Erforderniß auf»-und 
abwärts gefchoben, und durch die Schraube k feftgeftellt wers 
den kann, wie dieß aus Fig. a hinreichend deutlich zu erſehen iſt. 
An O ift die Fleinere Rolle P befeftigt, die fich alfo mit erfterer 
zugleich drehen muß. Die Rollen M, O und P find mit meh« 
reren fpiswinfligen Einfchnitten verfehen, wie dieß bei Schnur« 
fheiben der Fall iſt; L hingegen ift eine doppelte Riemenfcheibe 
mit erhöhten Rändern, deren zwei Scheiben verſchiedene Durch⸗ 
meſſer haben. 

Legt man nun über die Rolle M eine ſtarke Schnur oder 
Darmfaite Q, umfchlingt I, einmapl ganz mit derfelben,, und 
‚läßt diefe auch noch um die Scheibe O gehen; legt man ferner 
um die Scheibe P und die auf die Spindel feft geſteckte meſſin⸗ 
gene Schnurfcheibe S die gefreuste Schnur R, fo wird man . 
durch Drehen an der Kurbel T bei der nöthigen Spannung 'der 
Schnüre die Umdrehung der Scheibe S, und fomit auch des zu 
verzierenden Stückes bewirfen Fönnen. Die Pleinere Scheibe P 
ift deßhalb an der größern O angebracht, um die Umdrehungs⸗ 
Sefhwindigfeit der Spindel zu verringern, da diefe Mafchinen 
bei Hervorbringung den meiften Deffeind, wie früher erwähnt, 
nur ‚mit geringen Geſchwindigkeiten fi bewegen dürfen. lm 
jedoch diefe in den erforderlichen Grängen verändern gu fönnen, . 
ift die Rolle L doppelt und die Schnurfceibe M, mit den an 
ihr befindlihen Kurbel U angebradht. Denn fchlägt man bie 
Schnur Q um die größere Scheibe der Rolle L, oder dreht man 
an der Kurbel U, fo wird man die Umbrefungd: Geſchwindigkeit | 
des Stückes jedenfalld vermehren. 
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Iſt der Durchmeſſer der Scheibe SD 
der der Scheibeeee. 77P *4 
jener von... el. Q — D⸗ 
jeuer der größern Seite ı von... L=4 
“ der der Feinern von  L=% 


und endlich der Durchmeſſer v von .. M= dr und fchlägt | 


die Schnur um die Scheibe vom Durhmefler 3 , und dreht an 
der Kurbel T; fo. findet man leicht, wenn — die Anzahl der 


Umdrehungen der Scheibe 8 oder des euaes ‚ während einer 
Umdrehung der Kurbel bezeichnet: 
dr 
n D.»" 
Hat — — die nämliche Bedeutung dann, wenn man die 


Schnur um die Scheibe vom Durchmeſſer d’ ſchläͤgt, und an 
T dreht, fo iſt wieder 
| 2 d.d 


u 
in — 


n, DD D’ — 
und gilt * als dieſelbe Bezeichnung für den Fall, wenn man 


die Kurbel U dreht, fo wird 

ı d.d” 

ı. Dom’ 

welche Ausdrucke um fo größer find, je nachdem d, d’ und dA 
größer werden. 

Trifft man die Einrichtung fo, daß fih die Role L auch 
in der Richtung ihrer Drehungsachfe verfchieben läßt, um jeders- 
zeit die zwei Kreidebenien jener Scheibe von L, um welche die 
Schnur gelegt ift, in die Richtungen der Kreidebenen von O brin- 
gen zu fönnen, fö kann man mehrere derlei Scheiben an L befes 
fligen, und die Rolle M mit ihrer Kurbel, Lagerung und Hülſe 
entbehren. | 

Die Spindel felbft, die auf diefe Angegebene Weife gedreht 
wird, ift in Big: 2, Taf: +36 im vertifalen Längen, und Fig. ı, 
Taf. 136 im vertifalen Querdurchfchnitt, nah ı, 2 und 3, 4, 
fammt den mit ihr verbundenen Theilen dargeftelt. Sie hat 
vor dem Lager q, welches in die Worderdode zu liegen kommt, 
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den Kopf Y, der entweder mit Schraubengaͤngen verſehen, oder 
auch ein bloßer Zylinder ift, je nachdem man entweder die zur 
Einleitung der vertifalen Bewegung des Arbeitöftüdes geeignes 
. ten, oder au andere zur Vervielfältigung der zu guillodhirenden 
Mufter dienende Vorrichtungen, von denen noch unten die Rede 
ſeyn wird, oder gleich unmittelbar das Butter Z, Big. ı, 2, 3, 
Zaf.ı35 und Fig. 2, Taf. 136 Aanfchrauben, oder bloß anſtecken, und 
durch die drei Schrauben s feftftellen will. Ähnliche Sutter haben 
auch dann die zulegt erwähnten Vorrichtungen, die alle zur Aufs 
nahme jenes zwedmäßig vorgerichteten, durch die Schrauben t 
derfelpen Figuren feitzuhaltenden Molzftüdes dienen, worauf das " 
zu vergierende Arbeitsſtück aufgefittet if. Won der Hintern Seite 
der Spindel her wird die mellingene Scheibe A’ drehbar aufge 
ftedt, und dur) den an der Spindel angedrebten Ring u gegen 
das Abgleiten nach vorn gefichert. Zur Vermeidung des Wan⸗ 
tens derfelben ift an ihr der Ring v angegoffen. Cine ähnliche 
drehbare Scheibe B’ befindet fich weiter rüdwärts, an die der 
Ring C’ und der hohle Zylinder D’/, die fogenannte Zrommel, 
durch die Schrauben w und w’’ verbunden iſt. 

Diefe Scheibe wird mit der Trommel fo weit vorgefchoben, 
bis dieſe die Scheibe A’ berührt, und wird mit ihr durch die drei 
Schrauben x, von denen in Big. 3, Taf. 135, und Fig. a, Taf. 
136 nur eine zu fehen ift, deren Köpfe etwas über die dußere 
Mantelflaͤche der Trommel hervorragen, verbunden. Weiter rüce 
wärts bis zum Lager in der Hinterdode ift die Spindel zuerft 
achtedig, und dann hat fie Schraubengänge eingefchnitten. Auf 
den achtedigen Theil ift der Ring y. aufgefchoben, um die Scheibe 
B’ von der auf eben diefem Theile geſteckten Schnurfcheibe 8 zu 
trennen, welche beide y und S ſich alfo nicht auf der Spindel 
drehen können. 

Bor dem Zuruͤckſchieben aller diefer mit der Spindel in Ver: 
bindung fiehenden Theile dient die Schraubenmutter E’, welche 
auch noch vor dem unfreiwilligen Zurüdfchrauben durch die Stell⸗ 
fchraube z gefichert werden kann. &o eingerichtet ſieht man,- 
daß die Trommel gegen die Schnurfcheibe, alfo auch ‘gegen das 
Arbeitöftück verdreht werden fönne. Um nun aber auch diefe 
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Verdrehung derſelben um beſtimmte Winkel vornehmen, oder 
auch die Trommel gegen das Arbeitsſtuͤck unveraͤnderlich feſt ſtellen 
zu koͤnnen, iſt auf der Scheibe S die Schraube a’ aufgeſetzt, 
welche in die geeignet vorgerichtete Verzahnung der Scheibe B’ 
eingreift. 

Nahe am ränderirten Schraubenfopfe hat fie dad Raͤdchen 
b’, deffen Vertiefungen fo eingefchnitten find, daß die an ihrem 
Geſtelle c/ befeftigte Feder d‘, die in diefe Vertiefungen ein⸗ 
greift, beim Umdrehen der Schraube audgehoben wird, und fo 
beim Einfallen ein Klappen verurfacht, durch welches der Arbei« 
ter die Anzahl der Umdrehungen, die er gemacht hat, ohne auf 
Die Eintheilung des Raͤdchens zu fehen, zählen, und fo die Trom⸗ 
mel gegen die Scheibe nach Erforderniß um gleiche oder ungleiche 
Winkel drehen Fann. - 

Kennt man die. Entfernungen der Schraubengänge und 
den Halbmeffer der Scheibe B’, fo fann man die Drehungswin⸗ 
fel derfelben bei einer gewilfen Anzahl.Umdrehungen der Schraube 
beflimmen ; denn ift r der Halbmeſſer des Theilriffes der Scheibe, 
b die Entfernung eines Schraubenganges vom anderen, und % 
der Winfel, um welchen fich die Scheibe bei einmapliger Umdres 
bung der Schraube dreht, fo wird ryp—=b; alſo p = 2; und 
hat das Nädchen bei gleicher Theilung m ®ertiefungen, fo ift 
nad) einmahligem Klappen der Winkel £ = -—— zurüd gelegt 

‚worden. 
Um jedoch die Trommel auch frei um größere Winkel fchnell 
‚ beehen zu Fönnen, muß die Schraube a’ zum Audrüden einges 
richtet feyn. Dieß wird möglich, wenn man den einen Fuß e/ 
des Geſtelles c’ in der Scheibe S drehbar befeftigt, und der 
andere f fih in einem bogenförmigen Einfchnitte der Scheibe S 
bewegen fann. Diefer Fuß endet in eine Schraube, und fann 
durch Anziehen der an der hintern Seite von S befindlichen Muts 
ter g/ feftgeftellt werden. Diefe Schraube a’ ift auch geeignet, 
dig einmahl um einen gewillen Winkel gegen die Schnurfcheibe 
verſtellte Trommel wieder an ihre frühere Stelle zuruͤck zu führen, 
welches in manchen Bällen auf eine Weife nothiwendig wird, daß 
jener Winfel der Zheilung eines Rades zugehört, welches eine 
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gerade Anzahl Zähne hat. Um dieß jedoch fehneller ohne Verwen⸗ 
dung bedeutender Aufmerffamfeit bewirken zu können, ift die 
Scheibe C’ zur Hälfte am Umfange mit Einfchnitten verfehen, 
die zur Erreichung obiger Bedingung paarweife flehen, und zur 
Eintheilung von Nädern gehören, die eine verfchiedene gerade 
Anzahl von Zähnen haben, im welche der auf S angebrachte 
Sperrhafen h’ durch die Feder i⸗ gegen die Scheibe gedrückt, 
einfällt. 

Bei dem Bebrauche deffelben, der einleuchtend ift, muß die 
Schraube a’ audgerücdt werden. Soll jedoch der Sperrhafen 
h’ in einem beftimmten Einfchnitte ungeftört bleiben, fo ſchraubt 
man den Stift k’ fo weit aus der Schraube vor, bis der Sperr⸗ 
bafen an ihm anliegt, Fig. ı und 3, Taf. 135, was deßhalb 
nothwendig wird, weil der Arbeiter, nachdem er durch Einfchneis 
den eines Deffeins, welcher den erwähnten Gebrauch des Hafens 
erforderte, Ddiefen aus Gewohnheit bei einem nachfolgenden wies 
der gebrauchen Fönnte, wenn nicht etwa die Schraube a’ einger 
legt if. Soll jedoch diefe gebraucht werden, und der Sperrha⸗ 
fen ausgehoben bleiben, fo gefchieht dieß, wenn der Griff def- 
felben unter den Schraubenftift k’ gelegt wild. 

Um nun dem zu bearbeitenden Stüde die beiden Hori—⸗ 
zontal-Bewegungen zu geben, wovon die Richtung der mit 
der Achfe der Spindel oder dem Meißel parallelen die erfte, und 
die der darauf fenfrechten die zweite genannt werden fol, ift in 
der Banf A ein flarfer eiferner Rahmen V, Fig. ı, Taf. 135 
eingelafjen, der in Big. 4 im Srundriß, und in Sig. 5 in der 
Seitenanficht dargeftellt ift, aus vier über einander genieteten 
Schienen befteht, und durch Die Schraube ], Fig. 2 befeftigt wird. 
In Fig. 4 find die Löcher in dem Rahmen für die Bolzen diefer 
Schrauben mit 1 bezeichnet. Zwei gegenüber befindliche Schie⸗ 
nen tragen in den hiezu angebrachten Anfägen die fonifchen Spi⸗ 
gen m, deren eine feft, die andere aber, durch die mit einer 
Segenmutter zum fichern Zeflftellen verfehenen Schraube n bes 
weglich iſt. Zwifchen diefe Spigen wird das in Big. 6, 7, 8, 9 
Taf. 135 mit W bezeichnete Eifenftüd eingelegt, welches an zwei 
Seitenflähen für die Spitzen m paffende Vertiefungen hat. Die 
zwei andern Geitenflächen deffelben haben vier, je zwei nahe an 
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deſſen Ende einander gegenüber ſtehende aͤhnliche Vertiefungen, 
in welche die in dem untern gabelförmigen Ende der in Fig. 6 
als Vertikal⸗, Fig.7 als Horizontal: Projektion dargeſtellten Dos 
cken befindlichen Spitzen o eingeſchoben werden. Eine dieſer 
Spitzen. iſt wieder unveraͤnderlich feſt, die andere kann durch eine 
Schraube vorgeſchoben oder zurückgezogen, und durch eine Gegen⸗ 

mutter feſtgeſtellt werden. Fig.& ſtellt die andere Vertikal⸗Pro⸗ 
jektion der Vorder⸗ und Fig. g die der Hinterdocke dar, welche 
audy die Schrauben mit ihren Spigen o und Gegenmuttern deut» 
lich zeigen. In das andere obere ebenfalls gabelförmige Ende 
ber Doden find die Tagerfutter r für die Spindel fo eingelegt, 
daß fie fich um die an die Schrauben p angedrehten Fonifchen Spi⸗ 
ben etwas drehen Fönnen. Die aus der für fie geeigneten Metall 
legirung beftehenden Sutter haben eine Form, wie fie die in 
Big. 2, Taf. 136 als Längendurchfchnitt der mit ihr in Verbin⸗ 
dung ſtehenden Theile dargeftellte Spindel X fordert. Diefe ift 
nämlich an der Lagerungsſtelle q in Form zweier mit den Spitzen 
gegen einander gefehrter ,-abgeftugter Kegel eingedrebt. 

Man wird jet leicht einfehen, daß die Spindel in die fo 
eingerichteten Dockenlager eingelegt, durch Drehung der Dosken 
um die Spitzen o, eine horizontale Bewegbarfeit in der erften, 
und Durch Drehung derfelben un die Spigen m eine in. der ziveis 
ten Richtung erhält. Freilich gehen diefe Bewegungen nicht 
in borigontalen Ebenen, fondern in Zylinderflächen vor fich, des 
ren Achſen die Drehungsachfen find. Doc da diefe Drehungen 
immer nur um fleine Winkel gefchehen, und: die Doden ziemlid) 
lang, d. 5. die Entfernung der Spindel von den Drehungsachſen 
groß ift, fo ift die Abweichung der Zylinderfläche, welche die Spin⸗ 
del befchreibt, von der Horizontal: Ebene nicht zu beachten, ja 
bei den meiften Deffeins hat fie durchaus gar feinen nachtheiligen 
Einfluß. 

Die Bewegung der Spindel in der erſten horizontalen Rich⸗ 
tung durch die Drehung der Docken, um die Spitzen o zu erhal 
ten, ift erft eine Einrichtung der neneften Seit, und man findet. 
auch noch meiftens die Anordnungen fo, daß diefe erfte durch Vers 
fchieben der Spindel in ihren Lagern, die zweite aber durch Dres 
ben der mit einander feit verbundenen Doden, um die Spitzen m, 
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welche dann gleich in die Docken eingreifen, erreicht wird. 
Sn den erſten Zeiten nach Entſtehung der Guillochir⸗Maſchinen 
fuchte man auch die zweite Bewegung durch Verfchieben zu er- 
reichen, indem man an der Spindel zwei Schieber befefligte, 
welche an den feftfiehenden Doden die gehörige Bührung erhielten. 
Sehr bald jedoch ging man davon ab, da man die Bewegung 
nad) der zweiten Richtung durch Drehen um Spigen weit vor: 
‚theilhafter fand, indem diefe viel ficherer und mit geringerem 
Sraftaufwande gefchieht, welcher letztere Umſtand nothwendig auch 
eine viel gleichförmigere und reinere Bearbeitung des Stüdes 
möglich macht, da,die Stöße, welche die bewegten Mailen ers 
zeugen, wenn die Gefchwindigfeit derfelben Null wird, und fie 
eine rüdgängige Bewegung einzufchlagen gezwungen find, bei 
größern auf fie beftändig wirkenden Kräften um fo größer werden, 

Daß das Verfchieben der Spindel In ihren Lagern noch bei⸗ 
behalten wird, mag darin zu fuchen feyn, daß eine andere Eins 
rihtung fomplizirter und die Verfchiebung in diefer Richtung nur 
innerhalb fehr nahe liegenden Grenzen nöthig wird, weil fie die 
Tiefe der eingefchnittenen Verzierungen beftimmt, diefe eben vers - 
möge dem Begriffe des Guillochirens nur fehr gering zu feyn 
braucht. Zur Einleitung diefer beiden Horizontal Bewegungen 
und zur Führung der Spindel nad) jenen Gefepen, nach weldyen 
diefelben den hervorzubringenden Verzierungen entfprechend, ers 
folgen follen, dienen: 

1) die fogenapnten Patronen (rosettes), 

3).der Anlauf (touche), und 

3) zwei Kedern, welde die Spindel beftändig nach einer 
Seite diefer beiden Richtungen zu bewegen fuchen. 

ı) Die Patronen find a bis 3 Linien dicke meflingene, 
oder auch aus jener Regirung, woraus Zapfenlager beftehen, vers 
fertigte Scheibenringe , bei denen entweder die äußere Sylinder« 
fläche, oder ein am dußern Umfange aus ihren Kreisflächen her⸗ 
vorragender fchmaler ringförmiger Streifen, oder wohl audy beide 
zugleich mit regelmäßig angebrachten verfchiedenartigen Erhöhun⸗ 
gen und Vertiefungen, wie fie gerade für die durch fie hervorzu⸗ 
bringende ‚Verzierung geeiguet , verfehen ſind. 
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Sig. 3 und 4, Taf. r36- ſtellen eine Patrone der letten Art, 
in vorderer und Seitenanſicht dar. 

Dieſe Patronen L’ werden über die Trommel D’ geſcho⸗ 
ben, wie Sig. ı, 2, 3, Taf. 135 und ı, 2, Taf. 136 zeigen, 
und durch einen auf diefer nach ihrer Länge aufgefchraubten paral⸗ 
lelepipedifchen Streifen, der in den Einfchnitt derfelben w‘ Fig. 3 
af. 136 paßt, gegen dad Drehen auf ihr gefichert. 

Da die Erhöhungen und Vertiefungen derfelben die Formen 
der auf Die Dberfläche des zu verzierenden Gegonſtandes einzus 
fchneidenden Linien beftimmen, aus denen die Verzierungen jeder« 
seit beftehen, fo find von diefen Patronen oft fehr viele nothwens 
dig, und damit man nicht zu oft mit den auf der Trommel aufge: 
ftecften wechfeln muß, ſo ſoll die Trommel D‘ mehrere derſelben 
faſſen koͤnnen. 

Haben fie alle nahe gleichen Durchmeſſer fo wird es noth⸗ 
wendig, daß die Kreisflächen derjenigen, welche auch an diefen 
jene - wellenförmigen Erhöhungen und Vertiefungen haben, von 
den andern Patronen etwas entfernt geftellt ſind. Dieß gefchieht 
oft Durch Dazwifchenlegen von Ringen x‘. Um jedoch diefelben 
auch vollfommen gegen alles Wanfen zu fihern, fönnen diefe 


Ringe ſogleich an jene Patronen angegojfen werden. Das Aufe 


festen auf die Trommel fann fehr leicht gefchehen, wenn die 
Schrauben x herausgenonimen werden, deren über die Trommel 
vorragende Köpfe, nach dem fie angeftedt find, die Patronen 
feft an einander drüden, und gegen das Abfchieben fichern. 

.2) Der Anlauf p’ iſt ein vierfantiges Stahlftäbchen, oder 
in früherer Zeit auch von Elfenbein, welches an-beiden Enden ſo⸗ 


wohl vorn ald auch zu beiden Seiten fchräg wie zu einer Schneide 
| zugefeilt, die Schneide jedoch rund abgefchliffen und polirt iſt. 


Um denfelben, wie ed feyn fol, der Spindel zur Seite unverän» 
derlich ruhend anbringen zu Fönnen, ftehen, um es auf jeder Seite 
thun zu Fönnen, mit den beiden Geitenfchienen des Rahmens V, 
aus einem Stücke beftehend die zwei Träger Ki, Fig. 1, 2, 3, 4, 
Taf. 135 (in Big. 3 mit punktirten Linien angegeben), deren horis 
zontal liegendes Stud mit einem Schlig verfehen ift. Auf diefem 
Träger kann das Eifenftüd r’ hin und her gefchoben werden; da⸗ 
mit diefed aber nicht zur Seite auögleiten koͤnne, übergreift es 
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etwas den Traͤger. Es enthält die viereckigen Löcher #’, Big. 2, 
Taf. 135, die etwas feichter find als die Höhe des Anlaufd, in 
welcher diefer eingelegt werden fann. Der Dedel 1‘ ruht dann 
auf dem Anlauf p.. Durch den Dedel, dad Stud r und durd 
den Schlig des Trägers geht eine Schraube, welche den Anlauf 
an das Stud und diefes an den Träger durch den Schraubenfopf 
u‘, und die Slügelmutter v‘ feft andrüdt. 

3) Die Stahlfeder q’, welche die Spindel in der ers 
ftern Richtung bewegen fol, ift an dem hölzernen Verbindungss 
ftü N der beiden Hintern Füße C durch die Schraube r’’ befes 
fligt, geht durch ein an B angebrachtes Ohr a, welches die Bes 
der gegen Auögleiten nach der Seite ſchützt, dann durch den Eins 
ſchnitt G der Bank durch, und ift am andern Ende durchbohrt, 
um die Schraube t’ durchfteden zu können. Diefe Schraube ift 
durch ein Gelenk mit dem Stabe u’ verbunden, und diefer wies 
der durch ein zweites Gelenk, deilen Drehungsachſe auf der des 
eritern ſenkrecht flieht, wodurch man eine Art Univerfalgelen? er- 
hält, mit dem an der Hinterdode angebrachten Eifenflabe v’ 
(Big. 6 und 9, Taf. 135). - 

Die Seder fann nun durch die beiden Muttern w’ rüd- und 
vorwärts oder fo gefpannt werden, daß die Spindel in der erften 
Richtung entweder fortwährend vorgedrüdt oder auch zurüd'gezos 
gen werden fann. 

Jene Feder, welche die Spindel in der zweiten horizontalen 
Hichtung zu bewegen fucht (gewöhnlich nach Art der Uhrfedern), 
befindet fich in dem Sedergehäufe F’, und fann, wenn baffelbe un» 
beweglich gehalten wird, durch Drehen an dem Kopfe der Welle 
1 gefpannt, und durch den an das Sperr:Rad m’ mit der Feder 
n‘ angedrüdten Sperrfegel 0° gegen dad Zurückgehen gefichert 
werden. Durch die am äußern Umfange des Federhaufes anges 
brachte und mit ihrem andern Ende an die Hinterdode angehängte 
Kette G' wird das Federhaus unbeweglih gehalten, ober die 
Dode mit der Spindel gegen daffelbe hingezogen. Die Welle 1‘ 
ruht in der Gabel des Trägers H’, der durch die Schraube Y 
an die Banf A angefchraubt ifl. 

Damit man nad) Erforderniß die Spindel nach, der einen 
oder andern Geite ziehen koͤnne, befinden ſich zu beiden Seiten 
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der Maſchine ſolche Federn, mit ihren übrigen zum Anfpannen 
erforderlichen heilen. 

Sehr häufig wird es nöthig, die Wirffamfeit einer diefer 
Federn oder auch beider zugleich aufzuheben, ohne jedoch die 
Spannung derfelben nachzulaſſen, und ohne die andern Bewer 
gungen zu flören. Dieß wird leicht erreicht, wenn man eine 
Dode in der Richtung jener hederkrafte gegen einen ruhenden 
Gegenſtand ftügt. 

So gefchieht dieß bei der erſtern durch die in Big. 5, Taf. 
136 detaillirte Vorrichtung, die auch in Fig. ı, 2 und 3, Taf. 
235 zu fehen if. Auf einem der Träger K’ wird mittelſt des 
Lappens y’ das Rohr M’, welches eine ſchiefe Lage hat, ange⸗ 
ſchraubt. In diefem Rohre ift ein Sylinder genau eingepaßt, auf 
welchen oben die verzahnte Scheibe z’ gefchoben, und welcher 
mit einem ränderirten angeſteckten Kopfe verfehen ift; Kopf und 
Scheibe werden durch eine Schraube feftgehalten. Das untere 
Ende des Zylinders ift rechtwinklig abgebogen, und die der Achfe 
zugekehrte Seite des zweiten Schenfeld des rechten Winkels N’ 
ift eben abgefchliffen. An der Vorderdocke find bei a’ zwei Laps 
pen angegoffen, zwifchen denen eine Rolle fo angebracht ift, daß 
deren Drehungsachfe mit jener des Zylinders zufammenfällt, alſo 
deren Kreisflächen auf jener gefchliffenen Fläche des Schenkels N‘ 
fenfrecht ftehen, und die Rolle diefe berührt, was dann gefchieht, 
wenn der Halbmeffer der Rolle gleich der Entfernung der geome⸗ 
trifchen Achfe des Zylinders von jener geſchliffenen Fläche ift. 

Wird diefe Fläche fo gedreht, daß wie in Fig. 3, Taf. 135 
vorgeftellt, die Rolle in der vordern Anficht durch fie gedeckt ift, 
und jene auf der Spindelachfe fenfrecht fteht, fo kann die Keder 
q’ wie in Sig. 2, Taf. 135 gefpannt werden, wodurch, die Spin⸗ 
del vorgefchoben wird, ohne daß eine Bewegung in der erfien 
horizontalen Richtung möglich ift, und ohne daß die Bewegungen 
. in der zweiten geftört werden. | 

Daffelbe wird man auch erreichen, wenn jene fläche fo ges 
dreht wird, daß fie mit diefer Lage parallel bleibt, aber Hinter 
bie Rolle zu ftehen kommt, und die Feder q’ durch Vorfchrauben 
der Schraubenniuttern w’ fo gefpannt wird, daß fie die Spindel 


u zurüͤckzuziehen ſirebt. Steht die Flaͤche aber ſo, daß ß e mit der 


r 
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Achſe der Spindel parallel iſt, wie in Big. 5 und 6, Taf. 136, 
fo wird die Bewegung der Spindel in der erſten Richtung frei, 
wenn die Feder q’ geipannt wird, und die in der zweiten Rich⸗ 
tung gehemmt, obfchon Die auf der Seite, auf welcher diefe Fläche 
ift, befindliche Kette G/ geipannt feyn Fann. 

Entfernt man die Rolle bei a’ fo weit von diefer Flaͤche in 
ihrer legten Lage, als es die Graͤnzen der in der zweiten Nich- 
tung gewünfchten Bewegungen erfordern, fo fann man wieder 
die beiden horizontalen Bewegungen mit einander auf andere 
Weife vereinigen, ohne daß der Zylinder mit jener gefchliffenen 
Flaͤche hinweg genommen werden darf. 

Bringt man diefe Fläche in eine Lage, wie in Big. 6, Taf. 
336 mit punftirten Linien im Grundriß angegeben ift, und fpannt 
man die Feder q’, daß fie Die Spindel zurüdzieht, und jene Kette 
Gr, welche furz vorher erwähnt wurde; fo wird jeder Punft der 
Spindel, wenn diefe auf irgend eine Weife nach der Seite gefchoben, 
durch die Kette G’/ aber wieder zurückgezogen wird, eine gerade Linie 
befchreiben, welche mit der gegen die Spin! T fchiefen Richtung 
der Fläche parallel iſ. Wird die Spindel noch dazu gedreht, fo 
geht jeder mit ihr außerhalb verbundene Punkt in einer Art von 
Schraubenlinie vor und zurüd. 

Stellt man nun die Docken nahe vertifal, hebt jede Bewe⸗ 
gung in der erften horizontalen Richtung auf, und bringt den 
Anlauf mit einer Patrone in Berührung, welche an ihrer Zyline 
derfläche die Fazetten enthält, fpannt die auf der Seite, wo der 
Anlauf eingelegt ift, befindliche Kette G’, wodurch die Patrone 
an den-Anlauf befländig angedrüdt wird; fo muß während der 
Umdrehung der Spindel diefe auch ſolche Bewegungen in der zwei⸗ 
ten horizontalen Richtung annehmen, wie fie die an der Patrone 
befindlichen Fazetten zulaſſen, und der mit der Spindelachfe pas 
rallel in einem gewiffen Abftande von dieſer angebrachte, in eine 
auf der Spindel fenfrechte Ebene eingreifende Meißel muß noth⸗ 
wendiger Weife auf diefer Ebene eine Figur verzeichnen, welche 
den Bazetten ähnlich iſt. | 

Hebt man. ferner, wie fehon angegeben, jede Bewegung 
in der zweiten Michtung auf, und bringt den Anlauf mit einer 
Kreisfläche einer Patrone in Berührung, fo daß die Feder q‘ 
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dieſe Kreisflaͤche ſtets ‚an den Anlauf andrüdt, und dreht man 
die Spindel, fo muß der wie früher angebrachte Meißel den Fa⸗ 
zetten 'entfprechend mehr oder weniger tief in die Oberfläche des 
zu guillochirenden Stückes eindringen. Sind die Fazetten am 
äußern Umfange und an der Kreisfläche einer Patrone korreſpon⸗ 
dirend, fo fann man an jede einen Anlauf anbringen, wozu die zu 
beiden Seiten der Mafchine befindlichen Träger Hr geeignet find, 
und fo beide horizontale Bewegungen mit einander verbinden. 

Wollte man aber aus irgend einem runde den Anlauf wege 
nehmen, ohne die entfprechenden Federn abzufpannen, fo würde 
die Spindel mit ihren Theilen nach der Richtung der Spannune 
gen jener überfchlagen. Um dieß verhüthen zu fönnen, haben die 
Schrauben O’ in den beiden Trägern K’ ihre Muttern, fo, daß 
fie durch Vorwärtöfchrauben die zwei Arme P’/ der Vorderdocke 
berühren. 

Einer diefer Arme bat eine Fonifche Vertiefung, in welde 
die Epige einer der Schrauben O’ paßt, welche vorzüglich dann 
benügt wird, wenn heide Federn gefpannt waren, und man zu⸗ 
gleich Die Hinderniffe wegnehmen will, welche ihren Spannungen 
entgegen waren, ohne diefe nachzulaffen. 

Diejenige Bewegung, welche das zu verzierende Stid in 
vertifaler Richtung geradlinig erhalten fol, wird durch eine 
Vorrichtung erreicht, die an den Kopf der Spindel angeſteckt wird, 
und die in Fig. 19 bis 25, Taf. ı36 dargeftellt ift; und foll dieſe 
Bewegung in einem Kreisbogen gefchehen, deſſen Ebene vertifal 
iſt, durch eine diefer fehr ähnlichen Vorrichtung, wie fe Big. 7 
‚ bis 18, Taf. 136 zeigt. 

Die erftere enthält die Platte a, wovon Fig. 19 den ders 
tikalen Durchſchnitt, und Sig. 20 die vordere Anjicht indbefondere 
darftellt, und die in Big. 24 in der vordern, in Big. a2 als der 
bintern, Fig. 23 in der Seitenanficht, und in Fig. 25 im hori« 
zontalen Durchſchnitt der ganzen Vorrichtung zu fehen iſt. | 

Diefe Platte enthält in der Mitte eine runde Offnung, ia 
welche der Fonifche Ring b eingefchliffen iſt. Durch diefen Ring 
ift der an die Hülfe c, welche an der Spindel befefligt wird, an» 
gedrehte Hals durchgeſteckt, und derſelbe mit der Huͤlſe durch drei 
Schrauben verbunden. | 
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Eben fo figt an der Hülfe c durch zwei Schrauben gehalten, 
dad NRädchen d, welches fehon über die Platte vorfteht. Der 
Ring b hindert das Abfchieben der Platte von der Hülfe o, 
macht ed jedoch möglich, daß, wenn die Platte ruhig gehalten 
wird, die Hülfe gedreht werden fann. Damit nun wirflid, die 
Platte unbeweglic, erhalten werden fönne, iſt unten mit einer 
Schraube das rechtwinfelig gebogene Eifenftüd e verbunden, def» 
fen vertifaler Schenfel, zwifchen die bei b’’ an die Vorderdocke 
angeſchraubten Baden gebracht, und durch ihre Schrauben einges 
klemmt wird. Die Platte felbft ift nach rückwärts fchräg eben 
abgefchliffen. - 

Ferner enthält diefe Vorrichtung eine zweite Platte f, auf 
welche die parallelepipedifchen Eifenftäbe g, und auf diefe wieder 
die Leilten h angefchraubt find. Die innern einander zugekehr⸗ 
ten Seitenflächen diefer Leiften find fo fchräg zugefchliffen, daß 
fie, wenn die Platte a zwifchen fie hineingefchoben wird, genau 
an felbe anfchließen. Weil jedoch während des Gebrauchs, durch, 
das oftmalige Hin s und Herfchieben der Platte £, die Platte a zwis 
fchen den Leiſten h loder fich bewegen möchte, welches der Volls 
kommenheit der Arbeit nachtheilig wäre; fo.find jene Löcher der einen 
Leifte, durch welche jene drei Schrauben durchgehen, welche fie an 
die Platte £ befeftigen, etwas erweitert, fo, daß immer wieder 
Diefe Leifte, nachdem man die Schrauben nachgelaifen hat, an die 
Platte angedrüdt, und durch Anziehen der Schrauben wieder feſt⸗ 
gehalten werden fann. Da dann diefe Leifte nur dur Reibung 
auf dem Stüde g feilhält, fo find, um fich des feiten Anfchlies 
ßens zu verfihern, an der Seite noch zwei Schrauben i ange« 
bracht, wovon nur in Fig. 35 eine punftirt angegeben ift. Diefe 
Schrauben gehen in dem Stabe g, ihr Kopf ragt etwas über Dies 
fen vor., und liegt auf der Leifte auf. Die Stäbe g find einge ' 
legt, damit zwifchen beiden ‘Platten ein Zwiſchenraum entfteht, 
in welchem fich die verzahnte Stange nm auf die Platte £ :aufges 
ſchraubt befindet, in die das Nädchen d eingreift. . 

Damit auch diefer Eingriff immer fiher erhalten ‚werden 
könne, ift von der andern Seite der Zahnſtange der Stab o ein⸗ 
gelegt, der durch eine in Big. 25 punftirt angegebene Schraube 
p, die in dem andern Stab g läuft, an jene angedrüdt werben 
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kann. Der leichten Ausführung wegen kann jene gezahnte Stange 
eine platt gefeilte Schraube ſeyn, und das Raͤdchen d erhält die 
hiezu nöthigen Zähne. Auf der vordern Seite der Platte k iſt 
der verzahnte Ring k, mit welcyem durch drei Schrauben, Fig.24, 
das zum Einfpannen des Arbeitsitüces dienende Futter 1 zufam-. 
menhängt, aufgelegt, und fowohl Futter ald Ring werden durch 
die Schraube m an der Platte f. gehalten, fo daß man Ring und 
Sutter. drehen fann. Mittelft eines durch die Schraube q in die 
Verzahnung des Ringes eingefchobenen Zahnes ald Sperrhafen, 
fann man die Drehung des Arbeitöftüdes um beflimmte Winkel 
vornehmen, und es werden in diefen um fo Fleinere Abtheilungen 
gemacht werden fönnen, je größer die Anzahl der Zaͤhne des Rin⸗ 
ges iſt. 

| Noch Feinere Abtheilungen fann man machen, wenn man 
flatt der Verzahnung eine Schraube ohne Ende anbringt, wie dieß 
in Fig. 9 und ı0 bei der andern Vorrichtung gezeichnet ift. Diefe 
Vorrichtung der zweiten Art ift der jeßt angegebenen ganz aͤhn⸗ 
lich, weßhalb aud die Beflandtheile, welche zu gleichen Zwes 
den, wie die der vorigen dienen follen, mit gleichen Buchſtaben 
bezeichnet wurden. 

Sig. ıı flellt die vordere, Sig. ı3 die hintere, Fig. 12 a den 
vertifalen, Fig. ıB den horizontalen Durchſchnitt dieſer Vorrichs 
tung, Fig. 9 die vordere, Fig. 10 die Seitenanficht derfelben dar; 
nur ift ihr vorderer Theil, welcher auf und abwärts gefchoben 
werden kann, herabgelegt. Fig. 7 und 8 ftellt den vergahnten 
Ring zur Schraube ohne Ende, die in Fig. 9 bis 10 zu fehen iſt, 
dar. Diefe Schraube ohne Ende ift übrigens ganz ähnlich jener 

in Sig. ı, Taf. 136, und ı, 2 und 3, Laf. 135, die ſchon er⸗ 
waͤhnt wurde, eingerichtet. 

Die Fig. 14 und ı7 flellen die Platte £ mit den Leiſten k 
und der Zahnſtange n im Auf» und Grundriß dar. — 

Eben dieß gilt auch in Fig. 15 und 16 für die Platte a, und 
die Hülfe c. Diefe Platte a, die zur Leitung der Bewegung der 
Matte £ dient, muß hier fo wie diefe,. die verzahnte Stange n, 
‚die Schienen g, die Keiften h, nach Zylinderflächen gekrümmt 
ſeyn. | | 
Der Ring b, welcher die Platte a au der Hülfe c drehbar 


Guillochiren. 237 


balten foll, hat hier die Form eines Quadrats, und iſt von rück 
wärtd mit dem am die Platte befefligten Stuͤck a’ durd vier 
Schrauben verbunden, wie Sig. ı3 und ıB deutlich zeigt. - 

Um dann für die Auflage der verzahnten Scheibe k und 
des Futters 1 eine ebene Släche zu erhalten, muß das Stüd fr, 
welches aus Fig. 9, 12 und ıB zu entnehmen ift, auf £ aufge: 
fhraubt, oder mit diefem ans einem Stüde gegoflen werden, 
Die verzahnte Scheibe und das Butter find hier (Fig. 10 und 9, 
ausgenommen, wo es wie früher ſich verhält) aus einem Stüde 
mit f oder vielmehr f’ durch die Schrauben m und r verbunden. 
Um jedoch dad Verfchieben der Platte £ nur innerhalb beſtimm⸗ 
ter Sränzen Statt finden zu laſſen, ift an dem Ringe b ein Lap⸗ 
pen angefchraubt, der die Stellfchraube t trägt. An f oder f’ 
ift das Stüf s angefchranbt, welches beim Hinaufgehen von f 
an die Schraube t flößt. Reim Hinabgehen fept fchon der An⸗ 
fa e die andere Oränze. 

Iſt einmal die Hülfe c auf die Spindel gefchoben, und 
konzentriſch befeftigt, fo fieht man leicht, daß durch Drehen der 
Spindel nach einer oder der andern Seite das Futter 1, indem 
das fich drehende Raͤdchen d in die vergahnte Stange n eingreift, 
aufs oder abwärts fammt dem an ihm angebrachten Arbeitsſtücke 
fi bewegen müffe, und daß der von der zu bearbeitenden Ober» 
fläche angedrücdte Meißel in diefe Linien einfchneide, die, wenn 
jene Oberfläche eine Ebene ift, gerade find, fobald die beiden 
‚horizontalen Bewegungen aufgehoben find. Iſt die zweite ders 
felben frei, und durch Patronen und Anlauf gehörig geleitet, fo 
wird jene Gerade fchlangenförmig, behält jedoch eine beflimmte 
Richtung bei. 

Durch die erfie horizontale Bewegung fann man auch die 
Ziefe des Eingriffs des Meißeld verändern. Wird der Meißel 
nad / und nach auch in der zweiten horizontalen Richtung fortge: 

rückt, fo fann man auf diefe Weife mehrere folcher Linien mit 
einander parallel ziehen. 

Dreht man auch ohne Verrückung des Meißels die Scheibe 
k fammt dem Stüde, fo Fönnen jene Linien ftrahlenförmig ange⸗ 
ordnet werden. Die Vorrichtung, welche von Big. 7 bis 18 dar⸗ 
geſtellt iſt, wird dann gebraucht, wenn der zu verzierende Gegen: " 
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ſtand eine Zylinder» oder wohl nahe Rugelfläche hat. Denn würde 
in diefem Salle das Stück bloß vertifal aufs und abwärts geſcho⸗ 
ben, fo müßte der Meißel fortwährend vorgefchoben und zurüdfges 
zogen. werden, und derfelbe würde gegen die Fläche geneigt feyn, in 
welchem Balle das Entfcheiden deffelben nicht gut geht. Dieß gelingt 
am beten, wenn er immer wenigftens nahe fenfrecht auf der ein» 
zuſchneidenden Flaͤche erhalten wird, ſo weit es der Arbeiter bei 
einiger Übung bewerffielligen kann. 

’ Iſt diefe zylindriſch, fo Fann. die Achfe des Zylinders in 
der zweiten Richtung nahe horizontal gelegt werden, und dann 
braucht der Meißel auch nur parallel mit jener fortgerüdt zu wer⸗ 
den, wenn man parallele Linien darauf zeichnen will. 

Sit die zu bearbeitende Oberfläche nahe Fugelförmig, fo 
wurde derfelbe nachtheilige Umftand, welder eben erwähnt wurde, 
eintreten, wenn der Meißel nur geradlinig nach und nach fortges 
rücit würde. Hier muß dieß wieder parallel mit der Oberfläche 
geſchehen, alfo in einem horizontalen Kreife. Die Bewegungen, 
deren der Meißel bier fähig feyn foU, find daher: 

. a) eine geradlinige horizontale Beweglichkeit ; 

a) eine, die in einem horizontal Tiegenden Kreife vor ſich geht; 

3) eine horizontale Beweglichfeit in der erften Richtung, um auch 
dem Meißel mehr oder weniger der Släche nähern zu koͤnnen; 
und endlich 

4) eine in vertikaler Richtung, die nur kurz zu ſeyn braucht, 
weil fie dazu dient, die Spike des Meißels genau in jene 
Horizontals Ebene zu bringen, Die Durch die Achfe der Spins 
del geht, indem dort derfelbe am beften einfchneidet, und 
deſſen Führung für den Arbeiter am bequemſten iſt. 

Bevor von jenen Vorrichtungen geſprochen werden kann, 
die die Mannigfaltigkeit der Deſſeins unendlich vermehrt, und 
die weſentlichen Zugaben jeder vollftändig.eingerichteten Guillochir⸗ 
Maſchine ausmachen, muß zuerſt noch von den verſchiedenen Sup⸗ 
ports, welche mehr oder weniger einfach zur Hervorbringung ein⸗ 
zelner Gattungen von Deſſeins dienen, einer angeführt werden, 
der für alle möglichen durch dieſe Guillochir-Maſchine hervorzu⸗ 
bringenden Verzierungen dienen kann. Obfchon im Art, Drech ds 
lerfunft fchon von einigen Supports die Rede war, fo fann es 
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nicht am unrechten Orte ſeyn, dieſelbe auch hier wieder aufzuneh⸗ 
men, da ſie für dieſen Zweck bedeutend von jenen abweichen. 

Big. 1, Taf. 135 ſtollt einen ſolchen Support im Grunds 
rife, Sig. a in der Seitenanficht (in Fig 3 ift er der Deutlich« 
feit wegen weggelaflen, und dafür in Fig. ı6 in Doppeltem Maß« 
flabe von diefer Seite gezeichnet), Big. 10’ biß 15, und Fig. 17 
bis 24 im Detail vor. Die Baſis deflelben ift die ftarfe eiferne 
Platte a, Big. 24, die den langen Einfchnitt b, und an beis - 
den Seiten die niedrigen aufrecht jtehenden Wände c hat. Diefe 
Wände mit der Platte a und den zuden beiden andern Seiten ans 
gefchraubten Blechen d bilden einen Kaften, auf dem die Platte 
e aufgefchraubt ift, deren beide langen Seitenflaͤchen nad) abe 
waͤrts fonvergiren (abgefchrägt find). 

In jenen Einfchnitt b der Platte a ift die Schraube £ ges 
ftesft, die Durch Die Banf A, Fig. ı, 2 und 3 in den Einfchnitt 
H derfelben durchgeht, und durch welche einerfeitd mittelft ihres 
Kopfes, und anderfeitö mittelft der Mutter, die in Sig. 2 und ı6 
zu fehen ift, die Platte aan die Bank feit angezogen werden fann. 
Durch Verfchieben der Schraube f in den Einfchnitt der Bank 
und in den Einfchnitt der Platte a läßt ſich die ganze übrige Vor⸗ 
richtung, die zum Tragen des Meißels dient, innerhalb gewiller 
Grenzen jeder gewünfchten Stelle nahe bringen. Auf e befindet 
fich) wieder eine Pfatte g, auf die von der untern Seite, die bei— 
den Reiften h, Fig. ı9 und 30 angefchraubt find, zwifchen welche 
die Platte e eingefchoben wird. Diefe Leiften werden wieder flets 
an die Platte e anfchließend erhalten, indem eine derfelben durch 
zwei Schrauben, die in g ihre Muttern haben, und deren Köpfe 
etwas über diefe vorfiehen, fletd an die Platte e angedrückt wers 
den fann, und die Löcher in diefer Leifte, welche für die Schraus 
ben zur Befeſtigung an g dienen, erweitert find. An diefe 

Leiſten ift wieder unten die aus zwei Theilen beflehende Schraus 
benmutter i mittelft der zwei Lappen kangefchraubt. - Die Muts 
ter befteht deßhalb nach Art der gedeckten Zapfenlager aus zwei 
Stüden, damit durdy zwei Schrauben das untere Stüdf dem 
obern genähert werden Fönne, und fo die Mutter ſtets an die 
Schraube 1 anfchließe, um jeden todten Gang der Schraube zu 
befeitigen. Die Schraube ift in den beiden Wandflüden c gela: 
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gert, hat an einer Seite vor demſelben die mit Kerben verſehene 
Scheibe m, mit ihrem Sperrhafen n, der durch die Feder o im 
Eingriffe erhalten wird. Er fann jedody beim Umdrehen der 
Schraube mit ihrer Kurbel ausgehoben werden, und verurfacht 
beim Einfallen in die nächte Kerbe ein Klappen , welches denſel⸗ 
ben Zwed hat, wie bei einer andern Gelegenheit ſchon erwähnt 
wurde. Hat nun die Schraube eine Lage nad) der zweiten hori⸗ 
zontalen Richtung erhalten, fo fieht man, daß die Platte g, und 
dann mit ihr der Grabftichel in diefer beliebig verfchoben werden 
koͤnne. 

Um nun jene Bewegung in einem horizontal liegenden Kreiſe 
zu erreichen, iſt auf der Platte g das halbkreisförmige Stück p 
aufgeſchraubt, welches am Mittelpunkte noch einem kleinen kreis⸗ 
runden Einſchnitt hat. Die ſo erhaltenen beiden Zylinderflaͤchen 
werden nach unten konvergent gedreht und gefchliffen, wodurd ' 
fie Kegelflächen werden. Berner ift noch auf g die Schraube q 
aufgefept, welche eben fo mit Geſtelle, verzahnte Scheibe, und 
Sperrkegel eingerichtet ift, wie jene in Sig. ı, Zaf. 136. , Sie 
dreht fih um die Schraube r, und wird durch die an g ange⸗ 
ſchraubte Feder s befländig gegen die Scheibe p hingedrüdt. 

Die in Fig. ı7 von unten und Fig. 18 von der Seite dar« 
geftellte Platte t bat an ihrer untern Släche das wie ein Theil 
eines flachen Ringes ausfehende Stüd u, und das halbfreisför« 
mige v aufgefchraubt. Die Zylinderfläche diefes, und die innere 
jenes find wieder zu Kegelflächen geftaltet, welche nach der Platte 
t hin divergiren. Die dußere Zylinderfläche von u ift zu einer 
Schraube ohne Ende eingefchnitten. Der Raum zwifchen u und, 
 vift gerade fo, daß die Scheibe p zwifchen diefe eingefchoben 
und fo die Platte t auf jene g aufgefegt werden fönne. Bei u 
und v muß ed wieder fo eingerichtet feyn, daß dad Anfchließen 
derfelben an p zu erhalten ift. 

Die Schraube q wird dann in die Schraube ohne Ende 
von u durch die Feder s eingedrüdt, und im Eingriff erhalten. 
Die Schraube q ift deßhalb um die Schraube r drehbar, damit ' 
fie aus der Schraube ohne Ende durch Entgegendrüden der Span« 
nung der Feder s leicht ausgelöft werden könne, wenn man fchnell 
die Platte t um größere Winkel drehen will. Wenn nun der Meis 
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Bel mit der Platte v fich zugleich bewegen muß, fo fann man 
durd) Drehen an der Schraube q den Meißel mittelft diefer Ein» 
richtung im horizontalen Kreife herum bewegen. 

Dieß und die horizontale Bewegung in der erften Richtung 
wird erreicht, wenn man wieder nad) diefer auf t oben zwei pas 
rallele Leiſten w aufichraubt, zwifchen welche der Schieber x vor 
und zurück gefchoben werden kant. Die ©eitenflächen der Leiften 
und ded Schiebers find nach oben Fonvergent, damit das Aufhes 
ben des legtern verhindert wird. Diefer Schieber ift in Big. 21, 
32 und 23 in.der vorderen Anficht, Grundriß und Seitenanficht 
dargejtellt. 

An dem Schieber ift der Anſatz y gelaffen, und diefer fammt 
der Platte haben an ihrer hintern Seite einen Einfchnitt. In 
diefen paßt der eine Schenfel z ded gabelförmigen Stüdes a’, 
welches die Fig. ı2 in der Anficht von unten, Fig. 10 in der Sei» 
ten=, und Fig. 11 in der vordern Anficht, jedoch nach aufwärts 
gekehrt zeigen. Der andere fürgere Schenfel greift über die ans 
dere Seite von y und enthält die beiden Klemmfchrauben b’. 
Durch a’ iſt die Schraube c’ durchgefteckt, und wird durch den 
von der Seite eingefchobenen Stift d’ fo feftgehalten, daß fie 
bloß gedreht, aber nicht herausgezogen werden kann. Sie hat 
ihre Mutter in dem Anfage y. Werden daher die Schrauben 
b’ gelüftet, fo faun man durch Drehen der Schraube d’ daB 
Stück a’ heben und fenfen. Es ift daher jegt nur mehr noth- 
wendig anzugeben, wie der Meißel felbft noch auf diefes gebracht 
wird, wenn derjelbe alle oben angeführten Bewegungen mit den 
angegebenen einzelnen Theilen des Supports zugleich erhalten ſoll. 

Hiezu dient fhon der halbrunde Einfchnitt e“ des Stückes 
a’; und endlich der Dedel f, Sig. ı, 2, 15 und ıb, Derfelbe 
hat an der untern Släche einen vieredigen Einfchnitt g, der, 
nachdem jener auf a‘ aufgefchraubt ift, über den runden Einfchnitt 
von a’ zu ſtehen fümmt, Fig. ıb. In diefe Einfchnitte wird der 
‚ Grabftichel eingeftecft, und durch die Kleumſchraube h’ .befeitigt. 
Da es felten vorfömmt, daß das Eindringen des Meißels in ver- 
fchiedene Tiefen erfordert wird, in welchem Falle er während des 
Schneidens ganz feit ſtehen muß, fo bleibt die Bewegung deſſel⸗ 


ben in der eriten horizontalen Richtung feei ‚ und feine Sührung | 
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in Diefer dem Arbeiter während des Einfchneidend überlaffen. Im 
Sebrauche des Supports beim Guillochiren ift es die linfe Hand 
deffelben, welche einzig und allein alle Bewegungen des Meißels 
leiten muß, während die rechte aber alle Bewegungen der Maſchi⸗ 
nen zu verfehen hat. Mit jener faßt er alfo die Handhabe des Schie⸗ 
bers x, und drüdt durch fie mit dem Daumen den Meißel an die 
zu guillochirende Flaͤche. Es ift natürlich, daß er im Stande feyn 
muß, den Drud nad) der beabfichtigten Tiefe der einzufchneiden- 
den Linie zu deſtimmen, und mit demfelben auch gleichſörmig an⸗ 
zubalten. Auf diefe Weile fann man wohl mit einem Mahle die 
Linien bis zur nöthigen Tiefe fehneiden, doch zieht man es wegen 
der Durch größern Druck fich aufwerfenden Ränder vor, den Meir 
Bel zwei und nad) Erforderniß wohl auch mehrere Mahle mit ges 
tingeren Andrücken über diefelben Stellen geben zu laffen, indem 
dadurch die Neinheit, ©lätte und Zierlichkeit der Arbeit gewinnt. 

Da jedoch fo die Tiefe des Einfchneidens von der bedeuten- 
den Übung und Geſchicklichkeit des Arbeiterd abhängt, und deß⸗ 
balb eine vollfommen gleiche Tiefe wohl nie zu erreichen ift, wor 
durch auch die Dicke der Linien nach der Form des Meißels ver: 
fchieden wird, und das gefällige Ausfehen der Verzierungen ver: 
lieren muß, fo ift eine Vorrichtung fehr nothwendig, welche das 
- Eindringen des Meißels nur bis zu einer beftimmten Tiefe erlaubt. 
Sie ift an dem Meißel angebracht, in Fig. 25, 26 und 27 vorge 
ftellt. Sie befteht aus einem parallelepipedifchen Eifenftäbchen i/, 
welches in den erwähnten vieredigen Einfchnitt des Dedels f/ 
paßt» und am vordern Ende das in denfelben eingelaffene und 
angefchraubte Stahlplättchen k’ hat. Diefes ift vorn rund abges 
fchliffen und polirt. Unter dieſes Stäbchen fommt in den runden 
Einfchnitt ded Stückes a’ der Meißel zu liegen. Eine Schraube 
’, an der der Ring m’ feft iſt, welcher wieder in einen Einfchnitt 
des Meißels paßt, hat ihre Mutter in dem Stäbchen ir. Dreht 
man die Schraube, fo muß das Stahlplaͤttchen k’ von der Spitze 
des Meißeld zurüdigezogen oder auch vorgefchoben werden fönnen, 
und der Meißel fann dann nur fo tief eindringen, bis die abge» 
rundete und polirte Oberfläche des Plättchens die zu guillochirende 
Flaͤche berührt. 

Dieß dürfte hinreichen, den Gebrauch des Supports volle 
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kommen Far zu machen, und es wird nun amt rechten Orte feyn, 
audy noch jene Vorrichtungen fennen zu lernen, die bei einer volls 
ftändigen Guillochir⸗Maſchine durchaus nicht entbehrlich find, 
ja ald wefentlihe Beſtandtheile noch betrachtet werden Pönnen. 
Es werden damit: 

ı) die fo benannten erzentrifchen Vorrichtungen, 

3) dad Ovalwerk, und 

3) die fo genannte Machine epieycloide gemeint. 

Aus dem bisher Geſagten wurde es klar, daß man bei Mers 
vorbringung aller Deffeins, die aus Linien beflehen, die fi) um 
Kreife herum fchlängeln, doch nur folche erhalten kann, von Denen 
diefe fämmtlichen Kreife konzentriſch laufen, wenn einmahl das 
zu guillochirende Stück auf ein paffend vorgerichtetes Holzſtuͤck 

aufgekittet (über den Kitt hiezu iſt ſchon im Artifel Drehen die 
Rede gewefen) und an dem Kopf oder Futter der Spindel befe⸗ 
ftigt iſt. 

Wollte man dergleichen Kreife oder ganze Partien derſel⸗ 
ben an verfchiedenen Stellen an jener Oberfläche haben, fo müßte 
man daffelbe öfter ablöfen und fo verfchieben, daß der Mittels 
punft der neuen Kreife in die Richtung der Spindelachfe fäut, 
und endlich in Diefer Lage wieder anfitten; doch wenn man audy 
im Stande wäre, mit der nöthigen Genauigkeit jene Stelle zu 
finden, ſo bliebe doch dies Verfahren viel zu umſtaͤndlich und 

mühſam, beſonders dann, wenn viele ſolcher Kreis partien vor: 
fonımen follten. 

Um nun den Mittelpunkt der Drehung oder jenen Punft, 
- in welchem die zu guillochirende Fläche von der Spindelachfe ges 
troffen wird, leicht an jede beliebige Stelle diefer Fläche bringen, 
und dann auch außer den Mittelpunkt der Hauptpartie ſolcher 
Kreiſe auch andere anordnen zu fönnen, dienen bie erzentris 
[hen VBorrihtungen. Sind dieſe fo eingerichtet, daß man - 
mit deufelben die Mittelpunfte gewiſſer Kreispartien bloß im 
Umfange eines Kreifed anordnen kann, wie in Fig. 35, Taf. 136 - 
zu fehen, fo find fie einfache; wenn jedoch duch, fie noch im 
Umfange von diefen Kreifen die Mittelpanfte neuer Kreispartien 
vertheilt werden können, wie Sig. 36 zeigt, fo heißen fie do p⸗ 
pelte. Fig. 2b und 37, Sof 136, zeigt in der Seitens und 
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vorderen Anſicht eine derlei Vorrichtung der erſten, und Fig. 
3ı und 30 der zweiten Art. Man ſieht bei beiden zuerſt die Platte 
a, an die der Anfag b angegoifen ift, in welchem die Mutter für 
den Spindelfopf fich befindet (wie in Big. 26 mit_punftirten Lie 
nien angegeben), um die Vorrichtung an die Spindel anſchrau⸗ 


ben zu fönnen. Auf der andern Seite diefer Platie find die. Lei: 


ſten c aufgefchraubt, die wieder gegen die Platte hin abgefchrägt 
ſind, zwifchen denen fi die Platte d fchieben läßt. Die Leiften 
c werden entweder beide, oder wie in Big. 3o und 3ı nur die 


eine durch Schrauben an die Platte d anliegend erhalten, welche 


ihre Muttern in, auf die Platte a aufgefchraubten Eiſenſtückchen 
erhalten. Das Verſchieben der Platte d gefchieht durch die 
Schraube e, welcher nahe an ihrem Kopfe ein Ring gelaffen 
ifl, der zwifchen zwei Plättchen £ fich befindet, die an die Platte 
a angefchraubt ‚find , und dad Verfchieben der Schraube verhin⸗ 
dern. Dieſe hat. ihre Mutter in der Platte d, welche daher 
durch Drehen der Schraube verfchoben werden fann. 

Nun wird bei jener Vorrichtung der erften Art unmittelbar 
auf die Platte d die vergahnte Scheibe g und das Butter h für die 
einzufpannende Arbeit angebracht, wie dieß fchon bei jener Vor⸗ 
richtung gefagt wurde, die zum Guillochiren geradliniger Deffeins 
auf ebenen Slächen dient, und in Sig. ı9 bis a5, Zaf. 136 vors 
geftelle if. Auch Haben bier diefe Theile denfelben Zwed wie 
dort, nur ift hier flatt eines durch eine Schraube in die Verzah⸗ 


nung der Scheibe zu drüdenden Zahns ein Sperrhafen ange⸗ 


bracht, der Durch eine Seder gegen jene, gedrückt wird. 

Steht der Schieber Anfangs fo, daß die Achfe der Scheibe 
g die Verlängerung jener der Spindel ift, fo wird irgend ein Punft 
dee Oberfläche des Arbeitsſtücks (er foll a heißen) von diefer ge: 
troffen, und man kann alle jene Deifeins hervorbringen, welche 
man dann machen fann, wenn die Arbeit gleich unmittelbar an 
die Spindel gebracht wäre. — Verfchiebt man jedoch die Platte 
d fammt der Arbeit, fo wird jegt ein anderer Punkt jener Släche 
B von der Spindelachfe getroffen, welcher nun bei der Drehung 
der Spindel ruhig bleibt, und Mittelpunft eines ähnlichen Defs 
feins_werden kann. Dreht man ferner die Scheibe nach und nad) 


herum, fo muß der Punkt B einen Kreis befchreiben, deffen Mits . 
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telpunkt a, und deſſen Halbmeſſer die Entfernung der Spindel« 
achſe von der Achfe der Scheibe g ift. 

Man überfieht jest leicht, daß damit jene zahllofen Mufter 
guillochirt werden fönnen, von denen die ig. 35 die Grundzüge 
enthält. Auch wird man’ leicht einfehen, daß man für die Vor- 
richtung der zweiten Art, Fig. 3o und 3ı, nun nichts mehr nöthig 
habe, ald auf die Platte d noch zwei Leiften i auf die anderen ſenk⸗ 
recht, genau fo wie jene c auf die Platte a, aufzufchrauben, zwi⸗ 
{hen fie Die Platte k zu fehieben, welche erſt, wie dort d, die: 
‚Scheibe und das Futter trägt. 

Hier ift ftatt des Futterd eine Schraube, an die das Holz⸗ 
ſtuͤck mit der Arbeit angefchraubt wird, und flatt der Verzahnung 
und des Sperrfegels eine Schraube ohne Ende angebradht. Die 
Schraube 1, welche zu dem ähnlichen Zwede wie jene e dient, 
hat ihren Ring zwifchen der Platte k und einem an fie von der 
Seite angefchraubten Plättchen, wodurch fie feftgehalten wird, 
reicht in die Platte k vor, die zu diefem Ende durchbrochen wird, 
und ihre Mutter ift auf die Platte d aufgefchraubt. Damit man 
die Verfchiebungen der Platten d oder k genau angeben fönne, 
kann die Leifte eine Eintheilung, und die Platte einen Zeiger, 
oder beifer einen Nonius enthalten. Erwägt man alle hier vor⸗ 
fommenden Bewegungen, fo dürfte eine weitere Erklärung des 
Gebrauches dieſer Vorrichtung fur die Erzeugung jener Muſter, 
deren Orundzüge in Fig. 36 angegeben wurden, nicht mehr nös 
thig feyn. 

Sollen diefe Vorrichtungen für das Quillochiren von Ebes 
nen benügt werden, die gegen die Achſe der Spindel geneigt find, 
oder von gefrümmten Zlächen; fo muß an ihr die Einrichtung ge 
troffen feyn, daß die Ebenen jener Kreife, die eingefchnitten 
werden, fenfrecht auf die Spindelachfe geftellt werden fönnen. Dieß 
gefchieht durch ein Anie, wie dieß in Fig. 28 und 29 zu fehen ift. 
Auf der Platte a befindet ſich Hier wie früher eine erzentrifche 
Vorrichtung. Auf der andern Seite aber ift flatt des Stückes _ 
in Sig. a6, 27, 3o und 3ı ein gabelförmiges Eifenftüf n auf: 
gefchraubt, zwifchen welchem ein anderes o eingefchoben ift (in 
Fig. 28 mit punftirten Linien angegeben), welches ſich um die 
Schrauben p drehen läßt. Damit ed aber auch an jenem feſtge⸗ 
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ſtellt werden koͤnne, gehen die Schrauben q durch jenes durch, 
das mit dem für die Drehung paſſenden Einfchnittr r verfehen ift, 
finden ihre Mutter in o, durch weldye man mit ihrem Anziehen, 
nachdem die Schrauben q in dem Einfchnitte r nad) Erforderniß 
verfchpben wurden, den genannten Zweck erreidhen fann. An 
dad Stück o wird nun jenes b durch Schrauben befefligt, wel: 
bed die Mutter für den Spindeltopf enthält, Die Schrauben . 
zum Befeſtigen von n und o an a und b find punftirt ange: 
geben. J u 

Bon den Dvalwerfen wurde bereits im Art. Dredy 8: 
lerkunſt geſprochen, weßhalb auch dahin verwiefen wird, ob: 
ſchon in Big. 32, 33 und 34 eine ſolche Vorrichtung angegeben, 
Diefelbe aber hier nur kurz behandelt wird. Die Platte a wird 
an Die Bpindel der Mafchine gefchraube. Sie trägt die Leiften 
ec und den Schieber d ıpie bei den erzensrifchen Vorrichtungen; 
diefer auch wieder die verzahnte Scheibe g, die Schraube h, 
und einen Schieber mit einem Zahn zum Sperren der Drehung 
der Scheibe g, welcher durch eine Feder eingedrüdt wird, Doc 
trägt bier der Schicher noch die durch die Schrauben k befeftig- 
ten Baden i, welche beim Verfchieben des Echieberd in den Ein: 
fchnitt‘ o der Platte a gehen, und durch die in dem Schieber ger 
heuden Schrauben 1 an jenen Ring angedrücdt werden, der zum 
Dvaldrehen gehörig an die Vorderdode der Mafchine angefchraubt 
ift. Die Schraube m, für die in dem Schieber ein Einfchnitt 
it, dient zum Sefthalten des Schiebers, wenn man dies Oval⸗ 
wer? als erzentrifche Vorrichtung gebrauchen wollte. Die Löcher 
n find in dem Schieber d und der Platte fo gebohrt, daß, wenn 
in fie ein Stift geſteckt und die Vorrichtung an die Spindel ger 
ſchraubt wird, die Achfe der Scheibe g mit jener der Spindel 
sufammenfällg. 
| Ein folcher Ring, von dem eben die Nede war, und der an 
: der Vorderdode der Mafchine verfchiebbar angebracht ſeyn muß, 
ift in Fig. ı und 2, Taf. 137 Dargeftellt. a ift der Ring, der 
durch die Scheibe b verftärft if. Diefe Scheibe hat an der lin⸗ 
fen und rechten Seite ſowohl, als auch unten die Pappen cc’ und 
ec’. o und c’ haben Schlige, durch die zwei an der Vorderdocke 
feſt zu fchraubende Bolzen durchgeftecft find. Der eine diefer 
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Bolzen hat in feinem Kopfe eine Schraubenmutter für die Schraube 
e, welche durch einen Anfag, der zwifchen dem rechtwinfelig auf: 
gebogenen Ende ded Lappens c’, und dem an diefem anzufchrau: 
benden Plättchen f, gegen das Verfchieben gefichert wird. Durch 
Drehen an der Schraube e fann alle, wenn die Muttern der 
Bolzen d gelüfter find, der Ring feitwärts gefchoben werden. 
Das in den Baden c’ gebohrte Loch ift fo über einem in der 
Vorderdocke befindlichen gebohrt, daß ein in fie pallender Stift 
den Ring in der Lage erhält, daß feine Achfe in die Spindelachfe 
fällt. Werden die Baden des Schieberd am DOvalwerfe mit dem 
äußern Umfange des Ringes in Berührung gebracht, nachden 
daffelbe mit der Arbeit an die Spindel der Mafchine befeftigt 
wurde, der Ring verfchoben,, und die Spindel gedreht, fo kann 
man auch dann Verzierungen bervorbringen, die aus Ellipfen ber 
fteben (f. d. Art. Drechslerkunſt). 
Diefer angeführte Ring ift für die in Fig. 3 und 4, Taf. 
337 enthaltene Vorrichtung eingerichtet, welche zugleich ald Oval: 
werf und ald erzentrifhe Vorrichtung felbit für jene Säle, die 
ein Knie erfordern, gebraucht werden, und ſelbſt zur Doppel: 
ten bloß durch Anbringen einer Schraube, welche den zum Oval: 
drehen gehörigen Schieber feftftellt, eingerichtet werden fann. 
Man fieht Hier wieder den Ring a, an welchem die an den 
Schieber g gefchraubten Baden h durd die Schrauben i ange: 
drückt werden fönnen. Die Schraube i Hat ihre Mutter in einem 
bei kan dem Schieber g befeitigten Plättchen Diefer Schieber 
bewegt fi zwifchen den Leiften 1, welche, wie fchon mehrmahls 
angegeben wurde, auf der Grundplatte der ganzen Vorrichfung 
“m, die auf der andern Seite die Schraube zum Befeſtigen der» 
felben an der Spindel trägt, aufgefchraubt find. Auf dem Schies 
ber g befinden fich zwei ähnliche Leilten n, zwifchen die der Schie: 
ber o gefchoben ift, der durd die Schraube p verfchoben wird. . 
Die Schraube. p hat ihre Mutter in einen auf dem Schieber g 
befeftigten Eifenftüde, für welches o einen Schlig enthält. Auf 
g ift nun dad Stück q für dad Knie befeftigt, über diefes jenes 
r gefchoben, und die Schrauben s und t eingelegt. Um jene s’ 
gefchieht die Drehung, und diefe von t dienen zum Beftflellen. 
Auf r befindet fich wieder die Platte u mit der gezahnten Scheibe v 
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und ihrem Sperrkegel w ſammt dem Butter x für das Ar⸗ 
beitöftüud. 

Zum bequemeren Stellen des Knies ift an q die Feder y, 
und an r der Stab z befeftigt, durch welche r immer zurückge⸗ 
drüdt wird. Man überfieht jegt leicht, daß durch bloßes Ver⸗ 
fhieben des Schiebers g oval, durch bloßes Verfchieben jenes o, 
bloß erzentrifch rund, und durch Verfchieben beider erzentrifch 
oval gedreht werden fönne; daß man ferner durch zweckmaͤßige 
Neigung des Knies dieß auch auf gefrümmten Slächen thun, und 
durch Hinwegnahme des Ninges a oder der Baden h, und Feſt⸗ 
ftellen des Schiebers g eine doppelte erzentriſche Vorrichtung 
erhalten, koͤnne. 

Nun bleibt noch die ſogenannte Machine epicycloide zu 
‚ erörtern übrig, was jedoch nur in Kürze geſchehen ſoll, da dies 
felbe nur in feltenen Fällen gebraucht wird. Sie befteht aus der 
Kreiöfcheibe a, Big. 5 und 6, Taf. 137, die einerfeits das Fut⸗ 
ter b zum Anfchrauben an die Spindel, anderfeitd die um den 
Punft c drehbare Platte d, trägt, welche an der nad) einem 
Kreisbogen, deſſen Mittelpunft c ift, geformten und abgefchräg- 
ten Leifte e verfchoben werden fann. Diefe Leifte dient zur fihern 
Sührung der Platte d, um jedes Aufheben der Platte von a zu 
Bindern. Die Führung felbft gefchieht durch die Schraube f, 
welche in dem auf d drehbar befeftigten Metallſtücke g ihre Mut: 
ter hat, in jenem auf der Scheibe a drehbaren h aber fich bloß 
drehen fann. Dem. Butter b zur Seite ift dad Rad i an eine- 
durch die Scheibe a gehende Welle gefteft, die am andern Ende 
das Rad k trägt, und die in den beiden Baden ] ihre Lager 
bat. Die Baden find in einem Kreife, deffen Mittelpunft der 
der Scheibe a ift, verfchiebbar, damit man flatt des Rades k ans 
dere auffteden Fönne, ohne jedoch. die Achfe des Rades i von 
jener der Scheibe a entfernen oder nähern zu mülfen, weßhalb 
die Scheibe a mit einem freisförmigen Schlige perfehen ift, in 
welchen fich auch die Schraube m verfchieben läßt, die zum Feſt⸗ 
fielen der Baden dient. Das Rad k greift in jenes n, welches 
auf eine in der Scheibe a befeftigte Welle geftedt ift, um welche 
ſich audy die Platte d dreht. Endlich trägt die Platte d noch ein 
verzahntes Rad und die Schraube p gerade fo, wie bei den Oval⸗ 
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werfen erzentrifcher Vorrichtungen u. ſ. w. gezeigt wurde. Dies 
ſes Rad fteht mit jenem n im Eingriffe; beim Gebrauche bringt 
man diefe Vorrichtung an die Spindel der Guillochir⸗Maſchine, 
und befeftigt den in Big. 7 und 8 in vorderer und Seitenanficht 
- gezeichneten, mit dem in Big. ı und 2 dargeftellten ähnlichen, 
Ring, an den dad Rad q geſteckt ift, an der Vorderdode fo, 
daß dad Rad i beim Umdrehen der Spindel, alfo auch diefer 
Vorrichtung, mit jenem q deö Ringes fortwährend im Eingriffe 
bleibt. 

Die Arbeit wird wieder wie fonft an die Schraube p befe- 
fligt. Stellt man nun die ganze Vorrichtung in jene Lage, wie 
fie gezeichnet ift, nämlich fo, daß die Achfe des Rades o mit 
der Achfe der Spindel zufammenfällt, fo wird diefe irgend einen 
Punft a der zu bearbeitenden Oberfläche treffen. ‚Sept man das 
Rad i außer Eingriff mit q, und dreht nun die Spindel fammt 
der Vorrichtung ein Mahl herum, fo muß auch dad Arbeitsſtück 
vermöge diefer Drehung ein Mahl fich umdrehen. Läßt man aber 
das Rad i in jened q des Ringes eingreifen, fo wird bei diefer 
Drehung i der ganze Umfang von q überwälzgen, und, da eö nur 
36, qaber 54 Zähne hat, nebft feiner Bewegung um die Spin« 
del auch noch fi) um feine eigene Achſe de! Mahl gedreht 
haben. Mit ihm dreht fich k zugleih. Iſt nun flatt k ein Rad 
mit 36 Zähnen eingefegt, fo wird, da n auch 36 Zähne hat, ſich 
aud n ?/. Mahl in derfelben Zeit umdrehen. ‚Und da o wieder 
5, Zähne hat, fo dreht fich inzwifchen auch o 2 = ı Mofl, 
“und mit ihm das Arbeitsſtück. Diefe Drehung gefchieht nach der: 
felben Richtung, wie jene der Spindel; fo, daß alfv, während 
die Spindel ein Mahl gedreht wird, fich das Arbeitsftüc zwei 
Mahl umdreht. Wird daher die Spige eines Meißels in einem 
gewiflen Abftande von der Drehungsachfe an die Arbeitsfläche an» 
gefegt, fo wird er auf diefer einen Kreis befchreiben, der jenen 
Abftand zum Halbmeifer bat, der jedoch während einer Drehung - 
der. Spindel zwei Mahl von der Meißelfpige durchlaufen wird. 
Bringt man flatt k ein Rad an, welches die Hälfte der Zähne 
des Rades n hat, fo wird man bald überfehen, daß jener Kreis 
von der Spitze des Meißels ı'/, Mahl durchlaufen werde, u. ſ. w. 
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liberhaupt , wird das Verhaͤltniß der Zähne des Rades k ;u 
denen von n gleich ı : m, fo wird der Umfang jene Kreifes bei 


einer Umdrehung der Spindel ı + - Mahl durdhlaufen. 


Bringt man jedody den Schieber d aus diefer Stellung fo, 
daß von der Adhfe der Spindel ein anderer Punft 3 der zu bear: 
beitenden Dberfläche getroffen wird, fo gefchiehr diejenige Dre: 
hung diefer Oberfläche, die von jener der Epindel berrührt, um 
Diefen Punkt B; jeue aber, weldye das Räderwerf erzeugt, um 
den frühern Puuft a, fo zwar, dag B um a im Kreiſe fidy be: 
wegt. Brächte man ı aus dem Eingriff, und flellte dad Rader⸗ 
werf fell, fo fieht man, daß diele Vorrichtung nichts anderes als 
eine erzentrifche wäre. Dann fönnte man nm B einen Kreis von 
beliebigem Halbmeiler ziehen. Bleibt jedody das Rad ı im Ein: 
griffe mit q, fo rüdt ſelbſt ß ald Mittelpunft diefes Kreifes, dem 
Verhaͤltniß der Zähne von k und n entfprechend, im Kreife um « 
herum fort; daher die Meißelipige eine Linie einfchneiden muß, 
die ein Punft befchreibt, der am Umfange eines Kreifes ſich gleich: 
förmig (bei gut eingerichteter Verzahnung) fortbewegt, während 
der Mittelpunkt diefes Kreifes felbft im Kreife um einen andern 
Punft gleihförmig fortrüdt. Die Fig. 19, Zaf. »37 enthält die 
Konftruftion einer folchen Kurve. 

Es bewege fid) uämlidy der Punft a am Umfange des Krei: 
ſes, deſſen Halbmeiler aß ift, gleihförmig, und durchlaufe den⸗ 
felben, während der Mittelpunft B im Kreife vom Halbmeſſer 
aß nah PB, fommt. Während nun a im Kreife den Bogen aa’ 
= !/,.2rx (wenn aß = iſt) zurüdgelegt hätte, bewegte ſich 
B durch den Bogen Bi’ = !/,.: aRn (wenn aß=R gefegt 
wird). Durch Ziehen der Kreißbogen a’a,’ aus a, und ca’ aus 
Be erhält man den Punft a,‘, in welchem fi), nadydem 3 nach 15° 
gefommen, a befindet. Eben fo findet man a,’, a,’ a,'... 
Iſt der Bogen BB ein aliquoter Theil von dem ganzen Umfange 
Rx, 5%. der mie, fo mülfen, wenn ß wieder an die alte 
©telle zurüd kömmt, m fongrurnte ſolche Linien entitauden feyn, 
die ſich wieder fchließen, wie deren in Fig. 19, drei, und in 
Sig. 20, ſechs find. Durch Nähern oder Entfernen dis Punftes 
a von ß, wenn wieder a den Umfang durchläuft, während 8 
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nad) B, fümmt, erhält man Kurven, die von der angegebenen 
Agnidiftante find. Da aber auf diefe Weife Feine Epizyfloiden 
befchrieben werden, fo ift die Benennung Machine epicycloide 
unrichtig. Nur in dem einzigen Kal erhält man wirflich eine 
Epigpfloide, wenn der Bogen ap des Kreifes vom Halbmeſſer 
aa, aufwelchem der Umfang des Kreifed, deilen Halbmeiler aß 
ift, während einer Umdrehung um ß, und dem Kortgleiten von ß 
fich fortfchleift, gleich wird dem Umfange des letztern Kreifes, 
2 R_rn 
m 

wird, in welchen Falle jened Bortfchleifen in ein Wälzen über: 
geht. Wird r>ald R, fo entſtehen die Kurven fo, wie in Big. 217 
Taf. 137, bei denen m = 4 ill. | 

Das Kortrüren des Mittelpunftes ß wird aber bei der Vor⸗ 
richtung durch das Näderwerf hervorgebracht, daher auch diefes 
m mit jenem bei der Vorrichtung erwähnten identifc iſt. 

Dieß wird hinreichend ſeyn, um fich audy die Entflehung 
der unzähligen Mufter erflären gu Pönnen, die durch den Ges 
brauch alier diefer Vorrichtungen erzeugt werden. Auch ift es 
bier nicht möglich, nur jene mannigfaltigen Mujter anzuführen, 
welche durch die Mafchine allein, ohne die ihr zugegebenen Vor: 
richtungen, hervorgebracht werden können. Einige der am haͤu⸗ 
figften bei Uhrgehaͤuſen vorkommenden werden hinreichen, alle übri- _ 
gen zu erläutern. Bei jenem, welches Fig. 22, Zaf. 137 zeigt, 
wird eine mit Bazetten, der Linie abed... ähnlid), an ihrer Zy⸗ 
linderfläche verfehene Patrone an den gehörig eingefpannten Ans 
Tauf angelegt, die auf feiner Seite befindliche Feder im Gehäufe 
gefpannt, jede Bewegung nach der Länge der Spindel aufgeho- 
ben , der Meißel angefegt, und die Epindel gedreht, dann der 
Meißel in der zweiten horizontalen Richtung in immer Fleinern 
und kleinern Dijlanzen ſortgerückt, wieder eingefchnitten und fo 
weiter verfahren. Das Mufter in Fig. 23, Taf. 137 bedarf eben 
Derfelben Bedingungen, nur fieht man, daß die Bogen a’b’c'd’.. 
gegen jene in der erften Reihe abed... um die Hälfte des Win- 
‚ feld verfchoben ſind, den die Endpunfte eines Bogens in der er- 
ften Reihe am Mittelpunfte geben. Dieß gefchieht durch Verdres 
ben und Wiederzurückführen der Patrone gegen ihre frühere Cage 


das heißt, nach obiger Bezeichnung, wenn zrx = 
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nach dem jedesmahligen Einſchneiden einer Reife jener Bögen, was 
leicht bewerfftelligt wird, indem man, weil die Anzahl der Bögen 
im Unfreife = n feyn fol, in jener Scheibe auf der Spindel, 
die mit paarweife angebrachten Einfchnitten verfehen, jenes Paar 
nimmt, welches zu einer Eintheilung gehört, wobei an folder - 
Kerben auf den Umfang der Scheibe fommen, und den Sperrhafen 
abwechfelnd in die eine und die andere legt, Fig. ı, Taf. 1306. 

Eben dieß gilt von jenem in Fig. 24, Taf. 137. enthaltenen 
Deflein, nur ift hier eine andere Patrone angewendet. Auch 
ſieht man leicht ein, daß der in Fig. 25, Taf. 137 dargeftellte 
durch eine noch andere Patrone, die Kreispartie in der Mitte 
bloß mittelft der ergentrifchen Vorrichtung, jene Partien a aber 
mit Patronen und einer erzentrifchen Vorrichtung erzeugt werden 
können. Durd) den Gebrauch noch eines Ovalwerkes fönnten auch 
alle Kreife Eflipfen feyn. 

Das in Fig.23, 24 und 25 dargeftellte Mufter heißt Ger 
ftenforn (grain d’orge). Die fogenannten moirirten Deffeins 
beruhen auf einem ähnlichen Verdrehen der Patronen gegen ihre 
vorhergehende Lage, nur daß dajfelbe nicht um die Hälfte jener 
Zentriwinfel, welche die Endpunfte der Bögen oder Zacken ders 
felben beftimmen , gefchieht, fondern um irgend einen gewiflen 
andern Fleinern Theil derfelben. Dieß gefchieht durch Verdreben 
jener Scheibe mittelft der Schraube ohne Ende, die in Fig. ı, 
Zaf. 136 zu fehen ill. Big. 26, Taf. ı37 enthält ein folches 
Mufter. Ä 

Ganz dem Angeführten ähnlich ift auch das durchſichtig 
Guillochiren (guillocher ä jour). Bei diefem muß durchaus 
die Bewegung der Epindel in der erften horizontalen Richtung, 
alfo an der Kreisfläche defleinirte Patronen benügt werden, und 
das Einſchneiden mit dem zwedimäßig vorgerichteten Meißel ges 
fchieht auf etwas größere Tiefen. Bon der Nüdfeite des guillo- 
chirten Gegenftandes wird "dann die Materie deffelben fo Tange 
“ weggenommen , bis die tiefer guillodhirten. Stellen durdfichtig 
werden, welche dann mit Fleinen Zeilen rein auszuarbeiten find. 
Fig. 27, Taf 137 zeigt ein folches Mujter. Der am äußern 
Umfange befindliche Theil ift auf die Weife des grain d’orge, 
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jenes in der Mitte nach Art der moirirten Deſſeins guillodirt. 
Die ſchwarz angegebenen Stellen find Durchgebrochen. 

Nicht immer hat der Meißel nur eine Spige oder Schneide, 
fondern man bedient fich auch oft mit Vortheil beim Guillochiren 
der defleinirten Drehftähle (f. Art. Drehslerfunft). 

Sollen auf guillöchirte Gegenftände noch andere Verzieruns 
gen, 3.8. Arabeöfen u.dgl. fommen, fo fönnen diefelben wohl auf 
guillochirte oder glatte Stellen gravirt werden. In diefem Balle 
jedoch wird meiftens eine Stanze (f. Art. Blecharbeiten) 
guillodirt ud gravirt, und von diefer dad Muſter abgepreßt. 
Dann fann man aud) die Arabeöfen erhaben erhalten. Auch ges 
fchieht das Abdrüden nuttelft Stangen bei bloß guillochirten Mus 
flern mit Vortheil, wenn ein und daffelbe Mufter oft verfertigt 
werden foll. 

Sn Big. ı und s, Taf. 138 ift eine Drehbank vorgeftellt, 
welche zu einer Buillofchir » Mafchine eingerichtet werden kann. 
Die beiden Doden aa’ ftehen zum Drehen auf der Banf'C, und 
find durch vier Schrauben befeftigt. Für das Ouillochiren wer⸗ 
den fie durch zwei zwifchen jenen vier befindlichen Schrauben fammt 
ihrem Verbindungsſtücke b von unten gehoben, bis die fonifchen 

Epigen. der Schrauben cc’ in entfprechende Vertiefungen der 
Doden gefchoben werden, um welche fich dann. die Spindel dres 
ben, alfo in der zweiten horizontalen Richtung bewegen fann, 
wobei das Zurückziehen wieder, wie bei der andern Mafchine durch 
Ketten an, in ein Gehäuſe eingefchloffenen Federn, zu beiden Sei« 
ten geſchieht. Die Bewegung in der erfien Richtung wird dadurch 
erhalten, daß die Spindel Länger zylindrifch eingedreht ift, als 
ihre Lager lang find, daher diefe Bewegung durch Verfchieben in 
den Lagern geichieht. An die Hinterdode ift die Gabel d (durch 
Sig 6 in Detail dargeftellt) angebracht, die ein Knie enthält, 
und rückwaͤrts eine Schraube und eine Art Gegenmutter trägt, 
durch welche eine am Geftelle befeiligte Feder, wie bei -der frü« 
bern Mafchine, gefpannt, und die Spindel vor oder zurückgeſcho⸗ 
ben werden fann- 

Auf die Spindel e, weiche mit ihren Theilen Fig. 3 im 
Durchſchnitte zeigt, ift das Rohr f von rückwaͤrts bis an einen 
Anfag derfelben aufgefchraubt, und auf Diefes bis an einen Ans 








254 Guillochiren. 

ſatz die Trommel g von vorn geſteckt. Auf dieſe find wieder wie 
früher nicht drehbar das Rad h geſchoben, welches die Scheibe 
mit den paarweifen Kerben und jene mit der Schraube ohne 
Ende dadurch ziemlich erfegt, daß fie eine Eintheilung hat, die 
eine Anzahl Zähne gibt, weldye fehr viele Faktoren enthält; dann 
einige Zwifcheulagen ; dann die Patronen i; dauu wieder Ringe 
als Zwifchenlagen; ferner die wegen des bequemern Drehens mic 
der Hand ränderirte Scheibe 1, an die dad verzahnte Rad k an 
geſchraubt if. Alle diefe Theile werden durch einige Zwifchens 
lagen und einen an das Rohr f von vorn gefchraubten Ring auf 
der Trommel zufammengedrädt und gegen das Abſchieben gefichert. 

Auf das Rohr f fommt von rüdwärtd die unbeweglidhe 
Schnurſcheibe m, die wieder zum Anfajlen mit der Hand einen 
Rand enthalt, und durdy einen vorgefchraubten Ring gehalten 
wird. An diefe Schnurfcheibe, die zugleich als Theilfcheibe ein⸗ 
aerichtet if, wie jene 8 der vorhergehenden Mafchine, iſt ein 
Sperrhafen befefligt, der in das Nad h einfällt. Fig. 2, 3 
und 4 gibt die vordere Anficht der Vorderdocke, und Fig. 5, 
Zaf. ı38, das Rad k im Detail. 

Noch ift einer an diefer Mafchine angebrachten finnreichen 
Vorrichtung zu erwähnen, durch welche da8 Bewegen der Spindel 
in der zweiten horizontalen Richtung auch ohne Patronen gefche- 
ben fann. Diefelbe ift in ig. 9, so bis 18, Taf. 137 enthals 
ten. Für fie ift an dem Verbindungöoſtück b der Doden ein unter 
einem Winkel abgebogener Eifenftab m angefchraubt, deilen einer 
Scenfel nahe vertifal, der andere horizontal zu liegen fommt; 
und welcher auf beide Seiten der Drehbank gebracht werden fann. 
Die Offnung a, Fig. 9 und 10 punftirt, dient zum Auffteden 
des Stüdes b, welches oben und unten eine Welle trägt. Fig. 17 
zeigt eine dieſer Wellen, wie fie für das doppelte Lager eingedreht 
it, und Fig. 18 Die zugededten Lager; auf diefe kommen dann 
die Dedel c an das Stück b befeftigt, durch welche die Schrau⸗ 
ben d gehen, die zum Anfchließen der Lagerfutter an die Spin 
del dienen. Die Schrauben e klemmen das Stück b an jeden 
horizontalen Arm m, zwifhen diefe und den Schrauben e find 
die Bleche f gefchoben. Auf der einen Seite beider Wellen find 
die Räder g und h befeitigt, und bei der untern fogleih eine 
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Schraubenmutter vorgeſchraubt, bei der andern iſt zuerſt eine 
Kurbel u angeſteckt, und dann kommt jene Mutter. Auf der 
andern Seite trägt die obere das eben fo befefligte Rad i, und 
das untere dad erzentrifche Scheibchen k, welches in Big. 11 und 
ı3 vorfömmt, und dad durch einen Stift an einem Anfag der 
Welle fetfigt, dann die Scheibe 1, in die der Schieber m paßt, 
und endlich eine Schraubenmutter. Scheibe und Schieber find 
in Sig. 13, 14, 15 und ib vorgeſtellt. Mittelft der Scheibe 
Tann man leicht die Größe der Erzeutrigität der Scheibe k nıef- 
fen, zu welhem Zwede fie eine Eintheilung enthält. 

Die fo vorgerichtete Stüd b wird 'auf den Hebel m fo 
lange vorgefchoben, bis fein Rad i in jenes k auf der Spins 
del eingreift, die Mafchine nahe vertifal, und unter die exzen⸗ 
trifhe Scheibe die Rolle n, Fig. 9, Taf. 137 geftellt. Diefe 
lauft zwifhen den Baden o, weldhe in der Hülfe p auf- und 
abwärts gefhoben, und mit den Schrauben q und r feflgeftellt 
werden. Damit audy die Rolle der Mafchine mehr genähert oder 
von ihr entfernt werden Fönne, hat die Schiene s der Hülfe p- 
einen Schlig, in welhem die Schraube t. hingleiten fann, die 
zum Befefligen von p an die Banf dient. Dreht man an der 
Kurbel u, fo dreht das Rad i die Spindel, aber ed wird, da 
auch g und h im Eingriffe find, die eine gleiche Anzahl Zähne 
haben, auch zugleich die ergentrifch angeftedte Scheibe k auf der 
firen Rolle n gedreht, welches ein Heben und Senfen des Stü⸗ 
ckes b, und durch diefes ein Hin» und Zurüdbewegen der Spin» 
def nach der zweiten horizontalen Richtung zur Folge hat, wenn 
die Feder auf der Seite diefer Vorrichtung gefpannt iſt. 

Auf diefe Weife wird dadurch ein ähnlicher Zweck wie durch 
die Patronen erreicht. Man fieht bald, daß während einer Um⸗ 
Drehung der Spindel fo viele der wellenförmigen Arümmungen 
guillochirt werden fönnen, ald der Quotient des Verhaͤltniſſes 
der Anzahl der Zähne des Rades i in jenes auf der Spindel k 
beträgt. Iſt diefer Quotient feine ganze Zahl, fo werden fich 
dDiefe Krümmungen bei einmahligem Umdrehen der Spindel nicht 
ſchließen, und auf diefe Weife noch verfchiedene, oft ſehr zierliche 
Verzierungen erreicht werden Fönnen. Auch die gefrümmte Form 
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Der einzuſchneidenden Linien fann man durch die Form jener 
esgentrifchen Scheibe einiger Maßen verändern. 

So mannigfaltig diefe Sattung Suillodjir : Mafchinen im 
Allgemeinen fowohl, als audy für beflimmte Zwede, ja ſelbſt für 
einzelne Mufter gebaut ſeyn mögen; fo dürften wohl uur wenige 
ſeyn, welche wefentlich in ihren Hauptanordnungen vou den hier 
angegebenen abweichen follıen. Da ferner durdy die fo äußerft 
sahlreiche Kombination der verfchhiedenen Bewegungen, deren ſo⸗ 
wohl das Arbeitsftüd ald audy der Meißel fähig find, die Formen 
der hervorzubringenden Arbeit, d. i. Die Mufter unendlich vers 
ſchieden find, diefe auch unr oft durch unwillfürliches Zufammen- 
treffen aufgefunden werden, daher die Befchreibung derfelben hier 
nicht aufgenommen werden faun; fo iſt hier nur noch das Guil« 
lochiren der Oberfläche jener Gegenitände zu berüdfichtigen, die 
eine zu bedeutende Male haben, als daß fie nicht zum Nach⸗ 
theile der Arbeit fowohl, als auch zum Nachtheile der Maſchine 
jene Bewegungen erhalten fönnten, die bei den bereitd abgehan« 
delten Verfahrungsarten das Arbeitsftüd erhält, wie dieß gleich 
Anfangs diefes Artifeld erwähnt worden iſt (&.220). Es wurde 
aud) an jenem Orte zugleich gefagt, daß man dem zu bearbeitene 
den Stüde nur jene Bewegungen ertheilen Eönne, die mit gleidy 
förmiger Gefchwindigfeit gefchehen, daß hier nur eine jener Ma⸗ 
fhinen angeführt werden foll, die zum Suillodiren der Druck⸗ 
walzen bei der Kattundruderei gebraudht werden, und endlich, 
daß man diefe auf dem Molertenträger einer Molettirmafchine 
anbringe. Die Drudwalze A, Fig. ı und 3, Taf. ı39 erhält 
daher eine drehende Bewegung, durdy jene Einrichtung, wie: fie 
bei den Molettir » Mafchinen vorfommt, die zugleich fo befchaffen 
it, daß durch fie die Walze gegen ihre vorhergehende Stellung 
um beflimmte Winkel verdreht werden kann, und der Meißel a 
erhält dann noch eine horizontale Bewegung, die parallel mit der 
Achſe der Walze, und eine andere, die fenfrecht auf diefe iſt, welche 
beiden dann nadı Belieben zu reguliren, oder auch wohl ganz auf⸗ 
zubeben feyn müjfen. 

Zu dem Ende ift. der Meißel a in einem eigens hiezu einge: 
richteten Support B eingefpannt, der in Sig. 5 in der Anficht von 
der Seite, Fig. 6 von vorne, Fig. 7 von oben, und Fig. 8 von 
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unten dargeſtellt iſt. Der Meißel a iſt naͤmlich in einem durch⸗ 
bohrten Anſatze b des Schiebers c durch zwei Schrauben von 
oben und drei Schrauben von beiden Seiten eingeklemmt. Die 
beiden Leiſten d ſind wieder abgeſchraͤgt, und führen den Schie⸗ 
ber c. Das Anſchließen derſelben wird wieder wie ſchon früher 
in ähnlichen Bällen durch die Schrauben e erhalten. Sie find 
auf der Srundplatte f-befeftigt, an welche auch von unten die 
Schienen g aufgefchraubt find. Diefe Schienen find an ihren 
beiden Enden mit Meifingplättchen belegt, die in ihrer Mitte 
einen kleinen Einfchnitt haben. Mit diefen Einfchnitten kömmt 
der ganze Support auf die vier Schneiden h der zwei an beiden 
Enden rechtwinklig aufgebogenen, und auf den Molettenträger 
C gefchraubten Eifenfchienen i. Diefer Träger C fann fo wie 
bei den Molettirmafchinen auf zwei Zylindern D, wovon bloß 
einer gezeichnet ift, bin und her gefchoben werden. Diefed Vers 
fchieben des Traͤgers und mit ihm bier; des Meißeld kann aud) 
wie dort, mit der Drehung der Walze A in Verbindung geſetzt 
werden.. 

"Wird nun die Einrichtung fo getroffen, daß der Support 
auf den Schneiden h, und der Schieber c zwifchen den Leiften 
d bin und her gefhoben wird, fo erhält man jene beiden Hori: 
zontal⸗ Bewegungen des Meißeld. Das Zurüdziehen des Schies 
berö c verrichtet die Feder k, welche an der Platte £ anliegt, 
und durch zwei Stifte des dreiedigen Plättcheus 1 zufammen ges 
halten wird. In der dritten Ede diefed Plättchend ift der Stab 
m eingefebt, welcher in ein Loch ded Schiebers geftecft und durch 
die Schraube n feftgehalten wird. Das Vorfchieben des Schie— 
bers wird erreicht durch den Hebel o, der mitteljt der Schraube 
p auf dem Schieber befeftigt ift, und fih um p etwas drehen 
kann. Diefee Hebel ift in ig. 11 und ı2 in der Anficht von 
oben und. von vorne gezeichnet. Er ruht noch auf dem Stift t, 
und trägt an einem Arme die Hülfe q, welche durch eine Schraube 
r auf ihm verfchoben, und durch Schrauben oder aud) durd) eine 
Gegenmutter der Schraube x feftgeftellt werden kann. Diefe 
Hülfe zieht alfo auch die mit ihr verbundene Feder s, und eine 
an ihrem Ende vorftehende Schneide mit fih. Diefe Schneide 


kann durch Vorfchrauben der Schraube u von dem: Hebel ent» 
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der einzufchneidenden Linien kann man durch die Form jener 
erzentrifchen Scheibe einiger Maßen verändern. 

So mannigfaltig diefe Sattung Guillodhir : Mafchinen im 
Allgemeinen fowohl, als auch für beftimmte Zwede, ja ſelbſt für 
einzelne Mufter gebaut feyn mögen; fo dürften wohl nur wenige 
feyn, welche wefentlich in ihren Hauptanordnungen von den bier 
angegebenen abweichen follten. Da ferner durch die fo Außerk 
zahlreiche Kombination der verfchiedenen Bewegungen, deren for 
wohl das Arbeitsftüd ald auch der Meißel fähig find, die Sormen 
der hervorzubringenden Arbeit, d. i. Die Mufter unendlich vers 
ſchieden find, diefe auch nur oft durch unwillfürliches Zuſammen⸗ 
treffen aufgefunden werden, daher die Befchreibung derfelben hier 
nicht aufgenommen werden kann; fo ijt hier nur noch das Guil⸗ 
lochiren der Oberfläche jener Gegenfiände zu berüdfichtigen, Die 
eine zu bedeutende Maſſe haben, als daß fie nicht zum Nach—⸗ 
theile der Arbeit fowohl, ald auch zum Nachtheile der Mafchine 
jene Bewegungen erhalten fönnten, die bei den bereits abgehan« 
delten Verfahrungsarten das Arbeitsſtück erhält, wie dieß gleid 
Anfangs diefed Artifeld erwähnt worden ift (©. 220). Es wurde 
auch an jenem Orte zugleich gefagt, daß man dem zu bearbeiten 
den Stüde nur jene Bewegungen ertheilen Fönne, die mit gleich» 
förmiger Gefhwindigfeit gefihehen, daß hier nur eine jener Mas 
fhinen angeführt werden foll, die zum Quillochiren der Drud: 
walzen bei der Kattundruckerei gebraucht werden, und endlich, 
daß man diefe auf dem Molertenträger einer Molettirmafchine 
anbringe. Die Drucdwalze A, Sig. ı und 3, Taf. ı39 erhält 
daher eine drehende Bewegung, durch jene Einrichtung, wien fie 
bei den Molettir⸗Maſchinen vorfommt, die zugleich fo befchaffen 
it, daß durch fie die Walze gegen ihre vorhergehende Stellung 
um bejlimmte Winfel verdreht werden fann, und der Meißel a 
erhält danıı noch eine horizontale Bewegung, die parallel mit der 
Achfe der Walze, und eine andere, die fenfrecht auf diefe iſt, welche 
beiden dann nach Belieben zu reguliren, oder auch wohl ganz aufs 
zubeben feyn müſſen. 

Zu dem Ende ift.der Meißel a in einem eigens hiezu einge: 
richteten Support B eingefpannt, der in Sig. 5 in der Anficht von 
der Seite, Sig. 6 von vorne, Big. 7 von oben, und Big. 8 von 
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aten dargeſtellt iſt. Der Meißel a iſt naͤmlich in einem durch⸗ 
hrten Anſatze b des Schiebers c durch zwei Schrauben von 
ven und drei Schrauben von beiden Seiten eingeklemmt. Die 
den Leiften d find wieder abgefchrägt, und führen den Schies 
rc. Dad Anfchließen derfelben wird wieder wie fchon früher 
ı ähnlichen Fällen durch die Schrauben e erhalten. Sie find 
uf der Grundplatte f-befefligt, an welche auch von unten die 
shienen .g aufgefchraubt find. Diefe Schienen find an ihren 
eiden Enden mit Meifingplättchen belegt, die in ihrer Mitte 
nen Fleinen Einfchnitt haben. Mit diefen Einfchnitten kömmt 
er ganze Support auf die vier Schneiden h der zwei an beiden 
Inden rechtwinflig aufgebogenen, und auf den Molettenträger 
> gefhraubten Eifenfchienen i. Diefer Träger C fann fo wie 
vi den Molettirmafchinen auf zwei Zylindern D, wovon bloß 
iner gezeichnet ift, Bin und her gefchoben werden. Diefes Ver⸗ 
Ihieben des: Trägers und mit ihm hier / des Meißels fann auch 
wie dort, mit der Drehung der Walze A in Verbindung gefept 
werden. 

Wird nun die Einrichtung fo getroffen, daß der Support 
auf den Schneiden h, und der Schieber c zwifchen den Leiſten 
d hin und Her gefchoben wird, fo erhält man jene beiden Hori⸗ 
jontal: Bewegungen des Meißels. Das Zurüdziehen des Schie⸗ 
bers c verrichtet die Feder k, welche an der Platte £ anliegt, 
und durch zwei Stifte des dreiedigen Plättcheus 1 zufanımen ges 
halten wird. In der dritten Ede dieſes Plättchens ift der Stab 
m eingefeßt, welcher in ein Loch des Schieber geſteckt und durch 
die Schraube n feflgehalten wird. Das Vorfchieben des Schie— 
derd wird erreicht durch den Hebel o, der mittelft der Schraube 
P auf dem Schieber befeftigt ift, und fi um p etwas drehen 
fan. Diefer Hebel ift in Fig. 11 und 12 im der Anficht von 
oben und. von vorne gezeichnet. Er ruht noch auf dem Stift t, 
und trägt an einem Arme die Hülfe q, welche durch eine Schraube 
r auf ihm verfchoben, und durch Schrauben oder aud) durch eine 
Oegenmutter der Schraube r feftgeflellt werden kann. Diefe 
Hilfe zieht alfo auch die mit ihr verbundene Feder s, und eine 
an ihrem Ende vorftehende Schneide mit fih. Diefe Schneide 
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ferut, und dieſe Schraube ſelbſt und mit ihr jene Schneide durch 
Anlegen der Zwinge v am einer beflimmten Stelle erhalten wer: 
den, welche mit einem Stift auf dem Hebel o aufliegt. Mit dem 
anderu Arme flügt filh diefer Hebel an die Schraube w, deren 
Mutter auf einem der Leiften d aufgefchraubt iſt. Dieſer fürzere 
Hebelsarm hat einige koniſche Vertiefungen, in die durch einiges 
Verdrehen ihrer Mutter die Spige der Schraube w geſetzt wer⸗ 
den, alfo diefer Arm verlängert oder verfürzt werden fann. Ein 
ähnliche Verändern ded andern längern Armes, der bis zur 
Schneide der Zeder s reicht, geſchieht durch Werfchieben der 
Hülfe q. Auf C iſt die Schiene x gefchranbt, die eine der 
Schrauben y trägt, welche mit Segenmutter feftzuftellen find, und 
koniſche Spigen haben. An C und x ift wieder die rechtwinfelig 
abgebogene Schiene z befeiligt, weldye auf ihrem horizontalen 
Schenkel den zwifchen zwei abgefchrägten Leiften eingefegten Schie= 
ber a‘ trägt. Big 23 nnd ı4 enthält diefe Stüde im Detail, 
&ig. ı5 insbefondere diefen Schieber. An diefem Schenkel ift 
auch der Träger c’ für die zweite Echraube y befeftigt, zwifchen 
welche der Zylinder b’ eingefpannt ift, der den hafenförmigen 
Hebel d’ trägt, deilen Form in Fig. 3 am beften zu erfehen ill. 
Diefer Hebel dreht ſich um die Spigen der Schrauben y, und 
wird durch den abgebogenen Theil des Schiebers a’ an die auf 
die Welle E geftedte, nad) Erforderniß verfchieden zahnartig ein« 
gefchnittene Scheibe e’ gedrüdt. Diefes Andrücken geſchieht, 
wie man leicht fieht, durch die Feder k, da die Sichneide der 
Feder s an den Schieber andrüdt und denfelben zurüd zu ſchie⸗ 
ben fucht, diefer aber wieder den Hebel d’ zwifchen feinem Dre⸗ 
bungspunfte und feinem Hafen berührt. Dreht man daher an 
der Kurbel F die Welle E, weldye in dem an C ängefchraubten 
Eifenftlüde G ihre Lager hat, fo wird der Hebel d‘ in die Ver⸗ 
tiefungen der Scheibe e einfallen, und wieder audgehoben wer: 
den können. Reim Einfallen feines Hafens in die Vertiefungen 
wird der Schieber a’ durch die Schneide der Feder s und mit 
ihr der Hebel o auf dem Schieber c durch die Zeder k, alfo 
auch der Meißel a zurüdgezogen, und fo auch durch Ausheben 
des Hafens aus den Vertiefungen wieder vorgefchoben. Iſt 
daher Anfangs durch Schrauben an w und u der Meißel an die 
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Oberflaͤche der Walze gehörig geſtellt worden, z. B. bis fie bes 
rührt wird, indem der Häfen in einer Vertiefung lag; fo wird 
beim Ausheben deſſelben aus diefer der Meißel in die Walze, wenn 
diefe zugleich gedreht wird, einfchneiden, beim Einfallen aber 
wieder einzufchneiden aufhören. | 

Man wird jet Teicht überfehen, wie man mit Vorfchrauben 
von w und u, durd; Veränderung der Hebeldarme von o, und 
endlich durch die Tiefe und Form der Einfchnitte der Scheibe e‘ 
auch die Tiefe der in die Welle einzufchneidenden Verzierungen 
teguliren koͤnne; denn ift e’ ohne Einfchnitte, fo wird der Meis 
Bel gleich tief fo einfchneiden, wie man es anfangd durdy Die 
Schrauben w und u beftimmt hat. Sind die Einfchnitte hinreichend 
tief, fo fann der Meißel theilweile ganz außer Angriff kommen. 
Sind diefe Einſchnitte nur ſeicht, fo koͤnnen auch Linien erhalten 
werden, die an verfchiedenen Stellen verfchieden tief eingefchnitten 
find, u.f.w. Legt man ferner verfchiedene Scheiben ein, deren 
Einfchnitte gegen die Erhöhungen immer breiter werden, fo wer» 
den auch die eingefchnittenen Stellen der Linien gegen die nicht 
oder doch nur feicht eingefchnittenen immer länger, und umges 
kehrt. 

Da zu dieſem Ende beim Gebrauche dieſer Maſchine viele 
ſolcher Scheiben in Anwendung kommen; ſo müſſen ſie leicht ab⸗ 
genommen und wieder an die Welle E geftedt werden koͤnnen. 
Daher find fie rüdwärts nur bloß auf die Welle gefchoben, und 
durch einen Stift gegen die Drehung gefichert, nach ihnen fömmt 
noch eine Platte g’, auf die eine Schraube durch ein an den 
Winfelhebel h’ angehängtes Gewicht gedrüdt wird. WII man 
die Scheibe wechfeln, fo wird zuerft, um den Meißel außer Ein- 
griff zu fegen, mittelft der Zwinge v die Schraube u zurüd'ges 
dreht, dann dad Gewicht am Winfelhebel ausgehoben, die Scheibe 
abgenommen, und wieder die neue angebradht. Die Zwinge mit 
ihrem Stift ift deßhalb nothwendig, um die Schraube u immer 
wieder an ihre frühere Stelle bringen zu koͤnnen. 

Das Verfchieben des Supports auf den Schneiden h ges 
fchieht durch Drehung des Hebeld i, der in Fig. ı, 2, 3 mei⸗ 
ſtens nicht zu ſehen ift, daher in Fig. 9 und 10 befonderd dar⸗ 
geftellt, und das Zurücfchieben durch die ftarfe Feder k’, welche 
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mittelſt ded Eifenftüdes U’ an C befeftigt if. Damit jedoch der 
Support nicht aufgehoben werde, d. h. feine Fuͤhrung ficher fey, 
ift zur Seite die Feder m’ an C angebracht, welche die Rolle 
n’ trägt, mit der fie auf den auf den Support aufgefegten Bleche 
ftreifen 0° drüdt, und fo diefen auf den Schneiden h hält. 

Damit die Feder k“ mit dem Support in Verbindung fomme, 
ift unten an demfelben das Stück p’ angefchraubt, welches zur 
Seite herausreicht, und in deilen Einfchnitt die Feder k’/ gelegt 
wird. Der Hebel 17 ift mittelft der Schraube q’ auf den eigenen 
Träger r‘, welcher wieder auf C unter dem Support aufgefchraubt 
it, befeftiget, jedoch fo, daß er fich um die Schraube q’ etwas 
drehen kann. Der eine Arm diefed Hebels ift rund gebogen, da⸗ 
mit er unter der Welle H durchgehen fönne, und greift unten am 
Support zwifchen die zwei Stifte s’; fo daß er bei feinem Dres 
ben an diefe Stifte drüdt, und den Support verfchiebt. Am Ende 
ded andern Armes trägt diefer Hebel die Schraube t’/, deren 
Kopf an ihn durch die Schraubenmutter u‘ vor und zurück gefcho« 
ben und durdy eine Gegenmutter feftgeftellt werden kann. 

Diefem Hebel zur Seite ift ein Winfelhebel von einem eiges 
nen auf C gefchraubten Träger v’ mitteljt einer Schraube w‘ ger 
tragen. Derfelbe ift in Sig. ı6 und 17 zu fehen. Der eine mit 
i’ parallele Schenkel dieſes Hebels x’ ift auf den auf diefen ſenk⸗ 
rechten y aufgefchraubt, der hiezu unter x’ einen rechtwinfligen 
Anfas hat, und trägt eben fo eine Schraube t/ und Mutter u. 
Der Schenkel y’ kömmt mit feinem eingefchnittenen Ende an das 
obere Ende des vertifal ftehenden Eifenftabes 2’ zu liegen, wel» 
cher von dem an C angefchraubten eifernen Träger a’ getragen 
wird, und fich bei b’’ drehen fann. An dem Stabe iſt eine 
Art Anlauf c’ angebracht, weldyer die an der Welle E erzen« 
triſch angeftedte Scheibe d’ berührt. Tiefer unten befindet fich 
an z’ noch die Schraube fr’, welche hinreichend vorgefchraubt, 
an ein auf a’ befindliche Plättchen anftoßen Fann. Ä 

Die Feder k’ drüdt den Support zur Seite, und fomit durch 
einen der Stifte 8’ auch den Hebel i. Mittelft jenes zwifchen den 
beiden Köpfen der Schrauben t/ wird jener Drud auf den Schen« 
fel x’ übertragen, wodurch dann jener y’ an den Stab z’, und 
der Anlauf c’’ an die erzentrifch an die Welle E gefeste Scheibe 
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d’ fortwährend angedruͤckt wird. Während des Drehens an der 
Kurbel F wird daher c’’ und 2’ durch die Scheibe d“ und die 
Feder k’/ vor und zurüdgefchoben, und fomit zuerſt x’, durch dies 
feö und e’’ auch i feitwärts gedreht, und endlich durch i’ mit⸗ 
teljt eines der Stifte s’ auch der Support und mit diefem der 
Meißel auf den Schneiden h parallel mit der Achfe der Walze A 
verfchoben. Auf der Welle E befindet fih noch das Rad h“, 
welches ın jened 1% auf der Welle H, die eine Lagerung in k' 
hat, eingreift. Die Welle H ift von da verlängert, hat ein zweis 
ted Lager, und dann an fie die Welle H’ durch eine Kuppelung 
mit vier unter rechten Winfeln geftellten Schrauben, eine Art Uni« 
verfalgelenf, angefuppelt, welche nahe an ihrem andern Lager Dad 
Getriebe I enıhält, das wieder in das anf der Melle der Walze 
A figende Rad K eingreift. Die Welle H ift deßhald fo ange _ 
kuppelt, damit man ftatt I auch kleinere und größere Räder eine 
ſetzen fönne. 

Durch diefe Einrichtung wird nun nicht mehr bloß mit dem: 
Drehen an der Kurbel FE der Support bewegt, fondern auch zus 
gleich die. Walze A gedreht. Wenn daher, während der Meißel 
durch i’ verfchohen wird, diefer fehneidet und auch die Walze fich 
dreht; fo muß die Spike am Umfange der Walze eine ſich ſchlaͤn⸗ 
gelnde Linie befchreiben, während zugleich die Scheibe e die Tiefe 
des Einfchneidens beflimmt. Dieß Schlängeln wird während des 
einmahligen Umdrehens der Walze fo oft Statt finden, ald das 
sufammengefegte Verhaͤltniß der Anzahl der Zähne der Räder k 
und I, und i’ und h’ beträgt. Denn hat K, m, und I, n Zähne, 
fo wird während. eines Umdrehens der Walze die Welle H’ oder 


H ſich * mahl drehen. Hat ferner im und h“n“ Zähne, 
ſo dreht ſch die Welle E, während die Welle H ‚fie ih einmahl dreht, 


m 


73 und während ſich dieſe — mahl dreht, — mahl. 
Während einer Umdrehung der Welle E wird aber auch eine 
Linie befchrieben, die bei jeder folgenden fongruent wieder er» 
folgt. Die Drehung der Walze beftimmt die Länge, das Ver: 
fhieben durch den Hebel i die Höhe diefer wellenförmigen Linie. 
Zieht. man daher die beiden Schrauben t’ zurüd‘, fo wird der He⸗ 
belarm x’ immer fürger, jener i immer linger, daher das Ver⸗ 


. 
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ſchieben des Meißels um ſo geringer, und dadurch auch die Hoͤhe 
jener Wellenlinien immer kleiner im Verhaͤltniß zu ihrer Laͤnge, 
welche ſo lange konſtant bleibt, ſo lange dieſelben Raͤder einge⸗ 
ſetzt bleiben, oder jene ſich ſchlaͤngelnde Linie naͤhert ſich immer 
mehr einer auf die Walze gelegten Geraden, welche wirklich erhal⸗ 
ten wird, wenn der -Hebelarm x’ = o wird. Die vollftändige 
Überficht aller Bewegungen dieſer Mafchine dürfte hinreichen, 
die Entftehung jener verfchiedenartigen Mufter zu erflären, die 
man fich durch dieſelbe bereits verfchaffe hat. So wird man bald 
einfehen , daß jene Mufter, Big. ıB, ı9, 20 und 2ı, bloß 
durch den Gebrauch von verfchiedenen Scheiben e’ hervorzubrin= 
gen find; und wenn man bedenft, daß fehr nahe an einander 
gezogene Linien auf der Drudwalze den Abdrud zufammenfließen 
machen; fo wird man fich die Entftehung jenes in Big. a2 gezeich- 
neten durch bloßes Verfchieben des Meißels parallel mit der.Achfe 
der Walze, wenn diefe ruht, und bei ihrer Drehung durch den 
Gebrauch verfchiedener Scheibchen e’ erflären. 

Bei Fig. 23 ift außer der Drehung der Walze und des Ge⸗ 
brauches der Scheibchen auch der Hebel i thätig gewefen. Wei 
Fig. 24 ift auch noch nebft diefen die Walze gegen ihre frühere 
Lage an manchen Stellen verdreht worden. 

Eben fo wird man auch die Entftehung jener auf Zaf. 138, 
Fig. 7 did 13 gezeichneten Mufter einfehen, wenn man alle jene 
Bewegungen, die zu gleicher Zeit während des Einfchneidens, oder 
die dann einzeln vorgenommen werden, wenn der Meißel nicht 
fehneidet, gehörig mit einander kombinirt. 

Eine neue Buillochir » Mafchine diefer Art, bei welcher der 
Drebftahl die meiften Bewegungen erhält, und die zum Guillo⸗ 
chiren Fleinerer Stüde, als Dofen u. f w. geeignet ift, die dann 
fi) vorzüglich dadurch auszeichnet, daß fie fehr Flein und leicht 
ift, mit geringeren Koften bergeftellt werden fann, und daß mit 
Derfelben auch alle feinen und harten Hölzer fehr rein zu bearbeis 
ten find, findet man von Profellor Altmütter angegeben und 
befchrieben in den Sahrbüchern des F. F. polytechnifchen Inftitutes, 
Bd. VII. | 

Ein dem Guillechiren fehr ähnliches Drehen ift das figus 
rirte oder Paffig- Drehen, nur mit dem Unterfchiede, daß _ 
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es nicht bloß ſich auf das Einritzen der Oberfläche eines Gegen⸗ 
ſtandes beſchraͤnkt, ſondern daß es dieſem eine beſondere Form 


zu geben hat. Bei dieſem Verfahren muͤſſen daher alle Bewegun⸗ 


gen nach den Dimenſionen des. Gegenſtandes innerhalb viel weis 
teren Grenzen vor ſich gehen Fönuen, und die Mafchine felbft ent: 
fprehend gebaut feyn. Da dergleichen Arbeiten jedoch gegen: 
wärtig ganz außer Anwendung gefommen find, fo wird hier das 
von nicht weiter Die Rede feyn. In Geißlers Werke: der Drech 6« 
ler, Leipzig 1795 — 1801 , findet man diefes Drehen mit den 
fogenannten Kunftdrehbänfen ausführlich abgehandelt, fo wie auch 
einigeö im Manuel da tourneur. Paris 1796. 
3. Hönig. 


G urten. 


Gurten find mehr oder weniger dide, bandartige Ges 
webe, welche zu verfchiedenen Zwecken gebraucht werden. Der 


-fchlechteften bedient man ſich als Tragbänder, und bei den 


Zapezieren zur Befpannung gepoliterter Möbel (Stühle, Sopha, 
u. f. w.), um eine elaftifche Unterlage zu bilden, auf welcher die 
das Kilfen tragenden eifernen Zedern ruhen. Beſſer find meiften« 
theild die fo genannten Grundgurten, Sattelgrunds | 
gurten oder Sattel-GSpanngurten, vonwelden der Grund« 
fiß der Pferdefättel gebildet wird, die Stallgurten und die 
Gurten zur gepolfierten Wagenarbeit der Sattler. Fei⸗ 
nere und weichere Sorten gebraucht man als Hofenträger, 
Halftern und Sattelgurten (Bauhgurten). Diefe 
mannigfaltigen Anwendungen bedingen eine Verfchisdenheit der 
Gurten binfichtlich des Materiald und der Art des Gewebes. - 

Die Tragbänder und Zapezier- Öurten beftehen 
aus fehr grobem Hanf» oder Werg: Garne, und find wie ein 
glatter Zeug gewebt. Damit fie ſich nicht nach der Breite zus 
fammenrollen, werden die Kettenfäden auf verfchiedene Weife ges 
fponnen, fo, daß in regelmäßiger Abwechölung eine Anzahl von 
10 bis 15 Biden rechts und dann eben fo viele links Be 
dreht find. | 

Die Orundgurten und Wagengurten werden aus 
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Hanfgarn, Hanf⸗ oder Leinen : Zwirn oder zweifädigem Bind⸗ 
faden verfertigt, und find theil3 glatt (in diefem Falle wird ihre 
Kette wieder aus rechtö und links gedrehten Fäden zuſammenge⸗ 
febt), theild geföpert. Die Art von Köper, welche man hier und 
bei den noch folgenden Arten der Gurten anwendet, wird mit 
vier Schäften gewebt, und ift fo befchaffen, daß jeder Einfchlag- 
faden abwechfelnd über und unter zwei Kettenfäden geht. In 

Sig. 28 (Taf, 133), welche diefes Gewebe erläutert, bezeichnen 
die doppelten fenfrechten Linien ı, 2, 3, 4, u. |. f. die Ket⸗ 
tenfäden, die ftarfen horizontalen Strihe a, b, c, u. f. w. das 
gegen den Einfchlag. Es find nur die Fäden, damit man ihren 
Lauf leichter verfolgen Fann, weit aus einander liegend gezeichnet. 
In dem Gewebe find die Kettenfäden dicht neben einander, fo, 
daß man beim Anfehen der Flächen gar nichtd vom Eintrage bes 
merken fann, Hfters ift der Köper fo abgeändert, daß die ſchraͤ⸗ 
gen Streifen, welche derfelbe darbiethet, in verſchiedenen Theis 
Ien der Breite abwechfelnd nach der rechten und nach der linken 
Hand zu laufen. 

Bei den Stallgurten iſt die Kette „weifäbiger Hanf: 
gwirn, der Einfchlag dveis oder vierfädiger Hanf- oder. Werg- 
Zwirn, Sie fi inb ſtets, nad) der ſchon beſchriebenen Weile ‚ge 
föpert. 

Die Sattelgurten, Hofentraͤger. und Halftern 
beſtehen ganz aus wollenem Geſpinnſte (Kammwollgarn ), und 
find immer gekoͤpert, zuweilen auch ſtreifenweiſe mit einfachen und 
Kleinen Muftern ducchwebt. Die Kettenfäden find: gewöhnlicd) 
gweifädiger, manchmahl dreifädiger wollener Zwirn; zum Eine 
ſchlage, welcher dem Gewebe Die und Weichheit verleihen muß, 
nimmt man einen dreis bis fehöfachen, nicht zufammengedrehten 
Baden von. Wollengarn oder zweifädigem wollenen Zwirn. 

Die foftbarfte Art der Gurten find die feidenen, mit ver. 
ſchiedenen eingewebten Muftern verzierten (f. Bd. II. ©. 607). 

Mit der Verfertigung der Gurten aud Hanf: und Werg: 
Garn, fo wie aus Bindfaden, befchäftigen fidy die Seiler. Sie 
bedienen fich dazu eines fehr einfahen, ſchmalen Webeftuhls 
(Surtenfhlagftod, Schlagituhl), an welhem die 
Lade und das Blatt fehlen, Die Schäfte aber durch zwei, an 
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Schnuͤren oder Riemen und einer Rolle aufgehängte, hölzerne 
Rahmen (Rämme) vertreten werden, in welchen ftatt der Ligen 
fenfrechte Eifendrähte aufgefpannt find. Jeder diefer letztern be⸗ 
ſteht eigentlich aus zwei Drähten, welche fo zuſammengedreht 
find, daß in der Mitte eine Öffnung zum Durchgange des Kettene 
fadens bleibt. Jeder der Kaͤmme befigt unten einen herabhaͤn⸗ 
genden Riemen mit einem Steigbügel, worin‘ der Arbeiter eines 
Buß fest, um abwechfelnd den einen und. den andern Kamm nieder 
zu ziehen. Zum Einfchießen dient, flatt der Weberfchüge, ein 
laͤngliches, an beiden Enden gabelartiged Holzftäd (die Nadel), 
auf welchen der Einfchlagfaden wie auf einer Nadel oder Schäge 
zum Netzen aufgewidelt if. Angefchlagen wird der Einfchuß mits 
telft des meilerartig geftalteten Schlagholzes. Mon den 
gröbften und fchlechteften Gurten kann ein Arbeiter ded Tages bo 
biö 70 Klafter verfertigen. 

Die Gurten aus Zwirn und jene aus Wolle werden meift 
von dem Pofamentier oder Bortenwirfer, und zwar auf dem ein» 
fachen Pofamentier » Handftuhle, mit vier Schäften und vier Trit⸗ 
ten, gewebt. Auch die ſeidenen © Gurten ſind eine Arbeit des Po⸗ 


ſamentiers. 
4. 8 arm arf & 


Gyps. 
Der Gyps, ein in manchen Gegenden häufig vorkommen⸗ 
des Mineral, verdankt feine technifche Wichtigfeit der Eigenfchaft, 
im gebrannten und gepülverten Zuftande mit Wafler angerühet, 
fchnell zu erhärten, und daher fowohl zum Abguife als für die 
fogenannten Studarbeiten ein fehr brauchbares Material zu bil 
den. Der Gyys iſt waflerhaltiger fchwefelfanrer Kalk (f. Aqui⸗ 
valente, Bd. J, ©. 156), und kommt hauptſaͤchlich als Gyps⸗ 
ſpath, faſeriger Gyps, koͤrniger und dichter Gyps (Gypoſtein) 
vor, wovon beſonders der letztere, in bedeutenden Maſſen vor⸗ 
kommend, zum techniſchen Gebrauche verwendet wird. Außerdem 
kommt der fchiwefelfaure Kalk auch im waſſerfreien Zuſtande (An⸗ 
hidrit) vor, der jedoch Feine technifche Anwendung hat, da er 
mit Waſſer Feine erhärtende Maffe bildet. 
Der Gyps ift in geringer Mengeim Waffer auflöslich (1. Th. 
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in 400 Th. Waſſer), und enthält in feinem natürlichen Zuſtande 
nahe 2ı Prozent Waſſer in chemiſcher Verbindung (als Kryſtalli⸗ 
fationswafler). Mäßig erhitzt (gebrannt) verliert er dieſes Waſ⸗ 
fer; wird er dann gepülvert und mit Wailer zu einem Brei ange: 
rüßrt, fo erhärtet er zu einer feflen, ziemlich harten Maſſe, wos 
bei das Bolum etwas zunimmt (f. Art. Abgüffe, Bd. J. S. 71). 
Diefes Erhärten beruht auf dem Beſtreben des Gypspulvers, in 
Berührung mit Waller wider eine froftalliuifche Aneinanderfügung 
feiner heile zu bewirfen, wobei das Wailer, als Arpitallifations- 
wafler, fi) verdichtet, daher bei dieſem Feſtwerden Wärme ent- 
bunden wird. 

Der Grad des Erhärtens, fo wie die Schnelligkeit, mit wel« 
her dieſes erfolgt, hängen theild von der Befchaffenheit des Gyp⸗ 
ſes felbft, theils von der Menge des zugefegten Waſſers ab. Im 
Allgemeinen liefern diejenigen Gypöfteine, weldye im natürlichen 
Zuſtande ſchon die größte Härte befißen (welche eine Folge der 
Erufiallinifchen Aneinanderfügung ihrer Theile ift), unter gleichen 
Umftänden audy die härtefte Gypsmaſſe, da es fcheint, daß die 
heile bei der neuen Verbindung mit Waſſer wieder ihrer alten 
Zügungsart fi zu nähern fireben. Überdieß hängt viel von 
dem Grade des Brennens ab. Dieſes Brennen des Gypsſteines 
bezweckt nur die Entfernung ded Waſſers; iſt es unvollfiändig, 
fo bleibt ein Theil des Gypſes noch im rohen Zujtande, der nichts 
sum Feſtwerden beiträgt; iſt es zu ſtark, fo erleiden die Theile 
in ihrem Zufammenhang ſchon eine Art von Veraͤnderung oder 
Zufammenfinterung (anfangende Berglafung), wodurd) fie die 
Sähigfeit verlieren, mit Waller neuerdings zu erhärten (der 
Gyps wird todt gebrannt). Bleibt gebrannter und gemahlener 
Gyps lange Zeit in feuchter Luft liegen, fo zieht er allmählich 
Waſſer an, verliert Dadurch gleichfalld mehr oder weniger die Ei⸗ 
genfhaft, mit Wafler angerührt zu erhärten oder einen hoͤhern 
Grad von Härte anzunehmen, und erhält fie erſt durch Entfer- 
nung der Feuchtigkeit mittelit neuer Erhigung wieder; was auch 
der Fall ift, wenn alter, ſchon verhärterter Gyps neuerdings ges 
brannt wird. 

Gehörig gebrannter und gepülverter Gyps mit wenig Waſ⸗ 
fer angeruͤhrt, erhärtet ſchnell, beinahe qugenblicklich; dad Er: 
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bärten erfolgt um fo Tangfamer, je größer bie Menge des Waf- 
ſers ift, die man zufegt; und mit diefer Menge nimmt auch der 
Grad der Härte ab. Zwar erhärtet audy noch der Gyps in fehr 
viel Waller, z. B. zu einem dünnen milchartıgen Brei angerübrt, 
indem das überflüffige Wafler nach dem Geſtehen der Waffe alle 
maͤhlich verdampft, und dann der Gyps mit der nöthigen Waſſer⸗ 
menge verbunden erhärtet; allein aus eben dieſem Grunde ift die 
Mafle weniger dicht, (da fie beim Verduͤnſten des Waſſers den 
Kaum behält, den fie beim erften Feſtwerden einnahm), folglich 
mehr porös und weniger hart. Die härtefte Maile würde daher 
der Gyps liefern, wenn er bloß mit derjenigen Menge Waffer ans 
gerührt wird, weldye gerade nöthig ift, um ſich beim Beftwerden 
mit ihm zu verbinden; ed muß jedoch immer eine größere Menge 
Waller angewendet werden, weil ſich ſonſt Fein gleichförmiger, 
zum Guſſe oder zur Bearbeitung tauglicher, Brei damit herſtellen 
Laßt. Wird dad Sypöpulver nur mit wenig Waffer angemadht, 
fo muß das Einrühren möglichkt ſchnell gefhehen, und ed darf 
nicht fo lange fortgefept werden, bis die Mafle fhon zu geitehen 
: anfängt, weil font die Eryftallinifche Anordnung der Theile ges 
ftört oder wieder aufgehoben, fonach das Erhärten des Gypſes zu 
einer gleichförmigen Maſſe gehindert wird. Um mit verhältnißs 
mäßig wenig Waffer eine harte Gypsmaſſe zu bereiten, ift eö da« 
ber für manchen Gebrauch vorzuziehen, in die beftimmte Wafler- 
menge fein gepülverten Gyps gu einem flüffigen Brei einzurühren, 
und dann diefem bis zur nöthigen Konfifteng gröblich zerftoßenen 
Gyps zuzufegen. Man erhält dadurch eine Maffe, die fehr hart 
wird, ohne fehr ſchnell zu erhärten, da fih der grobe Gyps alle 
maͤhlich mit dem nöthigen Waſſer verbindet. Bei Fleinern Quan⸗ 
titäten gießt man das nöthige Waller auf den gepülverten Gyps, 
rührt fchnell um, und gießt ihn dann aus; bei größeren Mailen, 
zumahl für die Studarbeiten, rührt man den Gypsbrei fo an, 
daß man, unter Umrühbren des in dem ©efäße enthaltenen Waſſers, 
das Gypspulver allmählich in das letztere einlaufen läßt, bis der 
Brei die gehörige Konſiſtenz hat, worauf er fogleich verwendet 
wird. Mancher Gyps enthält Kalk (bis 12 Prozent); dieſer er- 
haͤrtet langſamer, was auch der Fall iſt, wenn Gyps mit gebrann⸗ 
ten Kalk zu einem Mörtel angemacht wird, Zu manchem Ge⸗ 
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brauche verſetzt man den Gypsbrei mit ſeinem Sande, Biegelmept 
u dgl. (S Bd. J. ©. 72. Bd. VI. ©. 277). 

Auf den erwähnten Eigenfchaften des gebrannten Gypſes 
beruht das (von Tiffot angegebene) Verfahren, den Gypoſtei⸗ 
nen eine größere, marmorähnliche Härte zu geben. Man nimmt 
. die rohen Gypsblöcke, gibt ihnen mit der Säge (zu Platten), auf 

der Drehbanf.oder auf andere Weife die beliebige Form, läßt fie 
24 Stunden lang auf dem Brennofen (Badofen) in mäßiger Wärme 
trodnen, bringt fie dann, wenn fie nur. etwa ı8 Linien Dide 
haben, drei Stunden lang, und wenn fie dicker find, verhältniß- 


mäßig längere Zeit in den Backofen (in der Hige des Brotbadens), 





nimmt fie dann forgfältig heraus und läßt fie abfühlen. Nach 
dem Abfühlen werden die Stücke 3o Sefunden lang in Flußwaſſer 
getaucht, darauf kurze Zeit der Luft ausgefegt, und dann neuer⸗ 
dings 2 — 3 Minuten lang in das Waſſer eingetaucht. Sie wer- 
den dann der Luft ausgefegt, an der.fie nah 3— 4 Tagen die 
Härte des Marmors erlangen, fo daß fie polirt werden fönnen. 
Mill man ihnen eine Färbung geben, fo muß diefes eine Stunde 
nach dem zweiten Eintauchen des Gypſes gefchehen, und es dies 
sen dazu am beften vegetabilifche Barbe » Brüben. 

Man hat gefunden, daß auch der rohe (ungebrannte) ge= 
pülverte Gyps fchnell erhärtet, wenn er :mit einer Auflöfung von 
fchiwefelfaurem Kali:angerührt wird. ‚Die Art oder der Grund 
Diefer Erhärtung ift von jener. des. gebrannten Gypſes verfchieden. 
Sie beruht wahrfcheinlid, auf dem gleichzeitigen Streben des Gyp⸗ 
ſes und der Salzauflöfung, bei erfterem durch Aufnahme, bei letz⸗ 
terer durch Abgabe von Waller, in den Froftallinifchen Aggregat> 
zuftand überzugehen. Bei einer fongentrirten Auflöfung erfolgt 
die Erhärtung fo ſchnell, daß fein Brci gebildet werden kann, 
weßhalb die Auflöfung hinreichend verdünnt feyn muß. Eine 
Auflöfung von Ätzkali oder von kohlenſaurem Kali (Pottafche) 
wirft auf diefelbe Weife, indem fich hier durch Zerfegung eines 
Theiles des Gypſes fchwefelfaures Kalı (und äbender oder fohlen- 
faurer Kalf) bildet. Die Härte diefer Maffe ift beiläufig diefelbe, 
wie die des gebrahnten, mit Waffer eingerührten Gypfes. Wenn 
der auf diefe Art erhärtete Gyps neuerdings zerftoßen und wieder 
mit der Auflöfung des fchwefelfauren Kali oder der Pottafche ver: 
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fegt wird; fo erhärtet er neuerdings. Man kann von dieſer Eis 
genfchaft wahrfcheinlich in folchen Sälen einen praftifchen Ges 
brauch machen, wo man genöthigt ift, einen nicht mehr gut er⸗ 
bärtenden alten oder auch zu wenig gebrannten Gyps zu verwen 
den, dem man dann etwas Pottafchenauflöfung zufeßt. 

Das Brennen des Gyyſes beswedt nur die Entfernung 
des Waſſers, und erfordert daher eine viel geringere Temperatur 
als jene zum Brennen des Kalfes; ed ift dazu faum die Sieder 
hitze des Waſſers nöthig, wenn der rohe Gyps im gepulverten 
Zuftande ſich befindet. Iſt der rohe Gyps daher vorher gepulvert 
worden , fo brennt man ihn im Kleinen am beften fo, daß man 
ibn in einen Keffel (von Bußeifen oder Kupfer) füllt, und über: 
dem euer unter Umrühren fo lange erhißt, bis die durch die ent⸗ 
weichenden Waflerdämpfe verurfachte wallende Bewegung des 
Gypspulvers aufhört. Mehr im Großen gefchieht diefes Aus⸗ 
trodnen auf einer gußeifernen von unten erhigten Platte, auf 
welche man den gepulverten Gyps, etwa in zolldider Cage, auf: 
ſchüttet, und ihn unter Umrühren mittelft eines Rechens bis zu 
demfelben Grade erhipt. 

In je größeren Stüden der Gyps gebrannt wird, defto 
höher muß die Temperatur werden, oder defto länger ihre Einwir« 
fung dauern, bevor die inneren Theile gar gebrannt werden koͤn⸗ 
nen. Man verrichtet dann das Brennen in ähnlichen Ofen, wie 
zum Brennen ded Kalfes. Diefer Ofen bildet ein Viereck, aus 
einer Hinterwand und zwei Seitenmauern, von etwa 9 Buß Höhe, 
8 bis 10 Zuß im Gevierten, deſſen vordere Seite offen ift: er ift, 
wie die Sig. ı2, Taf. 127 zeigt, mit einem Gewölbe überfpannt, 
oder auch oben offen, und mit einem leichten Dache bededt. 
Mittelft größerer Oppsfleine werden über der Sohle zwei oder 
drei parallele Heipfandle gebildet, und über diefen die Gyps⸗ 
ftüdfe, zuerft die größten, dann die Fleineren und oben der Schurt 
oder das Gerölle aufgefchichtet, indem man an der Hinterwand 
einige fenfrechte Kanaͤle ald Rauchfang frei Iäßt, oder diefe auch) 
ein für allemahl in der Hinterwand felbft anbringt oder ausſpart. 
Man heist dann in den unteren Kanälen mit Holz, bis die Steine 
im Gewölbe derfelben dunfelroth glühen, und der Gyps der obe= 
ven Lagen hinreichend ausgebrannt ift, was ı2 — ı6 Stunden 
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dauert. Soll mit Steinkohlen geheitzt werden, ſo wird ein folcher 
Ofen, wie die Fig. 10 im Quer» und die Fig. ıı im Längen» 
durchſchnitte zeigt, uber der Sohle mit drei gemauerten Kanälen 
verfeben, die als Afchenfall dienen, und über welchen erft die 
Heipfandle mittelft der Gypsſteine aufgeführt werden. Die Off: 
nung in der Hinterwand dient zum Einführen des Gypſes für die 
oberen Lagen, fo wie zum Abziehen des Naudyes. 

Im Allgemeinen ift rückſichtlich des Gypobrennens nach die= 
fer Weife zu bemerken, daß es bei demſelben nicht wie beim Kalfe 
angehe, die Gypsſteine mit dem Brennmaterial (Kohle oder Hol;) 
zu ſchichten, und fo durchzubrennen, weil der Gyps in Berüh⸗ 
rung mit Kohle in der Glühehige zerfegt wird, und in Schwefel: 
kalk (Schwefelfalzium) übergeht, wodurch derfelbe mit Wailer 
angemacht (durch Entbindung von Schwefelwailerfioffgad) einen 
Geruch nady faulen Eiern entwidelt. 

Die befchriebene Methode dient hauptfächlich zum Brennen 
des Gypſes im Sroßen, beſonders in feiner Verwendung ald Mör- 
tel und zum Düngen der Felder. Es ift dabei unvermeidlich, dag 
ein Theil der unteren Steine, zumahl an den Außenflächen, nicht 
zu flarf gebranut werde, weßhalb bei dem Auöleeren des Ofens 
eine Sortirung derjenigen Steine nöthig wird, welche für feines 
ren Gyps dienen follen. Für den legteren Zwed, naͤmlich zum Gie⸗ 
Ben und für Studarbeiten, wo ein gleichmäßig und zum gehörigen 
Grade audgebrannter Gyps erforderlich ift, wird daher zweckmaͤ⸗ 
Biger auf folgende Art verfahren. Der rohe Gyps wird in Stüde, 
etwa von der Größe eined Zaubeneies, zerfhlagen; ein Badofen 
von der Korm, wie er zum Brotbaden dient, mit Hol; beiläufig 
bis zu demfelben Grade, wie zu dem letzteren Gebrauche, auöges 
heigt; und derfelbe, nachdem die Kohlen herausgezogen worden, 
mit dem zerftücdten Gypſe angefüllt, und die Öffnung verfchloifen. 
Wenn eine herausgenommene Probe zeigt, daß in der Mitte eines 
Stüdes in der weißen Maſſe nur noch einige Fryftallinifche Punkte 
von ungebranntem Gypſe fich zeigen, fo hält man das Brennen 
für beendigt, und der Gyps wird fogleich mit dem Rechen aus» 
gezogen. - 

Unmittelbar nach dem Brennen wird der Gyps gepuls 
vert. Die gebrannte Gypsmaſſe it wenig hart, und läßt fich 
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leicht zerkleinern. Dieß gefchieht entweder durch Menfchenhände 
mittelft Zerſchlagens mit hölzernen Schlägeln (von der in der 
Big. 11, Taf. 106 vorgeftellten Form, mit platter Unterfläche, 
die mit Eifen befchlagen if), und darauf folgendes Sieben, oder 
mehr im Großen, buch das Zerftampfen in den Löchern der 
Stampfmühle, oder durch einen durch Pferde oder Ochfen mittelſt 
eines Goͤpels bewegten fenfrechten Müplftein (oder auch zweier), 
deſſen zylindrifche Släche in einer angemeffenen Rinne der Unter- 
Tage läuft, oder in einer durch Waffer bewegten gewöhnlichen 
Mahlmuͤhle mit horizontalen Mühlfteinen, die diefelbe Einrich- 
tung wie eine ©etreidemühle hat, nur daß Feine Veutelvorrich- 
tung da ift, fondern der gemahlene Gyps unmittelbar aus 
dem Boden der die Steine umgebenden Zarge in ein unters 
geftellted Faß oder eine Grube läuft. Die beiden letzteren Mies 
thoden find die auögiebigften und Daher vorzüglih im Ges 
brauche. Die Gypöfteine werden dabei vorher mittelft der ers 
wähnten Schlägel in Fleinere Stüde zerfchlagen, was auf der 
vor dem Brennofen befindlichen Tenne geſchieht. Mittelft des 
Siebens durch Haarfiebe von der nöthigen Feinheit gibt man dem 
gemahlenen Gypſe denjenigen Grad der Seinheit, den die Ans 
wendung, für welche er dient, nöthig macht. Nach dem Mah⸗ 
len oder Sieben wird der Gyps in trodene Faͤſſer gefchlagen und 
vor Feuchtigfeit gefchügt aufbewahrt. \ 
Da, wo weder Waller noch Thierfräfte zu Gebothe Reben, 
fann man fich mit Vortheil zum Mahlen des Gypfes einer trom⸗ 
melförmigen Handmühle bedienen, die in der Fig. 7 und 8, Taf. 
127 im Aufriffe und im Durchſchnitte vorgeftellt iſt. A ift eine 
an beiden Enden gefchloffene, aus ftarfen hölzernen Dauben vers 
fertigte, und mit eifernen Reifen umlegte ‘hölgerne Trommel, 
4'/, Buß im äußern Durchmeffer und 25 Zoll hoch 'oder breit. 
Durch diefelbe geht die vieredige eiferne Achfe B, die in den auf 
dem Geftelle C ruhenden Zapfenlagern läuft. In dem zylindri⸗ 
ſchen Umfange der Trommel find 42 vieredige Löcher von 4 Zoll 
Länge auf 2 Zoll Breite eingefchnitten, die von außen mit Fals 
zen verfehen find, in welche die in Fig. 9 für fich vorgeftellten, 
in Rahmen gefpannten Draßtgitter E von beliebiger Feinheit 
eingefegt, und mittelft der Schrauben c befeftigt werden. An - 
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daraus geformt, oder es werden auch, um die nöthige Dicke für eine 
und diefelbe Farbe zu erhalten, mehrere gleichfärbige dünne Ku⸗ 
chen über einander gelegt; dann legt man die fämmtlichen Kus 
chen auf einander, legt den Haufen auf die Seite, fo daß die 
einzelnen Kuchen mit der Kante auf dem Tifche ftehen, und ſchnei⸗ 
det dann davon horizontale Scheiben oder Streifen ab, die man 
fogleich auf die zu marmorirende, vorher mit Kalfmörtel oder 
grobem Gyps rauh uprbereitete Släche auflegt, und fie hier gehös 
rig ausbreitet und ebnet, wodurd Die Sarben fich verfchiedenartig 
in einander verlaufen. 

Iſt die Fläche gehörig überzogen und völlig Bart geworben, 
fo wird ‚fie polirt. Dieß gefchieht zuerft mit einem eben abges 
fhliffenen Bimsſtein, mit welchem man die Fläche überfährt, 
während man fie mit einem in der linfen Hand gehaltenen 
Schwamme von Zeit zu Zeit benegt. Zeigen fich nad dieſem 
Schleifen Feine Löcher und Vertiefungen in der Sppöfläche, fo 
werden diefe mit einem fehr flüffigen, mit dem Leimwaffer anges 
machten Gypöbrei durch Überfahren mit der Hand oder mit einer 
Bürfte ausgefüllt, worauf nad) dem Trocknen noch einmahl mit 
dein Bimsſtein nachgefhliffen wird. Iſt die Arbeit ganz trocken, 
fo überfährt man die Släche noch einmahl mit einem noch flüſſige⸗ 
ren, jedoch mit flärferem Leimwaſſer angemachten Gypsbrei, der 
mit der Hand. oder mit einer benepten Leinwand ausgebreitet und 
eingerieben wird, wodurch ſich nicht nur Die Fleinern Poren noch 
verftopfen, fondern die Flaͤche auch Glanz erhält. Diefe Operation 
fann nad) Bedürfniß noch ein» oder zweimahl wiederbohlt werden. 
Iſt der Stuck ganz troden geworden, fo erfolgt die.legte Politur 
mit ganz fein gepülvertem Zripel, mit welchem mittelft eines Pol» 
ſters von feiner weicher Leinwand die Fläche troden gerieben und 
polirt wird, worauf fie mit einer mit Dlivenöhl leicht benetzten 
weichen Bürjte überfahren wird. Nachdem die Släche noch weis 
ter 5 bis 6 Tage lang getrocknet, poljrt man fie endlich noch mit 
Tripel und Dlivenöhl mit der weichen Leinwand. Zür die Here " 
ſtellung von weißem Stud wird auf diefelbe Art, nur mit Weg 
laſſung der Barben, verfahren. Soll eine Holzfläche, z. B. höls 
zerne Säulen, mit Stud überzogen werden, fo wird deren Obers 
fläche, damit der Gypo daran hafte, entweder durch Einhauen 


Haar. u 275 


mittelt eines Hackmeſſers mit aufitehenden Spänen verfehen, 
oder es werden furze eiferne Nägel eingefchlagen, und dann die 
Stuckmaſſe unmittelbar aufgetragen. 

Auf weißen Stude laſſen ſich auch beliebig gefärbte Zeich« 
nungen anbringen. Der Stud wird dazu bid zur legten Politur 
audgenrbeitet, die Umriſſe der Zeichnungen werden mittelfi Durch⸗ 
pauſens auf die Flaͤche aufgetragen, mittelſt eines eiſernen Grif⸗ 
fels vertieft, und dann zwiſchen denſelben der Gyps, etwa eine 
halbe Linie tief, durch Auskratzen mit Griffeln oder Meißeln auds 
gehoben, und dann dieſe Vertiefungen mit dem mit der Leim⸗ 
waſſerfarbe angemachten Gypſe mittelſt eines Spatels in der 
Art ausgefüllt, daß man die Farben ſo an einander legt, wie es 
‚die noͤthige Schattirung erfordert. Man muß dazu Dad mit den 
Barben verfehene Leimwaſſer in einen Zöpfen über heiße Afche 
halten, und den Gyps unmittelbar vor dem Auftragen in das 
eine oder andere derfelben einrühren. Nach dem Trocknen fchleift 
oder polirt man auf die oben angezeigte Weife. 

Der Heraudgeber. 


Saar 


Die Bedeckung der Säugethiere, welche man mit dem allges 
meinen Nahmen Haar bezeichnet, wird nach ihrer Außern Bes 
fchaffenheit wieder unterfchieden in Wolle (dünne und fraufe 
Haare), eigentlihes Haar (ivelches dünn und fchlicht iſt) und 
Borſten (fchlichte, aber dicke und jteife Haare). Jedes Haar 
ift ein Röhrchen, welches aus einer fchuppigen Meinen Zwiebel 
(dee Haarzwiebel, Haarwurzel) hervorgeht, und gegen 
dad andere Ende zugeſpitzt iſt. Der Querſchnitt der Haare iſt 
nicht immer rund, ſondern häufig eckig; öfters find mehrere 
Haare in paralleler Lage mit einander verbunden, gleichfam zus 
fammengeflebt, wie Dieß 3.8. bei den Schweinsborften der Ball 
ift, und fih durch das freiwillige Spalten derfelben Fund gibt. 
Die äußere Oberfläche der Haare fcheint meiſtentheils mit feinen, 
dachziegelartig über einander liegenden Schüppchen bededt zu 
feyn, deren Richtung von der Wurzel nad) der Spige zu geht. 
Die mifroffopifhe Unterfuchung zeigt deutlich die dadurch entſte⸗ 
hende, ſaͤgenartig gezahnte Geſtalt des Tängenprofild. Daher 

ı8 * ' 





276 Haar. 


formt ed, daß ein Menfchenhaar, dad man zwiſchen den Fin⸗ 
gern durchzieht, ſich aͤußerſt glatt anfühlt und ſehr leicht fort⸗ 
gleitet, wenn feine Bewegung von der Spitze gegen die Wurzel 
gerichtet ift; aber in der entgegengefegten Richtung eine gewille 
Rauhigkeit, einigen Widerftand und ein leifes Knarren offenbart, 
‚Legt man ein Haar in die flache Hand, und fährt man mit dem 
Zeigefinger der andern Hand darüber hin und ber, als wollte 
man das Haar rollen; fo fchiebt Tegteres fich quer unter dem Fin⸗ 
„ger dergeftalt allmählich heraus, daß das Wurgelende voraus geht. 
Diefe Erfcheinung beruht gleichfalls auf der ſchon erwähnten, 
gleichfam ſchuppigen Vefchaffenheit des Haars. Sehr bedeutend 
ift die Elaftizität der Haare, indem z. B. Menfchenhaar eine Deh⸗ 
nung um 38 bis 50, Schafwolle 3o bis 50, Ziegenwolle 32 bis 
40, Kamehlhaar 32 bis 38 Prozent der natürlichen Länge aus⸗ 
halt, biß das Abreißen erfolgt. - « 

Die Subftanz der Haare ſtimmt in ihrer chemifchen Natur 
gänzlich mit der Hornfubftang überein (vergleihe Art. Horn). 
Wie dad Horn werden die Haare durch trockene Erhitzung, des⸗ 
gleichen durch Waſſerdaͤmpfe erweiht, und mehr oder- weniger 
ihrer Elaftizität beraubt. Staͤrkere Erhigung bringt fie zum brei⸗ 
artigen Schmelzen, nad) welchem die ganz veränderte Subftanz 
zu einer aufgeblähten, dunfelbraunen, fpröden Maſſe erftarrt. 
Es fcheint, daß man durch vereinigte Wirfung eines angemeſſe⸗ 
nen (nicht biß zur Schmelzung gehenden) Hitzegrades und eines 
ftarfen Drudes, Haare in einen zufammenhängenden Körper von 
faferiger Textur verwandeln fönne, wie auf ähnliche Weife Horns 

"Flüge: sufammengelöthet und Späne von Horn in eine dichte Maffe 
vereinigt werden. Das hin und wieder verfertigte Fünftliche 
gif chbein/ welches i in ſeinen Eigenſchaften dem natürlichen au⸗ 
Berprdentlich ähnlich ift, wird vermuthlich auf einem Wege, wie 
der eben angezeigte, Aus langen, parallel neben einander geleg: 
ten Pferdehaaren dargeftellt; allein feine Bereitung ift im Übris 
gen nicht befannt. Beim Verbrennen entwidelt dad Haar einen 
flinfenden Geruch, wie, unter gleichen Umftänden, Horn und 
andere thierifhe, Stickſtoff enthaltende Körper. Alkaliſche Lau⸗ 
gen Töfen dad Haar im Kochen volfländig auf. Chlorgas färbt 
daſſelbe zuerſt. gelblich, und verwandelt es dann in eine klebrige 
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Maſſe. Haare konnen daher mit Chlor nicht gebleicht werden. 
Eine Auflöfung von falpeterfaurem Silber färbt die Haare ſchwarz. 
Unter den Thierhaaren, welche eine technifche Anwendung 
befigen, fpielt die Wolle der Schafe (welche auch im engern Sinne 
ausfchließlich mit dem Nahmen Wolle bezeichnet wird) beiweiten 
die wichtigite Rolle. Die. Artifel Wolle, Wollfpinnerei; 
Wollenzeuge und Tudhfabrifation werden hierüber das 
Nähere enthalten. Gegenwärtig foll nur von den übrigen Arten 
der Zhierhaare, fo wie von den Menfchenhaaren, und von ihren 
verfchiedenen Verarbeitungen gehandelt werden. 
Der Körper der Säugethiere trägt im Allgemeinen zwei Ar: 
. ten von Haar, nämlich das kürzere, feine und wollige Grund⸗ 
haar (Flaumhaar), und dad über jenes hervorragende, 
Tängere, fteifere und fchlichte Haar, welches man durch die Nahe 
men Srangenhaar und Borftenhbaar bezeichnet. Allein 
das Verhältniß zwifchen beiden ift fehr verfchieden, und oft fehlt - 
das eine beinahe oder wirflich ganz, und macht dem andern Platz. 
So befigt das Schaf nur Wolle (welche eigentlich als das Grund» 
haar anzufehen ift), dad wilde Schwein hingegen faft gar fein 
Grundhaar. 


L Das Haar als Material: 


ı) Menfhenhaar Es macht einen nicht unbedeuten» 
den Handeldartifel aus, und wird hauptfächlih zu Perrüden, 
Locken und Flechten, außerdem zu geflochtenen Bändern u. dgl. 
gebraucht. Die verfchiedene äußere Befchaffenheit deffelben, hin⸗ 
fichtlich der Farbe, Zeinheit, Länge und Kräufelung, ift befannt. 
Wegen der jur Verarbeitung erforderlichen Länge fommt vorzüg⸗ 
lich das Haupthaar von weiblichen Perſonen und von Kindern 
mit langem Haarwuchſe in den Handel. Die groͤßte Laͤnge des 
Haars ſteigt ſelten über 3 3 Fuß, und beträgt gewöhnlich ſogar 
nur ungefähr 2 Fuß. Das kürzeſte Haar, welches noch in den 
Sewerben Anwendung finden fann, muß wenigftend 5 bis 6 Zoll 
lang feyn. Es verfteht fih von felbft, daß bei gewiſſenhaftem 
Verfahren nur das Haar lebender und zwar ganz gefunder Pers 
fonen zum Berfauf abgejöhnitten werden fol. Sn der Regel 
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24 oder 16 Jahren zu verwerfen fey; indeffen fchägt man bei der - 
Anfertigung von Perrüden doch auch da8 Haar von Kindern, 
weil e8 oft eine fehöne natürliche Aräufelung befißt, welche dauer⸗ 
- bafter ift, als die Fünftlich gegebene. Das Gewicht ded Haares 
von .einem Kopfe iſt natürlich fehr verfchieden, beträgt aber fel- 
ten mehr als ein halbes Pfund. | 
als ein Surrogat der Menfchenhaare, welches nicht ohne 
Erfolg zu falfchen Locken und felbft zu Perrüden angewendet 
worden ift, muß bier die rohe Seide genannt werden, welde 
man zu diefem Behufe blond, braun oder fchwarz färbt. Der 
eigenthümliche Glanz, die Steifheit und Elaftizität diefed Dates . 
rials gibt ihm Ähnlichkeit mit dem Haare, welches an Wohlfeil« 
heit von der Seide weit übertroffen. wird. Man fchreibt letzterer 
auch den Vorzug zu, die Fünftlich gegebene Kräufelung bei 
Schweiß oder feuchter Luft Tänger zu erhalten. | 
2) Pferdehaar (Rofhbaar). Unter diefem Nahnıen 
verſteht man im Handel und in den Gewerben nur die langen 
Haare aus den Schweifen und Mähnen der Pferde;. denn das 
kurze Haar, welches von den Häuten beim Serben abgenommen 
wird, ift Fein erheblicher Handelsartifel, und findet Feine andere 
Anwendung ald — vermengt mit dem Haare der Ochfen, Kühe, 
Kälber ıc. — zum Ausftopfen von Sätteln, Kilfen u. w. Das 
Schweif⸗- und Mähnen : Haar Fommt in verfchiedenen Farben vor, 
aber gang ſchwarzes und ganz weißes find am meiften’ gefchäßt, 
weniger dad rothe, graue und gemifchte,,. weil bei diefen Sorten 
leichter eine Verfälfhung mit dem langen Haare, welches man 
aus den Schweifen der Ochfen, Kühe, -Efel u. f. w. zieht, Statt 
finden. fann. Man findet im Handel fowohl ganze Pferdefchweife, 
als das ausgezogene Haar allein. Lepteres kommt theild unfors 
tirt (wo es faft nur zu Schnüren und Striden., fo wie zum Aus⸗ 
flopfen der Matragen und gepolfterten Möbel. gebraucht werden . 
fann), theild nach der Farbe, Feinheit und Länge in Sorten 
abgetheilt vor. Langed Haar muß wenigftend 24 Zoll meſſen. 
Diefes fortirte Haar dient zur Verfertigung von Giebböden und 
Pferdehaar⸗ Zeugen, zum Beziehen der Violinbögen, zu Bür 
ſten, Knöpfen, Geflechten u. f.w. Das zum Ausftopfen bes 
fimmte Haar wird in Form von Striden oder Zöpfen zuſammen⸗ 
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gedreht und dann in Waſſer gekocht, wodurch es ſich kraͤuſelt, 
weil es die beim Zuſammendrehen angenommenen Krümmungen 
nach dem Erkalten und Auseinandermachen behält. Um es für 
den Gebrauch aufzulodern,. wird. ed mit den Händen gezupft 
und dann gefrempelt, wozu man ſich eines Paares fehr gros 
her, mit Hafen von flarfem Eifendrahte verfehener Handfrem: 
peln, ‚oder. auch einer Krempelmaſchine bedient. Letztere 
befteht. aus zwei hölzernen Walzen, von welchen die eine mit flars 
Ben Drahthaken, die andere mit geraden platten: Stiften befege 
iſt, deren Kanten in der Nichtung der Bewegung geftellt find. 
Ein hoͤlzerner Kaften umgibt die Mafchine, um die Verbreitung 
des Staubes zu verhindern. . .. 
v...3) Biegenhaar. Mehrere hierher gehörige Arten - von 
Haar machen. einen Gegenſtand ded Handel und der Verarbeis 
tung aus: a) daß feine, von Farbe weiße, "graue oder bräunliche 
Slaumbaar der Kachemirziege (die: Kachemirwolle, 
tibetaniſche Biegenwolle) it das Material der echten 
oriengalifchen Shawls, welche feit der Verpflanzung diefer Zie⸗ 
gen mach Sranfreich (duch Termaur, ı819)-in Diefem Lande 
auch. aus europäifchem Stoffe nachgemacht werden. In Tibet 
und der. kleinen Bucharei wird dep Ziegen der unter dem langen 
- groben Haare figende Flaum von Kindern ausgerupft; ex ift aber, 

3 wie er in den. Handel gebracht wird.,. noch flarf mit grobem 
Haar gemengt, ſo, daß ein Zentner rohes Material beim Bor: 
tiren. oft nur 20.Pfund völlig reine und fchöne Wolle gibt. Hier 
ber gehört auch die weiße, .röthliche oder fchwärzliche, häufig 
ehenfall mit grobem . Haare bermengte perfif che Be gen. 
oder Bidelo, in welchen fie vorfommt, ‚fo genannt) nur, eine ges 
ringere Sorte ‚zu. feyn. fheint. ‚Regtere wird faft nur von Hutma⸗ 
chern: gebraucht, ift aber jegt wenig, mehr in Anwendung» eben 
fo wie das perfifche Ziegenhaar, welches früher, nach Art der 
. Kammwolle verfponnen, zu mancherlei Geweben, befonderd als 
Einſchuß i in feine Damen: Umſchlagtücher, verarbeitet wurde. — 
..b) Bon den gemeinen europäifchen Ziegen macht das 
lange grobe Haar einen Gegenftand ziemlidy häufiger Anwendung 

aus, indem von demfelben Pinfel, feine. Bürften, und — durch 
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Spinnen für fich allein oder in Vermengung mit fchlechter Schafe 
' wolle — allerlei grobe Gewebe verfertigt werden. Neuer, und 


noch nicht nach Werdienft benugt ift die Beobachtung, daß‘ Die 
Ziegen während der falten Jahrszeit unter dem Tangen Haare mit 
einem zarten Flaumhaare verfehen find, welches an Feinheit der . 
Kachemirwolle wenig. oder nichts nachgibt, und tie dieſe zu 


Shawls und anderen zarten’ Geweben verarbeitet werden ann. 
- Während der Sommermonate ift diefes feine Wollhaar gar’ nicht . 


. 


vorhanden; zu Anfang des Winters (im November: und Dezem⸗ 
ber) erzeugt fich daffelbe, mehr oder weniger reichlich nad) dem 
hetrſchenden Kältegrade, und audfchließlich bei den gan z im 
Freien lebenden Ziegen; es bleibt dann in den nächften zwei 
oder drei Monaten unverändert, loͤſet fi) aber im März und 
April, beim Aufhören der Bröfte und beim Genuſſe frifher Weide- 
nahrung, von felbft wieder ab, und fällt in Flocken aus, oder 
bleibt an dem’ Strauchholze Hängen, zwifchen welchem die Thiere 


Ährer Nahrung nachgehen. In dieſem Zeitpunfte (oder beifer 


fchon im Februar) muß der Flaum gefammelt werden, wozu man 
fi ich zweior Kämme bedient. Der eine ift von Horn) mit groben 
ind ziemlich weit von einander entfernten Zähnen” verfeben ; det 
andere von Buchsbaumholz, mit zwei Meihen-Bähnen vor ver⸗ 
ſchiedener Feinheit. Des erſtern Kammes bedient man ſich nur, 
um die Haare der Ziegen vorläufig in Ordnung zu bringen; der 
wollige Flaum' wird mittelft des zweiten Kammes Ausgefämmt, ' 
und zwar anfangs mit den gröberen, nachher auch mit den feines 
zen Zähnen. Diejenigen groben Haare, welche mit dem Slaume 
zugleich ausgeriffen werden, muß man noch anf dem Kamnie fo 
viel als möglich davon trennen, weil eine fpätere Abfonderung 


derſelben viel-Mühe und- Arbeit verurfacht. Der Hals und’ die 
‚vorderen Seitentheile der Ziegen fragen am meiften- Flaum' Jünge 


Zhiere find damit reichlicher verfehen, als alte. Man’ fol von 
einem Thiere-oftro biß 13 Loth nüd ſelbſt gegem'eitt Halbes Pfund 
gewinnen. — c) Das feine, fchneeweiße (feltener graue oder 
fhwarze) bis ju 8 oder 9 Zoll lange Haar der, in Aleinafien le⸗ 


benden, Angora-Ziege (Kämel: Ziege) fommtim Handel irrig 


unter dem Nahmen Kamehlhaar (richtiger Kämelhaar, 
durch welchen Nahmen die Verwechslung mit dem eigentlichen 
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Kamehlhaar entſtanden zu ſeyn ſcheint) vor. Es wird nach eini⸗ 
gen Nachrichten durch oftmahliges Auskaͤmmen der Ziegen, nad) 
anderen durch Abfcheren gewonnen, wie Kammwolle verarbeitet 
und zu halbſeidenen Stoffen, feinen Umſchlagtüchern a. ſ. w. ge⸗ 
braucht, kommt aber meiſtentheils ſchon geſponnen aus Aſien 
(Kamelg arn, Angora⸗Garn). 

4) Kamehlhaar. ‚Beide Arten des Kamehls berlieren 
gegen das Frühjahr ihr feines Grundhaar durch Ausfallen von 
ſelbſt. Für den Handel wird daffelbe deh Thieren um bie zeit, 
wo es fich abzulöfen anfängt, ausgerupft. Es beſitzt eine graue,. 
mehr ‚oder minder in das Braune fallende Farbe, und ift mit 
längeren und gröberen ſchwarzen Haaren vermengt. Man bringt 
es vorzuůgſich aus Perfien und dem ſüdlichen Theile von Sibirien, 
und verarbeitet es zu Hüten, gleich Kammwolle verſponnen auch 
zu Bändern und anderen Geweben , Schnüren, ‚, Quaften, And: 
pfen u. dgl. - Häufig wird es im Kandel mit dem Kaͤmelhaare 
oder Angora⸗Haare und mit dem perſiſchen Ziegenhaare ver⸗ 
wechfelt. 

5) Schweinhaar (Borften). Ihre Hauptanwen« 
dung, nämlich zu Buͤrſten, iſt befannt, und man kann darüber 
den Urt. Bürften (Bd. IH, ©. 424) nachfehen. "Die unſortir⸗ 
ten und ſchlechteren Schweinhaare, welche nicht gerade und ſieif 
genug zu Buͤrſien ſind, dienen recht gut zum Ausſtopfen von 
Sätteln, Kiffen u. f. w. ie find weniger weich‘, ‘aber zieinlich 
eben ſo elaſtiſch als Pferdehaar. Zur Füllung eines‘ ‚gleich großen 
Raumes find von Pferdehaar 5 Pfund, von Schweinhaar aber 
6 Pfund erforderlich. 

69) Verſchiedene andere Tpierhäark. Das Hadt 
miehrerer Heiner Thiere, welches eine nur geringe Laͤnge befigt, 
findet eine ſehr wichtige Anwendung in der Hutmacherkunſt 
(f. diefen Artikel). Dahin gehört yor allen übrigen das Hafens 
und Kaninden ⸗ Haär, ferner das Biberhaar, das 
Haar der in Nordamerika einheimiſchen Biſamratte, jenes 
desß Fiſchotters, des Waſchbaären. — Das Haar mans - 
her Hunde (nahmentlic, der Pudel) kann gleich grober Schafe 
wolle verfponnen und verwebt werden. — Aus Eihhörndenz, 
Daher, Zltisı und Zobelhaar werben Pinfelverfertigt. — 
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Die beim Serben der Ochſen⸗ und Kühhäute, Kalbfelle, Hirſch⸗ 
und Rehhäute und Ziegenfelle von denfelben abfallenden Haare 
dienen oft zum Ausſtopfen flatt des Pferdehaars, und werden 
gewöhnlich unter den Benennungen Gerberhaar, Gtopf- 
oder Füllhaagar, Matragenhaar, Sattlerhaar zw . 
fanrmengefaßt, und auch wirflic mit einander vermengt. Man 
fpinnt auch die längeren Haare diefer Art, und webt Daraus grobe 
Deden, fo genannte Kogen u. dgl. Gerberhaare werden endlich 
als Bindemitiel unter den Lehm gemifcht, welchen man zu Gieß- 
formen, zum Auffegen der Öfen. u. ſ⸗ w. gebraucht. 


II. Anwendung und Verarbeitung ber Haark, 


Die Benugung der Haare ift theild eine ſolche, kei welcher 
fie feine weſentlich verändernde Vorbereitung erleiden, theils von 
der Art, daß eine wirkliche Verarbeitung derfelben Statt findet. 
Der letztere Ball ift bei weiten der häufigfte. Im wefentlich un: 
veränderten Zuftande. bleiben (wenn man von unbedeutenden Ans 
wendungen, wie der langen Pferdehaare zum Beziehen der Geis 
genbögen u dgl. abfieht) nur die Haare, welche zum Ausftopfen 
oder Polftern angewendet werden. Bekannter Maßen ift am 
allertauglichften für. diefen Zweck das Pferdehaar, welches durch 
Sieden kraus gemacht und dann durch Zupfen und Krempeln aufs 
gelodert wird (f. oben). Gute Surrogate deſſelben find, wie 
ſchon angedeutet wurde, die Schweinhaare, und die in den Ger: 
bereien abfallenden Ochſen⸗, Kuh⸗, Kalbs» und Rehhaare ꝛc. 
Letztere bedürfen, da ihre Abſonderung von der Haut gewöhnlich 
mittelſt Kalt bewerfitelligt wird, und auch manche andere ‚Unreis 
nigkeiten .denfelben beigemengt find, einer Reinigung. Diefe 
wird dadurd auögeführt, daß man die rohen und unreinen Füll⸗ 
haare mit Waſſer übergießt, ſie einige Tage damit weichen iaßt, 
dann in einem von Weidenruthen geflochtenen Korbe in fließendem ' 
Waffer ausfpült und auf Flechten ausgebreitet trocknen laͤßt. 
Um fie aufzulodern, müffen fi fie nachher mit Stöden geflopft wer⸗ 
ben. Die Reinigung und Aufloderung kann aber durch eine ein- 
zige ‚Operation, ohne Wäfche verrichtet werden, wenn man die 
trockenen Haare mittelſt einer Maſchine heftig ſchlaͤgt und ſchüttelt, 
ſo daß der Kalt und die übrigen Unreinigfeiten theild als Staub 
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weggetrieben, theila — in fo fern es fchwerere Theile find — 

durch.eine Art von Siebung abgefondert werden. Zolgende Ma⸗ 
fine hat ſich für diefen Zweck durch die Erfahrung bewährt (ſ. 
Taf. 133, Fig. 26 den Aufriß der rechten Seite, Big. 27 einen 
Querdurchſchnitt). Das (hölzerne) Geftell derfelben iſt aus einem 
horizontal liegenden, laͤnglich vieredigen Rahmen a und vier 
fhrägen Beinen b zufammengefept. Auf dem Rahmen liegt uns 
beweglich eine Art. Tonne ohne Böden, c, welche die Geſtalt 
eines abgeftugten Kegeld hat, und aus Dauben befteht, welche 
durch aufgetriebene Reife zufammengehalten werden. Der Rab: 
men a iſt, der koniſchen Geſtalt der Tonne entſprechend, an einem 
Ende breiter als an dem andern, ſo, daß die Achſe des Kegels 
ſich in der horizontalen Lage befindet. Durch einen auf c: ange⸗ 
brachten Rumpf oder Trichter d werden die Haare hineingewor⸗ 
fen. Bon jeder Seite gehen runde hölzerne Pflöde oder Zapfen 
durch dad Geftel. a und die Wand der Tonne in den innern 
Raum der legtern. Die Pflöde der rechten Seite, e,. ſtehen 
ſchraͤg abwärts, jene der linken Seite, £, aber aufwärts, damit . 
die fogleich zu erwähnenden Darmfaiten leichter über diefelben ab» 
gleiten. Aus dem nämlichen Grunde find die Pflöde am innern 
Ende nad) jener Richtung, in welcher die Saiten darüber bins 
- gleiten, fohräg abgefchnitten. Der Pflöde find an der rechten 
Seite der Mafchine drei, an der linfen nur zwei, fo daß fie nicht 
einander gegenüber ſtehen: man erreicht dadurch, daß die Saiten 
an verfchiedenen Stellen angegriffen werden, und folglich fich 
weniger ſchnell abnugen. Die unteren Dauben der Zonne find 
mit vielen runden Löchern durchbohrt, durch welche der ſchwerere 
Schmutz und der Kalk herausfällt; man koöoͤnnte auch, an der 
Stelle diefer Dauben, dad untere Viertel von dem Umkreiſe der 
Zonne aus ftarfem, weitlöcherigem Drahtſiebe bilden. 
Mitten durch die Tonne geht eine vieredige hölzerne Achfe 
i, welche mit ihren runden eifernen Zapfen g, h, in Auffägen 
k, k des Geſtells gelagert ift, und mittelft der Kurbel 1 von 
einem Arbeiter umgedreht wird. Zwei Freisrunde hölzerne Schei⸗ 
ben von ungleichem Durchmeffer find auf biefer Achſe angebracht. 
Die Eleinere befindet ſich bei m in der engern Öffnung der Tonne, 
welche fie fo genau ausfüllt, als es möglich ift, ohne bei der 





284 HOaar. | 

Umdrehung der Achfe ein flörended Anftreifen zu. veranlaffen. 
Die größere Scheibe, n, ift weit genug von der Tonne: entfernt, 
um einen gehörigen Raum zum Heraußfliegen der Haare zu laflen, 
welche durch die Schwungfraft nach dem weitern Ende der Tonne 
bingetrieben werden, und fich auf dem Fußboden fammeln. Die 
Scheibe n ift mittelft vier fchräger Arme q mit der Achfe i vers 
bunden, und durch drei auf ihrer innern Kläche befefligte Holzs 
ſtücke p, p, p verftärft, fo, daß fie fehwer genug wird, um als 


Schwungrad zu dienen. Zwiſchen den Scheiben m und‘n find 


6 dicke Darmfaiten in einer fehrägen Richtung ausgeſpannt, 
welche der koniſchen Geſtalt der Tonne c entſpricht.“ An m find 
dieſe Saiten befeftigt 5 zunächft der großen Scheibe n hängen fie 
in eifernen Hafen, welche durch Löcher der Scheibe gehen, und 
“außen mittelft Fluͤgelmuttern angezogen werden koͤnnen, um die 
Spannung jeder einzelnen Saite in erforderlichem Grade zu ver⸗ 
anſtalten. Bei der Umdrehung der Kurbel 1 ftoßen die Saiten 
' ‚gegen die Pflöde'e, f, gleiten über diefelben ab, und kommen 


dadurd in ſchwingende Bewegung. Sie bewirken auf dieſe Weiſe 


das Durcheinanderwerfen und die Auflockerung der eingefüllten 


"Haare, welhe hierauf. zwifchen dem weiten Ende der Tonne und. 


der Scheiben herausgeſchleudert werden, während der ſchwere 
Schmutz durch die Loͤcher im untern Theile der Tonne durchfaͤllt, 
der Staub aber in die Luft verfliegt. 
Hier ſcheint der Ort zu ſeyn, um in Kürze einiger Surro⸗ 
gate der Full: oder Stopfhaare zu gedenken, welche mit nicht un⸗ 
günftigem Erfolge in manchen Fällen zum Ausftopfen von Stuhl: 
kiſſen und Matraben angewendet werden, wenn gleich fie das 
Haar, befonders das Pferdehaar, nicht völlig zu erſetzen vermoͤ⸗ 
gen. Diefe Subftanzen find: trodened Moos, Seegras, Stroh 
und Fiſchbeinſpaͤne. 

Das Moos, welches zu dem angegebenen Zwecke gebraucht 
wird, gehört zur Gattung der Knotenmooſe (Mnium und Bryum). 
Es ift gegen flarfen Druck viel weniger elaftifch ald Haar. 


Das Ser grad (Zang, Zostera marina) befteht aus fehr | 


langen, fhmalen und dünnen, im getrod'neten Zuflande meift 
braunen Blättern, befißt ziemlich viel Elaftizität, und fol dem 
Mottenſraße nicht unterworfen feyn. Beim Audftopfen reicht man 
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mit 3 Pfund- Seegras ungefähr eben fo weit, als mit 4 Pfund 
Pferdehaar. 

Das Stroh iſt in ſeinem natürlichen Zuſtande zu hart 
und grob, um die Stelle der Haare vertreten zu können. Wird 
es aber mit Pottafchen » Auflöfung oder mit Äglauge gekocht, fo 
zerfafert es fi), wird in gewiſſem Grade kraus und viel weicher,. 
ohne an Efaftizität merflicy zu verlieren. Man hat ed nach dies 
fer Zubereitung mit Erfolg zu Matragen u. dgl. angewendet, obs . 
wohl ed noch immer dem Pferdehaar weit nachſteht. In fo viel 
Waſſer, als zur Bederfung von i0 Bund Stroh erfordert wird, 
löfet man ı2 Pfund Pottafche auf, gießt die Auflöfung auf 24 
Pfund gebrannten Kalf, rührt einige Mahl um, läßt den Kalt 
wieder ſich feßen, zieht die Mare Flüſſigkeit ab, und gießt fie auf 
dad Stroh, welches man zuerft drei Tage lang darin weichen, - 
dann aber durch 2 bis 3 Stunden fochen läßt, worauf man daf- 
felbe herausnimmt, in fließendem Waſſer forgfältig abfpült, und 
endlich trodnet. 

‚Die bei der Zurichtung des Fiſchbeins durch Schaben ab⸗ 
fallenden dünnen und krauſen Späne (ſ. Bd. VI. ©. 164) find 
ein ſehr taugliches Material zum Ausſtopfen oder Polſtern. Sie 
beſitzen zwar weniger Weichheit als Pferdehaar, aber eine große 
Elaſtizitaͤt. Ein Raum, zu deſſen Füllung 10 Pfund Pferdehaar 
nöthig find, erfordert 13 Pfund Fifchbeinfpäne. 

Die Gegenftände, welche durch Verarbeitung der Menfchen- 
und Ihierhaare hervorgebracht werden, find fehr mannigfaltig, 
und laſſen fich unter"folgende Abtheilungen bringen : 

ı) Filz Was man mit diefem Nahmen bezeichnet, ift 
ein dichtes und feſtes Gewirre von Haaren, welde ohne Binde: 
mittel und ohne Drehung oder Verfnüpfung mit einander zus 
fammenhängen. Die Fähigkeit, durch arigemeffene Bearbeitung 
einen Filz zu erzeugen, ift unter allen fadenförmigen Stoffen 
allein dem Haare eigen, und beruht auf der ſchon früher erwaͤhn⸗ 
ten fchuppigen Struftur deifelben. Das wefentlichfte Mittel zum 
Verfilzen der Haare (wobei diejelben unregelmäßig nad, allen 
Richtungen durch einander liegen müffen) ift ein mit Schiebung 
verbundener Drud: Feuchtigkeit und Wärme befördern den Ers 
folg.  Unbeabfichtige fieht man eine Art unvollfommenen Filzes 
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in den Pferdehaaren u. ſ. w. entftehen, womit Matragen, Kiffen 
u, dgl. gefüllt find, und welche fich durch den Gebrauch allmaͤh⸗ 
lich in dichte und fefte Klumpen verwandeln, daher fie von Zeit 
zu Zeit durch neued Zupfen und Krempeln wieder aufgelodert 
werden müjfen. Abfichtlich bereitet wird der Filz hauptfächlich 
in der Hutfabrifation, daher unter dem Artikel, welcher diefe bes 
fchreibt, das Nähere hierüber vorfommt. Die fo- genannte 
Dede des Tuches und der tuchartigen Wollenjeuge ift ein düns 
ner Überzug von Zil;, welcher auf dem Gewebe durch die Walte 
hervorgebracht wird. Man bat aber auch) ganz geflizte Kleider: 
ftoffe (ohne gewebte Grundlage) mit den’ in der Hutwmacherfunit 
gebräuchlithen Hülfsmitteln aus Haſenhaar zuweilen verfertigt. 
Ein ähnlicher, jedoch fehr grober Filz, aus Gerberhaaren (Ochfens 
und Kuhhaaren) verfertigt, dient zur Verkleidung der Schiffe. 
Die Haar:Reiber, welde die Kartenmahler zum Abdrucken 
ihrer in Holz geſchnittenen Figuren-Formen gebrauchen, ſind 
walzenförmige, 6 Zoll lange, aus Pferdehaar oder langem Kuh⸗ 
haar gefilzte Ballen. So verfertigt man endlich auch aus Pferdes 
oder Kuhhaaren durch Filzen die fo genannten Geſundheits— 
Sohlen oder Einlege:-Sohlen in Stiefel und Schube. 
2) Geflehte. Aus den Tängften Haar » Gattungen, 
nämlich, Menſchen⸗ und Pferdehaar, werden aus freier Hand, 
böchftens mit Hülfe der allereinfachiten, ſich von felbft verſtehen⸗ 
den Werfzeuge , allerlei hierher gehörende Gegenftände hervorges 
bracht; 3. B. Haldihnüre, ſchmale Bändchen oder Treffen, die 
man zum Theil um goldene Ringe legt, Uhrbänder, Arm» und 


 Kniebänder, ꝛc. Man macht dergleichen Arbeiten theils aus eins 


fachen Haaren, theild (und gewöhnlicher) aud Büſcheln von 3 
bis 6 oder noch mehr Haaren, und bedient fich dabei entweder 
bloß der Singer oder auch der Klöppel, auf ähnliche Weife wie - 
beim Spigenmachen. Statt des Klöppelfiffens dient bier die fo 
genannte Klöppelmafchine, ein kleines, fchräges, pultarti⸗ 
ges Geftell von Pappe, welches oben fchmäler zuläuft, und dort 
“zwei Furze bölzerne Leiften enthält, zwifchen welchen mittelft 
Schrauben die Haare eingeklemmt werden. Unten find an den 
Haaren mittelft Zwirnfäden die hölzernen Klöppel fefigebunden, 
welche jtetd in ungerader Zahl (7, 9, 12, 13, u. ſ. w. bis 3ı 
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oder mehr) vorhanden ſeyn müffen. Die Haare werden bei die⸗ 
ſer Verarbeitung mit Gummiwaſſer ſchwach befeuchtet. Eine be⸗ 


ſondere Art von Haarringen, auf welchen Buchſtaben u. dgl. 


angebracht find, verfertigt man auf folgende Weiſe. Man ſchabt 


einen Streifen Fiſchbein mit dem Meſſer ſo duͤnn als moͤglich, 
legt die zugeſchaͤrften Enden deſſelben auf einander, und bindet 
fie mit einem feinen feidenen. Faden ſauber zuſammen. Dieſer 
zarte Ring dient als die Grundlage, auf welder dad Geflecht 
von verfchiedentlich gefärbten Pferdehaaren gebildet wird. Man 


befegt den äußern Umfang des Ringes mit neun parallelen Kaas - 
ren von einer beliebigen Sarbe, welche man mit der linfen Hand . 


Darauf feithält, und umwickelt fodann den Ring allmählich ganz 
sund herum mit einem einfachen Haare von anderer Farbe. Da 
jedoch) zu dieſer Bedeckung ein einziged Haar nicht ausreicht, fo 
muß man, wenn eins zu Ende geht, ein anderes anbeften, in» 
dem man letzteres in eine feine-Nähnadel einfädelt, und mit der 
Nadel das erftere Haar durchjticht, Die legte Befefligung des 
Haars, wenn der Ring vollendet ift, gefchieht gleichfalls mit der 
Nadel. Buchftaben oder Verzierungen entftehen dadurch, daß 
man bei jedem Herumwickeln des einfachen Haares einige von 
den 9 Grundhaaren nach einer beſtimmten Vorſchrift aufhebt, und 
das einzelne Haar unter denſelben wegleitet. Daher erfcheinen 
jedes Mahl die Buchſtaben ꝛc. mit der Farbe der neun untern 
Haare auf einem Grunde, welcher die Farbe des quer herumge⸗ 
wickelten Haares beſitzt. Es möge z. B. durch Fig. 2ı (Taf. ı33) 
die Bildung des Buchſtabs H erläutert werden. Die parallelen 
Streifen ı, 2, 3... bid 9 bezeichnen die neun Haare, welde 
in der Richtung des Umkreiſes auf dem Ringe liegen; die fenf- 


. rechten Streifen a, b, c, u. f. w. zeigen die, einander dicht bes 


rührenden Windungen des einfachen Haared an. Man fieht, daß 
bei der Umwidelung a das erfte und neunte Haar aufgehoben 


„werben mußten; ferner bei den folgenden Umwidelungen: 


b, die Haare 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 


c, >» » 1,5,9 
, d, » » 5 
' e, >» » 1,5,9 
f, » 23,3, 4,5, 6, 7, 8 
v v 


1, 9 
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3): Schnüre und Stride werden aus Pferdehaar von 
den Seilern zu manchen Zwecken verfertigt, indem man dabei 
das für Arbeit aus Hanf oder Werg übliche Verfahren befolgt. 
So dienen Schnüre, welche aus Pferdehaar allein oder aus einem 
Gemenge deſſelben mit Hanf gedreht ſind, zum Aufhaͤngen der 
naſſen Waͤſche in den Haushaltungen, ganz pferdehaarene Schnüre 
find beim Trocknen des Papiers in vielen Papierfabriken ges 
braͤuchlich. Das Pferdehaar gewährt in diefen Fällen den Vors 
theil, daß es nicht fault, und deßhalb nicht, wie die Hanfichnüre, 
Flecken in die Wäfche oder das Papier bringt. Mit Stricken von 
Pferdehaar hängt man oft die Pferde in den Ställen an, weil 
dergleichen Stricke von den Thieren nicht abgebiffen werden fön= 
nen. Lange Kuh» und Ziegenhaare Fönnen für die angegebenen. 
Zwede öfters dad Pferdehaar erfegen. Dünne pferdehaarene 
Schnüre gebraucht man endlich an den Fifchangeln, fowohl weil 
. fie im. Waſſer dauerhaft find, als weil ſie nicht durchgebiſſen wer⸗ 
den koͤnnen. 
4) Keidertnöpfe aus Pferdehaar und Kamehlhaar⸗ 
garn (oder Angoba⸗ Garn) ſind jetzt ſelten geworden, und durch 
andere, mehr fabrikmaͤßig, mit geringerer Handarbeit darzu⸗ 
ſtellende Arten verdrängt (f. Knopffabrikation). 

5) Gewebe. Haar» Gewebe entſtehen auf zweierlei Weiſe. 
Kurze Haare werden durch Spinnen in einen Garufaden verwan⸗ 
delt, den man auf die bei anderen Geſpinnſten uͤbliche Weiſe ver⸗ 
webt. Auf dieſe Weiſe entſtehen die Haardecken, Kotzen u. ſ. w. 
aus kurzem Pferdehaar, gewöhnlicher aber aus Ochſen⸗, Kuh⸗ 
und Ziegenhaar, welches man krempelt, auf dem Handrade ſehr 
grob ſpinnt, und dann gleich grobem Wollengarn auf dem Tuch- 
macherftuhle verarbeitet. In England ift ein folches Gewebe als 
Segeltuch in Vorfchlag gebracht worden. — Gefpinnft aus Ans 
gora= Haar wird noch zuweilen zu Bändern u. dgl. verwebt. — 
Das feine tibetanifche und perfifche Ziegenhaar wird wie lange 

Schafwolle gekaͤmmt, auf Mafchinen oder auf dem Rade gefpon- 
nen, und zu Shawls und anderen Foftbaren Stoffen verwebt. 
Langes Haar, nänlid das Schweifhaar der Pferde ‚(und 
außerdem nur iu feltenen Fällen auch Menfchenhaar) wird unges 
fponnen verwebt, indem man fich deifelben, fo wie es. it, als 


_ 
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- Kette und Einfchlag, oder als Einfchlag zwiſchen Kettenfäden 
aus Leinen-Geſpinnſt u. ſ. w. bedient. Im erſten Falle iſt na⸗ 
tuͤrlich ſowohl Laͤnge als Breite, im letztern Falle wenigſtens die 
Breite des Gewebes, durch die Länge des Haars beſchraͤnkt, und 
fann nie ganz fo groß als diefe feyn. 

Das Pferdehaar wird vor dem Verweben fehr oft gefärbt, 
3. 8. f[hwarz, roth, gelb. Helle Farben Fönnen nur auf weis 
fem Haar hervorgebracht werden ; ſchwarz läßt fich audy jedes von 
Natur farbige Haar färben. Eine ſtets nothwendige Vorbereis 
tung des Haared zum Färben ift die völlige Entfernung des dem⸗ 
felben anhängenden Fettes, welche durch zwölfftündiges Einwei⸗ 
chen in Kalkwaſſer, Afchenlauge oder Pottafche » Auflöfung er 
reicht wird. 

Schwarz färbt man, indem man auf 10 Pfund Haar 5 Pf. 
Blauholz (Rampecheholz) durch drei Stunden mit der erforderli- 
chen Menge Waifer focht, dann dad Feuer unter dem Keffel weg« 
nimmt, der Brühe 5 Loth Eifenvitriof (oder beſſer eifigfaured 
Eifenosyd) unter UÜmrühren zuſetzt, und endlich das aus dem 
Kalkwaſſer genommene, gut ausgewaſchene Haar 24 Stunden 
lang darin liegen läßt. — Gelb erzeugt man durch einen heißen 
Abfud von Avignonbeeren mit Pottafhe, worin man die Haare 
eine halbe Stunde oder länger verweilen läßt. Noch gibt eine 
Abfochung von Brafilienholz in Kalkwaſſer. Eine Auflöfung von 
Grünſpan in Eifig färbt grün. 

"Die gebräuchlichften Gewebe derjenigen Art, bei welchen 
ſowohl Kette als Einfhlag aus Pferdehaar befteht, fi ind die NHaar- 
fieb : Böden (f. Art. Siebe). Außerdem dienen ähnliche, nur 
dichtere und fihmale Stoffe zu Yalsbinden, Hutſchleifen u. dgl. 
Man verfertigt Diefe nicht auf einem Webeſtuhle, fondern mittelft 
folgender fehr einfachen Vorrichtung. Die Haare, welche als 
Rette dienen, find auf einem Stüde eines ftarfen hölzernen Rei⸗ 
fes fo ausgefpannt, daß fie die Sehne des Bogens bilden. Ein 
Kamm von Horn an jedem Ende hält die Haare' in gleicher Rich⸗ 
fung und regelmäßiger Entfernung. Die Stelle der Ligen am 
Webeſtuhle wird hier durch Pferdehaare vertreten, welche die aufs 
zuhebenden Kettenhaare umfchlingen, und in einen Anoten zus 
fammengebunden find, fo daß es leicht iſt, die ganze Anzahl zus 
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gleich empor zu ziehen. - Der Weber fit, und hält die eben er⸗ 
Härte Vorrichtung zwifchen feiner Bruſt und irgend einem andern 
Stüppunfte fell. Nachdem er einen der zwei. Haarbüfchel, welche 
die Ligen und Schäfte vertreten, in die Höhe gezogen und damit 
die Hälfte der Kettenhaare aufgehoben hat, ſchiebt er ald Eins 
ſchuß ein einzelnes Pferdehaar zwifchen der abgetheilten Kette 
quer durch, und drückt daffelbe mit einem meiferartig geflalteten 
Holze feſt gegen das zuletzt eingeſchloſſene Haar an. Die Arbeit 
geht äußerſt ſchnell von Statten, und iſt, ſo roh ſie ſcheint, fuͤr 
ſo kurze und ſo ſchmale Gewebe ſehr angemeſſen. 

Wenn Haar « Gewebe von größerer Länge erzeugt werden 
follen, fo fann nur der Einfchlag von Pferdehaar ſeyn; zur Kette 
nimmt man alsdann Fäden aus Leinen» oder Baumwollenzwien. 
Öfters werden dergleichen Stoffe felbft mit Seide gemifcht. Er» 
wähnung verdient das Gewebe zu elaftifchen Halsbinden, 
welches in der Kette fchwarge Seide oder Baumwolle, und im 
Eintrage abwechfelnd eben folche Faden und dünne Büfchel von 
Pferdehaar enthält. Der befannte und fehr dauerhafte Stuhl⸗ 
zeug oder Möbelzeng zum Überzichen gepolfterter Möbel 
wird gewoͤhnlich mit einer Kette. von Leinenzwirn, übrigens fo 
wohl glatt als geföpert, atladartig, geftreift und gemuftert ver» 
fertigt, in der Regel nur von ſchwarzer Farbe, weßhalb entweder 
naturfhwarzed Pferdehaar dazu ausgewählt oder anderes fchwarz 
gefärbt werden muß. Die Kette von Zwirn wird mit Stärfeflei« 
ſter geſchlichtet ‚ nad) dem Trocknen aber noch mit einer weichen 
Bürſte, welche man auf Reißblei gerieben bat, überftrichen. 
Dadurch werden die Fäden fchlüpfrig, fo, daß die ftählernen 
Stifte des Rietblattes leichter daran bingleiten, und fid) der Ein⸗ 
ſchuß befler dichtfchlagen laßt. Zum Weben dienen die nämlis 
chen Stühle, weldye für Zeuge von Leinen, Baumwolle und 
Seide angewendet werden; nur einige Abänderungen fi find noth⸗ 
wendig, und werden durch den Umſtand bedingt, daß bier der 
Einfhlag aus einzelnen Haaren und nicht aus einem Tang fort» 
laufenden Baden beſteht. Dieß hat insbefondere Bezug auf die 
Anfpannung des Gewebes in feiner Breite, und auf die Des 
ſchaffenheit der Schüge zum Einfchießen des Paare. 

Die bei andern Arten der Weberei übliche Sperr » Ruthe 
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kann bier nicht angewendet werden, weil diefe die Kettenfäden 
aus einander treiben, und dad Gewebe, welches Feine feften Leiz 
ften oder Kanten befigt, zerreißen würde. Daher tritt folgende 
Vorrichtung (Taf. 133, Fig. 22) an die Stelle. Es ift eine Art 
Zange, welche aus zwei eifernen, fich federnden. Baden c, c 
beiteht, und mitteljt einer Schraube d gefchloffen -werden kann. 


x "Die Baden find auf der inneren. Seite geferbt, aber, um jeder 


Verlegung ded Stoffes vorzubeugen, mit Leder bekleidet. Bei 
h ift diefe Zange mit der Schraube e fo ‚verbunden, daß fie, 
wenn legtere an der Kurbel g gedreht wird,‘ diefe, Drehung nicht 
theilt, fondern nur in gerader Linie gegen die eiferne Stüge £ 
hin ſich bewegt. Die genannte Stüge, in welcher die Spindel 
e fi ſchraubt, fteht auf dem Geitenbalfen i des Stuhlgeftells. 
Zu jeder Seite der Kette ift diefe Vorrichtung angebracht.” Wer: 
den alfo die Ränder des Zeuges in den beiden Zangen feftgeflemmt, 
dann aber die Kurbeln g in angemeffenem Grade bewegt; fo ers 
folgt die beabfichtigte Spannung. Ed .verfteht ſich von felbit, daß 
beim Aufwideln des Gewebten zuerſt die Zangen geöffnet werden 
müſſen, welche man hernach wieder fchließt, um die Anfpannung 
von neuem zu bewirfen. 
Zum Einbringen der Haare, welche den Einfchuß des Zeus 
ges bilden, bedient man ſich verfchiedener Arten von Schügen, 
welche von den gewöhnlichen Weberfchügen wefentlich verfchieden 
find, weil das Haar nicht auf eine Spule aufgerollt werden fann. 
Die ältefte und noch fehr gewöhnliche Art ift in Fig. 23 (Taf. ı33) 
abgebildet, und zwar die Anficht von oben bei A, die Anficht der 
vordezn Seiten bei B, die Anjiht von unten bei C. Das Werk: 
zeug befteht aus einem 24 bis 3o Zoll langen, 10 Linien breiten, 
3 Linien diden Lineale ab, von Weißbuchenholz, welches an 
einem Ende, bei d, fo eingefchnitten iſt, daß ed einen Hafen c 
bildet. Das Ende des Einfchnitted erweitert fich zu einer vier- 
eckigen Se’nung i, in welcher eine Pleine ftählerne Rolle leicht bes 
weglich auf einem Drahte ftedt. "Ein gebogener, urigefähr ı Linie 
dicker Eifendraht eaf laͤuft von feinem obern Befeſtigungspunkte 
e um, die Spitze bei a nach dem untern Befeſtigungspunkte f. 


va Auf der untern Flaͤche iſt neben dieſem Drahte ein dunnerer, h, 


angebracht, der mit ſeinen beiden Enden feſt in dem Holze ſteckt, 
19 * 
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und gleich af einen flachen , nur fürgern Bügel bildet. Der Ars 


beiter fchiebt, nachdem er einen Schemel des Webeſtuhls getreten 
bat, das Lineal mit der einen Hand zwifchen Ober: und Untere 
fach der Kette durch (wobei die Drahtbügel ea und af den Nu⸗ 
gen haben, daß das Werkzeug nirgend an den Bäden hängen bleis 
ben kann), faßt mittelft des Hafens c das von einem Kinde ihm 
zugereichte Pferdehaar (welches von den Bügeln af und hh ges 


gen die Rolle hingeführt wird), und legt dafjelbe, durch Zurüds 
„ziehen der Schüge, in die offene Kette. Das Haar liegt, um 


gefhmeidig zu bleiben, in einem Gefäße mit Waffer. 

Big. 34 ftelt im Srundriffe (A) und Längendurdhfchnitte (B) 
eine andere Schüge vor, welche mehr Ähnlichkeit mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Weberfchügen hat, und fi) von denfelben in der That nur 


dadurch. unterfcheidet,. daB fie in dem Körper von Buchsbaumholz 


keine Spule, ſondern ſtatt derſelben eine eiferne Klappe a ent⸗ 
haͤlt, welche ſich in der Mitte um einen Stift b dreht. Das 
eine Ende dieſer Klappe wird durch eine Feder c in den Balz 
eines eifernen Plättchend d bineingedrüdt, weldyer den Einfhuß 
feſtzuhalten beftimmt if. Man nennt d und a zufammen dad 
Maul, und Schügen diefer Art daher Maulfchügen.' Der 
Arbeiter öffnet diefes Maul durch einen Drud mit dem Daumen 
auf dad Beder: Ende der Klappe a, führt mit der andern Hand 


“ein Haar oder mehrere Haare (wenn der Einfchlag mehrfach feyn 


fol) in die Öffnung, und läßt von der Kraft der Feder c die 
Klappe auf die Haare drüden, indem er den Daunen wieder weg» 
zieht. Die Haare fihen nun mit einem Ende in dem Maule feft, 
und werden von der Schüße nachgegogen, wenn der Arbeiter Dies 
felbe durch die geöffnete Kette wirft, und fie mit der andern Hand 
auffängt. Die Rollen x, x gleichen jenem einer Schnellfhüge, - 
find aber nur zur Bequemlichkeit vorhanden, indem das Werkzeug 


nicht als Schnellfchüge gebraucht wird. Die Handy welche die 


Schuͤtze fängt, öffnet.fogleich die Klappe wieder, um andern Eins 
ſchuß zu befeftigen, nachdem der vorige zu beiden Seiten der Kette 
angezogen und mitteljt der Lade feft angefchlagen iſt. Auch hier 
iſt als Gehülfe des Webers ein Kind nöthig, welches die Haare 
abzählt und zureicht. Diefe Beihülfe wird durch folgendes Werks 
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zeug, welches eine Erfindung von Cepnerbt in Berlin ift, ganz 
überflüffig. 

Big. 25 zeigt die Lehnerdt’fche Schüge. C, C i die obere 
Anficht oder der Grundriß, D die Seitenanſicht, E der Laͤngen⸗ 
durchfchnitt, F ein Querdurchfchnitt. Das Hauptftüd befteht in 
„einer hölzernen Kinne, welche oben durchweg offen, und an allen 
Ecken abgerundet ift. Ihre Länge beträgt ungefähr aı Zoll, übers 
baupt fo viel, als die Breite des zu webenden Zeuges, folglich 
etwas weniger als die Länge der hinein zu legenden Pferdehaare, 
welche legteren an beiden Enden der Rinne ungefähr einen Zoll 
weit bervorftehen. Hier werden Ddiefelben durch federartig wire - 
fende Stüde von Kautfchuf (Bederharz), e, beftändig angedrüdt, 
und verbleiben Dadurch in ihrer Cage, auch wenn man einige 
Haare bei den hervorftehenden Enden anfaft und berauszieht. 
Wie aus dem Durchfchnitte F fidy ergibt, ift der Boden der Rinne 
rund; nur an den Enden, we die. Rautfchuf: Federn ihren Druck 
ausüben, macht man ihn flach, wie die Punftirung in F bezeich⸗ 
net. Die erwähnten Federn erhält man, indem man aus einer 
Kautfchufflafche,.an der Stelle der Biegung, ein doppeltes Stück 
berausfchneidet, daffelbe aus einander breitet, und dad eine Ende 
in der Höhlung der Rinne durch Draptftifte befeftigt, wobei das 
andere Ende, welches allein nachgeben kann, auf die eingelegten 
Haare drüdt. An ein Paar Stellen der Rime find noch Drahte 
flifte wie £ (in dem Durchfchnitte F) quer durchgeftedt, damit 
nicht die Haare fich in der Mitte des Werkzeugs heraudheben: 
für den Gebrauch wird die Rinne mit einer angemeffenen Menge 
Haare gefüllt. Der Arbeiter fchiebt fie Durch die geöffnete Kette, 
ergreift mit der andern Hand fo viel Haare ald nöthig an ihren 
hervorragenden Enden, und. hält fie feft, während er die Schuͤtze 
wieder zuruͤck herauszieht. Die übrigen Haare werden von den 
Federn in der Rinne feitgehalten, und nur die eben zum Ein» 
ſchuſſe beftimmten bleiben in der Kette liegen, werden zu beiden 
Seiten firaff angezogen, und endlich mit der Lade feftgefchlagen. 
Ein Arbeiter ohne Gehülfen liefert auf diefe Weife in gleicher 
Zeit doppelt fo viel Arbeit als mit der Maulfchüge. 

Die Zeuge aus Pferdehaar erhalten, menn fie vom Stuhle 
fommen, eine Appretur, welche ihnen Slätte und Glanz gibt. 


2 Haar. 

Man proßt fie nämlich warm, wie Zuch; oder (was beffer ift) 
Falandert fie zwifchen zwei Walzen, von welchen die eine aus 
Papier, die andere, welche hohl ift und geheigt wird, aus Guß⸗ 
eilen befteht. 

6) Perrüden (Haartouren). Sie werben bekannt⸗ 
lich jetzt nur mehr aus Menſchenhaar und mit möglichſt getreuer 
Nachahmung des natürlichen Haarwuchſes verfertigt, nachdem 
die monftröfen Perrüden früherer Zeit, zu welchen man oft auch 
Pferde» und Ziegenhaar gebrauchte , Tängft verfhwunden find. 

Das rohe Haar wird yon Schmuß und Sett befreit, was 
mittelſt Seife, Kleie, Haarpuder oder Sand gefchiehtz hierauf 
durch ftählerne Hecheln von verſchiedener Feinheit gezogen, 
theild um die zu furzen Haare abzufondern, theild um die Tänges 
ren gebörig zu ordnen und gleich zu legen ; endlich nach der Länge : 
fortirt. Die nächfte Arbeit ift das Aräufeln. Man widelt 
das Haar naß über runde, 3 Zoll lange, . ?/, bis ı Zoll Dice, 
aus Buchsbaumholz gedrechfelte, in der Mitte etwas diinnere 
und an den Enden abgerundete Kräuſelhölzer; befeftigt fie 
darauf mittelit eines Fadens; bindet die Hölzer, welche g'eich 
di find und Haare von gleicher Länge enthalten, mit Bindfaden 
zu einem Padete zufammen; Focht ſie bis 3 Stunden lang in 
- reinem ftegenwafler, und läßt fie dann auf einem mäßig warmen 
Ofen allmählich, nber recht vollfommen, troduen. Durch das 
heiße Waffer find Die Haare fo erweicht worden, daß fie nach dem 
Abnehmen von den Hölzern die angenommen Krümmung ziemlich 
dauerhaft behalten, Dieß wird noch befördert durch das Baden 
der Haare, indem man fie nad) dem Kochen’ und Trodinen, ohne 
fie-von den Hölzern abzunehmen, in Brotteig einfchlägt, und fo 
‚ eine Art Paftete bildet, welche man im Badofen ungefähr 3 Stun: 
den lang der zum Bretbaden erforderlichen Hitze ausſetzt. Die 
Wärme und der Waflerdunft aus dem Zeige durchdringen und 
erweichen hierbei die Haare auf das Vollftändigfte, und fo fonder- 
bar diefe Methode der Dämpfung beim erften Anblide erfcheint, 
eben fo angemefjen ift fie dem Zwede. Wenn die Paitete aus 
dem Ofen gezogen iſt, wird fie ganz heiß geöffnet; man nimmt 
die Hölzer heraus, bringt fie in ein warmes Zimmer, und läßt 
fie gänzlich erfalten, bevor man Die Haare loswickelt. 
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Die eigentliche Verarbeitung beginnt mit dem Treffiren, 
d. 5. der Verfertigung der Treffen. Unter legtevem Nahmen 
verfteht man eine Art fchmalen Bandes, an welchem die Haare 
wie Sranfen regelmäßig neben einander hängen. Die Treffir- 
mafchine befteht aus einem Heinen hölzernen Geftele, auf 


welchem zwifchen zwei aufrechten Stöcken drei Seidenfäden hori- 


zontal und dicht neben einander ftraff ausgefpannt find. Aus der - 


Hechel, in welche ein Paͤckchen Haare gefchlagen ift, zieht der 
Arbeiter ungefähr 7 oder 8 Paare mit einander heraus, faßt 
diefelben mit der linfen Hand an den Spigen, und flicht das 
andere Ende mit der rechten Hand mehrmahls zwifchen die Sei⸗ 
denfäden ein. Won der Länge der Haare geht hierbei ein Zoll 
oder etwad mehr verloren, fo viel nämlich, als eingeflochten wird. 
Auf folhe Weife wird fortgefahren, bis man durch Aneinander- 
reihung der Haare Treffen von der erforderlichen Länge verfertigt 
hat. Diefe langfame und ganz mechanifche Arbeit wird bloß von 
Lehrlingen verrichtet. 

Mit einem gehörigen Vorrathe von Treffen wird nun die 


. Perrüde verfertigt. Man fpannt, um die Haube oder Mon: 


tur zu bilden, ein loderes Netz (eine Art von ſtarkem Petinet 
aus gezwirnter Seide, an Farbe dem Haare gleich) auf dem höl: 
gernen Perrücden: Kopfe aus, nachdem man es in Waſſer geweicht 
und wieder getrocknet at, damit ed nicht Fünftig durch den Schweiß 
fi) einzieht. Diefem Nee wird die erforderliche Geftalt und 
Größe gegeben; man faßt es mit einem 6 bis 8 Linien breiten 
feidenen Bande ein, welches man daran feftnäht, und bewirft 
die Anfpannung mittelit eines ftarfen Fadens, indem man diefen 
um eiferne Nägel herumfchlingt, welche an mehreren Stellen des 
Kopfes, außerhalb des Umfanges der Perrüde, eingefchlagen 
find. Die ganze Bläche des Nebes und des Bandes benäht man 
in gehöriger Richtung wit Treſſen, wobei man Acht hat, bald 


mehr bald minder Ianghaarige auszuwählen, je nachdem die 


Stelle des Kopfes, wo man eben arbeitet, dieß verlangt. Die 
Kunft bei diefer Arbeit befteht darin, die natürliche Lage, Dicht: 
beit und verhältnißmäßige Länge der Haare fo täufchend als mög- 
lich der Natur abzufehen. Die fhwierigfte Stelle ift der Wirbel, 
von welchem die Haare nad) allen Richtungen auslaufen, und wo 


u 
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fie eine Art ietelpunt bilden, in welchem die Haut ein wenig 
durchfcheint. Man verfertigt jegt bei allen guten- Perrücden den 
Wirbel. auf folgende mühfame Weife. Ein vierediged Stüd von 
fleifchfarbem Zafft wird in einem Fleinen Stidrahmen aufgefpannt. 
"Auf der untern Seite deifelben uäht man drei oder vier Fleine 
Stüdchen Trejfe, welche nur mit wenig Haaren befegt find, feft. 
Indem man mit einer dünnen, ı'/; ZoU langen Nadel, deren 


langes Ohr an einer Seite geöffnetift; fo, daß ed einen Hafen 


bildet, von unten nach oben durch den Seidenzeug ſticht, faßt 
man die Paare einzeln, oder höchſtens zu zweien auf ein Mahl, 
mit jenem Hafen, und zieht fie nach der obern Seite in gehöriger 
Richtung durch. Wenn ein freisförmiger Raum von 2 bis 3 Zoll 
Durchmeffer auf diefe Art bearbeitet ift, fchneidet man diefes runde 
Stüd aus, und näht ed auf die Haube der Perrüde, deren übris 
‚ger Raum auf die gewöhnliche Weife mit Treffen bededt wird. 


Ä ‚Zuweilen werden fogar ganze Perrücken durch das angezeigte 


"Tangwierige, aber zur täufchendften Nachahmung der Natur ges 
eignete, Verfahren dargeftellt. | 

| Das Seftfigen der Perrücden auf dem Kopfe wird jegt ges 
wöhnlich durch Federn bewirft. Perrüden, welche den ganzen 
Kopf umfaſſen, verfieht man wohl mit einer rings herum laufen 
den, unter einem feidenen Bande verfteckten, platt gewundenen 


. Stahldraht: Feder von der Art, welche im Art. Federn (Bd. IV. 


©. 251, 3. 12 — 20) befchrieben if. Da aber diefe Methode 
feine recht natürlich ausfehende Begrenzung der Haarbederfung 
geftatter; fo bedient man fich häufiger folcher Federn, welche aus 
Stahlblech gemacht find, und in Form eines. Kreuzed über den 
Kopf berlaufen. Sie werden, wie die vorigen, auf der innern 
Seite der Haube angebracht, und mit einem darüber genähten 
Bande bedeckt. Der eine Theil einer folchen Feder geht von der 
Stirn mitten über den Kopf bis in die Nähe des Nackens; der 
andere erſtreckt ſich, rechtwinkelig gegen jenen, von einem Ohre 
quer über den Kopf bis zum andern Ohre. Über jedem Ohre 
theilt ſich die Feder gabelartig, fo, daß ein kürzerer Zweig vor 
dem Ohre, ein längerer hinter demſelben herabgeht. An einer 
paſſenden Stelle bringt man endlich noch, getrennt und unabs 
hängig von der Feder, ein Fleines flählernes Schloß verborgen 
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an, welches aus zwei durch ein Gewinde verbundenen Theilen 
befteht. Der eine Theil wird in dem Einfaffungsbande der Pere 
ruͤcke feſtgenaͤht; der andere Flappt fi) auf und zu, wie eine es 
dermeſſer Klinge in ihrer Schale. Man Flemmt in diefed Schloß 
einige’der noch auf dem Kopfe befindlichen Haare ein, um einer, 
der Feder zum Trotz, durch Zufall möglichen Verſchiebung der 
Perruͤcke vorzubeugen. 

7) Haarſtickerei. Nicht als Zweck eines eigentlichen 
Gewerbes, aber als Gegenſtand der Liebhaberei, werden öfters 
Landſchaften, Bildniſſe u. dgl. mit ſchwarzem Menſchenhaar auf 
weißem Seidenſtoffe (Gros de Naples), nach einer vorlaͤufig mit 
Bleiſtift gemachten Zeichnung, geſtickt. Dergleichen: Arbeiten, 
mit Geſchmack und Sorgfalt ausgeführt, fehen, felbit in der. 
Nähe betrachtet, einem radirten Kupferftiche fehr aͤhnlich. Das 
Verfahren bei ihrer Verfertigung ift im Wefentlichen einerlei mit 
dem der geiyöhnlichen Stickerei. 

8) Haar-Mofait (Haarmalerei). Mit diefen Nab- 
men fann man eine Arbeit bezeichnen, Durch welche aus Menfchen- 
baaren, die man auf einer Fläche mittelft Haufenblafe befeitigt, 
Zeichnungen, ja felbft allerlei halberhabene Darftellungen hervors 
gebracht werden. Auf einer Elfenbeinplatte, welche wie zur Mis 
niaturmalerei zugerichtet ift, wird. mit Bleiftift die Zeichnung in 
ihrkn wefentlichen Theilen entworfen. Auf den Hauptlinien befer 
fligt man mittelft etwas dicker Haufenblafen : Auflöfung (welche 
“mit einem. feinen Pinfel aufgetragen wird) ein feines und bieg« 
fames Haar, welches den durch die Vorzeichnung angegebenen 
Umtiffen genau folgt. Man nimmt das Haar mit: einem reinen 
Pinfel auf, den man nur an der Zunge befeuchtet, und gibt ihm 
die erforderlichen Krümmungen mit dünnen elfenbeinernen Staͤb⸗ 
hen. Neben diefem erften Haare, welches. den Anfang und die 
Grundlage der Arbeit bildet, legt man ein anderes, oder auch 
mehrere mit einander (je nachdem ein Strich fein oder ftarf feyn 
ſoll), und klebt fie ebenfalls feft. Auf diefe, freilich viel Geduld 
und Handfertigfeit erfordernde Weife fann man fehr täufchend 
Sederzeichnungen nachahmen, indem man die flarfen Striche durch 
die Vereinigung von mehr oder weniger Haaren ausdrüdt. Wenn 
man Ornamente, Baumblätter u. dgl. bilden muß; fo würde es 
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fehr geitraubend und fchwierig feyn, dieß durch Aneinanderreihung 
einzelner Haare von gehöriger Länge zu bewerfftelligen. Deßbalb 
ergreift man ein Büfchelchen von 10, ı2 oder mehr Haaren, tränft 
ed mit Haufenblafe, und breitet e8 auf einer Glastafel mit Hulfe 
eines hölzernen oder elfenbeinernen Stäbchens platt aus. Nach 
dem Trocknen fchneidet man aus diefem Bande, welches nur die 
Die eined einzelnen Haares hat, beliebig geitaltete Studien, 
welche mit leichter Mühe aufgeflebt werden. 
9) Bürften aus Schweinsborften, Pferdehaar, Ziegen 
haar u. ſ. w. Ihre Verfertigung ift im Artifel Bürſten (BD. 
III. ©. 424) beſchrieben. 
20) Pinſel, aus Borſten, Ziegenhaar, Dachshaar, Eich⸗ 
hoͤrnchen⸗, Sie: und Zobelhaar (ſ. Pinfel). 
K. Karmarſch. 


Haeuhn. 

Der Hahn (die Pipe), eine Vorrichtung, welche dazu 
dient, um Flüſſigkeit aus einem Gefäße abzulaſſen und den Ab: 
fluß nach Belieben wieder zu fperren, befteht, wie die Fig. 9, 
Taf. 126 im Durchfchnitte zeigt, nach feiner gewöhnlichen Ein- 
rihtung, aus einer Nöhre a, welche fenfrecht auf die Länge des 
Kanals durchbohrt ift, im welcher Durchbohrung (dem La 
oder Gehäufe) fi ein genau paſſender, fenfrecht auf fette 
Laͤnge gleichfalls durchbohrter Zapfen (der Schlüffel) befindet, 
durch deifen Wendung oder Umdrehung der Kanal der Röhre, 
durch welchen der Abfluß der -Släffigfeit erfolgt, geöffnet oder 

gefhlojfen wird. Steht nämlih der Schlüffel fo, daß - feine 
Durhbohrung mit dem Kanale in einer Kinie‘ Liegt, fo ift der 
Hahn oder der Abfluß geöffnet; wird der Schlüffel aber fo gedreht, 
daß feine Durchbohrung fenfrecht auf dem Kanale fteht, folglich 
die fefte Wand des Schlüſſels den Kanal unterbricht, fo ift der 
Hahn oder der Abfluß gefchloffen. Ein fo eingerichteter Hahn 
beißt ein einfacher Hahn oder Sperrhahn. 

Diefe Hähne werden aus Holj, Mefling, Zinn, Bronze, 
oder nach der Befcyaffenheit der Flüſſigkeit, die durchlaufen fol, 
aud) aus einem anderen Metalle, 5. B. im Kleinen aus Platin 
oder Silber verfertigt. Bei denſelben kommt es darauf an, daß 
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der Schlüſſel ſich an die Waͤnde der Durchbohrung der Roͤhre oder 
des Gehäuſes in jeder Lage ſo genau anſchließe, daß kein Ent⸗ 
weichen der Fluͤſſigkeit laͤngs jener Wände Statt finden kann. 
Zu diefem Ende gibt man der Durchbohrung und dem Schlüfjel 
eine koniſche Geſtalt, und fchleift beide, wenn der Hahn von 
Metall ift, in einander aus, oder dreht fio glatt ab, wenn er 
von Holz ift. Die fonifhe Geftalt hat den Vortheil, daß bei 
dem allmählichen Abnugen der genaue Schluß des Schluͤſſels 
nicht verloren geht, indem fich Iegterer immer wieder pallend 
einreibt; fie hat jedoch den Nachtheil, daß der Drud der Fluͤſſig⸗ 
feit auf die den Kanal fchließende Seitenflähe des Schlüffels 
(wenn der Hahn gefperrt ift) dem letzteren aus dem Lager nad) 
aufwärts zu heben, oder (in der horizontalen Lage des Schlüſſels) 
feitwärtd zu fchieben ftrebt. | 
Zur Befeitigung des legten Umftandes muß daher der Schlüſ⸗ 
fel, wenn der Hahn von Hol; ift, beim Schließen feit eingedreht, 
und wenn er von Metall ift, am unteren Theile in der Art feſtge⸗ 
halten werden, daß er fich nicht nur nicht heben kann, fondern 
auch mit einiger Reibung fich bewegen muß. Diefes gefchieht 
entweder, indem .man durch den unteren aus dem Gehäufe hervor⸗ 
ragenden, quer durchbohrten oder mit einem Schlige verfehenen, 
Theil des Schlüffels einen Stift fchiebt, oder beffer nach der in 
der Fig. 9, Taf. 126 angezeigten Weile, wo der untere Theil 
des Schlüffels „ welcher mit dem unteren Rande des Gehäufes in 
einee Ebene liegt, in der Mitte mit einer Mutterfchraube oder 
eingm Schraubengewinde verfehen ift, in welches die Schraube 
e paßt. Eine runde, im der Mitte mit einem Loche verjehene 
Scheibe, deren Durchmeſſer dem Durchmeſſer des unteren Thei⸗ 
les des Gehaͤuſes gleich ift, wird nun aufgelegt, und durch ihre 
Öffnung die Schraube eingefegt und angezogen. Durch diefe 
Schraube hat man es in der Gewalt, die Reibung des Schlüf- 
feld in dem Gehäufe nad Bedürfniß zu vermehren, und fo das 
dichte Schließen zu bewirken. Kür den Schlüffel oder die Durch⸗ 
bohrung wird die Fonifche Form gewöhnlich fo genommen, daß der -- 
untere oder kleinere Durchmeſſer des Schlüffeld nur höchftens um 
den ſechsten Theil feiner Cänge Heiner ift, als ber obere oder, 
groͤßere Durchmeifer. 
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fehr zeitraubend und fchwierig feyn, dieß durch Aneinanderreihung 
einzelner Haare von gehöriger Länge zu bewerfitelligen. Deßhalb 
ergreift man ein Büſchelchen von 10, ı2 oder mehr Haaren, tränft 
ed mit Haufenblafe, und breitet es auf einer Glastafel mit Hulfe 
eines hölzernen oder elfenbeinernen Stäbchens platt aus. Nach 
dem Trocknen fchneidet man aus diefem Bande, weldyes nur die 
Dicke eines einzelnen Haares hat, beliebig geitaltete Stückchen, 
welche mic leichter Mühe aufgeklebt werden. 
9) Bürften aus Schweinsborften, Pferdehaar, Ziegen- 
Baar. ſ. w. Ihre Verfertigung ift im Artifel Bürften (Bd. 
II. ©. 424) beichrieben. 
" 20) Pinfel, aus Borften, Ziegenhaar, Dachshaar, Eich: 
börnchen>, Iltis⸗ und Zobelhaar (ſ. Pinfel). 
8 Karmarſch. 


Hahn. 

Der Hahn (die Pipe), eine Vorrichtung, welche dazu 
dient, um Slüffigfeit aus einem Gefäße abzulaffen und den Ab⸗ 
fluß nach Belieben wieder zu fperren, befteht, wie die Fig. 9, 
Zaf. 126 im Durchſchnitte zeigt, nach feiner gewöhnlichen Ein- 
richtung, aus einer Nöhre a, weldye fenfrecht auf die Länge des 
Kanals durhbohrt ift, in welcher Durhbohrung (dem La 
oder Gehaͤuſe) fich ein genau paflender, fenfrecht auf felle. 
Länge gleichfalls durchbohrter Zapfen (der Schlüſſel) befindet, 
durch deifen Wendung oder Umdrehung der Kanal der Röhre, 
durch welchen der Abfluß der Slüffigfeit erfolgt, geöffnet odec 

‚gefchloffen wird. Steht nämlich der Schlüffel fo, daß -feine- 
Durdbohrung mit dem Kanale in einer Linie liegt, fo ift der 
Hahn oder der Abfluß geöffnet; wird der Schlüffel aber-fo gedreht, 
daß feine Durchbohrung fenfrecht auf dem Kanale fteht, folglich 
die feite Wand des Schlüſſels den Kanal unterbricht, fo ift der 
Hahn oder der Abfluß gefchloffen. Ein fo eingerichteter Hahn 
beißt ein einfaher Hahn oder Sperrhahn. 

Diefe Hähne werden aus Holz, Mefling, Zinn, Bronze, 
oder nad) der Befchaffenheit der Flüſſigkeit / die durchlaufen ſoll, 
auch aus einem anderen Metalle, z. B. im Kleinen aus Platin 
oder Silber verfertigt. Bei denſelben kommt es darauf an, daß 
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der Schlüffel ſich an die Wände der Durchbohrung der Roͤhre oder 
des Gehaͤuſes in jeder Lage ſo genau anſchließe, daß kein Ent⸗ 
weichen der Fluͤſſigkeit laͤngs jener Wände State finden kann. 
Zu diefem Ende gibt man der Durdbohrung und dem Schlüffel 
eine koniſche Geſtalt, und fchleift beide, wenn der Hahn von 
Metall it, in einander aus, oder dreht fie glatt ab, wenn er 
von Holz ifl. Die koniſche Geftalt hat den Vortheil, daß bei 
dem allmählichen Abnugen der genaue Schluß des Schlüffels 
nicht verloren geht, indem fich lesterer immer wieder paſſend 
einreibt; fie hat jedoch den Nachtheil, daß der Drud der Fluͤſſig⸗ 
feit auf die den Kanal fchließende Seitenflaͤche des Schlüffels 
(wenn der Hahn gefperrt ift) den Tegteren aus dem Lager nad) 
aufwärts zu heben, oder (in der horizontalen Lage des Schlüſſels) 
feitwärtö zu fchieben ftrebt. | 

Zur Befeitigung des legten Umftandes muß daher der Schlufs 
fel, wenn der Hahn von Hol; ift, beim Schließen feft eingedreht, 
und wenn er von Metall ift, am unteren Theile in dee Art fefiges 
halter werden, daß er fidy nicht nur nicht heben fann, fondern 
auch mit einiger Reibung fi) bewegen muß. Diefes gefchiebt 
entweder, indem .man durch den unteren aus dem Gehäufe hervor⸗ 
ragenden, quer Ducchbohrten oder mit einem Schlige verfehenen, 
Theil des Schlüffeld einen Stift fchiebt, oder beffer nach der in 
der Fig. 9, Taf. 126 angezeigten Weife, wo der untere Theil 
des Schlüffels „ welcher mit dem unteren Rande des Gehäufes in 
einer Ebene liegt, in der Mitte mit einer Mutterfchraube oder 
einen Schraubengewinde verfehen ift, in welches die Schraube - 
e paßt. Eine runde, in der Mitte mit einem Loche verfehene 
Scheibe, deren Durchmeſſer dem Durchmeſſer des unteren Thei- 
led des Gehaͤuſes gleich ift, wird nun aufgelegt, und durch ihre 
Öffnung die Schraube eingefegt und angezogen. Durch diefe 
Schraube hat man es in der Gewalt, die Reibung des Schlüf« 
feld in dem Gehäufe nad) Bedürfniß zu vermehren, und fo das 
dichte Schließen zu bewirfen. Für den Schlüffel oder die Durch⸗ 
bohrung wird die Fonifche Form gewöhnlich fo genommen, daß der - 
untere oder Heinere Durchmeffer des Schlüffels nur höchſtens um 
ben fechöten Theil feiner Länge Peiner ift, als ber obere oder, 
größere Durchmeſſer. 
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Der Theil des Hahns, in welchem ſich die Durchbohrung 
befindet, oder das Gehaͤuſe, iſt mit einer größeren Metallmaſſe 
verfehen, damit nicht nur die Wände die nöthige Stärfe erlangen, 
fondern au der Schlüffel die nöthige Länge erhalten Fönne. 
Diefe Länge oder die Länge des Gehäufes fol wenigftend den 
dreifachen Durchmeffer der Durchbohrung des Schlüffels betragen, 
damit die feſte Wand das Entweichen der Flüſſigkeit, bei übrie 
gens genauer Ausführung, hinreichend hindere. Die Dide des 
Schlüffeld, an der Stelle der Durchbohrung, erhaͤlt etwa den 
doppelten Durchmeſſer der letzteren. 

Iſt die Menge der durch den Hahn in einer beſtimmten Zeit 
abzuführenden Flüſſigkeit bedeutend groß, ſo daß der Schlüſſel 
einen bedeutenden Durchmeſſer erhalten müßte, mit welchem die 


zum Umdrehen nöthige Kraft, bei übrigens gleicher Reibung, 


im Verhaͤltniſſe ficht, fo gibt man, um bei geringerem Durch» 
meiler den gleichen Querfchnitt der Durchbohrung zu gewins 
nen, dem Schlüffel und Gehäufe eine größere Länge, und vers 
fieht beide, ftatt der runden Durchbohrung, mit einem paralleles 
pipedifhen Schlitze. Im Allgemeinen fol der Qnerfchnitt der 
Durchbohrung des Hahnes eben fo groß feyn, als jener des Ka: 
nales der Hahnröhre. 

Statt die Ausflugröhre des Hahnes, wie in Fig. 9, abwärts 
zu biegen, hat. man auch häufig, zumahl an Weins und Bier: 
fälfern, die in der ig. 10 vorgeftellte Einrichtung, in welder 
der vordere Theil der Hahnroͤhre gefchloffen, der Schlüffel aber 
nach feiner Länge von unten nad) aufwärts ausgehöhlt, und von 
der einen Seite, in gleicher Höhe mit dem Kanal der Röhre, mit 
einem Loche verfehen ift (der Kopfhbahn). 

Iſt dieſes Koch dem Kanale zugefehrt, wie in der Figur; 
fo fließt die Slüffigfeit durch den unteren Theil c des Schlüſſels 
aus; in der entgegengefegten. Stellung ift der Hahn gefchloffen. 
Diefe Einrihtung hat den Vortheil, daß bei gleichem Durchmeiler 
des Schlülfeld, zur Schließung des Kanales eine größere (dop⸗ 
pelt fo große) Wandfläche vorhanden ift, als bei der erften Ein⸗ 
richtung, weil bei jener der Schlülfel nur von der einen Seite 
durchbohrt ift;. man erhält alfo Durch diefelbe einen leichteren 
Schluß, befonderd beim hölzernen Hahue. Bei der Offuung dies 


\ 
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ſes Hahnes findet jedoch der Umftand Statt, daß durch die Fluͤſ⸗ 
figfeit ein bedeutender Drud nad) aufwärts Statt findet, welcher 
dem Drude gleich ift, mit welchem die Flüſſigkeit nach unten aus⸗ 

‚ftrömt, weßhalb der Hahn, um fein Herauswerfen zu verhürhen, 

feft eingerieben wird, oder wenn er von Metall ift, am unteren 
Ende des Schlüffels mit einer ringförmigen Schraube, die ſich 
an’ die untere Fläche des Gehäufes ſtuͤtzt, verfehen feyn foll, wie 
Diefes in der Big. 10 angegeben ift. Der Griff des Schlüffels ift 
mit einem Loche verfehen, um zur Umdrehung deffelben einen 
Eifenftift durchzuſtecken. 

Wenn ein folcher Druc der Flüſſigkeit aufiwärtd bedeutend 
ift, fo gibt man dem Hahne auch die umgefehrte Einrichtung von 
Fig. 10, wie folche in der Fig. 11, Taf. 126 im Durchfchnitte 
vorgeftellt iſt. Der koniſche Schlüffel des Hahns ift hier ausges 
böhlt, und die Flüſſigkeit tritt aus der Röhre a Durch den breis 
teren Theil des Kegels in die Höhlung b, und.von hier durch die 
©eitenöffnung in das Abflußrohr c; der vieredige Kopf d ift 
zum Umdrehen mit einem Wirbel verfehen, oder er wird durdy 
einen Schraubenfchlüffel umgedreht. 

Bei demeinfachen Hahne, Fig. 9, geſchieht die Durchbohrung 
nicht immer in der Richtung des Durchmeſſers des koniſchen Schlüfs 
ſels, ſondern zuweilen in gekrümmter Linie, wenn die Zu⸗ und 
Abflußröhren unter irgend einem Winkel zuſammenſtoßen, oder 
auch parallel laufen, wie der Durchſchnitt einer ſolchen Einrich⸗ 
tung in der Fig. ı2 vorgeſtellt iſt. 

Manchmahl wird der Hahn mit zwei Durhbohrungen, eine 
über der anderen verfehen, in der Art, daß beide fenfredht auf 
einander ftehen, wie die Sig. 13 zeigt, welche den Hahn in Vers 
bindung mit den doppelten Röhren, fo wie.die doppelte Durch« 
bohrung des Schlüffels vorfielt. In diefer Stellung des Habs 
ned ijt die untere Röhre gefchloffen, die obere geöffnet; gibt 


man dem Hahne eine Vierteld » Wendung, fo erfolgt das entgegen 


geſetzte. 

Auf welche Art zwei einfache Haͤhne angewendet werden, 
um Flüſſigkeit in ein Gefäß einzulaſſen, in welchem Luft oder 
Dampf einen ftärferen Drud ausüben ald außerhalb, ift in Bd. TIL. 
©. 554 (Taf. 52, Big. 11) angegeben. Tritt der Ball ein, daß 
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man mittelft eined mit einem Hahne verfehenen Trichters ein eng: 
halfiges Gefäß, z. B. eine Slafche, mit Flüſſigkeit zu füllen hat; 
fo verficht man den Hahn außer der größern Durchbohrung des 
Schluffeld, durch welche die Fluüͤſſigkeit geht, noch mit einer klei⸗ 
neren, welche ſich bei der geöffneten Lage ded Hahns an-eine 
kleine aufwärtd gehende Röhre anfchließt, damit durch diefe Die 
Luft aus dem Gefäße entweiche, während die Slüffigfeit in’ daſſelbe 
abfließt. 

Verbindet man die gerade Durchbohrung des einfachen Hahns 
mit der gekrümmten in Fig. ı2, fo daß beide über einander lie⸗ 
gen; fo dient ein folher Hahn, um aus einem Gefäße heißes 
Waller abzulaifen,, fo daß während der Zeit diefes Abfluffes wie- 
der eben fo viel kaltes Wafler in den Keſſel nahfließt. Durch 
die gerade einfache Durchbohrung fließt naͤmlich bei der gehörigen 
Stellung des Schlüffels das heiße Waller ab; durch die Nöhre, 
welche mit der einen Offnung der gekrümmten Durchbohrung in 
Verbindung fleht, fließt das kalte Waffer aus einem eigenen, hin- 
reichend body fiehenden Gefäße zu. Die Fig. 17 zeigt die Ein- 
richtung eines folchen Hahns, wo A den Längendurchfchnitt .der 
Roͤhre durch die zwei parallelen Schenfel des gefrümmten Kanald 
e, f; B den Querdurchſchnitt der Nöhre in’ der Gegend ihrer 
dreifahen Duchbohrung, und C die äußere Anficht des gleich- 
falls mit drei Duchbohrungen verfehenen Schluffels vorftellt, wel⸗ 
her fih am Ende des gefrünmten Kanals in e befindet. Iſt 
dek Hahn geöffnet, fo fließt Durch die obere Durchbohrung a das 
heiße Waffer durch den geraden Kanal und die Öffnung b aus, 
während das kalte Waller durch den Schenfel‘ £ des gefrümmten 
Kanals eintritt, und durch den zweiten Schenfel e zurüd in daB 
Sefäß geht. Zu diefem Ende ift der Schenfel £ mit einer fenfs 
recht aufwärtd gehenden Röhre in Verbindung, welche Durch das 
MWarnwaffergefäß hindurch in den höher liegenden Kaltwailer- 
Behälter gebt. Der zweite Schenfel e mündet: frei in das Ges - 
fäß ein. Auch der gerade Kanal b ijt mit einer gleichfalls fenf- 
recht aufwärts gebogenen Röhre in Verbindung, welche in dem 
Gefäße mit dem heißen Waller bid unter Dad Niveau des letzteren 
geht,‘ daher beim Öffnen des Hahns immer das obere beißere 
Waſſer abführt, während das alte unten am Boden eintritt. 
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Die Durchmeſſer der Durchbohrungen find fo reguliert, daß mit 
Rückſicht auf die Höhe des Kaltwaller Behälters der Zufluß aus 
dem legteren dem Abfluſſe des heißen Waflers gleich if. 

Ein Hahn mit einer geraden oder gekrümmten Durchboh⸗ 
rung kann in derſelben Ebene noch eine mit diefer Durchbohrung 
in Verbindung ſtehende Öffnung oder eine halbe Durchbohrung 
haben, wie diefes in der Fig. 14 vorgeftellt if. Wenn der Schlüf- 
fel die in der Figur angezeigte Stellung bat, und die Flüſſigkeit 
tritt durch Das Rohr a ein, fo erfolgt der Abfluß fowohl nad) b 
. alönadh e; macht der Hahn eine Viertelöwendung rechtd oder 
links, fo fchließt der feite Theil d d das Rohr b oder c, und der 
Abfluß erfolgt daher nur durch das eine oder dad andere. . 

. Wird der Hahn mit zwei Durchbohrungen in derfelben Ebene 
verfehen; fo entfteht der doppelt durchbohrte oder fogenannte 
Vierweghahn, der bei der Dampfmafchine gebraucht wird, 
und bereits in Bd. I. &. 636 befchrieben worden ift. 

Die Bd. II. ©. 637 befchriebene ‚Einrichtung der rotiren- 
den Scheiben findet ſtatt der gewöhnlichen Hähne ebenfalls für 
AReitungen von Wafler ihre Anwendung, und die dazu dienende 
Vorrichtung ift in der Fig. 15 vorgeftellt. Sie befteht aus dem 
Koften ABCH, der dich die Scheidewand EF in zwei Ab⸗ 
theilungen getheilt iſt; die untere fleht mit dem Abflußrohre D 
in Verbindung, in der oberen ift die rotirende Scheibe (aus Mefr 
fing oder Bronze) befindlih, die in m für fi befonders vorges 
ftelle ift. Letztere ift auf die angezeigte Weife nad) zwei fich gegen 
über flehenden Sektoren ausgefchnitten. Eben foldye Ausfchnitte 
und von gleicher Größe hat aud) die Zwiſchenwand EF (gleich 
falls von Meſſing oder Bronze), auf welcher jene Scheibe zu lies 
gen kommt, die ſich mittelſt des Stieles fg, deifen untere Are 
in g ruht, der obere Theil aber durch die Stopfbüchſe k geht, 
durch den Hebel L drehen läßt. Steht nun die Scheibe fo, daß 
ihre Ausfchnitte mit jenen de3 Bodens EF zufammenfallen, fo 
ift der Hahn geöffnet, und Das Waſſer tritt aus dem Zuflüßrohre 
A in den Kaſten H und r.n hier in dad Rohr D; decken dages 
gen die beiden Flügel der Scheibe m die Ausſchnitte in EF, fo 
it er gefchloffen. Diefe Blügel nehmen, wie die Figur zeigt, 
einen größeren Xheil der Scheibe ein, als die Außfchnitte, damit 
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lestere defto ficherer und genauer bededft werden. Diefe Vorrich⸗ 
tung, die von der Geflalt der rotirenden Scheibe audy den Nah— 
men Schmetterlingsdhahn (Butterfiy-cock) führt, hat den 
Mortheil, dag die rotirende Scheibe nad) dem Berhältnitfe des 
Druckes des Waflerd auf ihre Unterlage angedrüdt wird, folglich 
die Reibung im Berhältniffe jenes Druckes fieht, auch durch die 
Abnützung der Scheibe Feine Verminderung ihres Schluffes ent⸗ 
fteht. Übrigens Fann derfelben auch jede Dimenfion gegeben 
werden. 

In Fällen, wo ein fehr flarfet Druck der Fluͤſſigkeit vor⸗ 
handen ift, wendet man die hahnenförmige Vorrichtung in Vers 
bindung mit dem Kegelventile an (Ventilhahn oder Klappenhahn), 
wie die Fig. 16 im Durchfchnitte zeigt. Der Stiel des Ventiles 
geht durch die Stopfbüchfe a, deren Schraube fo feft angezogen 
ift, daß fein Austritt der Flüſſigkeit erfolgt; die untere Verläns 
gerung des Stieled c bewegt ſich in einem in der Mitte durchs 
bohrten Querſtück, wodurch die richtige Bewegung des Ventils 
auf» und abwärts gefihert if. Mittelft des Griffes b wird dad 
Ventil beim Offnen gehoben, beim Schließen niedergedrüdt. Um 
dad Ventil in die innere Höhlung in fein Lager bringen, auch 
nach Bedürfniß wieder herausnehmen zu fönnen, ift der obere 
Theil des Hahns, welcher die Stopfbüchfe enthält, zum Ab⸗ 
ſchrauben gerichtet, wie die Figur zeigt. Damit auch hier die 
waflerdichte Verſchließung Statt finde, ift ein Lederring unterges 
legt. Ein aͤhnlicher Hahn für die Zylinder mit fomprimirtem 
Gas ift in Bd. VL ©. 426 befchrieben worden. Man fann dies 
fen Hahn auch fo einrichten, daß das Ventil mit dem Stiele und 
der Stopfbüchfe eine horizontale Lage erhält. 

Wenn der Durchmeſſer des Hahns bedeutend wird, wie bei 
Waſſerleitungsroͤhren von großem Durchmeſſer, wo folglich eine 
bedeutende Kraft zu feiner Umdrehung erfordert wird, fo gibt 
man demfelben Die in der Fig. ı und 2, Taf. ı27 vorgeftellte 
Einrichtung, wo die eine Hälfte der Fig. ı den ſenkrechten Durch- 
fohnitt, die andere die Anficht von der Seite und Fig 2 die Ans 
fiht von oben darftellt, und die einzelnen Theile nach dem beige« 
fügten Maßftabe ſich verhalten, welcher 9g'/, Zoll W. für den 
Durchmeifer der Durchbohrung beträgt. Der Schlüffel aa ift 
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nur wenig koniſch, in dem Verhaͤltniſſe von 10 zug des oberen 
Durchmefferd zum unteren. Das Gehaͤuſe deffelben b, welches 
mit dem dazu gehörigen, mit den Slantfchen d,d verfehenen Rohr⸗ 
ſtuͤcke aus einem Stüde gegoffen ift, ift oben und unten mit einem 
Ffantigen Wulfte gg verfehen, in welchem ſich 6 Löcher befinden, 
um durch diefe eben fo viele Schrauben zu ziehen, mit denen die 
beiden Dedel oder Platten g, g oben und unten an dem Gehaͤuſe 
befeftigt werden, fo daß fie lepteres oben und unten verfchließen; 
zwei folcher Schrauben find in i, ı erſichtlich. Durch die obere 
Platte geht der Hals des Schläffeld h hindurdy; er ift zylindriſch, 
am oberen Ende aber vierediig, auf welchem legteren das gezahnte 
Rad o aufgeftect ift: der gplindrifche Theil des Halfes ift in der 
entfprechenden Öffnung der Platte mit Leder gedichtet, um den 
etwaigen Austritt des Waflerd zu hindern. In dieſes gezähnte 
Rad greift auf beiden Seiten das Betriebe n, deflen, mit dem 
Sandgriffe p verfehene Welle unten in dem Anguffe k ruft, uud 
oben durch den Galgen m, m geht, welcher auf die angezeigte 
Weife an der Hervorragung des Roͤhrenſtuͤcks 1,1 durch Schrau⸗ 
ben befeftige iſt. Durch dad Querſtück m, m geht die Schraube 
g, die auf dem Mittelpunfte des Halfes h aufruht, und dazu 
dient, den Schlüffel nad) Bedürfniß in das Gehänfe nieder zu 
druͤcken, fo daß er mit größerer Reibung an das letztere fchließt. 


- Eine ähnliche Schraube geht durch die untere Platte g gegen 


den Mittelpunft der unteren Bläche des Schlüffeld, und dient, 
um letzteren zu heben oder aufwärtö zn drüden. Mit Ausnahme 
diefer Schrauben, des Galgens mm, des gesähnten Rades und 
der Getriebe, ift der Apparat von Meſſing oder Bronze gegoflen, 
‘und der Schlüffel, wie gehörig, eingefchliffen. Rei folchen 
Waſſerleitungen hat überhaupt die langſame Schließung des Hah⸗ 
ned, wie fie durch Rad und Trilling bewirkt wird, den Vortheil, 
den bei einer ſchnellen Schließung nach Art des hydrauliſchen Wid⸗ 
ders erfolgenden ſtarken Stoß zu vermeiden, welcher bei ſo be⸗ 
deutenden Waſſermaſſen die Roͤhren der Leitung ſprengen koͤnnte. 

Wohlfeiler als der eben beſchriebene Hahn fuͤr gleiche Di⸗ 
menſion iſt der Schützen⸗ oder Schieberhahn, deſſen Ein- 
richtung in der Fig. 3 im ſenkrechten Durchſchnitte, Fig. 4 im 
horizontalen Durchſchnitt nach der Linie ab der Fig. 3, in Fig.6 
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in der Anficht von der Seite B der Fig. 4, und in der Fig. 6 
von der Seitenanficht vorgeflellt iſt. Die beiden an einander ge- 
fhraubten Wände a, b (Fig. 6) find an der inneren Eeite nad 
dem Durchmefler des Rohres mit einer Freisförmigen abgeſchliffe⸗ 
nen KHervorragung (einem Ringe) verfehen, an welchen fich der - 
Schieber oder die Schütze d, Sig. 3, welcher gleihfalld mit einem ſol⸗ 
hen Ringe auf beiden Seiten verfehen ift, anlegt, oder vielmehr 
durch den Drud des Waſſers von der einen oder der andern Seite 
gegen die eine oder die andere angedrüdt wird; indem, wie in 
der Sig. 3 erfihtlih, die Die des Schieberd mit den Ringen 
etwas geringer ift, ald die Entfernung der Ringe der beiden Wände 
a’und b von einander: in der Sig. 3 ift der Drud des Waſſers 
. von der Seite B wirffam. Diefer Schieber, deſſen oberer Theil 
mit dem rechtwinfelig angegoflenen Stüde g (Fig. 4) verfehen 
ift, wird mittelfl der Schraube e, deren Spindel durch Tie Stopf⸗ 
büchfe £ geht, gehoben oder nieder gelaſſen. Die Schraube geht 
durch das Metallſtück c (Fig. 3 und 4), welches in einer Nuthe 
des Anguſſes g fid) in horizontaler Richtung etwad hin und her 
bewsgen läßt, nämlich fo weit ald der Spielraum des Schiebers 
zwifchen den Wänden a, b beträgt. Diefe Einrichtung hat den 
Vortheil, daß innerhalb der Gränze diefer Bewegung die Tage 
des Schiebers von jener der Schraube unabhängig wird, fo daß 
der Schieber jich au die eine oder die andere Band anlegen fan, 
ohne daß er einer nachtheiligen Biegung durch die feſtſtehende 
Schraube audgefegt wırd. Ä 

In denjenigen Fällen, wo eine Slüjligfeit in einem Behaͤl⸗ 
ter auf denifelben Niveau erhalten werden fol, fo daß beiläufig 
eben fo viel wieder zufließt, als abfließt, braucht man den Re⸗ 
gulirungshahn, nömlid, einen. Hahn von gewöhnlicher Eins 
richtung, mit horizontaler Lage, deilen Schlüffel mit einem Hebel 
in Verbindung if, an deffen Ende fi eine Schwimmfugel oder 
ein anderer fchwinımender Körper befindet (Bd. VI. S. 96). Sinft 
“die Slüffigkeit unter dad beflimmte Niveau, folglidy mit derfelben 
die Kugel; fo öffnet fi der Hahn, und es erfolgt der Zufluß des 
Waſſers fo lange, bis fich die Kugel wieder hebt und den Hahn 
mittelft des Hebels verfchließt. Stait des Hahnes braucht man 
in diefen Faͤllen auch das Kegelventil oder die Klappe, gumapl 
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bei größeren Dimenfionen, da dabei eine geringere Reibung Statt 
findet ; wie ſolche Vorrichtungen in dem Art. Dampffeffel 


befchrieben worden find. 
‚ Der Herausgeber. 


Sammer 

Der Hammer gehört zu den unentbehrlichften Geräthfchaften 

aller Metallarbeiter,, fo wie er auch bei anderen Bewerben und 
zur Verrichtung mehrerer Arbeiten des täglichen Lebens erforder- 
lich ift. Obgleich daher im Allgemeinen die Geftalt und der Ger 
brauch diefed Werkzeuges hinlänglich befannt find; fo biethet dafs 
felbe doch für die mancherlei Zwede feiner Anwendung zahlreiche 
Verſchiedenheiten dar, welche einer überfichtlichen Erörterung be⸗ 
dürfen. Die fpezielle Befchreibuug der Hämmer muß denjenigen 
Artifeln anheim fallen, welche von ihrem Gebrauche für beftimmte 
Zwede handeln. Am Scluffe follen einige Bemerkungen über 

die Verfertigung der Hammer hinzugefügt werden. 

Die Verfchiedenheiten der Hämmer betreffen: 1) die Art, 

wie fie bewegt werden; 2) dad Material, aus welchem fie be- 

ſtehen; 3) ihre Größe, 4) ihre Geſtalt. 
Einige Hämmer werden durch eine todte Kraft mittelft Ma⸗ 
fhinerie bewegt (Hammerwerle, und insbefondere, wenn 
Waller die bewegende Kraft iſt: Wafferhbämmer); andere 
dagegen frei mit der Hand geführt (Handhbämmer) Bei 
den Hammerwerfen ift der Stiel (Helm) des Hammerd um 
zwei Zapfen in vertifaler Ebene in einem hölzernen oder gußeifers 
nen Seftele (Hammergerüft) beweglich, und der Hammer 
felbft (dee Hammerfopf) wird durch die Mafchinerie aufge 
hoben, fällt aber durch fein eigenes Gewicht wieder gegen den 
Ambos herab, wobei man oft-den Fall durch die Federkraft eines 
elaftifchen Körpers befchleunigt. Dabei ift Die Hubhöhe und die 
(in gewiſſem Grade hiervon abhängige) Anzahl. der Schläge in 
einer beflimmten Zeit ungemein verfchieden. Der Mechanismus 
zur Hebung des Hammers befteht in einer Daumenwelle, deren 
Däumlinge entiweder die jenfeitö der Drebungsachfe liegende Forts 
fegung des Helmes (den Hammerfhwanz) niederdrüden - 
{Schwanzshbämmer); oder von unten gegen das Ende des 
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Helmes vor dem Hammerfopfe fallen (Stirnhämmer): oder 
endlich den Angrifföpunft an einer Stelle haben, welche zwiſchen 
dem Hammerfopfe nnd der Drehungsachſe liegt (Aufwerfer). 
Die Helme der Schwanzhämmer find ſonach zweiarmige, jene 
der beiden anderen Arten Dagegen einarmige Hebel. Die Schwan;- 
hämmer haben den Bortheil, mit Leichtigfeit eine große Hubhöhe 
zu gewähren, und den Raum neben dem Amboſſe frei zu laifen. 
Als Stirnhaͤmmer und Aufwerfer Fonftruirt man vorzugsweiſe 
fhwere Hämmer mit meift geringerer Hubhöhe, weil der Angriffö- 
punft der Däumlinge entfernter von der Drehungsachſe gelegen 
ift, und fomit ein größeres flatifches Moment der bewegenden 
Kraft erreicht wird. Die Befchreibung der Hammerwerfe für bes 
fondere Zwede findet fich in den betreffenden Artikeln, wie: Blech 
(8.11. ©.233), Bleharbeiten (Bd. II. ©. 275), Eifen- 
hüttenfunde (Bd. V. ©. 181, 241), ꝛc. — Die Handhäm« 
mer werden an einem hölzernen &tiele geführt, welcher bei gros 
fen Hämmern i:n Querfchnitte oval (mit fenfrecht ftehender grö« 
Serer Achſe) und durchaus gleich did; bei Fleineren oval, kreis⸗ 
rund oder flach, übrigens meiſt an dem in der Hand liegenden 
Ende dicker als in den übrigen Theilen if. In einzelnen Fällen 
it der Stiel gekrümmt. Gelten werden Handhämmer mit dem 
Ende ihres Stiels an einer Drehungsachſe angebracht, damit ſie 
ſtets in unveraͤnderter Richtung ſchlagen, und eine beſtimmte Stelle 
genau treffen. Bei den Haͤmmern zum Flitternſchlagen (Bd. VI. 
S. 258) und zum Anföpfen der Drahtſtifte (Bd. IV. S. 270) 
fommt diefer Kal vor. 

Dem Materiale nad) find die Hammer in der Regel aus ges 
fhmiedetem Eifen, weldhes an den Stellen, wo der Hammer 
beim Gebrauche aufichlägt, mit gehärtetem Stahle belegt ift (nur 
die allerkleinften Hämmer macht man ganz aus Stahl). Aus: 
nahmen bilden die in einigen Faͤllen gebräuchlichen Handhämmer 
von Holz (Buchsbaumbolz, Weißbuchenholz, 2e.), Horn oder El» 
fenbein. M. ſ. die Art. Bleharbeiten (Bd IL &.277) und 
Soldarbeiten (Bd. VII.). 

Die Größe und folglich dad Gewicht der Hammer ift zwi« 
ſchen ſehr weit gefledten Grenzen eingefchloffen. Während Uhr⸗ 
macher u. a. Arbeiter für fehr feine Gegenſtaͤnde Hämmerchen von 
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kaum ı bis 1° /, Zoll Länge gebrauchen, find die größten Hands 
hammer, nämlich die mit beiden Händen zu fchwingenden Zus 


ſchlaghaͤmmer der Schmiede und Schloffer, 16 bis 20 Pfund 


ſchwer; und die durch Waffer bewegten Hämmer anf den Eifen- 
bammerwerfen, Blechhütten u. f. w. haben ein Gewicht von 60 
bis 700 oder 800 Pfund 

Die Seftalt der meiften Handhaͤmmer ift fo, daß fie an bei— 
den Enden des Kopfes gebraucht werden koͤnnen, und zu verſchie⸗ 
denen Zweden gibt man diefen Enden gewöhnlich eine ungleiche 
Bildung oder wenigftens ungleiche Größe. Iſt die Endfläche des 
Hammergs von erheblicher oder ziemlich gleicher Ausdehnung nad 
Länge und Breite, fo führt fie den Namen Bahn; fehr ſchmal 
bei einer gewillen Länge heißt fie Sinne oder Pinne. Die 
meiften Haͤmmer enthalten an einem Ende eine Bahn, am ans 
dern eine Sinne; manche befigen zwei Bahnen oder zwei Finnen, 
Die Bahn der Hämmer ift entweder eben, oder (was am öfteften 
vorfommt) wenig gewölbt (fonver), oder fugelig erhaben, felten 
vertieft (fonfav); dem Umriſſe nach ift fie bald quadratifch, laͤng⸗ 
lic vieredig oder achtedig, bald Preisrund oder oval, zuweilen 
fo flein, daß fie faft in eine Spike übergeht. Die Sinne ift flach 
oder abgerundet oder fantig (wie eine abgeilumpfte Schneide); 
fie fteht entweder parallel zum Hammerſtiele oder rechtwinkelig 
gegen denfelben. Beiſpiele diefer verfchiedenen Abänderungen 
find fhon in den Artifeln Bleharbeiten (Bd. II. S. 270), 
Buhbinderfunft (Bd. III. S. 203), Draht (Bd. IV. &. 
163), Feile (Bd. V. &,585), Feuerſtein (Bd. VI. G. 36), 
Flittern (Bd. VI. ©.257) vorgekommen. 

Die Verfertigung eines Hammers von der gewöhnlichſten 
Form (mit einer beinahe flachen, quadratiſchen Bahn und einer 
abgerundeten Sinne, f. Fig. 29, Taf. 133) geſchieht auf folgende 
Weiſe, bei deren Auseinanderſetzung die allgemeinen Verfah⸗ 


rungsarten beim Schmieden als bekannt angenommen werden 


müſſen. 
Aus einer viereckigen Eiſenſtange wird, an dem einen Ende 
derſelben, der dickere Theil des Hammers geſchmiedet, welcher 


- die Bahn a enthält. Man verſtaͤhlt hierauf die Bahn dergeſtalt, 


daß nad) der Vollendung der Stahl */, bid ?/, Zoll dick darauf 
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liege, je nad) der Größe des Hammers. Das Verfahren beim 

Anftählen iſt für Haͤmmer von verfchiedener Größe nicht gleich. 
Für Meine bereitet man eine Stahlplatte von der Größe der Bahn 
und von gehöriger Dide; haut Diefelbe an vier Stellen des Ran⸗ 
des mit einem Meißel fo ein, daß neben der eingehauenen Stelle 
eine Art Zahn in die Höhe ſteht; legt die Fläche, von welcher 
die vier Zähne emporragen, auf die Bahn des glühenden Ham⸗ 
merd, und [chlägt auf die Stahlplatte, bis fie mittelft der Zähne 
vorläufig feitfigt, damit beide Xheile mit einander zufammenhäns 
gend in das Beuer gebracht werden koͤnnen. Fig. 3o zeigt diefe 
Art der Verbindung Man gibt nun Schweißhite, legt das 
Stüd flach auf den Ambos und bewirkt die Schweißung durch 
Schläge, weldye mit dem Schmiedehanmmer in horizontaler Rich⸗ 
tung gegen die Stahlbelegung geführt werden. 

Zür Haͤmmer mittlerer Größe wird, wie vorher angegeben, 
eine Stahlplatte bereitet; aber die vorläufige Befefligung derfel- 
-" ben auf dem Eifen gefchieht nach einer andern Weife. In dem 
Mittelpunkte der Platte wird nämlich mittelft des Durchfchlages 
(Rd. IV. S. 478) ein Loch gemacht, in dem Mittelpunfte der zu 
verftählenden Eifenfläche aber eine, bis auf ’/, oder ı Zoll hin⸗ 
einreichende Vertiefung. Durch das Loch der Platte treibt man 
einen ftählernen Nietnagel, ftedt diefen in die Vertiefung des 
rothglühenden Eifend und hHämmert ihn darin feſt, fo daß Stahl 
- und Eifen einander berühren. Dann maht man das Ganze 
ſchweißwarm und verrichtet die Schweißung wie im vorigen Falle. 
Man beobachtet dabei die Vorfiht, zuerft den Mittelpunft und 
- dann, gegen den Rand fortfchreitend, die übrigen Theile der 
Släche zu überhämmern,. Big. 3ı ift ein Durchfchnitt, welcher 
diefe Zufammenfügung deutlich macht, wenn man fich alle Theile 
. mit einander dicht verfchweißt vorftellt. 

Die Bahnen der größten Haͤmmer werden am beiten auf. 
folgende Art verſtaͤhlt. Man bringt auf der Släche des Eifens 
mittelft eines vieredigen Durchfchlages g bis 12 Derfenfungen 
an, welche etwa einen Zoll tief find, und, bei einer im Quers 
ſchnitte quadratifhen Geſtalt, nach innen fich verengen. In 
diefe Höhlungen treibt man, während das Eifen noch glüht, eben 
‚fo viele pyramidalifch geftaltete, an den Kanten mittelf des Mei⸗ 
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ßels zackig eingehauene, ſtählerne Pflöcke ein, welche zuletzt mit 

ihrem dicken Ende noch ziemlich weit hervorragen (ſ. Fig. 32). 
Nachdem man hierauf Schweißhitze gegeben hat, ſtaucht man 
durch Hammerſchlaͤge (die aber hier zuerſt auf den Umfang und 
zuletzt auf die Mitte gerichtet werden) die hervorragenden Köpfe 
der Stahlftüde dergeitalt, daß fie fi) zu einer Platte ausbreiten, 
indem fie unter einander und mit dem Eifen zufammenfchweißen. 

Dieſes Verfahren gibt eine fehr Haltbare Stahl: Belegung, wäh: 
rend Tine der erften zwei Methoden, auf große Hämmer ange- 

wendet, felten eine fo fefte Verbindung bewirft, daß nicht durch 
den Gebrauch der Stahl fich ablöfet oder bei heftigen Schlägen 
ſogar wegfliegt. 

Nachdem die Bahn vollendet ift, fohreitet man zur Verfer⸗ | 
tigung des Loches, weldes den Stiel ded Hammer aufnehmen 
fol. _ Man haut an der dazu beftimnten Stelle mittelit des Auf: 
hauers (einer Art Meißel mit zugerundeter Schneide) einen Spalt 
durch, und treibt diefen mittelft eines flachen Dorns zur länglid) 
vierefigen Öffnung auf.- Das Eifen wird hierdurch nach den 
zwei entgegenfegten Seitenflächen hinansgedrängt und man bes 
nutzt dieſe Anfchwellung (welche in Fig. 2y durch die Punftirung 
x, xangedeutet it), indem man fie, ohne den Dorn aud dem 
Loche zu ziehen, wieder flahhämmert, um auf die andern beiden 

Flaͤchen die Verbreiterung z, z bervorzubringen, welche man das 
Herz ded Hammerd nennt. Dieſe Verbreiterung gibt dem Loche 
eine größere Länge und folglich dem Stiel eine beifere Befeftigung. 

- Um die Sinne zu: bilden, muß der Hammer von der Eifen- 
fange, mit welcher er bisher immer noch zufammenhing, abges 
bauen werden; und um ihn bei der fernern Bearbeitung regieren 
zu fönnen, ſteckt man durch das eben gemachte Loch einen Eifen- 

flab, den man am Ende zwei Mal rechtwintelig biegt (wie p, 
Fig. 33). Die Finne wird nun gehörig audgefchmiedet, dann 
fogleich mir dem Schrormeißel aufgefpalten, wie Fig. 33 zeigt; man 
fhiebt in den Spalt einen ftählernen Keil g, Plopft ihn feſt und 
vereinigt ihn mit den Eifen durch Schweißung. Die Rundung 
gibt man der Finne großer Hänmer, indem man fie in die Höhe 
lung eines gewöhnlichen Rundgeſenkes flellt, und durch Hammer⸗ 
ſchlaͤge, die man oben auf die Bahn richtet, feft hineintzeibt. 
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Der Sammer wird nunmehr befeilt, wm feine Oberſlaͤche zu 
glätten und feine Seftalt völlig auszubilden. Um den vorge 
fhweißten Stahl der Bahn und der Finne zu härten, taudyt man 
den glühend gemachten Hammer, die Finne voraus, fo tief in 
Waſſer, daß die Bahn noch herausragt, nnd begießt Ieptere von 
oben mit Waſſer, um fie gleichmäßig hart zu machen. Man hat 
nämlich die Beobachtung gemacht, daß ohne diefes Mittel, durdy 
bloßes Eintanchen, die Mitte der Bahn fi) zu wenig härtet. 
Endlich wird der Hammer auf einem Schleifiteine ganz, oder wer 
nigftens auf Bahn und Finne blank gefchliffen, nöthigen Falls 
an diefen beiden Zheilen fogar polirt. Die Haͤmmer behalten 
in der Regel ihre volle Härte; nur ſehr felten laͤßt man fie ein 
wenig (zur firohgelben Farbe) nach; namentlidy wenn der ange 
wendete Stahl ſehr fpröde ift. 

8. Karmarſch. 


Sandfhuhe " 

Cs werden Handſchuhe zwar aus fehr verfchiedenen Materia- 
lien verfertigt, aber nicht alle koͤnnen Gegenfland der gegen 
wörtigen Darftellung feyn, fondern porzugsweife nur die feineren, 
gu welden Leder verwendet wird. Audgefchloffen find daher die 
geſtrickten und gewirften, dann die, mehr ald Kürfchnerarbeit zu 
betrachtenden , aus rauhen, behaarten Bellen, endlich auch jene 
aus Zeugen, z. B. Nanfing, Perfail u. f. w. Die Verfertigung 
der Iegtern fowohl, ald auch der aus Rauchwerk wird ſich jedoch 
aus der in diefem Artifel enthaltenen Befchreibung der Fabrika⸗ 
tionsweiſe überhaupt, leicht entnehmen laſſen. 

Das zu Handſchuhen übliche Leder iſt gleichfalls von verſchie⸗ 
dener Art. Es wird Alaun⸗ und Säamiſch⸗, ſeltener auch rothge⸗ 
gaͤrbtes Leder, natürlich immer von dünner und feinerer Art an⸗ 
gewendet. Zur letzteren Gattung gehoͤrt das ſchwediſche und 
daͤniſche Leder, aus Lamm⸗ und jungen Renuthierfellen, welches 
jetzt auch in Deutſchland und Frankreich mit ziemlich gutem Erfolge 
nachgeahmt wird, Sehr häufig wird weißgares oder Alaunleder, 
aus Lamm⸗ und Ziegenfellen, und zwar weiß oder gefärbt, zu 
feiner Waare verbraucht. Auch Sämifchleder von denfelben Thie⸗ 
sen, aber auch aus Wildhäuten, und verfuchöweife von Hunden, 
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gehoͤrt unter bie vom Handfhuhmacher zu verarbeitenden Mate⸗ 
rialien. Handfchuhe aus Sämifchleder, welches zu diefem Ende 
auch Häufig gefärbt wird, Fommen manchmahl auch, weil fie gewa⸗ 
{hen werden können, unter der BenennungWafch-Handfhuhevor. . 

Da das Gaͤrben und Färben der Selle Fein Gegenftand dies 
ſes Artikels feyn ann, fo laſſen fich die in dem Bereiche der eigents 
lihen Handfhuhfabrifation gehörigen Operationen füglich nad) 
folgenden Haupt» Rubriken erflären: 1) Die Vorbereitung ded 
Lederd; 2) das Zufchneiden; 3) das ‚Nähen; 4) die gänzliche 
Vollendung und Appretur. 

J. Borbereitung des Leders. Die Selle, fo wie 
fie im Handel vorfommen, find zur unmittelbaren Anwendung 
keineswegs geeignet. Sie find nämlich. immer nach der urs 
fprüngliden Befchaffenheit der Haut felbfi, an verfchiedenen 
Stellen ungleih did, auch ift die innere oder Zleifchfeite faſe⸗ 
rig, rauh, überhaupt nicht fo befhaffen, daß fie ein vollfommes 
nes Sabrifat liefern fönnte; indem man von einem guten Hands 
ſchuh nicht nur fchönes Anfehen der Außenfläche, fondern aud) 
Gefchmeidigkeit, welche großentheild von der gleichen Dide an 
allen Stellen abhaͤngt, und Reinheit der inneren Seite verlangt. 
Dazu fommt no, daß man beim fabrifömäßigen Betriebe nicht 
nur die beiten Stellen des Felles, fondern dieſes, fo viel als 
möglich, ganz muß benügen konnen. 

Nüur felten geht ed an, die eben erwähnten Unvollkommen⸗ 
beiten der Selle durch bloßes Abfchleifen mit Bimöftein zu befeiti« 
gen; in der Regel muß dieß Durch das fogenannte Doliren, eine 
eigene, einen nicht unbedeutenden Grad von Gefchidlichkeit und 
Übung erfordernde Operation gefchehen; welche, der Hauptidee 
nach, dem auch bei andern Lederarbeiten gewöhnlichen Abfchärs 
fen (man ſehe hierüber Bd. III., &. 234, 235) entfpricht. Das 
: DolirsMeffer ift auf Tafel 140, Fig.14 von der untern, dem 
Leder zugefehrten Bläche, ig. »5 aber von der Seite gefehen, ab⸗ 
gebildet. Die diinne, breite Klinge a ifl bogenförmig, und lang, 
nur von der einen Seite, wie die punktirte Linie in Big. 14 und 
15 zeigt, angefchliffen; in einer gabelförmig gefpaltenen Ans 
gel cc feflgenietet, und durch diefe mit dem hölzernen Hefte b 
verbunden. Die Schneide muß immer fehr fcharf erhalten und 
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Daher auch während der Arbeit mit einem eigenen Streichſtahl 
(Fig. 19) oft übergangen werden. Der Ieptere wird gelegenheitlid) 
auch zum Audftreifen und Ausziehen der Felle, ja felbft der ſchon 
zugefchnittenen einzelnen Beftandtheile verwendet. Er ift feilför> 
mig mit flärfern Rüden, aber, wie ſich ohnedieß verfteht, ohne 
eigentlihe Schneide. Ä 

Als Unterlage des Leders beim Doliren ift eine unnachgie⸗ 
bige, fo viel möglich glatte und ebene Flaͤche unentbehrlih. Sie 
befteht aus einer fein abgefhhliffenen Platte aus Marmor: oder 
Kehlheimerftein, bildet ein Quadrat mit ungefähr ı8% langen 
©eiten, und ift in einem Brete eingelalfen und befeſtiget, wel» 
ches auf einer Seite eine nach unten vorftehende Leifte befigt. 
Mit diefer Tiegt fie während des Gebrauches an der Kante des 
Werktifches, und zwar, da der Arbeiter das Meffer von ſich abführt, 
fo feft, daß fie nicht weichen und ſich nicht verfchieben kann. 

Dad Leder wird in ganzen Bellen dolirt; nachdem es vor⸗ 
ber durch Einfchlagen in feuchte Tücher gefchmeidig gemacht und. 
mit der Hand nad) allen Richtungen mäßig gedehnt und geſtreckt 
worden ifl. Beim Doliren muß ed auf dem Steine ganz flach auf: 
liegen, und wird dann entweder nur an den didfern und ungleis 
chen Stellen, oder auch wohl ganz mit dem Meſſer überarbeitet, 
welches nach außen und mit einer etwas bogenförmigen Bewe—⸗ 
gung geführt wird, während es das Leder unter einem fehr fpigir 
gen Winkel berührt. Hierdurch wird das Überflüffige in feinen, 
dünnen Spänen weggefchnitten. Es gefchieht diefe Bearbeitung 
theilweife und nach verfchiedenen Richtungen, wobei das Zell je 
ded Mahl, damit ed den durch dad Meffer entſtehenden Zug 
aushält ohne fi zu verrüden, mit einem Ende unter die fchon 
erwähnte Infchlagleifte gelegt, und auf diefe Art feftgehalten wid. 

Es verfieht fich von felbft, Daß diefes Doliren immer auf 
jener Seite des Lederd vorgenommen werden muß, welche beim 
Gebrauch die innere werden fol. Obwohl dieß in der Regel und 
namentlich beim Alaunleder die Sleifchfeite it: fo fommen doch 
auch Fälle vor, wiez. B. beim dänifchen und fehwedifchen Leder, 

wo die Narbenfeite nach innen gefehrt wird ; wo folglic) auch das 
Abgleihen durch das Dolir-Meſſer auf diefer vorgenommen wer⸗ 
den muß. | 
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1. Das Zufhneiden der Handfhuhe Es it 
bier ein für allemahl zu bemerken, daß dem Zerfchneiden und Zus 
‚fchneiden. des Leders immer ein Ausdehnen deflelben vorausgeht, 
. welches überhaupt öfters wiederhohlt werden muß, wie es fich 
bei. einem fo dehnbaren Material, was Teicht ſich verziehen 
und die ihm beftimmte regelmäßige Form einbüßen fann, uner⸗ 
laͤßlich iſt. Als Hilfswerkzeug zu diefem Ausdehnen dient, wie 
fhon erwähnt wurde, der Streichitahl oder ein gemeines Meffer 
ohne foharfe Schneide; zum Glattſtreichen aber auch der Rols 
ler, ein rund und glatt gedrehtes Holzftüd von der aus Fig. 20 
erfichtlihen Form. 

Es iſt einleuchtend, daß dem eigenglihen Zufchneiden 
das Zerfchneiden des Felles im Pleinere Stüde von anpaffender 
Größe vorbergehen müſſe. Dieß wirthlih und mit möglichfter 
Erfparniß bei jeder Sorte von Handſchuhen zu bewerffielligen, ift 
Sache der Erfahrung, und daher fein Gegenſtand einzelner, hier 
im Detail zu beſprechenden Regeln. 

Zum Zufchneiden überhaupt bedient fi ich der Handſchuhma⸗ 
cher einer großen Schere. Eine Abbildung derſelben nad) der 
neueften und beften Konftruftion gibt ig. 16. Eigenthümlich 
find ihr die (fogenannten) gedrehten Ringe oder Öbre AB. ©ie 
liegen, wie ed aus der’Zeichnung auf den erften Anblid nicht 
erhellen möchte, in einerlei Ebene mit den Blättern, nur find 
ihre Wände fehief oder geneigt. So find bei dem Ringe A die 
Wände des obern und untern flärfer gefrümmten Bogens, und 
zwar beide einander gleichlaufend, nach dem Arbeiter zu geneigt, 
fo daß die Flaͤche ehr gut an den Ballen des Daumens der 
rechten Hand fich anlegt. An B-dagegen find ed die längern 
Wände, welche eine, der Lage der Finger entfprechende Neigung 
haben. Man fieht leicht, daß durch diefe Einrichtung die Hand 
gefchont und das Eindrüden gewöhnlich geftalteter Ringe in dies 
feibe Hier. nicht. Statt findet. Zum Gebrauch pflegt man aud) 
wohl A und B mit feinem Leder zu überziehen. Das Gewinde der. 
Schere, bei, wird durch eine Schraube gebildet, welche mits 
telft ihres vierecfigen durchlöcherten Kopfes angezogen werden 
fann. Die Spindel felbft fteht auf der untern Fläche der Schere 
ungefähr noch um einen ZoU vor, weßhalb fih die Schere nie 
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ganz flach auf den Tiſch auflegt, und von dieſem jedesmahl ohne 
Zeitverluſt aufgegriffen werden kann. Die Ringe AB berühren 
einander nicht unmittelbar, ſondern nur durch den an B befeftig« 
ten Stift e: damit, wenn die Blätter der Schere durch öftered 
‚ Schleifen fehmäler werden, - dennoch den Schneiden ihre richtige 
Lage dadurch erhalten werden fann, daß man den Stift e nad 
Erforderniß abkürzt. 

Außer diefer bedient fich der Handſchuhmacher aud) noch, 
obwohl felten, z. B. zum Zurunden der Finger, einer Pleinern 
Schere von ganz gewöhnlicher Befchaffenheit. 

Der Zufchnitt der einzelnen Beftandtheile, aus welchen 
burd) das Zufammennähen Die Handfchuhe verfertigt werden, ift 
verfchieden. Oegenwärtig find zwei von einander in dieſer Bezie⸗ 
bung wefentlich abweichende Arten gebräuhlih. Die eine fommt 
unter dem Nahmen der Schichtchen oder Zwidel:Nands 
ſchuhe vor; die zweite.nennt man Schaufels oder Patent 
Handſchuhe, manchmahl auch, obwohl fehr uneigentlih, Man de 
ſchuhe mit einer (Haupt:) Naht. 

Was zuerft die Shihthen- (Schidhtel:) Hands 
ſchuhe betrifft, fo wird jeder aus einem Haupttheile, dann aus 
einem Stüd für den Daumen, ferner aus drei Schichtchen und 
eben fo vielen Zwiceln zuſammengeſetzt. Die Form des Haupts 
theiles zeigt die Sig. 3o. Man fieht leicht, daß, wenn es in der 
Mitte gefalzt und zufammengelegt wird, aa’ den Zeigefinger, 
bb’ den Mittel, cc’ den Ring⸗, und dd’ den Ohrfinger bildet; 
‚e aber ift der Ausfchnitt zum Einfegen. des Daumens, für welchen 
das Lederfticd in Fig. 29 dargeftellt if. Auch dieſes ift beftinmt, 
in der Mitte zufammengelegt zu. werden. Obwohl nun nad) dem 
Zuſammenfalten des Stüdes, Fig. 3o, die Ginger ſaͤmmtlich auf 
einander paffen: fo Teuchtet e8 doch ein, daß fie an den Rändern 
nicht ohne weiters durch Nähen verbunden werden fönnen, weil 
ihnen die, beim Gebrauche unentbehrliche Rundung fehlen würde, 
und ein vollfommenes Anfchließen an die Hand unmöglich zu ers 
halten wäre. Zur Erreichung diefes Zwedes find drei Schicht« 
hen (wie Fig. 28) beftinnmt, welche zwifchen je zwei Singer an 
der inneren Kante derfelben eingefegt werden. Jedes foldhe 
Schichtchen ift daher, wie die Zeichnung ausweiſt, gefpalten, fo 
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daß jede Hälfte deilelben die innere Bläche .eined- Fingers bildet. 
Die freiftehenden Enden beider Lappen werden erſt während des 
Einfegens mit zwei bogenförmigen Krümmungen in eine ſtumpfe 
Spige zugefchnitten. Big. 28 wird dann zwifchen den Mittels und 
Ringfinger 5. B. auf folgende Art einpaifen. Das Streifchen n 
wird mit der inneren Kante an c (Fig. 30), n’ dagegen an c’ an 
genäht; während n’ diefelbe Verbindung mit der.c und c’ zu 


nächit liegenden Seite von b und b’ eingeht, und demnach das | 


Schichtchen Fig. 28 in der Mitte zufammengebogen, aber nicht 
Viegend, fondern auf. dem Buge oder der hohen Kante ftchend, 
jwifchen die Singer paßt. Die am Schichtchen unten befindliche 
Spitze kommt auf den Grund des, die zwei Singer b c trennen« 
den Einfchnitted, und zwar auf der oberen Handflädhe, zu wels 
chem Ende die Schnitte dieſer Seite auch tiefer find, als jene an 
der untern Flaͤche. Auf diefer aber wird am Grunde von n, n‘, 
‚ein Zwidel, Sig. 27, eingefept; damit, wenn der Handſchuh im 
Gebrauche ift, beim Audfpreiten der Finger Peine nachtheilige 
Spannung Statt finden fann. Was das Stüd für den Dau- 
men betrifft, fo find die durch die Schnitte m und n entftehenden 
Spitzen beftimmt, an die Kanten r, s, des Zwidels i, im Aus⸗ 
fhnitte e, Fig. 30, angefegt zu werden. Jedoch gefchieht das 
völlige Zurechtfchneiden auch hier erft während des Nähens, wo 


3 ®. an der Kanter noch, wie die punktirte kurze Linie anzeigt, 


meiftens ein Feiner Ausfchnitt gemacht, wird, welcher dazu beis 
trägt, dem Handſchuhe an diefer Stelle eine größere Gefchmeis 
digkeit zu ertheilen. 

Das Zufchneiden diefer Art Handſchuhe verrichtet der Ar⸗ 
beiter aus freier Hand, durch Übung und richtiges Augenmaß ger 
leitet, hochſtens noch mit Beihülfe eines Zolftabes. Das zum 
Haupttheile bejtimmte Leder wird zuerft in der Mitte zufammens 
gebogen, worauf man die drei ungleich tiefen Schnitte zwis 
[hen dd’, cc’ und bb’ mat, und auch zugleich, darauf fi eht, 
daß die einzelnen Finger die verſchiedene richtige Breite erhal⸗ 
ten. Ale Singer haben jegt gleiche Cänge, und muͤſſen deßhalb 
gehörig abgeftupt, zulegt aber noch oben rund gefchnitten werden. 
Das Lock für den Daumen wird ebenfalls aus freier Hand aus⸗ 
gefchnitten, und der Abfall hievon gibt die Zwickel, welche aber 
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erſt beim Naͤhen angefertigt werden. Beim Zuſchneiden muß 
nicht nur auf die Verſchiedenheit der Handſchuhe nach den Haͤn⸗ 
den, fuͤr welche ſie beſtimmt ſind, ſondern auch auf jene des Le⸗ 
ders Ruͤckſicht genommen werden, nämlich auf den Grad und auf 
die Richtung der muthmaßlichen Ausdehnung beim Gebrauche der 
Handſchuhe. Diefe fehr bedeutenden Unterfchiede machen dad Zus 
fchneiden der Handſchuhe zur Sache reiner Erfahrung, und er⸗ 
aͤutern zugleich den Umſtand, daß hinfichtlich des Zufchnittes (4.8. 
der Form des Loches für den Daumen) in den Sabrifen manche 
... mehr oder minder bedeutende Abweichungen fich beobachten laſſen. 
Auf ganz verfchiedene Art aber wird das Zufchneiden der 
Patent: ode Schaufel: Handfchuße verrichtet. Beſtand⸗ 
theile eines folchen Handfchuhes find: ein großes Stud für die 
‚untere Handfläche und die zwei dußerfien Finger, ferner eine 
fogenannte Schaufel für die obere Fläche des Mittel-, und eine 
andere für jene des Ringfingers, dann das Stüd für den Dau- 
men; und endlid ein Streifen (der Stulp) zum Befegen des 
unteren Randes am Handfhuh. Da die Echichtchen und Zwidel, 
durch welche Unregelmäßigfeiten des Zufchnittes fich Teicht aus: 
gleichen, ganz wegfallen, fo muß das Zufchneiden hier weit ger 
nauer und mit Ausnahme ded Befeges, mit Beihülfe von Pas 
tronen gefchehen. Fig. 22 ftellt eine folhe für den HaupttHeil 
vor; a, m, r, e find die unteren Flächen der vier Singer; auf 
-dem nach diefem Mufter zugefchnittenen Leder gibt c auf a gelegt 
den ganzen Zeigefinger, n mit e aber den Obrfinger. Fi. 24 
ift die Patrone zur oberen Fläche des Mittelfingerd (m Fig. 22); 
fo wie Sig. 23 zum Ningfinger gehört. Diefe Schaufeln 
ſind, fo weit fie die. Finger bedecken, fehr breit, da fie zugleid) 
die Schichtchen erfegen müffen ; fo wie die Eden ı, a, 3, 4,5, 6, 
in den$ig. 23, 23, 24 die Zwidelerfparen, und dennoch die freie 
Bewegung der.Finger möglich machen. Die Art, wie man die 
nach diefen Patronen geformten Beftandtheile durch die Nähte vers 
bindet, wird fich Durch nähere Betrachtung der drei fo eben ange- 
führten Figuren Teicht verſtehen laſſen Wenn c und a zufammens 
genäht angenommen werden, fo reicht die Naht von e, 5, bis 
a, 75 5, ı4 aber fommt an ı, 10 der Fig.24. Die Krümmung 
2,1, 2 ſchließt fi an7, m, 8, Big. 22. Die Kante a, 11 | 
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verbindet fich mit jener 3, 12 in Sig. 23, während die Linie 3, 
u, 4 dieſer Fig. ſich an 8, r, 9 des Hauptflüdes anpaßt. Die 
Nähte 9, e,n, 6b, Fig. 22 und 6, 15, nebft 4, ı3 beider Biguren, 
. fließen das Ganze. Die Beſetzung endlich, oder der Stulp, 
Fig. 26, wird an den unteren Raud, welden die Enden der 
Sig. 22,23, 24, nad) den auf ihnen befindlichen Zahlen 15 — 13, 
12 — ı1, 10 — 14 bilden, angenäht. Was den Daumen betrifft, 
fo zeigt die Punftirung in Sig. 25 die Form des Leders, die aus: 
gezogenen Linien aber jene der Patrone, fo daß auch hier das 
Leder beim Zufchneiden in der Mitte zufammengelegt ift. 

Daß diefe Art des Schnitte und der Bufammenfegung weit 
beffer auf die Form der Hand berechnet ift, und demnach die Pa⸗ 
- sent» Handfchuhe vollfommner fchließen, und eine freiere Bewes 
gung der Hand geftatten werden, während bei den Schichtchens 
Handfchuhen das Anpaffen vielmehr von der Dehnbarkeit des Les 
ders abhängig ift: unterliegt fo wenig einem Zweifel, ald die 
Nothwendigkeit , das Zufchneiden mit Gerlauigfeit zu verrichten. 
Man hat hiezu zwar Die Patronen aus ſtarkem Kartenpapier, allein 


‚ „bei ihrer Anwendung war lange eine Schwierigfeit nicht zu bes 


feitigen, welche darin liegt, daß das Leder durch die Ein« 
wirfung der Schere fich zieht, dehnt und verſchiebt. Man hat 
deßhalb fehr fteife Patronen, fogar aus Meflingbledh, und das 
Zuſchneiden mit einem ſcharfen Meffer, aber aud) ohne erwuͤnſch⸗ 
ten Erfolg, verſucht. 

Jetzt überwindet man dieſe Sindernife durch Handgriffe, 
welche, fo einfach. fiefind, dennoch zum Sortfchreiten diefes Gewerbs 
zweiges wefentlich beigetragen haben. Sie gründen fich auf die Ei⸗ 
genpeit aller, zu Handſchuhen in der Regel verwendbaren Lederſor⸗ 
"ten, daß fie, ihrer Weichheit wegen, ſehr leicht fichtbare Eindrücke 
von härteren Körpern annehmen. Wenn daher folche Lederflede mit 
‘den darauf oder darunter liegenden Patronen gleichzeitig einem 
hinreichend ſtarken Drude auögefegt werden, fo preßt fidy der Um⸗ 
riß der Patrone ein, und das Zufchneiden kann nach demfelben fehr 
leicht bewerfitelligt werden. Es Bat daher feine Schwierigkeit, eine 
größere Anzahl Lederſtücke, mit den Patronen gefchichtet, zu dies 
fem Ende in eine Preffe einzufegen. Die einfachfte, jetzt faft all: 
gemein gebräuchliche Behandlungsart befteht aber darin, dag man 


« 
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das aus dem rohen zurechtgeſchnittene Leber ſammt der Patrone 
in eine, bloß aus harter, zufammengellappter Pappe beitehende 
Theke legt, und daß fich der Arbeiter auf diefelbe ſetzt. Der hier⸗ 
durch auf dem Leder bewirkte Abdrud reicht Hin, um die Schere 
mit Sicherheit ihren Dienft verrichten zu laſſen. 

Da demungeacdhtet dad Zufchneiden noch immer mit Um⸗ 
ficht gefchehen muß, daher auch zeitraubend ift, und die Arbeit 
verzögert: fo bat man in der neueften Zeit, überzeugt von der 
Wichtigkeit diefer Operation überhaupt, ald der unerläßlichen 
Forderung zur Hervorbringung preidwürdiger Waare, und von 
der Nothwendigfeit, durch Erfparung von Zeit, die Herſtellungs⸗ 
foften zu vermindern, Verſuche angeftellt, beim Betriebe im 
Großen auch mehr zufammengefegte, ſchnell wirffame Inſtru⸗ 
mente anzuwenden. Diefe Verſuche, wie ed ſcheint, von Frank⸗ 
reich ausgegangen, gründen fi) auf die Idee der Ausf 2 
Eifen (man fiehe hierüber Bd. 1. S. 384 u. f., und Bd. IL 
S. 486, 487), und Fönnen bier um fo weniger übergangen were 
den, ald man in der Lage ift, über diefen Gegenſtand nad) vor⸗ 
liegenden Mufter: Werkzeugen genaue Auskunft zu ertheilen. 

Es leuchtet ein, daß, wenn es fih um Patent» Handfchuhe 
handelt, bei weldhen das Zufchneiden offenbar mühſam und zeit- 
raubend ift, für jeden der vier Theile des Handfchuhes (nach den 
Figuren 22, 23, 24, 25) ein befonderes SInftrument vorhanden 
feyn müffe, deffen ftähleene Schneide von ſolcher Befchaffenheit ift, 
daß das darauf gelegte, dem gehörigen Drude unterworfene Les 
der in der verlangten Form audgefchnitten wird. Zig.ı ſtellt das 
Inſtrument für die Handflähe, Fig. 4 das für den Daumen, 
-Big. 2 jenes für den oberen Theil des Mittelfingers vor; Fig. 3 
und 5 find Längen » Durchfchnitte der beiden Teptgenannten. Das 
vierte, zum Ringfinger, iſt weggeblieben, da es von Big. 2 nicht 
wefentlich fi unterfcheidet. Vorläufig zu bemerken iſt noch, daß 
man verſucht hat, an dieſen Inſtrumenten die Finger und den 
Ausſchnitt für den Daumen zu verſchieben, um auf diefe Art ein 
und daffelbe Inftrument zu vier verfchiedenen Größen oder Num⸗ 
mern von Handſchuhen zu verwenden. 

Konftruftion und Gebrauchdart dieſes Satzes von Wertzen⸗ 
gen werden ſich am beſten erlaͤutern laſſen, wenn die Beſchrei⸗ 
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bung mit Fig. 4, 5 (um Daumen beflimmt) beginnt... Zur Er⸗ 
leichterung des Verftehens find übrigens in der Zeichnung aller drei 
Stüde die ähnlichen Theile mit gleichen Buchſtaben benannt 
worden. Zum Körper diefer Inftrumente nimmt man, gut ausge⸗ 
trocknetes, geradfaferiges Nußbaum⸗, Birnbaum⸗ oder Ahornholz; 
auch iſt die Richtung, nach welcher bei den einzelnen Theilen die 
Sofern liegen, nicht gleichgültig, und ſoll am gehörigen Orte er⸗ 
wähnt werden. | 
Als Grundlage ded Ganzen dient ein ſtarkes Bret, wel⸗ 

ches nur in den Durchſchnitten, Fig. 5 und Fig.3 zu bemerken 
und ‚mit e bezeichnet ift. Auf diefes ift ein Rahmen aus vier 
mit einander an den Eden durch Zinfen verbundenen Leiften, 
a, b, c, d, $ig.4, aufgeleimt, und: noch außerdem mit Schraus 
ben befefligt. Zwei derfelben gehen durch die Leite d von oben 
‚ bis in das Bodenbret. Die Leiften a und b Bingegen find von 

unten feftgefchraubt,, jede mit zwei Schrauben, deren Stellen die 
punftirten Köpfe auf a und b andeuten. In dem, durch den 
Rahmen gebildeten hohlen Raume befinden fich zwei Holzſtuͤcke, 
welche ihn faft ganz ausfüllen, m und n. Daß letztere ift, wie 
ſich bald zeigen wird, beweglich, dad andere, n, aber ganz feſt. 
Mit dem Boden halten ed vier von unten herauf gehende Schraus 
ben, die man an den punftirten Köpfen bemerkt; außerdem aber 
gehen auch noch drei wagrechle Schrauben durch die Leiften a, 
b, c, in dad Stück m, welches auf diefe Art mit den Leiften und 
dem Boden ein Oanzes bildet. Bei dem großen Inftrumente . 
(Fig. ı) find am Boden fieben, an der Leiſte e zwei wagrechte, 
und nody zwei eben foldhe Schrauben an. a und b angebracht. 
Die Zafern des. Holzes find an der Bodenplatte mit ihrer - 
Länge gleichlaufend, an m und n liegen fie über quer gegen Die: 
felbe, um dad Krümmen und Werfen aller Holzſtücke, da fie 
einander wechfelfeitig unterflügen, und durch die Schrauben ge⸗ 
halten werden, moͤglichſt zu vermeiden. 
Dad Stil n, Fig. 4, iſt, fo wie die ihm entfprechen. 
den Theile der übrigen. Siguren, beweglich, und zwar mittelſt 
der Schraube s, welde einen durchbohrten Kopf hat, um 
einen Stift in denfelben einzufteden und fie auf diefe Art lang⸗ 


fan umzudreben. Diefe ‚Schraube bat ihre Mutter unmittel- 
Technol. Encytlop · vu, Vd. Mm 
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bar in der Leiſte d. Damit beim Einfchneiden derfelben die Leite 
. wicht zerfpringt, find die beiden Schrauben, welche fie mit der 
Bodenplatte verbinden, ziemlich nahe neben der Mutter ange» 
bracht worden. Für dad innere Ende der Bührungsfchraube s 
hat das Kloͤtzchen n, wie man am beflen in Big. 5 fieht, ein run« 
des: weiteres Loch. Werner beſitzt fie einen eingedrehten Hals, 
welcher fowohl in Fig. 4, noch beſſer aber in der abgeſonderten 
Zeichnung, Fig.b, bei s erfennbar iſt. Diefen Hals umfaßt dad 
gabelförmige Ende des Stüdes r, Fig. 7. Es endet fih in eine 
Platte, weldye in die obere Fläche von n, ig. 4, verfenft und 
mit zwei Schrauben befeftigt ift, während die Gabel felbit in eine 
genau für fie paffende Öffnung in der Dide von n eingelaffen iſt. 
Somit fann fi) der Hald der Führungsfchraube innerhalb der 
Gabel frei drehen, und nimmt, wenn s in der Mutter von d fi 
ſchraubt, das Stüd:n nothwendiger Weife mit ſich. 

Diefer bewegliche Theiln findet feine Leitung fowwohl am Boden 
bed Inſtrumentes, ald aud) an deninneren Flaͤchen derLeiſten a und 
b. Um feine Bewegung aber noch. mehr zu fihern, das Aufſtei⸗ 
gen und Banken zu verhindern, und endlich es fo gedrange gehen 
zu laſſen, daß es in jeder, ihm durch s ertheilten Lage unverrückt 
und unbeweglich bleibt, find noch zwei, an allen ihren’ Kanten 
ſtark abgereifte Meilingplatten, ‘u, v, vorhanden. ie find an 
die Leiften a und b feflgefchraubt, ſtehen aber über die inneren 


"Kanten derfelben noch vor, fo daß ein Meiner Theil der furzen 


Seiten von n unter ihrem vorfpringenden Rande liegt. Daß 
eine, der befchriebenen ähnliche Einrichtung auch am unteren 
Theile der Fig. ı Statt finde, lehrt die Anficht der Figur. Für 
das, durch die Schraube t zu führende Holzſtück p ſind die Plat⸗ 
ten u“, v/ an m feilgefchraubt. 

Von diefem Plattenpaare befigt eine, n, Fig. 4, einen 
kurzen ſtaͤhlernen Zeiger, für die, aufn befindlichen Theilſtriche, 
‚um hiedurch den Grad der Verſchiebung beſtimmen zu koͤnnen. 
An den Inſtrumenten, nach welchen Zeichnung und Beſchreibung 
entworfen ſind, betraͤgt jeder Theil zwei Linien, ſo daß vier, um 
dieſe Entfernung von einander verſchiedene Stellungen der beweg⸗ 
lichen Kloͤtzchen, n, vorausgeſetzt werden. Dieſe letztern ſind in 
allen Zeichnungen in Ruhe, mit Auönahme von Big. 2 und 3, 
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wo eine bereits begonnene Verfchiebung von n, zur Vergleihung 
mit den übrigen Figuren angenommen worden ift. 
An Fig. 5 und Big.3 wird man bemerfen, daß n unten an, 


. zwei, m an der vordern Kante abgefchrägt ifl. Es gefchah dieß, 


damit, wenn beim Gebrauche Lederabfälle in die Spalten zipis 
fen d und n, und n, m fommen follten, die Bewegung von n 
auch dann fein Hindernißerfährt, wenn die Reinigung von diefen 
Spänen vergeflen worden wäre. 
Die Schneiden felbft, die Hauptfache der Inftrumente, find 
in allen Zeichnungen durch die -ftärfern fehwarzen Linien angedeu⸗ 
tet. Man macht fie aus gutem Stahlblech von etwa */, Linie 
Die. Ihre. ganze Breite oder Höhe beträgt etwas über einen 
Zoll, wovon aber wieder faft zwei Drittheile in das Hol; vers 
ſenkt und befeftigt find; in welcher Hinficht die Big. 3 und 5 nach⸗ 
geſehen werden fönnen. An allen diefen Blechen müjfen die ober⸗ 
ften Kanten, natürlich fehr fcharf und fein, meſſeraͤhnlich zuge⸗ 
fchliffen feyn. Dieß gefchieht zum Theile vor, zum Theile nach 
der Befeftigung im Molze; ferner muß man die eingelnen Beſtand⸗ 
theile nothwendiger Weife auch härten, weil fie im weichen Zus 
flande weder eine gute Schneide, noch audy die gehörige Dauer 
"erhalten. Am beften gelangt man auf folgende Weife zum Ziele. 
Nachdem die Blcchflreifen in Beziehung auf ihre Breite ab: 
geglichen, und nach den gehörigen Formen, auf eine weiter unten 
anzugebende Art, gebogen worden find, härtet man fie mit den 
"üplichen Handgriffen in hl. Es ift räthlich, die Schneiden erft 
nach dem Härten audzufeilen, obwohl die Koften, wegen ber da⸗ 
bei Statt findenden Abnügung der Zeilen, auf dem etwad mehr 
als federharten Stahlbleche, fich bedeutend erhöhen. Ohne diefe 
Vorficht gehen viele diefer Stüde, wegen der ungleichförmigen _ 


Die, beim Härten durch Zerfpringen und Werfen ganz verloren, - 


oder werden durch einzelne Härtenriffe unbrauhbar. Nachdem 
die Schneiden fo gut als moͤglich mit der Feile ausgebildet find, 
werden die einzelnen Beftandtheile gehörig in das Hol; eingepaßt, 
eine Operation, die fich fpäter erläutern wird. Dann bringt man 
die. Schneiden jedes einzelnen Inftrumented durch Teichted Ab⸗ 
f&hleifen zur ganz gleihen Höhe, mithin in eine und diefelbe 
Ebene; endlich bildet man-fie mit feinen Seilen und bierzu geeis 
21 * 
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neten Schleifſteinchen völlig und fo aus, daß fie überall gleich 
fharf, fein, ohne Grath und rauhe Stellen erfcheinen. Alle 
ftarfen Linien der Zeichnungen deuten folche ganz ſcharfe Schnei« 
den an, mit einer einzigen Ausnahme in Fig. 4. Die mit ı, a 
bezeichnete Linie ift nämlich nicht fehneidig, ſondern ſtumpf. 
Denn auch hier wird, fo wie beim gewöhnlichen Zufchneiden des 
Daumend, dad Leder doppelt zufammengefalzt, fo daß demnach 
die erwähnte nicht fchneidende Kante ı, 2, dem Buge am Leder 
nur zur Unterlage dient. 

Da bei der Verfchiebung des beweglichen Theiles am Ins 
firumente, dad Stahlblech eine ununterbrochene Schneide bilden 
muß, wie man in Fig.2 und 3 fieht, fo ift es Far, daß die 
Schneiden an den Scheidungflächen von m und n doppelt feyn 
müſſen, damit die oberen fich fo weit herausgiehen laſſen, als es, 
nach den aufn befindlichen Theilftrichen nöthig if. Im Bereiche 
der zwifchenm und n ſich bildenden Spalte muß daher das Stahl: 
blech doppelt an einander liegen, jedoch fo zugefchärft feyn, daß 
es nur einen einfachen Schnitt macht. Die Details Einrichtung 
zur Erreichung dieſes Zwedes iſt folgende. Alle in den mit m 
. bezeichneten Holzflücden befefligten Schneiden, find mit der vor- 
dern Kante derfelben gleich, und reichen über dieſelbe nicht hin⸗ 
aus. Anders aber ift ed mit den Schneiden der beweglichen, mit 
dem Buchftab n verfehenen Klößen. Über die untern Kanten ders 
felben ftehen nämlidy die Schneiden fo weit vor und frei, als 
es nöthig ift, das heißt, fo weit, daß felbit bei der größten, 
durch die Theilung beftimmten Offnung, die Enden diefer Schnei⸗ 
den mit denen am Gegenſtück noch nicht außer Berührung kom⸗ 
men. Zur Erläuterung diefer Anordnung find die Fig.9 und 10 
beftimmt; wovon die erftere das &tüd n, die zweite m, der Big. 4 
abgefondert und ganz von einander- entfernt darftellt. Die freis 
fiehenden Enden, 13, ı4,. gehen beim Zufammenfchieben, bei 
15, 16, an den inneren Slächen der Schneiden von m mehr oder 
weniger, und endlich fo weit hinein, daß die beiderfeitigen, jegt 
freien Wände von m undın, fi) fo, wie in Fig. 4, 5, unmittel» 
bar berühren. Daß alle an einander liegende Slächen fowohl nach 
oben, ald auch gegen die fenfrechte, Endfante Hin, verloren zuge⸗ 
ben müffen, um in allen Lagen nur eine einfache Schneide zu 
bilden,. ift für ſich klar. 
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Hier ift auch die rechte Stelle, um die Anzahl ber einzelnen 
Theile nahmhaft zu machen, aus welchen die Schneiden aller 
diefer Inftrumente zufammengefegt find. 

Daß die Schneide im Klogn, Fig. 4, nur ein Ganzes it, 
erhellt aus der Anficht der Big.9. Die äußere Umgrenzung des 
Daumend auf m, Fig. 4, ift gleihfalld nur ein Stüd, deffen En» 
den an der Vorderfante von m fich befinden. Die kurze Schneide 
12 ift wieder ein eigener abgefonderter Blechflreifen. In ig. 2 
entfpricht die Befchaffenheit von m jener der vorigen Figur; m dar 
gegen enthält, ungeachtet der auöfpringenden Winkel, doch nur 
zwei Blechftreifen, deren jeder ohne Unterbrechung von der vor 
dern Kante bis in die Nähe der punktirten. Schraube von c 
geht. Am meiften zufammengefept ift Fig. ı, fo daß ed nöthig 

iſt, aud) noch Fig. 12, und 13 zu Hülfe zu nehmen. Die punk⸗ 
tirte Linie, Big. ı2, bedeutet die untere Kante des oberen Klotzes 
(n, $ig. 1), und zeigt, welche Enden der vier gebogenen Bleche, 
und wie weit fie über diefelbe hinaußreichen. Denft man ſich 
dieſe Blechſtücke der Breite nach au einander gerüdt, fo ergibt 
fi die Art ihrer Lage und Zufemmenfegung in Big. ı. Aufm, 
Big. ı3 (oder Fig. ı), find die äußeren langen Schneiden (wieder fo, 
wie in Big. 2), zwei ganze Bleche. Auf demfelben Theile m fies 
ben aber auch noch, bei y, z, drei furze Schneiden, entfprechend 
den drei, innerhalb Fig. 12, über die punftirte Linie vortretenden 

* Enden. Endlich enthält Fig. ı auch) noch die Schneide für das 
zur Aufnahme des Daumens beftimmte Loch, auf dem verfchieb- 
‚baren Klögchen p. Der gefrümmte äußere Umfang, fo wie der 

Winkel bei i, find die beiden Beſtandtheile diefer Schneide. 

Die Art und Weife, wie die einzelnen Bleche im Holze feft 
and unverrückt erhalten werden, läßt fich nur durch die Befchreis 
bung des Verfahrens ganz deutlich erfennen, welches bei der Vers 
fertigung dieſer Anftrumente befolgt worden if. Wenn fich der 
Rahmen auf dem Bodenbrete befindet, auch die beiden Klöpe bereits 
eingepaßt und aneinander gefchoben find, fo zeichnet man auf ihrer 
Släche den Umriß der Schneiden vor. Innerhalb deffelben wird nun 
das Holz ganz auögeftochen, und zwar fo tief, als die Bleche in 
daſſelbe verfenkt werben follen. Der Grund der Vertiefung muß 

auf das vollkommenſte geebnet werden. Sept werden die Stahl⸗ 
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bleche nach der Form des Ausſchnittes gebogen nnd ſorgfältig fo 
lange gerichtet, bis ſie, in die ausgeſtemmte Vertiefung gebracht, 
die Wände derſelben überall und ganz genau berühren. Nach dem 
Härten und der bereitd oben erklärten weiteren Bearbeitung der 
Schneiden, bringt man fie wieder an die vorige Stelle, und riche 
tet fih zur Ausfüllung des inneren, noch leeren Raumes fehr 
genau paflende Alögchen von Holz vor, an weldyen ebenfalls die 
Safern nad) der Breite des Inftrumentes laufen müffen. Sowohl 
die in das Holz fommenden Flaͤchen der Bleche, als auch die 
Klötzchen und der Boden der Vertiefung werden mit gutem Leime 
verſehen, die Klötzchen felbft aber nicht nur fehr feit eingetrieben, 
fondern auch noch, nach ihrer Größe, mit einer oder mehreren 
Schrauben an den Boden der Vertiefungen befeſtigt. In den 
Figuren 2, 3 und 4, 5 find diefe Klöschen mit den Buchflaben 
x, w unterfrhieden; in Zig. ı aber mit den Zahlen 3 bis 6 bezeich- 
net, in allen Biguren zugleidy auch die zu ihrer unwandelbaren 
Befeftigung angebrachten Schrauben fichtbar. 

Damit die kurzen Stahlſtücke, ı2 in Fig. 4, und jene drei 
bei y, z, Sig. ı und Fig. 13, unverrüdt feft bleiben, it eine 
etwas abgeänderte Vorkehrung getroffen. Jedes folhe Stückchen 
erhält naͤmlich am unteren Emde noch einen rechtwinfelig abgebo= 
genen. Fuß, und in diefem zwei oder drei Löcher. Fig. 11 zeigt 
ein ſolches Blechſtück von der hohen Kante, und von oben angefe: 
ben. Der Fuß wird in den Boden der audgeflemmten Vertie⸗ 
fung eingelaffen und mit Stiften oder Fleinen Schräubdyen be⸗ 
feftigt; die Vertiefung felbft aber, wie in Sig. ı oder 13, durch 
die Molsflößchen y, z gefchloifen. In Fig. 4 ift für 12 in das 
Klögchen w nur ein Sägen» Einfchnitt erforderlich. ı 

Die Ausfülungd» Klögchen für das Daumenloh in’Fig. ı 
wird man bet i und h leicht auffinden. Eben ſolche Ausfüllungen 
find auh g uud f£ Mur ift Die Vertiefung für die letztere nicht 
. innerhalb, fondern am, äußeren Umfange der Schneide gemacht 
worden; weil am erftern Orte dad Hol; von m gefchont werden 
mußte, um die Platte u‘ feſtſchrauben zu koͤnnen. Bei diefer Ges 
legenheit kann auch erwähnt werden, daß die obere Kante des 
Stückes p deßhalb einen auswärts gehenden Bogen bildet, damit 
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oberhalb der Vertiefung für das Kloͤtzchen i gum feftern Eintreiben 
deſſelben, noch eine größere Holzdicke von p übrig bleibt. 

Was nun den Gebrauch diefer Werkzeuge betrifft, fo ift im 
Allgemeinen klar, daß das Leder in ſchon zurechtgefchnittenen 
Blättern auf die Schneiden gelegt, und damit diefe es durchdrin⸗ 


gen, einem hinreichend flarfen mechaniſchen Drucke audgefegt 


werden müffe. Dan kann fo viele Blätter auf einmahl auflegem, 


“als nach dem Durchſchlagen in den Raume innerhalb der Schneis 


den, zu Kolge ihrer Höhe über der Holzfläche Plag haben, und 
dieß beträgt nach der, verfchiedenen Dide des Leders ı5 bis 24 
Lagen oder Blätter. Wie aber das Dirchfchneiden am vortheilhafe 
teften gefchehen fönne, hierüber werden die fogleich anzuführen« 
ben Erfahrungen Aufflärung geben. | 

- Eine Schrauben» oder Hebelpreſſe anzuwenden, wäre wohl 
bei den drei Fleineren Werkzeugen thunlich, nicht. wohl aber 
der bedeutenden Oberfläche wegen, bei dem großen, welches, dem 


Drucke einer fehr ſtarken Preffe unterworfen, Schaden leiden 


! 


‚würde. Berner haben Verfuche gezeigt, daß auch eine, hölzerne, 


über dad Inftrument zu rollende Walze, welche wenigfiens 5 bis 
6 ZoU Durchmeller haben müßte, der Erwartung nicht entfpricht ; 
weil fie, bloß mit der Hand geführt, wenigftend bei dem großen 
Juftrumente, eined zu großen Kraftaufwandes bedarf, um dad 
Leder durchzuſchneiden. Diefed dehnt und verziebt fich auch bei 
diefer Operation, obwohl man diefem Nachtheile fo ziemlich Durch 
ein, auf den oberften Lederfleden gelegtes Blatt Schreibpapier 
abzuhelfen vermag. 

Am beſten ſagt noch ein hölgerner Hammer oder ein bleier- 
ner Stempel zu. Mit dem einen oder dem andern übergeht man 
mit einzelnen Schlägen das Leder über dem Umkreiſe der 
Schneiden, fo lange, bis ed ganz ducchgefchnitten if. Die 
Schläge müffen vorfichtig und möglichft fenfrecht geführt werben ; 
ein einziger fehiefer kann die Schneiden, beſonders dort wo fie 
frei ſtehen oder an der Mitte der Verfchiebungen, umlegen oder 
ausbrechen- Es ift daher beifer, auch für den Arbeiter leid: 


ter, mehrere fchwächere, als nur ſtarke Schläge zu führen, um 


fo mehr, da große ‚Gewalt hier. ganz; unnöthig iſt, und das 
Durchſchneiden überhaupt fehr Feicht und fchnell vor -fich geht. Ob 
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bleche nad) der Form des Ausſchnittes gebogen nnd ſorgfaͤltig fe 
lange gerichtet, bis fie, in die ausgeflemmte Vertiefung gebracht, 
die Wände derfelben überall und ganz genau berühren. Nach dem 
Härten und der bereitd oben erflärten weiteren Bearbeitung der 
Schneiden, bringt man fie wieder an die vorige Stelle, und riche 
tet fi) zur Ausfüllung des inneren, noch leeren Raumes ſehr 
genau paflende Alögchen von Holz vor, an weldyen ebenfalls die 
Safern nad) der Breite des Inftrumentes laufen müffen. Sowohl 
die in das Holz fommenden Flächen der Bleche, als auch die 
Klögchen und der Boden der Vertiefung werden mit gutem Leime 
verfehen, die Klöschen felbft aber nicht nur fehr feſt eingetrieben, 
ſondern audy nody, nach ihrer Größe, mit einer oder mehreren 
Schrauben an den Boden der Vertiefungen befeftigt. In den 
Figuren 2, 3 und 4, 5 find dieſe Klöschen mit den Buchſtaben 
x, w unterfehieden; in Fig. ı aber mit den Zahlen 3 bis 6 bezeicdh- 
net, in allen Figuren zugleich auch die zu ihrer unmwandelbaren 
Befeftigung angebrachten Schrauben fichtbar. 

Damit die furzen Stahlſtücke, ı2 in Fig. 4, und jene drei 
bei y, z, Sig.ı und Fig. 13, unverrückt feft bleiben, iſt eine 
etwas obgeänderte Vorkehrung getroffen. Jedes folhe Stückchen 
erhält nämlich am unteren Ende noch einen rechtwinfelig abgebe- 
genen.Fuß, und in diefem zwei oder drei Löcher. Big. 11 zeigt 
ein folches Blechſtück von der Haben Kante, und von oben angefer! 
ben. Der Fuß wird in den. Boden der audgeflemmten Vertie⸗ 
fung eingelaſſen und mit Stiften oder kleinen Schraͤubchen be⸗ 
feſtigt; die Vertiefung ſelbſt aber, wie in Fig. ı oder 13, durch 
die Holzklötzchen y, geſchloſſen. In Fig. 4 iſt für 12 in dad 
Kloͤtzchen w nur ein Saͤgen⸗Einſchnitt erforderlich. 

Die Ausfüllungö⸗Klötzchen für das Daumenloch in Fig. ! 
wird man bei i und h leicht auffinden. Eben foldye Ausfüllungen 
find auch g und f. Mur ift die Vertiefung für die Tegtere nicht 
. innerhalb, fondern am, äußeren. Umfange der Schneide gemadt 
worden; weil am erftern Orte dad Holz; von m gefchont werden 
mußte, um die Platte u‘ feftfchrauben zu fönnen. Bei diefer Ge 
legenheit kann auch erwähnt werden, daß die obere Kante ded 
Stüuckes p beßhalb einen auswärts gehenden Bogen bildet, damit 








Das Zufchneiden. 320 | 


Frauenhandſchuhen vorräthig haben wollte, beren man ungefähr 
zwanzig annehmen muß. Durch die Anordnung, vermöge wel⸗ 
cher die Schneiden jedes Inſtrumentes fich verftellen laſſen, würde 
man. mit vier, höchftens fünf Sägen, alfo mit 16 bis 20 einzel» 
nen Stüden allerdings für den gewöhnlichen Bedarf ausreichen; 
auch noch den Vortheil genießen, daß man nicht bloß auf die 
vier Abftufungen der auf den Snftrumenten angebrachten Theis 
Jung befchränft wäre, fondern auch, obwohl nur nad dem 
Augenmaße, innerhalb der aͤußerſten Grenzen, noch für kleinere 
Unterfchiede freien Spielraum hätte. 

Gegen diefe Vortheile Fönnen aber einige Einwendungen 
mit vollem Rechte geltend gemacht werden. Es muß bald auffal 
Ien, daß die Veränderungen an den Inſtrumenten nur einfeitig 
find. &ie betreffen naͤmlich nur die Längenabmeffungen, wähs 
send die Breite diefelbe bleiben ‚muß, folglich wefentlid nur Die 
Verlängerung der Singer, welche freilich bei den verfchiedenen 
Sattungen der Handfchuhe das Nothwendigfte ift, wohl aber im» 
mer mit der Breite im guten Verhaͤltniſſe bleiben ſollte. Hierzu 
kommt noch, daß die Inftrumente durch die Weweglichkeit der 
Schneiden offenbar weniger dauerhaft werden, indem die freifter 
Benden Enden der letztern Leicht Schaden leiden fönnen ; unges 
achtet gerade diefe Einrichtung es ift, welche die Herſtollung die⸗ 
fer Werkjeuge mühſam und foflbar macht. Wenn man bedenit, 
daß, für den Zalman die Verfchiebbarfeit der Schneiden aufs 
gäbe, das Bodenbret, der Rahmen, alle zur Verbindung beider 
nöthigen Schrauben, ferner die Bührungsfhraube ſammt Zuges 
hör, wegfallen; daß ferner die Anzahl der einzelnen Beftandtheile 
dee Schneiden und jene der Ausfüllungs «» Klöschen gleichfalls 
vermindert wird: fo dürfte fich ergeben, daß drei bis vier Stüde 
mit feſten Schneiden nicht mehr Arbeiten und. Koften verurfachen 
durften, ald ein Einziges nach der oben befchriebenen Konftruftion, 
Da jene noch dazu eine weit längere Dauer verfprechen, fo ergibt 
fi der Schluß zu ihren Gunſten und für ihre allgemeinere prafe 
tifche Anwendharfeit von felbft; vorausgefept, daß fie für jene 
Sorten angefertigt werden, welche in folcher Menge abzufegen 
find, Daß Vergütung der Anſchaffungskoſten fich erwarten läßt. 

Endlich ift noch zu erwähnen, daß diefe Werkzeuge auch für 
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andere Stoffe außer dem Leder, nahmentlich für Zeuge, ſehr vor⸗ 
theilhafte Anwendung finden können; um fo mehr, da dad Zu⸗ 
ſchneiden derſelben deßhalb noch weitlaͤufiger wird, weil der Ge⸗ 
brauch der Papierpatronen durch Einpreſſen des Umriſſes in den 
Stoff, wegen der geringern Nachgiebigkeit deſſelden, hier nicht 
wohl Plag greifen kann. 

IH. Das Nähen der HDandfhuhe Mit Aub 
nahme ganz gemeiner Waare und ſehr dicken Leders, wo Zwirn 
angewendet wird, ift allgemein Seide gebräuchlich und vorzugs⸗ 
weife die fogenannte überwändige oder Überwind- Naht, 
bei welcher die zwei zu verbindenden Stücke anf einander liegen, 
und daher die Stiche gleichzeitig über ihre beiden Kanten geben. 
Die Naht kann wieder eine aude oder inwendige ſeyn. Im er- 
tern Falle find die zwei Stüde beim Nähen mit der unrechten 
Seite gegen einander gekehrt. und der ihre Enden umwindende 
Baden ift fihtbar; im zweiten aber berühren fich Die rechten Bei» 
ten und man fieht nach dem Umfehren vom Faden und deu Sti⸗ 
en nur wenig. - Außer diefen Nähten kommen noch andere, 
5 B. Hinterfiihe, Stepp⸗ und englifhe Nähten. 
f. w., aber viel feltener, vor. 

Die Art, wie die einzelnen Beftandtheile, fowohl der Schicht. 
chen⸗, als der Patent» Handfchuhe zufammengepaßt werden, 
mußte ſchon oben (S. 316) im Allgemeinen beſprochen werden, 
ſo daß hier nur Einiges nachzuhohlen feyu wird. 

Die erfte Arbeit beſteht im Einfegen des Daumens, Fig. 29, 
in den für ihn beſtimmten Ausſchnitt, e, der Fig. 30. Die 
zwei durch die Einfchnitte beim, n entflandenen Lappen 1,2 wer⸗ 
den bis an die obern Enden der Öffnung e angemäht, nachdem 
fhon fein runder Untersheil in den ähnlich geformten Umkreis 
von e befeftigt worden ift. Der Zwidel i, Big.30, verbindet fidh 
an feinen zwei in -eine Spitze zufammenlanfenden Geiten - Linien 
mit den Kanten mundn, Fig. 29; wornach, über diefen, der Dau- 
men vollends geſchloſſen wird, 

Bei den Schichechen » Handfchuhen folgt nun das Annahen 
der drei doppelten Schichtchen, und zwar zuerſt bei jedem nur an 
bee Spitze und den zwei aͤußern Linien; fie werben denmach jegt 
nur mit den Fingern der obern Handfläche, alfo mit d, c, b, a, 
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Big. 30, verbunden. Hierauf folgt das Einſetzen der drei Zwickel, 
Fig. 27. Sie fommen mit den zwei kurzen Seiten an den Grund 
des Einfchnitted zwifchen beiden Streifen der Scichtchen. Die 
lange Seite wird in den Grund der zwei gegenüberſtehenden Fin⸗ 
ger (der untern Handfläche) an jedem zur Haͤlfte eingeſetzt, fo wie 
auch-die noch fehlende Verbindung der übrigen Singer mit den 
Schichtchen und die Seitennaht bis an das untere Ende des 
Handfchuhes hergeſtellt wird. Alle dieſe Nähte find überwändige, 
und gewöhnlich äußere. Mitunter fommen, um ale Abfälle des 
Leders gu verwenden, auch einfache Schichtchen vor, welche . 
dann paarweife an ihrer Spige zufammengendht, die Stelle 
der doppelten vertreten. Jedoch ift ed Regel, fie fo viel als mög» 
lich zu vermeiden oder wenigftend an dem linfen Handfchub und 
nur zwifchen dem Ohr» und Ningfinger anzubringen, wo dad Zus 
fommenftüden am wenigften auffällt. Daß die Endenn, n‘, Fig. 
28, exit während des Naͤhens gehörig zurecht geſchnitten werden, 
iſt ſchon geſagt worden. 

Bei den Patent⸗Handſchuhen werden nach dem Einfegen 
des Daumend zuerſt die untern Theile beider Schaufeln mit 
dem Hauptſtücke und dann unter ſich zufammengenäht, fo daß, 
die Figuren 22, 34, 23. betrachtet, folgende Kanten mit einan⸗ 
der in Verbindung fommen: 5,14 mit 1,10; ferner 4,13 und 6, 155 
endlich 3,12 mit 23,11, Alle diefe Nähte Yind wieder Außere, 
wobei jedoch zu bemerfen ift, das fie nicht bis ganz an die außs 
ſpringenden Eden der drei Figuren 22, 23, 24 reichen, fondern 
die Krümmungen unterden Zahlen.ı, 2, 3, 4, 5, 6 noch frei blei⸗ 
ben, weil fie beflimmt find, den Grund der Singer zu bilden. 
Nun wird der Handfchuh umgewendet, fo daß das Innere her 
- andfonmt, folglich beim jegt vorzunehmenden Zufammennähen 
der Finger, da die Theile mit der rechten Seite an einander lies 
gen, eine innere Naht entfliehen muß. Der Stulp wird mit foges 
nannten Hinterflichen an den untern Rand des Handſchuhes bes 
feftigt. und noch mit einer Steppnaht verfehen. 

Im obern Rande des Stulpes wird, meiltend noch ein 
fogenannter Zug angebracht, d. 5. entweder eine gewundene 
Drahtfeder oder auch wohl ein Streifchen Federharz eingenäht, 
wodurch ein baffered Anschließen an die Handwurjel fi erzielen 


N 
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andere Stoffe außer dem Leder, nahmentlich für Zeuge, ſehr von 
theilhafte Anwendung finden-Fönnen ; um fo mehr, da das 3 
fchneiden derfelben deßhalb noch weitläufiger wird, weil der Su 
braudy der Papierpatronen durch Einpreffen des Umriſſes in den 
Stoff, wegen der geringern Nachgiebigfeit deſſelben, Hier nicht 
wohl Plag greifen kann. 

UI Das Nähen der Handfhuhe Mit Aus 
nahme ganz gemeiner Waare und fehr dicken Lederd, wo Zwirn 
angewendet wird, ift allgemein Seide gebräuchlich und worzug% 
weife die fogenannte überwändige oder Überwind-Napt, 
bei welcher die zwei zu verbindenden Stüde anf einander liegen, 
und Daher die Stiche gleichzeitig über ihre beiden Kanten gehen. 
Die Naht kann wieder eine aude oder inwendige feyn. Im er 
ftern Falle find die zwei Stücde beim Nähen mit der unrechten 
Seite gegen einander gekehrt. und der ihre Enden umwindende 
Baden ift fihtbar; im zweiten-aber berühren fich die rechten Sei⸗ 
ten und man fieht nach dem Umkehren vom Baden und deu Sti⸗ 
hen nur wenig. - Außer diefen Nähten kommen noc, ander, 
5 ©. Hinterfiihe, Stepp⸗ und englifche Nähten. 
f. w., aber viel ſeltener, vor. 

Die Art, wie die einzelnen Beftandtheile, fowohl’der Schicht 
chen⸗, ale der Patent» Handfchuhe zufamnıengepaßt werden, 
mußte ſchon eben (8,316) im Allgemeinen befprochen werden, 
fo daß hier nur Einiges nachzuhohlen feyn wird. 

Die erſte Arbeit beftcht im Einfegen ded Daumen, Big. 29 
in den für ihn beflimmten Ausfchnitt, e, der Fig. 30. Die 
zwei durch die Einfchnitte bei m, n entflandenen Lappen ı,2 wer 
den bis an die obern Enden der Öffnung e angenaͤht, nachdem 
fhon fein runder Untersheil in den ähnlich geformten Umkreis 
von e befeftigt worden ift. Der. Zwidel i, Fig. 30, verbindet ſich 
an feinen zwei in eine Spitze zufammenlaufenden Seiten - Linim 
mit den Kanten munden, Fig. 29; wornach, über diefen, der Duw 
men vollends geſchloſſen wird. 

Bei den Schichechen : Handfchuhen folgt num das Annaͤhen 
ber drei doppelten Schichtchen, und war zuerft bei jedem nur an 
bee Spitze umd den zwei äußern Linien; fie werden denmach jet 
nur ‚mit den Fingern der obern Haudflaͤche, alfo mit d, c, b, % 
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Einſchnitte zwiſchen denſelben, welche am Grunde glatt und polirt 
ſeyn und in beiden Baden vollkommen auf einander treffen muͤſ⸗ 
fen, die Hauptſache. Am beweglichen Theile des Klobens findet 
ſich ein hakenaͤhnlicher Fortſatz a, in welcher die Zugflange p eine 
gehangen iſt; fie geht durch ein Loch in 1 bis zu einem Hebel, der 
einen zur Aufnahme ded Ninged am untern Ende der Stange 
dienlichen Stift beſitzt. Der Hebel felbft ift nur punftirt anges 
deutet; er liegt dem größten Theile nach in b, welches ein bloßer 
hohler Rahmen ift; fein Wordertheil fpielt in einer, in l’audges 
flemmten Vertiefung, das hintere befigt eine Achſe, für die, ' bei 
m befindlichen Lager. Am vordern freien Ende iſt der Fußtritt k 
befeftigt, welcher mit hinreichender Kraft niedergetreten, p ans 
zieht, und fo den Kloben und dad Maul deffelben öffnet, welches, 
fobald die Wirfung des Fußes aufhört, durch die Feder i ſchnell 
und ohne weiteres fich wieder fchließt. Damit nicht vom Gewinde 
allein dad genaue Aufeinandertreffen der Zähnchen abhängt, Hat 
die Feder am obern Ende Lappen, welche rechtwinfelig übergebos 
gen, auf beiden Flaͤchen des beweglichen Theiles ruhen und ſei⸗ 
nen Gang mit ſichern helfen. 

Beim Gebrauche ſitzt die Naͤhterin am bequemſten vor der, 
dem Hafen a gegenüber befindlichen Seite des Inſtrumentes; fie 
Öffnet den Kloben durch Treten auf k, um dad Leder einzufpane 
nen, deffen zu verbindende Klächen fo auf einander und in den 
Kloben eingelegt werden, daß die Kanten faum über die Zähnchen 
der Meflingbaden vorftehen. Die Einfchnitte in denfelben dienen 
zum Einſtecken und zur Leitung der Nähnadel, und bringen die 
. oben aufgezählten Vorzüge der Naht Hervor. Daß gekruͤmmte, 
bogenförmige Nähte, wie fie z. B. am Daumen und an den Fin⸗ 
gerfpigen vorfommen, durch oͤfteres Umfpannen des Leders in kur⸗ 
zen Streden hervorgebracht werden müflen, bedarf feiner weitern 
Erklärung. 

IV. Naharbeiten und Vollendung der Hands 
ſchuhe. Die Nähte find jegt noch alle hoch hervorſtehend, fteif 
und hart, das Leder ftellenweife, vorzüglich wenn es aus freier 
Hand genäht wurde, verzogen oder ungleich gefpannt, und aus 
diefen Gründen fehlt den Handſchuhen nicht nur ein gleichfoͤrmi⸗ 
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laͤßt. Auch wird der unterſte Rand entweder fuͤr ſich oder durch 
Anlegung eines ſchmalen, in der Mitte sufommengelegten Leder⸗ 
fireifens (Riemen) eingefäumt. 

Gar häufig fommt an den Handſchuhen auch Näharbeit vor, 
welche nicht das Zufammenhalten der einzelnen Theile, fondern 
bloße Verfhönerung zum Zwede hat. Solche nur zur Zierde 
dienende Nähte werden an den Scichtchen : Handfchuhen eben 
dort, wo an den Patents Handfchuhen die untern Theile der 
Schaufeln an einander ſtoßen, faſt immer angebracht. Eben fo 
ift eigentliche Stidterei mit Seide, auch mit Gold⸗ und Silber⸗ 
fäden, ein öfter vorfommendes Mittel zur Dergierung der feineren 
Handfhuhmacher » Arbeiten. 

Seit einigen Yahren ift beim Nähen der Handfchuhe ein 
Hülfs-Inſtrument in Aufnahme gefommen, welches zwar kei⸗ 
neowegs die Arbeit erleichtert oder befchleuniget, ja fogar das 
GSegentheil bewirkt, indeß aber den Vortheil gewährt, daß 
die Mähte fchöner und fefter, die Stiche im gleichen Abftande 
ausfallen und das Saltenwerfen des Leders durch Anziehen des 
Fadens beim Nähen aus freier Hand glücklich vermieden wird; 
Auf einem länglicy vieredigen Fußbrete b, 1, Fig. ı, Taf.ı4ı, 
deſſen eine lange Seite hier dem Beſchauer zugefehrt iſt, ſteht die 
hölzerne Säule c, ce, deren Kopf den Kloben zum Einfpannen 
bed Lederd trägt; n, n, a, h find Beftandtheile deflelben. Er 
it von Eifen, und von der Seite geſehen, Big.2, abgeſondert 
dargeſtellt. Hier iſt £ die Angel, welche in der hölzernen Säule 
singelaffen wird. Bein, n ift ein Gewinde angebracht, fo daß 
ber eine heil des Klobens (jener bei i) beweglich wird. Eine 
recht flarfe Geder i, Fig. 2, erhält beide Stüde in Berührung. 
Das Maul, als der Haupttbeil des ganzen Infteumentes, bilden 
zwei flarfe Meflingplatten g,.h, welche an die obern Enden des 
Klobend fe ‚angefchraubt find, . Sie neigen fidy unter einem 
fpigigen Winfel gegen einander, find von außen abgefchrägt und . 
werden durch die fchon erwähnte. Feder i Bart an einander ges 
preßt. Die obern Kanten find mit ungefähr ?/, Linie langen 
Zaͤhnchon verfehen, welche fo eng ſtehen, daß bei dem Eremplar, 
wornach die Zeichnung entworfen ift, go. auf Die Länge von g 
oder hfommen, Jedoch find nicht die Zaͤhnchen, fondern Die 
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Einſchnitte zwiſchen denſelben, welche am Grunde glatt und polirt 
ſeyn und in beiden Baden vollkommen auf einander treffen müſ⸗ 
fen, die Hauptfache. Am beweglichen Theile des Klobens findet 
fid) ein hakenaͤhnlicher Fortſatz a, in welcher die Zugflange p ein- 
gehangen iſt; fie geht durch ein Loch in 1 bis zu einem Hebel, der 
einen zur Aufnahme des Ninged am untern Ende der Stange 
dienlichen Stift befigt. Der Hebel felbft ift nur punftirt anges 
deutet; er liegt dem größten Theile nach in b, welches ein bloßer 
hohler Rahmen ift; fein Vordertheil fpielt in einer, in l’audges 
ftemmten Vertiefung, das hintere befigt eine Achſe, für die, bei 
m befindlichen Lager. Am vordern freien Ende ift der Sußtritt k 
befeftigt, welcher mit hinreichender Kraft niedergetreten, p an⸗ 
zieht, und fo den Kloben und das Maul deffelben öffnet, welches, 
fobald die Wirkung des Fußes aufhört, durch die Feder i fchnell 
und ohne weiteres fich wieder fchließt. Damit nicht vom Gewinde 
allein das genaue Aufeinandertreffen der Zähnchen abhängt, hat 
die Feder am obern Ende Lappen, welche rechtwinfelig übergebo« 
gen, auf beiden Slächen des beweglichen Zheiled ruhen und ſei⸗ 
nen Gang mit ſichern helfen. 

Beim Gebrauche ſitzt die Naͤhterin am bequemſten vor der, 
dem Haken a gegenüber befindlichen Seite des Inſtrumentes; fie 
öffnet den Kloben durch Treten auf k, um dad Leder einzuſpan⸗ 
nen, deffen zu verbindende Flächen fo auf einander und in den 
Kloben eingelegt werden, daß die Kanten faum über die Zähnchen 
der Meflingbaden vorfiehen. Die Einfchnitte in denfelben dienen 
zum Einfteden und zur Leitung der Nähnadel, und bringen die 
. oben aufgezählten Vorzüge der Naht hervor. Daß gefrümmte, 
bogenförmige Nähte, wie fie z. B. am Daumen und an den $in« 
gerfpigen vorfommen, durch Öftered Umfpannen des Leders in kur⸗ 
zen Streden hervorgebracht werden müflen, bedarf feiner weitern 
Erflärung. 

IV. Naharbeiten und Vollendung der Hand 
ſchuhe. Die Nähte find jegt noch alle hoch Hervorftehend, ſteif 
und hart, das Leder ftellenweife, vorzüglich, wenn es aus freier 
Hand genäht wurde, verzogen oder ungleich gefpannt, und aus 
diefen Gründen fehlt den Handſchuhen nicht nur ein gleichfoͤrmi⸗ 
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ges und fchönes Äußere, fondern fie find auch zum unmittelbaren 
bequemen Gebrauch nicht geeignet. 
' Sie werden daher, wie ed mit dem Aunſtausdrucke heißt, 
noch dreſſirt. Zu dieſer Arbeit braucht man, außer dem ſchon 
genannten Roller, Taf. 140, Fig. 20, und der hölzernen Preſſe, 
welche einer großen Servietten⸗Preſſe ſehr ähnlich iſt, und des 
ren im Verlaufe diefed Artifeld bereits einige Mahle gedacht 
wurde, auch noch mehrere fehr einfache, aus Holz; gedrehte Werke 
jeuge, welche auf Taf. 140 vorgeftellt find. ig. »8 iſt die, meis 
fiend aus Ahornholz gedrehte Dode; Fig. 21 ein fogenannter 
Wendes oder Dreffir:&Stod, welche Paarweile vorhanden, 
meiftend in Gemeinſchaft mit der Dode verwendet werden. Nach 
ihrer frangöfifchen Benennung, renformies, heißt oft auch die mit 
ihnen vorzunehmende Operation das Renformiren. Endlich 
zeigt Sig. ı7 ‚die Geftalt der am beften aus Buchsbaumholz ge= 
drehten Wendefpindel. Man bedarf mehrerer derfelben. 
Die gezeichnete gehört zu den größten, fie kommen aber aud) viel 
Heiner ‚vor, nach der Befchaffenheit der damit zu dreflirenden 
Handſchuhe. Die untere, glatte Flaͤche ded Körpers der Wendes 
fpindel wird gelegenheitlich auch zum Olattftreifen des Leders ges 
braucht, vorzüglich aber zum Niederflopfen deffelben, wenn es zum 
Behufe des Einfäumens fcharfe Büge annehmen und behalten-foll. 
Durch Einfchlagen und Liegen in mäßig feuchten Tüchern 
muͤſſen die Handfchuhe zu den nachfolgenden Bearbeitungen geſchickt 
gemacht werden, nänlich um fie nachgiebiger und weicher zu erhal» - 
ten. ‚Nachdem man jeden auf dem Werftifche etwas gedehnt, 
die etwa [chief ſtehenden Finger gerade gezogen und hierbei auch 
wohl das Rollholz (Fig.20) zu Hülfe genommen hat, werden 
fänmtlihe Nähte niedergerieben. Man ſteckt zu dieſem Behufe 
das dünnere Ende eined Dreflirftodes in jeden einzelnen Singer 
und überreibt mit der Spindel der Fig. ı7, jede einzelne Naht. 
Zür den Daumen leiftet der fchwächere Theil des Rollers dieſel⸗ 
: den Dienfte. Eigentlich follten die Nähte ſowohl auf der rechten 
ald auf der uprechten Seite diefem Verfahren unterliegen ,. obs 
wohl man ſich oft nur begnügt, ed auf einer vorzunehmen. Da 
bei den inwendig 'genähten Handfchuhen die Wulſt der Naht na⸗ 
türlich auf der innern Släche ſich befindet, fo muß fie auch hier 
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niebergedbrüdt und überrieben, demnach auch der ganze Hande 
fhub und jeder einzelne Finger umgewendet werden. Hier ıfl 
die Wendefpindel an ihrer eigenthümlichen Stelle. Man ftedt 
einen Finger auf diefelbe, fegt gegen feine Spitze jene des 
Dreſſirſtockes, und zieht dann von der Spindel den Finger, der 
fi) hierbei umkehrt, herunter und auf den Dreifirfiod. Auf 
entfprechende Art wird er, nad) dem Überarbeiten der Nähte, mit 
Spülfe der Wendefpindel wieder in die richtige Lage zurückgebracht. 

Die Handfchuhe werden, wenn fämmtliche Nähte in Ord⸗ 
nung, aud die etwa vorhandenen Bäume mit dem Klögchen 
an der Wendefpindel niedergeflopft find, eingepreßt, und einige 
Zeit in diefem Zuftande gelaflen. 

Nun folgt das fogenannte Renformiren, zu welchem die 
Dode und die zwei Dreificftöde gehören. Man ſteckt in jeden - 
der äußern Singer das dünne Ende eined Stodes, bringt hinter 
den Handſchuh beide Dreilirflöde in eine, der zwifchen den ers 
böpten Wülften oder Abfägen der Dode vorhandenen Vertiefuns 
gen, und zwar fo, daß fie fich einander gegenüber an die Wände 
derfelben anlegen, und drüdt dann die didern Enden der Stoͤcke 
mit der Hand zufammen. Während diefe ſich einander nähern, 
geben die vordern aus dinander, wodurd der Handſchuh gleiche 
falls gereckt und der Breite nach audgelpannt wird. Bei mans 
chen Lederarten wird noch der Stulp oder der untere Rand des 
Handfchuhes auf einen für ihm paſſenden Wulft der Dode ges 
bracht, über diefen gezogen, und hierdurch gehörig audgedehnt. 

Da zu Handſchuhen fo fehr verfchiedene Lederforten verwen» 
det werden, fo ift auch nicht zu verwundern, daß einzelne der 
erfibefchriebenen Nacharbeiten öfters mehr ald ein Mahl, au 
wohl in anderer Ordnung vorgenommen werden muͤſſen, bi6 der 
Hauptzweck, nämlich Glaͤtten und Ausdehnen der Nähte und 
Nachgiebigkeit des Leders beim Gebrauch, vollſtaͤndig erreicht iſt. 

Als Nebenfache kaun nody erwähnt werden, daß man manche 
mahl nahmentlic) den langen Damen » oder fogenannten Ellen- 
bogen-Handfhuhen am untern Rande flache odek runde 
Löcher zum Einziehen von Bändern gibt, auch der Rand mit ver 
ſchiedenen Muftern ausgezadt und verziert wird. Der Handſchuh⸗ 
macher bedient fich hierzu ‚der, auch bei andern Lederarbeitern 
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(Niemern, Sattlern, Schuhmachern u. ſ. w.) gebräuchlichen Loch⸗ 
und Ausſchlageiſen, über deren Beſchaffenheit und Gebrauch 
bereits im J. Bande dieſes Werkes S. 384 u. f., das Nöthige 


gefagt worden ift. 
0 G. Altmütter. 


Hanf | . 

Mit dem Namen Hanf bezeichnet man den ald Spinne 
Material gleich Flachs zubereiteten Baſt der Hanfpflanze (Canna- 
bis sativa). Letztere gehört zur XXI. Klaſſe nach dem Pflanzen- 
fofteme von Linne, d. h. zu jenen Gewaͤchſen, welche männliche 
‚und weibliche Blüthen auf verfchiedenen, ganz getrennten Pflan⸗ 
zen tragen. Aus der einjährigen Wurzel fchießt ein gerader Sten⸗ 
gel auf, welcher fhmale, gezahnte Blätter zu 3, 5 bis 7 an 
einen gemeinfchaftlichen langen Stiele trägt, bei der weiblichen 
Pflanze Höher wird, als bei der männlichen, und oft eine Höhe: 
von 6 bis 8 Fuß erreicht. Die männliche Blüthe hat einen fünfe 
theiligen Kelch und fünf Staubfäden; die weibliche einen unges 
theilten oder einblättrigen Kelch und einen kurzen Fruchtknoten 
mit zwei langen Griffen. %lumenblätter fehlen beiden. Die. 
männliche Hanfpflanze führt insbefondere Die Namen, Simmel, 
Semel, Sünderhanf oder tauber Hanf (weil fie feinen 
Samen trägt); die weibliche Pflanze Heißt Baͤſtling, Büßs ' 
Ling, grüner oder fpäter Hanf, Kopfbanf, Saate 
hanf (weil allein! fie den befannten öblreihen Samen liefert). 
Häufig werden von den Anbauern die männlichen und weiblichen 
Pflanzen mit einander verwechfelt und gerade umgefehrt benannt. 
In dem Stengel beider Pflanzen ift der holzige Kern von dem 
Baſte wie von einer Röhre umſchloſſen, welche aus langen ,. pas 
rallel liegenden, im natürlichen Zuftande feft mit einander. ver- 
bundenen Faſern befleht. Eine unmittelbare Trennung der ein- 
zelnen Faſern iſt Bier eben fo unausführbar, wie beim Flachſe; 
auch ift bei beiden Gewächfen die Natur des Hinderniſſes, worauf 
jene Unmöglichkeit beruht, wefentlic von der nämlichen Beſchaf⸗ 
fenheit, weshalb auf dasjenige verwielen werden kann, was 
darüber im Artifel Flache (Bd. VL S. 168 — 169) angeführt 
Niſt. In der That erfordern die Hanfflengel, zur Darftellung ſpinn⸗ 
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barer Bafern aus denfelben, in allen Hauptpunften gleiche Be⸗ 
handlung, wie der Lein oder Flachs. Die Faſer ift zwar gröber 
als jene des Flachſes, zeichnet ſich aber durch große Feftigfeit aus. 
Friſche, eben vom Ader genommene Hanfftengel verlieren 
durch dad Austrocknen an warmer freier Luft 45 did bo Prozent 
ihres Gewichte. Im völlig lufttrockenen Zuftande enthalten die 
männlichen Stengel durchfchnittlich 26, die weiblichen nur 16 bis 
22 —5 — das Übrige iſt Holz. Der trockene Baſt ver⸗ 
liert durch Molaugen mit Waſſer und darauf folgende Behand⸗ 
lung mit heißer alkaliſcher Lauge und Seifenwaſſer 35 bis 38 Pro⸗ 
zent, und enthält demnach 62 bis 65 Prozent reine Safer. Bon 
den außer der Safer vorhandenen Stoffen ıfl nur die Fleinere 
Hälfte im Waſſer auflöslich; die größere Hälfte wird vom Wafs 
fer nicht, fondern nur von Lauge und Seifenwafler aufgenome . 
men. Das Holz der trodenen Hanfitengel enthält nahe den vier⸗ 
ten Theil folcher Subſtanzen, welche durch Waller und Kali» 
Iauge fich wegfchaffen laflen, und drei Viertel reine Holzfaſer. 
Zum Anbau des Hanfes taugt, obwohl derfelbe mehr oder 
weniger auf jedem Boden gedeiht, am beften ein fchiverer, guter 
Lehmboden oder ein aus Lehm und Sand gemengter. Der Ader 
muß tief und Ioder bearbeitet und gut gedüngt werden. Das 
Saͤen gefhhieht im Mai, und ınan rechnet auf ein öfterreichifches 
Soc Land etwa ıBo oder 185 Pfund Hanfſamen. Gewoöhnlich 
zu Ende Julius oder im Anfange des Auguſts iſt der männliche, 
Hanf (Fimmel), nachdem feine Blüthen den Befruchtungsftanb 
ausgeftreut haben, zum Ausziehen reif, was man daran erfennt, 
daß die Blätter ‚gelblich werden und ſchlaff niederhängen, die 
Spitze der Pflanzen eine gelbliche Farbe annimmt, und der untere 
Theil der Stengel hin und wieder afchgraue Flecken zeigt. Die 
weiblichen Pflanzen rauft man zwei oder drei Wochen fpäter aus, 
wenn der Same anfängt zu reifen, wobei ſich auch die fchon in 
Beziehung auf den männlichen Hanf befhriebenen Veraͤnderun⸗ 
gen zeigen. Laßt man fie bis zur völligen Reife des Samens 
(gegen Ende des Septembers) auf dem Ader ftehen, fo wird der, 
Baſt grob und nur für Seiler brauchbar. Diefed Verfahren ift 
daher bloß für jenen Theil zweckmaͤßig, welchen man ‚wegen der 
Samengewinnung zur Wiederausfaas baut, An einigen Orten 
Technol. Euchtlop. VIL.BN 22... 
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laͤßt man den maͤnnlichen Hanf eben ſo lange ſtehen, als den 
weiblichen, und zieht beide zugleich aus; allein der Baſt des er⸗ 
ſtern, welcher zum Verſpinnen gerade der beſſere iſt, verliert 
hierbei an Güte. — Beim Raufen legt man die Stengel regel: 
mäßig in Haufen oder Büfchel, fo daß_die Wurzeln ordentlich 
über einander zu liegen fommen. Die kürzeren Stengel müſſen 
von den langen getrennt und befonderd zufammengelegt werden. 
Man bindet jeden Haufen mit einem Strobfeile und mit einigen 
Hanfftengeln, und haut die Wurzeln mit einem Beile auf einem. 
hölzernen Klope ab. Der Simmel bleibt nach dem Ausziehen 
nur etwa einen Tag liegen, wenn die Witterung troden ift, und 
koͤmmt dann fogleich zur Nöfte. Den Saathanf dagegen ftellt 
man in’ Sarben 8 bis 14 Tage lang auf, damit der Same nach» 
reift; hierauf wird er, gleidy dem Blachfe, geriffelt, um die 
Samenknoten abzufondern ; oder man drifcht den Samen aus, 
oder reibt ihn mit den Händen aus. 
Wie beim Slachfe, zerfällt auch beim Hanfe die Bearbeitung 
in folgende Haupt » Abtheilungen: ı) das Rotten oder Rös 
fen; 2) das Boken, Brehen und Schwingen; 3) das 
Hecheln. | | 

Das Rotten des Hanfes gefhieht gewöhnlich durch die Waf- 
ferrotte (Bd. VL ©. 176). . Die Dauer derfelben ift ungefähr 
gleich jener beim Flachſe, nämlich 6 bis 8 Tage und länger, je 
nach Befchaffenheit der Witterung, da: die Wärme dad Rotten 
"befchleunigt. Es ift zweckmaͤßig, den männlichen und weiblichen 
Hanf beim Rotten getrennt zu halten, weil die Stengel des er: 
fern zarter find und leichter rotten, als die mehr holzigen der 
weiblichen Pflanze. Brechen die Stengel beim Biegen leicht durch, 
und laſſen die Blätter fich leicht abftreifen, fo ift eö Zeit, den 
Hanf aus dem Waller zu fhaffen. Man fpult ihn mit reinem 
Waller ab, ftellt die Bündel oder Garben aufredht hin, daß das 
Waſſer wieder abläuft; Iöfet das Band und breitet die Stengel, 
um fie nachrotten zu laffen, auf Wiefen oder auf dem Felde aus, 
wo fie bei günftiger Witterung ıo bis 14 Tage, fonft wohl auch 
(und befonderd wenn die Rotte. im Wafler etwas unvollfländig - 
auögefallen ift) 4 bis 5 Wochen Tiegen bleiben müllen. Wenn 
das Holz in den Stengeln fich ſehr zerbrechlich zeigt und der Saft 
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fich leicht abfondert, fo wird der Hanf nach Haufe gebracht. Der 
Gewichtverluft, welchen die Stengel (im trodenen Zuftande 
vor und nad) dem Röſten verglichen) durch die Röfte erleiden, bes 
trägt 30 bid 35 Prozent.‘ 

Selten wird der Hanf, mit Befeitigung der- Wafferrotte, 
bloß und ganz an der Luft oder im Than geröftet. Es gilt in 
diefem Balle, was von der Ihauröfte des Flachſes gefagt ift (Bd. 
VI. S. 173). Der im Thau geröftete Hanf foll feiner, aber 
weniger ſtark feyn, als der im Waſſer geröftete. 

Der (an der Sonne oder in Dfen) gut getrodnete Hanf 
wird nunmehe gebrochen. Die Breche, deren man fid 
bierzu bedient, flimmt mit der für Slache gebräuchlichen (Bd. VI. 
S. 176) überein, nur ift fie größer (oft 5 bis 6 Buß lang) und 
fiäsfer gebaut. Brechmaſchinen fönnen auch Bier Anwendung 
finden. Der gebrochene Hanf wird in Bunde, von 6 bis 7 Pfund 
jeded , zufammengedreht und in der Bofmühle (Bd. VI. ©. 
178) geboft. Bür jeden Stempel oder Stympfer bereitet man 
zwei Bunde, aber nur eind Davon wird zu derfelben Zeit unter: 
gelegt und muß während der Bearbeitung oft umgewendet wers 
den. Eine Perfon fann dad Umwenden unter zwei Stempeln 
beforgen. Sft der Hanf dur das Boken warm geworden, fo 
nimmt man ihn weg und legt das andere Bund unter, während 
dad erfte, um fohneller abzufühlen, von einem dazu angeftellten 
Arbeiter fogleich geöffnet und dann wieder zufammengedreht wird, 
Das erftie Bofen eines jeden Bundes dauert ehva drei Viertel: 
ftunden, jedes folgende Mahl aber nur eine halbe Stunde. Um 
acht Bunde oder ungefähr 50 Pfund Hanf unter vier Stempeln 

” gehörig weich zu bofen, find gewöhnlich fünf Stunden erforderlich, 
Der Hanfwird nun Reinhanf genannt. Seine Länge iftzu groß, 

. am dad Verfpinnen zu geflatten; die Faſezn werden deshalb in 
zwei oder drei Theile zerrijfen (nicht abgefchnitten, weil die Ens 
den fpisig feyn müffen), von welchen jeder etwanur fo langift, als 
Flachs von mittelmäßiger Laͤnge. Diefe Arbeit heißt dad Sto⸗ 
Ben und gefchieht auf folgende Weile. Man widelt das eine 
Ende des Hanfs ein Mahl um den Stiel eines ziemlich ſchweren 
hölzernen Schlägeld und hält e8 mit dem Daumen der rechten 
Fand fell. Das Übrige wickelt man um eine flarfe Sproffe einer 

23” 
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ſchraͤg geftellten Leiter (oder um einen, in einem Etänder befe- 
ftigten, hölzernen Pflock), jedoch fo, daß der Theil zwifchen dem 
©tiele oder der Sproffe nur etwa 3 oder 4 Zoll lang ift, und 
hält hier mit der linfen Hand. Dann wird der Schlägel aufge- 
"hoben und mit Kraft niedergefhwungen, wodurch der Hanf in 
der Furzen frei aufgefpannten Stelle abreißt. Man legt die durch 
dad Stoßen erhaltenen Theile auf einander und ſchwingt fie- 
dann ein wenig mit einer Handfchwinge (Bd. VI. ©. 182). Von 
100 Pfund geröfteter und getrodneter Stengel erhält man ges 
wöhnlich nahe an 30 Pfund gefchwungenen Hanf. 

In mehreren Gegenden fommen Abweichungen von dem 
bisher befchriebenen Verfahren bei der Kanfbereitung vor. So 
wird zuweilen von den dicfften Stengeln der Baft mit den Fins 
gern abgefchält, und folcher Hanf (SchLeißhanf) wird zu Geis - 
Ierärbeit beſonders gefchägt. Das Bofen wird an manden Or: 
ten unterlaifen und durch fleißigered Brechen (jedoch* fchwerlich 
zum Vortheile des Hanfes) erfegt. Im Elfaß bedient man fich 
ftatt der Bofmühle fo genannter Reibmühlen, welde gleich 
jener den Zwed haben, die Safern feiner zu zertheilen und weich 
zu machen. Cine folche Mühle befteht aus einem zylindrifchen, 
auf der Stirn umlaufenden, vom Waller in Bewegung gefeßten 
.Granititeine, der, in einem kreisfoͤrmigen Troge, gleichfalls von 
Granit, mit großer Schnelligfeit herumrollt. Der gebrochene 


und in Padete von 2 Pfund zufammengewundene Hanf wird 








in den Zrog gele&t, von Dem darübergehenden Steine gequetfcht, 
und von einem Arbeiter oft gewendet und audgefchüttelt. Eine 
Perſon kann ded Tages (in ı2 Stunden) ungefähr 40o Pfund 
Hanf mittelft diefer Mafchine bearbeiten. 

Die feiniten Faſern ‚gibt der männliche Hanf oder Simmel, 
und diefer Bann zu fehr guter Leinwand verarbeitet werden. Ce 
laßt fich Durdy Einweichen oder Kochen in Pottafchenlauge oder 
fhwacher Seifenfiederlauge verfeinern (vergl. Bd. VI ©. 191). 
Der weibliche Hanf wird an manchen Orten gar. nicht zum Spins 
nen angewendet, fondern bloß von Seilern verarbeitet. 

"Der geftoßene und etwas gefchwungene Hanf wird durd) 
“eine grobe Mechel gezogen, deren vierfantige, 5 bis 6 Zoll lange 
Zähne weit aus einander flehen, und an der Bafis ?/, Zoll dick 
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find, dann aber auf gewöhnlichen Hecheln (wie die für Flachs) 
nachgehechelt. Um ihn zu feineren Sefpinnften tauglich zu ma⸗ 
chen, läßt man ihn nach der Bearbeitung auf der groben Hechel 
wieder etwas bofen, fodann wie Flachs ribben (Bd. VI S. 
ı8,) und endlich aushecheln. Won dem beim Hecheln abfallen» 
ben Hanfwerg wird der feinere Theil zu Garn gejponnen, 
das gröbere hingegen von Seilern verbraucht. 

Das Spinnen des Hanfes flimmt mit dem Spinnen des 
Flachſes völlig überein, gefchieht auf dem Trittrade, liefert aber - 
niemahls fo feine Garne, als aus Flachs erzeugt werden fönnen. 
In Bezug auf das Werg muß (auc, ald Nachtrag zu Bd. VI. 
&.204) bemerkt werden, daß man daffelbe fehr verbeijern und 
felbft zu mittelfeinen Sefpinnften verarbeiten fann, wenn man ed 
Fänımt, da es ſich feiner Kürze wegen nicht mehr hecheln Täßt. 
Man gebraucht dazu zwei Kämme mit fpigigen Zähnen von Eiſen⸗ 
draht, welche den Wollfämmen ähnlich, aber meift nur mit einer 
einzigen Reihe von Zähnen verfehen und in allen Theilen viel 
Feiner find. Ein folcher Kamm ift aufTaf. 133 im vierten Theile 
der wirklichen Größe und in drei Anfichten abgebildet: Fig. 18 
von vorn, Fig. ı9 von der Seite, Fig. 20 von oben. Der Stiel 
a und dad Bretchen b find aus einem Stüde (Buchenholz) ges 
fchnitten. Der obere Rand von b ift mit Weißblech befchlagen,. 
damit die hier eingefegten Zähne c feſter ſtehen. Lestere find 
etwas nach abwärts geneigt, am Zuße 1), bis ı Linie oder daruͤ⸗ 
ber Died, und mehr oder weniger dicht geftellt, fo daß die 6 Zoll 
lange Reihe 20 bis 50 Zähne enthält. In die Zähne des einen 
Kamms fchlägt man etwas Werg, welches man fodann mit dem 
andern Kamme gut dDurchfämmt. Die furzen und unreinen Theile 
nimmt man weg, wechfelt dann mit den Kaͤmmen und läßt fo 
das Werg aus einem Kamme in den andern übergehen, bis es 
gehörig gereinigt ift und feine Faſern zurecht gelegt find. Beim. 
Spinnen hängt man die Kämme mit dem Loche d im Stiele an 
den Rockenſtab ded Spinnrades, und zieht von dem aus den Zaͤh⸗ 
nen hervorragenden Barte die Zafern aus. ut iſt es, das 
Kaͤmmen mit einem Paar gröberer Kämme anzufangen und mit 
feineren (deren Zähne dünner find und enger ftehen) zu vollenden. 


. Die legteren, aus welchen dann Dad Werg gefponnen wird, koͤn⸗ 
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nen meffingene Zähne erhalten, welche an der Spitze ein wenig 

nad) dem Stiele a hin gebogen find. Sie halten dann beim 

Ausziehen die Wergmaffe beifer zurüd, indem im Hängen die 

Biegungen der Zähne aufwärts gerichtet find. 
8. Karmarigh- 

2 


Harze. 
Die Harze gehoͤren zu den naͤheren Beſtandtheilen der 
Vegetabilien, und unterſcheiden ſich von den übrigen Produkten 
der Pflanzenwelt vorzuͤglich dadurch, daß ſie im Alkohol auflös⸗ 
lich find, oder durch Umſchmelzen darin auflöslicy werden, unauf⸗ 
löslich im Wajler, und in der Wärme fhmelzen; fie brennen mit 
lebHafter Flamme und viel Rauch; in der trodenen Deſtillation 
werden fie zerfeßt und liefern außer fohlenfaurem Gas ein ſtark 
kohlenhältiged breunbares Gas, brenzliches Ohl und etwas fan- 
res Waller, während eine geringe Menge glänzender Kohle (etwa 
3 Prozent) zurüdbleibt. Die Harze löfen ſich ebenfalls im Äther 
und in den flüchtigen Ohlen auf, auch durch Schmelzen in den 
fetten Ohlen; desgleichen Iaffen fie ſich mit Schwefel und in eis 
nem gewiffen Grade mit Phosphor zufammenfchmelzen. Die Alfa- 
lien (zumal Kali und Nateon) find ebenfalls Auflöfungsmittel der 
Harze, indem leptere gegen erftere die Rolle einer Säure fpielen 
und demnach eine Art von Salz; darftellen, aus deifen Auflöfung 
das Harz durch eine Säure in Verbindung mit Wafler (als Hy⸗ 
drat) wieder ausgefchieden wird, das nach Abfcheidung des Waf- 
ſers durch das Schmelzen wieder in feinen urfprünglichen Eigen- 
ſchaften erfcheint. Die Säuren haben wenig Verwandtfchaft zu 
den "Harzen. ‚Durch Eonzentrirte Schwefel» und Salpeterfäure 
werden fie in der Wärme zerfegt; Salzfäure und Efligfäure löfen 
fie in geringer Menge ohne Zerfegung auf. Die verſchiedenen 
Harze find in Farbe, Geruch und Gefchmad, in ihrer Auflößlich- 
Feit in Alfohol und in den hlen, in Glanz, Durchſichtigkeit 
und Härte verfchieden, fo daß das aus jeder Pflanzenart gewons 
nene Harz einige Eigenthümlichfeiten zeigt. 
Die Harze werden größtentheils aus verfchiedenen Bäumen, 
aus denen fie entweder durd zufällige Öffnungen oder duch 
Einfchnitte, die durch die Rinde bid auf dad Holz gemacht werben, 


Slüffige. Harze. 343 


ausfließen, feltener aus Sträuchern, erhalten. Einige werden 
durch Ausziehen der. Pflanzeutheile mit Alfohol oder durch Aus⸗ 
kochen derfelben mit Waffer geiwonnen. Diejenigen Harze, welche 
aus den Bäumen ausfließen, wie aus den Bichtenarten, enthals 
ten mehr oder weniger flüchtiges ohl, welches dem eigentlichen 
oder harten Harze, mit welchem es in Verbindung iſt, zumahl in 
der Sommerwärme, die Fluͤſſigkeit verſchafft. Dieſe Verbindung 
ift Daher in dem Augenblide, als fie aus den Einfchnitten her⸗ 
vorteitt, am flüfligften; an der Quft verdünftet das flüchtige hl 
oder veridandelt ſich ſelbſt in Harz, fo daß dann nur hartes Harz 
zurücbleibt. Man kann ſonach die Harze in zwei Klaffen, naͤm⸗ 
lich in flüffige und fefte oder harte Harze abtheilen. Es braucht 
faum erinnert zu werden, Daß hier nur diejenigen, welche tech⸗ 
niſch merfwürdig find, eine nähere Erwähnung finden. 


Slüffige darze | 

Die Harze, welde vermöge des flüchtigen Ohles, das fie 
enthalten, flüffig oder Halbflüffig find, find die natürlichen 
Balfame und die Terpentine. Bei den erfteren iſt das 
flüchtige Ohl wohlriechend und eigenthümlicher Art, auch enthals 
ten fie. gewöhnlich Bengoefäure; bei den letzteren iſt das flüchtige 
Ohl das Terpentinöhl. 

Drurch Deftillation mit Waſſer läßt fich bei allen das flüch⸗ 
tige Ohl abfcheiden, fo daß ein hartes Harz zurädbleibt. In 
diefed harte Harz gehen fie auch dann über, wenn fie längere 
Zeit der freien Luft ausgeſetzt, ihre ätherifches Ohl verloren Haben. 

Zu den natürlichen Balfamen gehören: 

Der KRopaivabalfam, aus einem in Brafilien und den . 
Antillen wachfenden Baume (Copaifera offic.). Das flüchtige 
Ohl ift, darin in veränderlihen Mengen enthalten; im frifchen 
Zuftande beträgt es bis zur Hälfte, bei dem im Handel vorkom⸗ 
menden Balſame o.4 des Gewichts und darunter. 

Der Perubalſam, aus Myroxylon peruiferum in Sid» 
amerifa. Der durch Ausfließen aus dem Baume nad) gemachten 
Einſchnitten gewonnene iſt farblos, ins Gelbe ziehend, wie Storar- 
und Benzoe riechend; an der Luft wird er rothbraun und hart, 
durch den Verluſt des flüchtigen Ohls, welche Maſſe außer dent 
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Harze 12 Prozent Benzoefäure enthält. Der durdy Audfochen 
der Rinde und der Zweige ded Baumes geiwonuene (Bals. peruvia- 
num nigrum) ift dunfelbraun, durchfcheinend, von der Konfiltenz 
des Honigs, von vanilleartigem Geruch, und erhärtet nicht, wie 
der vorige, an der Luft, 

Dee Tolubalſam, durd Einſchnitte aus der in Nord⸗ 
amerifa wachſenden Toluifera balsamum; von angenehmen Ge⸗ 
such; ohne Rüdftand, wie die vorigen, in Alkohol auflöslid. 

Zu diefen Balfamen fann no der cyprifche Terpen- 
tin aus der Pistacia terebinthus im füdlihen Europa und 
nördlichen Afrika gerechnet werden; von gelber Farbe, Honig 
Konfiftenz, gutem Geruche und weniger ſcharfem Gefchmade als 
die übrigen Zerpentinarten, 

Die Terpentine werden aus den verfchiedenen Pinuds 
arten gewonnen, find Verbindungen eines feiten Harzed (Kolo⸗ 
phons) mit mehr oder weniger Terpentinöhl, und theild die vers 
fchiedene Menge des legteren, von welcher der verfchiedene Grad 
der Flüſſigkeit abhängt, theild einige andere äußere Verfchieden- 
heiten in der Farbe, dem Geruche ꝛc. unterſcheiden dieſelben von 
einander. 

Der gemeine Terpentin wird aus der Foͤhre (Pinus 
silvestris) gezogen. Der Baum wird an der Mittagsſeite von 
unten allmählich aufwärts durch Einhauen mit der Hade von der. 
Ninde entblößt, und das abfließende flüffige Harz in einem am 
Fuße des Baumes ausgehoͤhlten Behälter gefammelt. An der Luft 
trocknet er zu weißem Harze aus, durch Verluft eines Theils feines 
Zerpentinöhl&; fammelt fich zum Theil an den entblößten Stel: 
Ion des Baumes, als mehr oder weniger verhärtetes Harz 
an, welches abgefragt wird, und in weichen, weißgelben, an 
ber Außenfeite erhärteten Klumpen unter dem Nahmen Salipot 
oder Bichtenharz vorkommt (Bd. VI. ©. 123), und eigentlich 
ein an Opl weniger reicher gemeiner Zerpentin ifl, der noch etwa 
10 Prozent Zerpentinöhl enthält. Diefer gemeine, mehr oder 
weniger flüflige Zerpentin, auch fonft roher Terpentin, 
zumahl in England der aus N. Amerika in Säffern fommende, 
dient bauptfächlich zur Bereitung bed Terpentinoͤhls und des Peche 
pder Kolophons. 
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Der venetianifche TZerpentin wirbaus dem Lärchen- 
baume (Pinus larix) auf diefelbe ‚Art durch Einfchnitte in die 
Rinde oder Abfchälen derfelben gewonnen. Er ift Flar und durch⸗ 
fihtig, nur wenig gelblich, von’ der Konfiftenz des Honigs und 
sähe, an Terpentinöhl, von dem er 18 bis 25 Prozent enthält. 
reicher als der borige, trodnet Daher auch in unvollfommen ver« 
fchloffenen Gefäßen nur langſam aus, fo daß er viele Jahre lang 
gäbe bleibt. Diefer Zerpentin wird. geößtentheild zu den Sirnif- 
fen verwendet. | 

Der StraßburgerZerpentin wird aus der Weiß: oder 
Edeltanne (Pinus picea) gefammelt. Diefer Baum bildet zur Zeit 
des Eintretens des Saftes, zumahl im Frühling, auf feiner Rinde 
Beulen oder Blattern, welche mit dem flüffigen Harze angefüllt 
find, die man auffticht und den ausfließenden Terpentin auflams 
melt. Cr ift blaßgelb, durchſichtig, dünnflüffiger ald der vorige, 
von aromatifhem Geruche, und enthält im friſchen Zuſtande 
bis 33 Prozent Terpentinoͤhl. 

Der karpathiſche und Yun garifche Terpentin 
ober Balfam, der erfie von der Zürbelfichte (Pinus cembra), der 
legtere aud den Spigen der Zweige des Krumbholzbaumes (Pinus 
mugo), gleichen dem; Straßburger Terpentin, und werden, fo 
wie der Fanad’fhe Terpentin (aus Pinus balsamea und 
canadensis) alö gemeine Balſame verwendet. 


Sefte Harze. 

Das Kolophon. Wird der gemeine Terpentin oder der 
Galipot in einem Keſſel bei mäßigem Zeuer fo weit gefhmolzen, 
daß er hinreichend flüflig wird, und dann zur Entfernung der 
beim Auffanımeln beigemengten Holzfpäne, Fichtennadeln und an⸗ 
deren Unreinigfeiten, durch Stroh oder einen groben Bad von 
Hanf oder Leinen, am beiten durch ein Drabtfieb filtrirt, fo. ers 
hält man dad gemeine Harz oder Pech (burgundifches 
. Pech), durchfcheinend und von bräunlichgelber Farbe, das ſich 
von dem nachher erwähnten Kolophon nur dadurch unterfcheidet, 
daß es noch einen Antheil Terpentinoͤhl enthaͤlt. Laͤßt man dieſes 
Harz bei dem Filtriren gus dem Keſſel in einen naßgemachten Be⸗ 
halter ‚ab, beſprengt es mit Waſſer, und rührt es mit dieſem 
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ftarf unter einander, fo wird ed undurchfichtig, hellgelb, und ift 
das gewöhnlich im Handel vorfommende weiße oder gelbe 
Dec (zum Unterfhiede von dem fehwarzen oder Schufterpeche, 
dad durch Eindampfen des Theers entfteht). Es enthält außer 
dem Zerpentinöhlerwa 5 Prozent Waſſer, ift weniger fpröde, als 
das vorhrgehende. Wird es umgefchmolzen und fo lange über 
dem euer gehalten, bis dad Waller und mit ihm das rüditän- 
dige Terpentinöhl verdampft ift, fo entftehtda8 Kolophon, eine 
Dhnfelbraungelbe, Halb durchfcheinende, fpröde Maſſe, weldye 
das eigentliche Harz ift, das in dem Terpentin mit dem flüchtigen 
Ohle in Verbindung fich befindet. 

Um das Zerpentinöhl, das viel höher im Preife ſteht, als 
das Pech, zu gewinnen, verrichtet man das Schmelzen des Ter⸗ 
pentind und weichen Harzed, wie ed von den Bäumen aufgeſam⸗ 
melt worden, in einer gewöhnlichen fupfernen Deftilirblafe, uns 
ter Zufaß von Waſſer (etwa '/, des Harzgewichtes), welches man 
“ vorher im Keſſel mil dent Harze unter einander rührt, deftillirt fo 
lange, bis das Waffer (mit dem Hhle) in die Vorlage überges 
gangen ift, und läßt das gefchmolzene Harz aus dem Keſſel ab, 
das nun Kolophon ift. Die Abfcheidung der dem rohen Tere 
pentin beigemengten Unreinigfeiten, Holsfpäne, Sichtennadeln :c , 
bewirft man dabei entweder vor oder nach der Deilillation. Im 
eriten Falle erhigt man den rohen Terpentin in einem Keffel bis 
zu etwa 65°R., feiht dann diefen flüffigen Terpentin durch , und 
bringt ihn in die Deftillirblafe mit der nöthigen Quantität Waffer. 
Nach der zweiten Art bringt man den Zerpentin fogleich aus den 
Säffern in die Deftillirblafe , fegt dad nöthige Waller zu, deſtil⸗ 
lirt, bis letzteres mit dem oͤhle übergegangen iſt, und laͤßt dann 
aus der Blaſe das geſchmolzene Kolophon, das nun gewöhnlich 
eine Temperatur von 1150 R. hat, durch das Seihezeug laufen. 
Bei der erſten Art hat man es in der Gewalt, das Pech etwas 
früher, als nach dem gänzlichen Auskochen, abzulaſſen, daher ein 
noch etwas fetteres Pech zu erhalten; bei der letzteren erhaͤlt man 
das vollſtaͤndig ausgeſottene Kolophon. Die bei dem Durch⸗ 
ſeihen abfallenden Pechkrieven, wenn ſie bei dem Verfahren 
nach der letzteren Art, friſch, wie fie aud dem Deſtillirkeſſel kom 
men, in Haufen bei Seite gelegt werden, haben die Eigenfchaft, 


Seite Harze. | 347 


ſich beim freien Zutritte der Luft nach mehreren Stunden von | 


felbft zu entzünden. 

Will man bei diefer Deftillation das gelbe Pech darſtellen, 
fo läßt man das geſchmolzene Harz oder Kolophon in den Behaͤl⸗ 
ter oder die Form, unter Umrübren, aufein Drittel feines Gewichts 
Galipot fließen, fept Waller zu, und rührt ed, wie vorher, uns 
ter einander. 

Das Kolophon, auch, wegen ſeiner Anwendung zum Be⸗ 
ſtreichen der Violinbogen, Geigenharz genannt, wird bei 
550 R. weich, ſchmilzt aber erſt vollkommen bei 108°R. In Als 
fohol, Äther, den flüchtigen und fetten hlen iſt es leicht auflöß: 
lih. Bon den ägenden Alfalien, felbft von Ammoniaf, wird e8 
zu einer Plaren, braungelben Slüffigfeit aufgelöft, aus welcher 
Säuren das Harz unverändert niederfchlagen. Rei der trockenen 
Deftilation liefert dad Kolophon brennbares Gas, ein faured 
Waſſer und brennbared Ohl; der Nückſtand an Kohle beträgt 
nur etwa ?/, Prozent. 

Es ift bereitd im Artifel Sadbeleuhtung (Band VI. 
&.408) angegeben worden, auf welche Art das gemeine Harz, 
Pech oder Kolophon zur Bereitung von brennbarem Gas am beiten 
verwendet werden kann, indem man nämlich daffelbe in einer Res 
torte, wie Steinfohlen, der trockenen Deftillation unterwirft, und 
die entbundenen Gasarten und Ohldaͤmpfe durch eine zweite, mit 
Koaks gefüllte Retorte ftreichen läßt. Sonft fann man auch das _ 
Ohl durd) die vorläufige trodene Deftillation für fih aus dem 
Harze oder Peche ziehen, und dann dieſes ohl, wie anderes Ohl, 
in einem Ohlgasapparate verwenden. Man verſieht zu dieſem 
Ende eine NRetorte, die auch die Form einer Deftillicblafe erhals 
ten fann, mit Kühlapparat und Vorlage, füllt fie mit dem Gali» 
pot, Pech oder Kolophon, und gibt ein gleichförmiges Seuer. 
Suerft fondenfirt fi in der Vorlage mit dem fauren Waffer das 
Zerpentinöhl, das man wegnimmt, fobald bei demfelben Feuer 
nichts mehr übergeht. Bei der allmählich fteigenden Temperatur 
fondenfirt fi dann unter Entwidelung von brennbarem Gas in 
bedeutender Menge ein weniger flüchtiges, dickflüſſiges Öhl, deſ⸗ 
fen Bildung bis zu Ende der Operation anhält. Beendigt man 
die Operation etwas früher, fo bleibt in der Netorte eine Art von 
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Theer ‚ der eben fo, wie dieſer, verwendet werden kann. Das 
hl laͤßt ſich ſtatt Rübsöhl zur Gasbereitung verwenden, und 
iſt wohl auch noch für andere Zwecke, beſonders für Anſtriche mit 
- Sarben brauchbar. Außer dem Terpentinöpl, deffen Menge nad) 
"der Befchaffenheit des Harzed oder Peches varürt, erhält man 
von diefem Harzöhle etwa 50 Prozent von dem Harzgewichte, 
wobei etwa 4 Prozent Theer ald Rüdftand bleiben. - 

Der Kopal, von Rhus copalinum in Weftindien, Elaeo- 
carpus copaliferus in Oftindien ‚ aus denen er von felbft auds 
fließt; eine dritte Art (der afrikanifche) wird auf der Küfte von 
Guinea, befonders in der Nähe der Flüffe, im Sande audgegra= 
ben. Er fommt in ziemlich großen Stüden, mit muſcheligem 
Bruche und unflarer Oberfläche im Handel vor, inwendig Flar 
und durchfichtig, faft farblos oder nur ſchwach gelblich, ‚many 
mahl auch gelb oder ins Braͤunliche ziehend. Der afrifanifche 
taugt für die Sirnifbereitung, wozu diefed Harz hauptſaͤchlich an⸗ 
gewendet wird, am beften, weil er fich leichter auflöft (®d. VL 
S. 134). Die Verfahrungsarten, ihn aufzulöfen, find in dem 
Art: Firniß angegeben. Über dem Feuer fchmilzt er unter Auß- 
ftoßung aromatifch riechender Dämpfe, welche flüchtiges Ohl und 
Waller enthalten, und bildet dann das Kopalfolophon, das fich 
in Alkohol und Terpentinöhl leicht auflöft. Im natürlichen Zu- 
ftande wird er vom Alkohol nicht, oder nur höchſt unbedeutend 
aufgelöft. oo 

Der Bernftein, ein folliled Harz, von deſſen technifcher 
Verwendung ein eigener Artifel (Bd. 1.) handelt, ift auch für die 
Girnißbereitung ein wichtiges Harz (Bd. VI. ©. 130). Das Berne 
fteinfolophon ift nicht im Alkohol, fondern nur in den fetten und 
aͤtheriſchen Ohlen auflöslih. Der Bernftein erweicht bei 112 biß 
115°C., und ſchmilzt bei 270 biß 280° E.; dabei liefert er außer 
dem brenzlichen Ohle und faurem Waſſer die Bernfteinfäure. 

Dad Animeharz, von Hymenaea Courbaril, einem 
in Brafilien wachfenden Baume, kommt in blaßgelben Stüden, 
mit glafigem Bruche und ftaubiger Oberfläche in den Handel. Es 
enthält eine geringe Menge (etwa ?/; Prozent) flüchtiges Opl, 
das ihm einen angenehmen Geruch gibt. Vom Alfohol wird es 
zur unvollfländig aufgelöft, und wird. daher zur Bereitung von 
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bereitet (Bd.'VI. ©. 138). 

Das Elemiharz, von Amyris elemifera in Weftindien, 
und Amyris Ceylanica in Oſtindien, wovon leptered daß beifere 
ift. Es iſt hellgelb und durchſichtig, enthält etwas flüchtiges 
" Ohl, iſt daher etwas weich und riechend. Es erweicht ſich im 
Munde, und ſchon die Wärme der Finger reicht dazu hin. Es 
dient als Zufag zu.den Firniſſen (Bd. VI. ©. 114). 

Der Gummilad oderdas Lackharz quillt aus den durch . 
die Lackſchildlaus verlegten Zweigen von Ficus religiosa, indica, 
und von Rhamnus jujuba, und ift mit dem eigenthüntlichen Pig« 
mente jenes Inſektes, das mit dem Kochenillenroth übereinftimmt, 
mehr oder weniger braunroth gefärbt. Man unterfcheidet das 
Lackharz in Stocklack (Lacca in baculis), Körnerlad(L.in 
granis) und Schell: oder Tafellad (L. in tabulis). Erfleres 
ift der rohe, an den abgefchnittenen „Zweigen noch feitfibende 
Lad von dunfelrother Farbe, da er die in dem Harze eingefchlof- 
fenen Inſekten enthält. Won den Zweigen abgefchabt oder durch 
Zerfioßen von denfelben getrennt, dann mit einer ſchwachen Auf⸗ 
löfung von fohlenfaurem Natron gefocht, und Dadurch von dem 
größten Theile der rothen Farbe (de Koffuspigments) getrennt, 
it eö num der Körnerlad. Diefer wird nun gefchmolgen, durch 
einen leinenen Beutel gefeiht, und das durchfließende zähe Harz 
auf Pifangblättern aufgefangen, und, während es noch weich ift, 
zwifchen zwei Blättern in dünne Scheiben gepreßt; es heißt nun 
Schellack, inwelher Form ed gewöhnlich im Handel vorfommt. 

Der Schellad iſt braͤunlich von Farbe und durchſcheinend, 
hart und fpröde; er enthält noch etwas Farbeſtoff (etwa ;/, Pros 
zent); nebſtdem außer einer wachsähnlichen Subftanz, eine eigen» 
thümliche, Durchfcheinende Subſtanz (Ladftoff), die weder im 
Waffer, noch Alfohol, Ather und den hlen, leicht aber in Äg« 
Bali fich auflöft, in der Wärme, unter Verbreitung eined aroma⸗ 
tifchen Geruchs, bloß weich wird, ohne zu fhmelzen, und dann 
verfohlt. Der Schellad ift um fo heller und durchſcheinender, je 
“ weniger er von diefer Subftanz enthält. Bei feiner Auflöfung 
in faltem Alkohol bleibt nach dem Biltriren jener Stoff mit dem 
Wachſe ald ein graugelber pulveriger Rüdftand, deffen Menge 7 
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bis 8 Prozent beträgt. Die Auflöfung des Ladfloffes im Ätzkali 
hat das Eigenthümliche, daß bei der Fällung mit einer Säure 
der Niederfchlag die Eigenfchaft des Ladharzes annimmt, und fid) 
in Alfohol auflöft; daher auch dad aus einer Auflöfung des 
Schellacks in Ätzkali gefällte Harz ohne Rückſtand in Alfohol auf: 
löslich ift. 

Der Gummilad oder dad Lackharz ſchmilzt beim Erhitzen 
dickflüſſig, und riecht dabei aromatiſch; es löſt ſich in jeder Menge 
im Alfopol auf, deögleichen auch leicht in Üpfali und Natron; 
auch in einer Auflöfung von Borar erfolgt die Auflöfung leicht 
mit Hülfe von Wärme. Auch in verdünnter Salzfäure und Eſſig- 
fäure löft fi das Harz. auf. Die Auflöfung des Schellacks in 
Atzlauge gebraucht man zum Bleichen deſſelben, indem man die 
Faͤllung durch Chlorgas bewirkt (Bd. VI. S. 117). Bei der Aufs 
löfung diefes .gefällten oder gebleichten Harzes in Weingeift bleibt 
der Lackſtoff in gelatinofen Klumpen zurück, die beim Trocknen 
braun werden. 

Zum Bleichen des Schellacks, wozu am beſten der weniger 
gefaͤrbte Tafellack dient, kann die Auflöſung auch, ſtatt in Apr > 
fali, in Weingeift gemacht werden. Man erhält die Auflöfung 
in einer Temperatur von etwa 300 R., und gießt fie tropfenweife 
‘ oder in einem dünnen Strome unter befländigem Umrühren in 
frifch bereitetes Chlorwajler. y 

Die Verwendung ded Lackharzes zu Firniſſen ift im Art. 
Sirniffe erwähnt worden; außerdem hat e8 eine häufige Vers 
wendung zum Siegellack, worüber der Artifel Siegellad das 
Nähere angibt. 

Der Maftir (von Pistacia lentiscus auf den Inſeln des 

Archipelagus und im füdlichen Europa durch Einfchnitte in den 
Stamm und die Äfte gewonnen), in Meinen, gelblichen, halb- 
durchfcheinenden Körnern und Zropfen vorfommend. Er er= 
weicht fich zwifchen den Zähnen, fchmedt fchwach aromatifch, 
und hat einen ſchwachen angenehmen Geruch, der auf glühens 
den Kohlen flärker hervorfommt, weßhalb es auch als Räuchers 
pulver, und im Orient häufig zum Kauen gebraucht wird, da er 
das Zahnfleiſch flärfen und den Athem verbeffern fol. Er 
befteht aus zwei Harzen, von denen dad eine in, wailerhältigem 
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MWeingeifte, dad andere aber nur in waſſerfreiem Alkohol, 
Äther und Terpentinähl auflöslich ift, welche Flüſſigkeiten daher 
auch das ganze gemengte Harz auflöfen. Der im Weingeifte un« 
auflösliche Theil, der fich beiläufig, wie Kopal verhält, beträgt 
zwifchen ?/, und '/,. ded ganzen Harzed. Wird der im Weine 
geifte unauflösliche Theil gepulvert und längere Zeit auf einer 
warmen Stelle gelailen, fo wird er zulegt auch im Weingeifte auf: 
loͤslich. 

Das San darach oder Wachholderharz ſchwitzt von ſelbſt 
aus dem Wachholderſtrauche (Juniperus communis), nad) Ans 
dern auch aus dem Lebensbaume (Th$ya.articulata) in wärmes 
ren Ländern. Das Harz, das fich öfters in den Ameifenhaufen 
findet, it von diefer Art. Es Fommt won der Levante und den 
Küften der Verberei in den Handel. Es hat im Anfehen Ähn⸗ 
lichkeit mit dem Maitir, iſt jedoch härter und fpröder, und er« 
weicht nicht zwifchen den Zähnen... Auf glühenden Kohlen riecht 
es angenehm, fhmilzt leicht, und ift im Alkohol volftändig aufs 
löslich. 
| Das Dammarharz (Kapenaugenharz, wahrſcheinlich 
von Pinus Dammara Lamb.) kommt aus Oſtindien. Es iſt farb⸗ 
los, durchſichtiger als Kopal und Maſtix, ohne Geruch und Ge= 
ſchmack, ſchmilzt leicht. Im Alkohol iſt es nur zum Theil, etwa 
zur Hälfte auflöslich, im waſſerhaäͤltigen Weingeiſte noch in ges 
ringerer Menge; dagegen Töft es ſich vollftändig in Terpentinöhl 
und den fetten Oblen auf. Es wird zu den Terpentinöplfirniffen 
verwendet, für welche man ed dem Maftir vorzieht, da es weni⸗ 
ger gefärbt iſt. Wil man ed in Weingeift, zur Bereitung eines 
Firniſſes, auflöfen, fo muß man es vorher erft mit dem Ather 
auf diefelbe Weife behandeln, wie deu Kopal (Bd. VI. ©. 122), 
dem e8 jedoch in der Härte bedeutend nachileht. 

Dad Drachenblut, das von mehreren Pflanzen, als: 
Calamus Rotang und Draco, Dracaena Draco und Pterocarpus 
Draco aus Hftindien und Südamerifa kommt, ift fpröde, von 
dunfelrother Farbe, ſchmilzt und läßt fich leicht entzünden, wobei 
fi) etwas Bengoefäure fublimirt. Es Töft fidy leicht mit rother 
Sarbe im Alkohol, Ather, den flüchtigen und fetten Ohlen auf. 

Außer ‚den bisher erwähnten Harzen, welche hauptſaͤchlich - 
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zur Bereitung der Firniffe dienen, fönnen nöd) folgende aufge= 
führt werden. Benzoe (durch Einfchnitte aus dem auf Su⸗ 
matra wadhfenden Styrax Benzoin), riecht angenehm vanillen« 
artig, ſchmilzt bei gelinder Wärme, wo fih die Benzoeſaͤure 
daraus fublimirt, von der es bid zu 18 Prozent enthält; das 
zurücdbleibende Harz hat faft gänzlich feinen Geruch verloren. 
Das Benzoe ift im Alkohol leicht auflöslich ; flüchtige und fette 
Ohle löfen nur wenig davon auf. 

Der Storar (von Styrax officinalis, in Syrien und 
Arabien) hat einen angenehmen Vanillegeruch und aromatifchen 
Geſchmack, erweicht leicht in der Wärme, und enthält ein flüch« 
tiges Ohl. Unter dem Nahmen Styrax Calamita fommt ein Ge: 
menge von Storar, Benzoe, Perubalfam und Sägefpänen vor, 
welches nur zu Räucherpulver dient. 

Das Asphalt oder Zudenpech, das als ein folliles 
Harz, gleich, dem Vernfteine, anzufehen ift, und an mehreren 
Drten in ähnlichen Verhältniffen wie die Braunkohle vorfommt, 
fonft in bedeutender Menge von dem todten Meere gebracht wird, 
woher ed den Nahmen Judenpech führt. Es ift fehwarz von Farbe, 
von mufchligem glängendem Bruche, ſchmilzt fehon bei dem Sie— 
depunfte ded Waller, ift leicht entzündlich und verbrennt, wie 
Pech oder Theer, mit flarfer Flamme und diem Rauche. Bei 
der trockenen Deftillation liefert e8 aͤhnliche Produfte, wie die 
Steinfohle, und hinterläßt ungefähr ?/, feines Gewichtes Kohle. 
Im Alkohol ift ed nicht, wohl aber durch Digeriren in den fetten 
und flüchtigen Ohlen, befonderd im Terpentinöhl und Steinöhl 
auflöslich. Auch äpendes Kali Löft ed zum Theil auf. Es dient 
zur Bereitung ſchwarzer Ladfirniffe (Art. Sieniß), als Mah⸗ 
lerfarbe, für den Äggrund der Kupferſtecher (Art. Ägen), und 
feine Auflöfung im Terpentinöhl oder Lavendelöhl fann ald eine 
unverlöfhliche Tinte gebraucht werden. Da, wo es in- größerer 
Menge vorfommt, wäre ed ald ein gutes Material für die Gas⸗ 
beleuchtung zu verwenden. 

Eine auf Fünftlihem Wege entflandene harzige Verbindung 
ift der Theer, welcher durch die trockene Deftillation organifcher 
Körper, zumahl der Steinfohlen und des Holzes, erhalten wird. 
- Er befteht, wie das rohe Sichtenharz oder der Galipot, im We⸗ 
fentlihen aus einem flüchtigen Öfle (den Brandöhle),- das 


— 
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ſelbſt wieder aus verſchiedenen oͤhlen zuſammengeſetzt iſt (3. B. 
dem Kreoſot, Bd. V. S. 432), und aus einem feſten Harze (dem 
Brandharze); daher dieſer Theer auch als ein natürlicher 
ſchwarzer Firniß zum Überziehen von Holzwerk:c. feine Anwendung 
findet, wo nady der Verduͤnſtung des flüchtigen Ohls die feſte 
Harzlage zurücbleibt. Über den ©teinfohlentheer fehe man Bd. V. 
S. 430. Der bei der Verfohlung oder Deftillation des Holzes. 
gewonnene Theer (Holztheer) ift außer dem Brandöhle neh 
mit der Holz⸗ oder Efligfäure verbunden, welche einen Theil der 

Brandöhle-aufgelöft enthält. -Er bildet, ‚ähnlich den Steinkoh⸗ 
lentheer, eine zähe, braune, dickflüſſige Subflanz vom Geruche 
des Brandoͤhls, die ſich in Alkohol und Atherifchen Ohlen auf 
loͤſt, und fich mit Fetten erweichen laͤßt. Mit Wafler übergoffen, 
gibt er an dieſes Effigfäure mit dem von letzterer aufgelöften Be 
ftandtheilen ab, wodurd 68 den Geruch und Gefchmad nach Theer 
erhält (Theerwaſſer). Mit Wafler deftillirt, wird er von der 
Säure und dem Brandoͤhle befreit, und es bleibt dad Brandharz 


als ein ſchwarzes, in gewöhnlicher Temperatur feſtes und brüchiges- 


Pech zuruͤck, das im Waſſer unterfinft, und fich in der Wärme 


:der Hand erweicht und kneten laͤßt, ohne dabei an den Fingern 


zu Pleben,, wenn ed nicht zu warm wird. Der durch dad Schwer 
len- oder. Verkohlen im Halbverfchloffenen, aus harzigen Holzarten 
gewonnene Theer enthält außer. den Brandöhle gewöhnlich noch 
etwas Zerpentinöhl, und außer Ben Brandharze vermöge des aus⸗ 


gebratenen Fichtenharzes etwas Kolophon; mit Waſſer deftillirt, 


liefert er das Pechoͤhl (Brandoͤhl mit etwas Terpentinoͤhl); in 
eifernen Keileln mit Zufag von Waller fo weit abgedampft, bis’ 
er fo di wird, daß er beim Erkalten erſtarrt, bildet er im Rück⸗ 
flande das ſchwarze Pech, Schiffspech, Schufter 
pech, groͤßtentheils aus Brandharz mit etwas Kolophon beftes 
hend, das ſich wie das Brandhar; verhält, bei 300 R. erweicht, 


im tochenden Waſſer ſchmilzt, im Alkohol, fo wie in äßenden 


und fohlenfauren Alkalien fich auflöft. 
Der Iheer wird hauptfächlich als Wagenfchmiere verwenbit; 
außerdem zum Veftreichen der ' Schiffötaue, zum Kalfatern der 


Schiffe; zum Uberziehen von Holzwerk ıc., wie an anderen Stel⸗ 


len dieſes Werkes bemerkt iſt. Der Herausgeber. 
Technol. Encyklop. VIL Bd. 23 


- 
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Der Haſpel oder Garnhaſpel (die Weife, Garn 
weife) if diejenige Vorrichtung, durch welche die Geſpinnſte aus 
Wolle, Baumwolle und Leinen. von den Spindeln, warauf fie 
gefponnen find, abgewidelt, und. in die zum Werfanfe oder zur. 
Aufbewahrung geeignete Form von Strehnen gebracht werden. 
Nach gefeglihen Vorfchriften oder. nach hergebrachter Gewohn⸗ 
heit muß ein Strehn (ein, Strang, Städ,.Copp. oder 
Schneller):in eine, beftimmte Anzahl: von Gebinden getheilt 
ſeyn, und eine gewiſſe Anzahl Umgaͤnge oder Faͤden enthalten; 
daher iſt der Haſpel mit einer Vorrichtung zum Zählen der. Um⸗ 

drehungen verfehen.. Er unterfcheibet fich Dadurch von der Winde 
— oder Sarnwinde, auf welche man die. Strehne auögebreitet 
Tegt, um fie.wieder abzuwideln, und den Faden bequem. in Knaͤuel 
oder auf Spulen zu bringen. 

Die Hafpel find theils beſtimmt, nicht mehr als einen einge 
gen Saden auf ein Mahl aufzuwideln; theils-haben fie eine. Eins 
richtung, wodurch diefe Operation mit einer Anzahl Fäden zu⸗ 
gleich vorgenommen. wird. . Die erſteren werden bei der Hand« 
fpinnerei gebraucht und immer mit der Hand gedreht; die Hafpel ' 
der zweiten Art find in den Mafchinenfpinnereien uͤblich, wo fie 
theild mit ‚der. Hand, theils durch Waſſer⸗ oder Dampffraft, 
nebft den übrigen mechaniſchen Vorrichtungen, in Bewegung ges 
fegt werden. Im Allgemeinen ift die Geſtalt der: Garnhaſpel be⸗ 
kannt genug; der Zaͤhl⸗Apparat beſteht faſt immer aus, einem, 
gezahnten Rade, welches vermittelſt eines Getriebes oder einer 
Schraube ohne Ende von der Haſpel⸗Achſe umgedreht wird, und 
auf feiner Flaͤche einen hervorragenden. Stift enthält. Wenn eine 
Umdrehung ded Rades vollendet iſt (was nach einer beftinnmten 
Anzahl von Umdrehungen des Haſpels Statt findet); flößt der 
Stift gegen eine hölzerne oder eiferne Feder, fpaunt fie, und 
läßt fie wieder unter einem Flappenden GSeräufche abgleiten, Die 
Arbeiterin wird dadurch benachrichtigt, daß die erforderliche Ans 
zahl von Umwindungen des Sadend auf: den Hafpel gelangt iſt. 
Ofters laͤßt man die abfalende Feder an eine Glocke fchlagen, 
oder ſtatt der Feder durch den Stift einen Hammer. aufheben, 
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der beim Zurüdfallen auf ein Bretchen oder eine Blode teifft. 
Dies find nur höchft unwefentliche Verfchiedenheiten. 

Unter den verfchiedenen Bormen, welche man dem einfachen, 
bei der Handfpinnerei gebräuchlichen Haſpel gibt, ift die in Big. ıo 
und 21, Taf. 145, abgebildete eine der gewöhnlichften. Fig. 10 
zeigt den Aufriß der linfen, Fig. 11 den Aufriß der hintern Seite, 
Das Geftell befteht aus einem Fuße a und einer fenfrechten. 
Saͤule b, welche letztere in einer Aushöhlung den ZAhle Mechar 
nismus einfchließt. Alle Theile, mit Ausnahme einiger ganz eis 
nen, find von hartem Holze. c, c find die ſechs Arme des Hals 
pels, auf deren dußerften, Früdenförmigen Enden das herumge« 
widelte, von der Spindel des Spinnrades bergeleitete Garn ein 
regelmäßiges Sechseck bildet, wie die Punftirung in Sig. 11 an⸗ 
gibt. Nach der üblichen Länge der Garnftrehne oder Stücke muß 
Die Länge der Hafpelarme fo abgemeflen feyn, daß jede Seite des 
Sechsecks dem fechöten ‚Theile-der Sadenlänge gleich iſt. Der 
Griff d an einem der Arme dient zur Umdrehung des Hafpels, 
deſſen Achfe e in der Säule b ihre Unterſtützung findet. Ein fur» 
zes :Schranbengewinde auf der Achſe greift in das Zahnrad fein, 
und fchiebt bei. jedem‘ Umlaufe des Haſpels einen Zahn deffelben 
“fort; und da dieſes Rad_eben:fo viele Zähne. befigt, ald Fäden 
in einem Gedinde oder Wiedel enthalten ſeyn muͤſſen: -fo macht - 
eine ganze Umdrehung in. der Zeit, während welcher ein Gebinde 
aufgehafpelt wird. Das Ende.der Umdrehung wird dadurch ber 
merklich gemacht, daß::der eiferne Stift, welcher. bei g auf. der 
Seitenflaͤche des Rades fleht, die hölzerne Feder i zurüddrädt,. 
und wieder abfallen laͤßt. Jedes Mahl, wenn das hierdurch ber - 
wirfte Geräufch hörbar wird, umfchlingt und unterbindet man das 
Garn .mit einem dazu .beftimmten Querfaden auf die befannte 
Weife, um die einzelnen Gebinde von einander getrennt zu hal⸗ 
ten. Damit auch das Zaͤhlen der Gebinde erfpart wird, greift 
ein mit dem Rade £ verbundened Betrieb. von 3 Zaͤhnen in ein 
zweite Zahnrad, deſſen Achfe einen Zeiger trägt, und denfelben- 
auf einem Zifferblatte h herumführt. Sig.xı, a, geigt diefe Ein⸗ 
richtung im Durchfchnitte,. nach größerem Maßſtabe gezeichnet. 
Der Umkreis des Zifferblattes ift in fo viele mit Zahlen bezeichnete 


| Theile getheilt, als Gebinde zu einem Stüde gehoͤren, und drei 
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Mahl fo viel Zähne enthaͤlt das Rad des Zeigerd; ſo daß bei jeden 
Umgange des Rades f; der Zeiger auf h von einer Zahl zur naͤch⸗ 
ften ‚fortrüct. Wenn ;. B. dad Garn in. Stüden zu 10 Gebin⸗ 
"den, jeded Gebinde in go Bäden, gehafpelt werden foll; ſo be⸗ 
kommt das Rad f go Zähne, das Zeigerrad 30 Zähne und das 
Zifferblatt 10 Theile. 

Die Hafpel, welde bei der Maſchinenſpinnerei zum Ab» 
hafpeln gebraucht werden, richtet man auf 20 bis 40 oder 5o- 
Gänge ein, d. 5. fo viele Spindeln werden auf ein Mahl abges 
widelt, und eben fo viele Strehne zugleich ‚gebildet. Die Figu: 
ren ı bis 9 auf Taf. 145 fielen einen großen Haſpel dieſer Art 
vor, Big. ı ift der Aufriß der vorderu. Seite, vor. welcher die 
Arbeiterin ſteht; Fig. a der Aufriß der linfen Seite; Big. 8 der 
Aufriß der rechten Seite; Big. 4 und 5 zeigen bie beiden End⸗ 
theife im Grundriffe; Fig. 6 bis g find einzelne Theile, nad 
größerem Mapftabe abgebildet. Das Geſtell ift von Holz, und 
beſteht aus 4 Füßen a, a, a, a, welche durch Querbölger verbun⸗ 
den find, und einen, mit einer Einfaſſung verfehenen laͤnglich 
viereckigen Tifch b tragen.. Die beiden Füße am der Hinterfeite. 
verlängern fich über ben Tiſch hinauf, um die Enden der Hafpele 
welle zu unterflüßen , deren eiferne Zapfen in mellingenen Lagern. 
c, c laufen. .Die Stäbe des langen, ſechsarmigen Haſpels d 
find genau parallel zur Hafpelmelle gelegt, und beftehen 'aus 
recht glattem afifreiem Tannenholze. “Die Arme des einen unter 
diefen ſechs Stäben find. mit einem Gewinde verfehen, und wer- 
den umgelegt (wie Big. 3 zeigt), wenn man die Oarnftrehne von 
: dem Hafpel abnehmen will. Auf dein rechten Ende der Haſpel⸗ 
welle ift eine Rolle e befeſtigt; ein Riemen umfchlingt diefe Rolle 
und eine zweite, f, welche mittelft der Kurbel g von der. Arbei⸗ 
terin umgedreht wird, um den Hafpel in Bewegung zu fetzen. 
Die Achfe von £ hat ihre Lager an dem rechten Fuße der Vorder: - 
feite,, welcher gleich den hinteren Züßen über den Tiſch hinauf 
‚verlängert iſt. Wird der Hafpel durch Wafferfraft umgedreht, fo 
fälle die Rolle £ fammt der Kurbel weg; der Riemen laͤuft dann 
von der bewegenden Welle auf die Rolle e, und letztere ift mit 
‘einer Audrüdung verfehen, um den Haſpel in jedem Augenblide 
. zum Stillftande bringen zu koͤnnen. — Das rechte Ende der Haſpel⸗ 
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. weile trägt, innerhalb .der Niemenrolle e, ein Sperr- Rad h, deir 
fen Sperrfegel i die verkehrte Drehung des Haſpels verhindert 
(m. f. auch den Grundriß Fig.7 und Aufriß Fig: 9). 

Die Zähls Vorrichtung ift am linken Ende des Mafpeld an: 
gebracht, und in Fig. 6 und 8 befonderd gezeichnet. Auf dem 
- Außerften.Ende der Welle befindet fi ein einzelner flacher Schraus 
bengang j, der in ein gezahnted meilingened Rad k eingreift- 
Diefes legtere, welches ſich auf einer feften Spindel 1 ( Fig. 6) 
dreht, enthält nahe an feinem Umfreife einen Stift.m, der bei 
jedem Umgange ein Mahl die aufrechtftehende Stahlfeder n gegen 
eine (in den Zeichnungen nicht angegebene) Glocke ſchnellt. Dem 
Rade k gibt man fo viele Zähne, ald Baden -Umgänge in einem 
Gebinde enthalten feyn müſſen, 3.8. Bo für die Baumwollenges 
fpinnite (ſ. Bd. I. &.595), 44 oder 5o u.f.w. für Wollengarn. 

Die von den Spindeln der Spinnmafchinen herabgezogenen 
Garnwidel (an einigen Orten Baͤunzchen genannt) werden auf 
andere, eiferne oder hölzerne Spindeln o geſteckt. So lange 
diefe letzteren noch ziemlich viel Garn enthalten, ſtellt man fie in 
ſchraͤger Richtung vor dem Hafpel auf (f. Big. 2), indem man ihre 
unteren Enden in eine Reihe von Löchern ſteckt, welche der Tiſch b 
zu diefem Behuſe enthält, und worin fie fich nicht umdrehen; 
allein wenn einmal. der größte Theil des Garns abgehafpelt ill, 
ſo geftattet der Fleine Ducchmeffer der Spindel nicht mehr, daß 
ſich der Baden herabziehe, wenigftens nicht ohne die Gefahr, abs 
zureißen. Dann legt man die Spindel horizontal (f. Sig. 3 und 
4), indem man ihre Spigen in die Löcher der Fleinen,- etwas ela⸗ 
ſtiſchen, aus Weißblech gemachten und auf dem Tiſche befeftigten 
Ohren p, p einfchiebt, in welchen fie fich drehen Fönnen. 

Die von den Spindeln ablaufenden Fäden gehen jeder zuerſt 
ducch ein Ringelchen q von Eifendraht, welches, damit man deu 
Garnfaden bequemer in daffelbe einziehen könne, nicht gefchloffen, 
fondern duch eine. Schraubenwindung des Drahtes. gebildet ift; 
dann über eine runde und glatte hölzerne Stange r; endlich unter . 
einem bogenförmigen Hafen von Eifendraht, s, durch nach dem 
Hafpel Hin. Indem der Faden an diefen drei Punkten (welche 
nicht in einer geraden Linie liegen) einige Reibung erleidet, wird 
er hinlaͤnglich angeſpanut, um fidy nicht zu lofe auf den Haſpel 
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zu legen, und, bei ber Geſchwindigkeit des letztern, PN wicht zu 

fchnell von den Spindeln abzuziehen. Die Stangen q,'r, s find 
mit einander feft verbunden (f. Fig. 2 und 3), Ahd bilden ein Gans 
zes, welches fich des Länge ded Haſpels nach ungefähr um 3 Zoll 
verfchieben Täßt. Dadurch erreicht man, daß die einzelnen Ges 
binde neben einander auf den Haſpel gewidelt werden koͤn⸗ 
nen, weil, wenn man fie auf einander legen wollte, eine zu 

große Ungleichheit in der Länge der Baden »Umgänge entflehen 
würde. 

Nach dem, was bisher vorgekommen iſt, wird nur noch 
wenig über den Gebrauch des Haſpels zu bemerken ſeyn. Wenn 
man fich vor dem Anfange der Arbeit überzeugt hat, daß der 
Haſpel nach dem letzten Anfchlagen der Glocke .nicht weiter her⸗ 
umgedreht worden ift, ftellt die Arbeiterin die gehörige Anzahl 
voller Spindeln vor dem Hafpel auf, zieht alle Faͤden derfelben 
duch die Ringelchen q, über die Stange r und durdy die Hafen s 
auf den Haſpel, und befeftigt fie an Meinen Häkchen oder in engen 
Spalten, welche zu diefem Behufe in einer Neihe auf einem der 
SHafpelftäbe angebracht find. Dann. wird mittelft der rechten 
. Hand die Kurbel g umgedreht, und fo der Hafpel in Gang ge» 
fegt. Die Gefhwindigfeit der Drehung muß der Zeinheit des 
Garns angemeifen feyn; denn grobes Garn erträgt ein ſchnelleres 
Abhafpeln, ohne zu reißen, als feines. Jeder abreißende Baden 
wird fogleich wieder, während man einen Augenblick lang die Bes 
wegung unterbridyt, angedreht oder angefnüpft. Sobald die Fe⸗ 
der nan die Glocke fhlägt, läßt man den Hafpel ſtill fiehen, un» 
terbindet jedes Gebinde mit dem dazu beftimmten Baden, verfchiebt 
die Reitungen q, vr, s etwa um '/; Zoll nach der Läge des Hafpels, . 
und fängt hierauf die Umdrehung wieder an, um das zweite Ges 
binde zu bilden. &o wird fortgefahren, bis fo viel Gebinde, als 
zu einem Strehne gehören, aufgewidelt find; dann reißt man die 
Faͤden oberhalb der Hafen s ab, Flappt den einen Hafpelftab um 
(1. Sig. 3), hebt das linke Ende der Hafpelmelle aus feinem Lager, 
und gieht die Strehne nach einander herab. Nach Erforderniß 
werden die Spindeln horizontal gelegt, und die ganz leer gewors 
denen Durch neue erfegt, welche man zuerſt wieder flehend anbringt; 
fo, daß gewöhnlich einige Spindeln fiehend und andere liegend 
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zugleich abgehafpelt werden, wie ſie eben zu verſchiedenen Zeiten 


leer werden. 
K. Karmatſch 


Haufenblaſe.“ 


Die Haufenblafe wird aus der Luft» oder Schwimm⸗ 


blaſe der Störe, befonders des Haufen (accipensis huso), haupt⸗ 
fählih an den Ufern der kaſpiſchen See und der Flüſſe, die fich 
in diefelbe ergiegen, bereite. Die Schwimmblafen werden in 
altes Waſſer eingeweiht, von der dußern Haut, dem Bette oder 
Blute befreit und in Tängliche Stücke gefchnitten; dieſe werden 


zu Pleinen Zylindern oder Würften zufammtengedecht, fo daß die, 
kleineren Stüde und Abfälle in DieMitte fommen und die größern ° . 


Stüde dad Ganze umgeben. Diefe Würfte werden dann hufei⸗ 
fenförmig gebogen und zum Trodnen aufgehängt. Mittelft der 
fhwefligen Säure oder der. Schwefeldämpfe werden fie gebleicht. 
Diefe Art von Haufenblafe ift Die ächte und Die befte; fie laͤßt 
ſich durch Klopfen oder durch längeres Einweichen. wieder in die 
einzelnen Haͤute entwickeln, aus denen fie zufammengerollt wor⸗ 
den ifl. An andern Orten wendet man nicht numdie Schwimm⸗ 
blafe, fondern auch Gedärme und andere bäutige Theile der 
Störe an, und fchließe diefe zerfchnittenen Theile in dem Innern 
der Würfte ein, wo fie dann ımflare, gelblihe, nicht felten 
übelriechende Stücke bilden, wodurch dann eine fchlechtete Sorte 
entitebt. Es ift übrigens nicht zu bezweifeln, daß fi) auch aus. 
der Schwimmblafe vieler anderer Fiſche, felbft der Fleineren, Haus 
fenblafe würde bereiten laſſen. 

Die Haufenblafe gehört zu denjenigen thieriſchen Subflan- 
zen, welche durch Kochen mit Waller Gallerte liefern, oder zu 
thieriſchem Leime werden (f. Art. Gallerte, Bd. VI. ©. 353). 
Sie liefert die reinfte Gallerte, wird daher in den Küchen zu 
den Sulzen verwendet, und ald Leim wegen feiner Staͤrke und 


Heinheit zu mehrfachem Gebrauche, der jedody Durd) die Höhe 


ihres Preifes befchränft if. Zu dieſem Behufe wird die Hauſen⸗ 
blaſe zerklopft, in Waſſer eingeweicht, und dann über mäßigen 
Zeuer,. am beften im. Wafferbade, um. das Aubrennen zu. verhüs 


then, erhitzt, bis fie aufgelöft iſt. Die Auflöfung ſulzt fich in der 


) 


t 
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zu legen ‚und, bei ber Geſchwindigkeit bes Ieptern, PN nicht zu 
ſchnell von den Spindeln abzuziehen. Die Stangen q,'r, 3 find 
mit einander feft verbunden (ſ. Fig. 2 und 3), Mrd bilden ein Gans 
zes, welches ſich deu Länge des Hafpeld nach ungefähr um 3 Zoll 
verfchieben laͤßt. Dadurch erreicht. man, daß die einzelnen Ges 
binde neben einander ‘auf den Haſpel gewicelt werden koͤn⸗ 


“nen, weil, wenn man fie auf einander legen wollte, eine zu 


große Ungleichheit in der Länge der Gaben »Umgänge entflehen 
wuͤrde. 

Nach dem, was bisher borgetommen iſt, wird nur noch 
wenig über den Gebrauch des Haſpels zu bemerken ſeyn. Wenn 
man ſich vor dem Anfange der Arbeit überzeugt hat, daß. der 
Hafpel nach dem Tegten Anfchlagen der Glocke . nicht weiter her⸗ 
umgedreht worden ift, ftellt die Arbeiterin die gehörige Anzahl 
voller Spindeln ‚vor dem Hafpel auf, zieht alle Faͤden derfelben 
durch die Ringelchen q, über die Stange r und durch) die Hafen s_ 
auf den Hafpel, und befeftigt fie an kleinen Häkchen oder in engen 
Spalten, welche zu diefem Behufe in einer Reihe auf einem der 
SHafpelftäbe angebracht find. Dann. wird mittelft der rechten 
. Hand die Kurbel g ungedreht, und fo der Hafpel in Gang ge⸗ 
ſetzt. Die Sefchwindigfeit der Drehung muß der Zeinheit des 
Barnes angemeffen feyn; denn grobed Garn erträgt ein ſchnelleres 
Abhafpeln, ohne zu reißen, als feines. Jeder abreißende Baden 
wird fogleich wieder, während man einen Augenblid Tang die Bes 
wegung unterbricht, angedreht oder angefnüpft. Sobald die Ges 
der man die Glocke fchlägt, läßt man den Haſpel ftill ftehen, un» 
terbindet ‚jedes Gebinde mit dem dazu beftimmten Baden, verfchiebt 
die Leitungen q, r, s etwa um 1/, Zoll nad) der Laͤge des Haſpels, 


amd faͤngt hierauf die Umdrehung wieder an, um das zweite Ges 


binde zu bilden. So wird fortgefahren, bis fo viel Gebinde, als 
zu einem Strehne gehören, aufgewidelt find; dann reißt man die 
Süden oberhalb der Hafen s ab, klappt Den einen Hafpelftab um 
(f. Big. 3), hebt das linke Ende der Hafpelwelle aus feinem Lager, 
und zieht die Strehne nad einander herab. Nach Erforderniß 
werden die Spindeln horizontal gelegt, und die ganz leer gewor⸗ 
denen durch neue erfegt, welche man zuerft wieder ſtehend anbringt; 
fo, daß gewöhnlich einige Spindeln ſtehend und andere liegend 


» Haufenblafe. . Ä ‘359 


zugleich abgehafpelt werden, wie ſie eben zu verſchiedenen Zeiten 


leer werden. 
K. K armar ei ch. 


Hauſenblaſe.“ 


Die Hauſenblaſe wird aus der Luft⸗ oder Schwimm⸗ 


blaſe der Störe, befonders des Haufen (accipensis huso), haupt: 
fählih an den Ufern der kaſpiſchen See und der Slüffe, die fich 
in diefelbe ergießen, bereitet. Die Schwimmblafen werden in 
kaltes Waſſer eingeweicht, von der äußern Haut, dem Fette oder 
Blute befreit und in längliche Stücke gefchnitten; diefe werden 


zu Pleinen Zylindern oder Würften zufammengedreht, fo daß die, 
kleineren Stüde und Abfälle in die Mitte Fommen und die größern 


Stüde dad Ganze umgeben. Diefe Würfte werden dann hufei: 
fenförmig gebogen und zum Trocknen aufgehängt. Mittelſt der 
fhwefligen Säure oder der Schwefeldämpfe werden fie gebleicht. 
Diefe Art von Haufenblafe ift die Achte und die befte; fie laͤßt 
ſich durch Klopfen oder durch längeres Einweichen wieder in die 
einzelnen Haͤute entwideln, aus denen fie zufammengerollt wors 
den if. An andern Orten wendet man nicht nur die Schwimm- 
blafe, fondern auch Gedärme und andere häutige Theile der 
Störe an, umd fchließe diefe zerfchnittenen Theile in dem Innern 
der Würfte ein, wo fie dann unklare, gelbliche, nicht felten 
übelriechende Stücke bilden, wodurch dann eine fchlechtete Sorte 


entſteht. Es ift übrigens nicht zu bezweifeln, daß ſich auch aus. 


der Schwjmmblaſe vieler anderer Fiſche, felbft der kleineren, Hause 
fenblafe würde bereiten laſſen. 

Die Haufenblafe gehört zu denjenigen thieriſchen Subſtan⸗ 
zen, welche durch Kochen mit Waſſer Gallerte liefern, oder zu 
thieriſchem Leime werden (ſ. Art. Gallerte, Bd. VI. S. 3593). 
Sie liefert die reinſte Gallerte, wird daher in den Küchen zu 
den Sulzen verwendet, und als Leim wegen feiner Staͤrke und 
Reinheit zu mehrfachen Gebrauche, der jedoch durch die Höhe 
ihres Preifes befchränft if. Zu dieſem Behufe wird die Hauſen⸗ 
blaſe zerklopft, in Waſſer eingeweicht, und dann über maͤßigem 
Feuer, am beſten im⸗Waſſerbade, um das Anbrennen zu verhüs 


then, erhigt, bis fie aufgelöft iſt. Die Auflöfung fulzt fi in der 


) 
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punkte viel näher ald dem Schwerpunfte ber zu erhebenden Laſt 


Tiegen. Die Entfernung der Kraft oder Laſt von dem Ruhepunkte 
wird auch der zu der Kraft oder Laft gehörige Hebelarm ge 
nannt; fo ift in dem Hebel der zweiten Art, Fig.2, FB, der zu 
der Loft W, und FA, der zu der Kraft P gehörige Hebelarm ; 


diefe Bedeutung des Wortes (die mathematifche), nach welcher 


der Hebel fo viele Arme hat, als Kräfte an demfelben wirken, ift 


verfchieden von derjenigen, nad) welcher man den Hebel ein» oder . 


zweiarmig nennt, und welche im phnfifchen Sinne genommen if. 
In diefem Sinne ift der Hebel der erſten Art zweiarmig, und 


entweder gleiharmig, wenn der Stügpunft in der Mitte zwir 


fhen Kraft und Laft liegt, wie bei der gemeinen Wage; oder uns 
 gleiharmig, wenn Kraft und Cat von dem Stützpunkte un · 
gleich entfernt ſind. 

Beim Hebel ſind die Kraͤfte oder Gewichte, oder Kraft und 
Laft im Gleichgewichte, wenn fie fich verkehrt, wie ihre Entfer- 
nungen vom Nuhepunfte; oder verfehrt, wie ihre Hebelarme vers 
halten. In dem Hebel, Sig. ı, ift alfo P:EW=FB:AF, oder 
es it P.AF= W.BF. Das Produft aus der Kraft oder Laft 
in die ihr zugehörige Entfernung vom Ruhepunfte wird ir ſtat i⸗ 
fhes Moment genannt; das Gleichgewicht beim Hebel findet 


alfo Statt, wenn die ftatifhen Momente von Kraft und Laft 


“einander glei find. In dem Hebel der erften Art (Fig. ı, Taf. 
134) ift alfo P-AF= W.BF, und der Drud auf den Unters 
flügungspunft im Zuftande des Gleichgewicht = P-+ W. Zn 
dem Hebel der zweiten Art (Big. 2) ift gleichfalls P-.AF==W.BF; 
Dagegen der Drud auf den Unterflügungspunft = VV —P. Beim 
Hebel der dritten Art (Big. 3) it wieder P.AF== W.BF; ber 
Druck auf den Unterftüßungspunft it —= P— W. Iſt der Her 
bel in irgend einer Lage, 3. B. in der horizontalen, im GTeich- 
gewichte, fo wird dieſes Gleichgewicht auch bei jeder audern Lage 
deffelben, 3. ©. in-der fchiefen, Statt finden, wenn nur der 
Stügpunft derfelbe bleibt. Daffelbe ift der. Fall, wenn die Kraͤfte 
in einer gegen den horizontalen Hebel fchiefen Lage wirken, ſo 
lange ſie ſelbſt unter ſich parallel bleiben. 

Iſt, wie in Sig. 4, ein Gewicht W an einem Hebel angebradit, 


der von zwei Stügen A und Bin horizontaler Lage getragen wird) 


\ 
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z. B. wenn zwei Perſonen eine Laſt an einer Stange halten, ſo 


iſt der Druck auf A zum Druck auf B= BC:AC;3 alſo der Druck 


auf A W. er und der Drud auf B= Weg 


Wenn verfiehene Gewichte, wiein Sig. 5, den Hebel auf 
der Stüge F im Sleichgewichte erhalten, fo find die Summen 
der ftatifchen Momente auf beiden Seiten des Stuͤtzpunktes gleich, 
oder W.AF--U.CF=T.BF-+V.DF. De Drud auf 
die Unterflägung ft = T>F-U+-V+W. 

Wird auf das Gewicht des Hebels ſelbſt Nüdficht genom⸗ 
men, ſo kann man dieſes anſehen, als ein Gewicht, das im 
Schwerpunfte' des Hebelarms angebracht iſt. Hat der Hebel 
eine priömatifche oder zylindeifche Form, fo fällt der Schwerpunkt 
des Armed in deſſen Mittelpunkt, in welchem alfo fein Gewicht 
aufgehängt gedacht werden kann. Bei dem Hebel der erfien Art 


" (Big. ») ift daher, im Falle des Gleichgewichtes, P.AF+ Ge 


wiht von AF>x<:AF= W,BF + Gewidt von BE><ZBE. 
Deim. Hebel der zweiten Art (Fig. 2) tP.AF=W.BF-+ 
Gewicht von AF><ZAF. Beim Hebel der. dritten Art (Sig. 3) 
endlid it P.-AF== W.BF-+ Gewicht von BF><:BF., 
Vereinigen fich die beiden Arme eines Hebeld unter einem 
Winkel, fo daß der Winfel den Stüppunft oder Umdrehungss 
punft bildet, während die. Kräfte an den Euden der beiden Arme 
angebracht find, fo entfieht dee Winkelhebel. Wirken die 


‚Kräfte fenfrecht auf die Arme, fo verhält es fich dabei, wie bei 


dem geraden Hebel, da man jenen Winkel in einer geraden Linie 
audgedehnt denken fann, ohne daß dabei rüdfichtlich des. Gleich« 
gewichtes etwas geändert wird, Wirfen die Kräfte unter einem 
ſchiefen Winfel auf die Arıye , fo verhalten ſich diefelben verfehrt, 


wie bie Senfrechten aus dem Winkel quf die Richtung der Kräfte, 


oder es ift, wie in Fig. b, PW== CM: CN. 

Bei dem Winfelhebel (Fig. 7, Taf. 134), an deifen beiden 
Enden zwei Gewichte angehängt find, ift das Gleichgewicht vors 
handen, wenn die fenfrechte Linie Durch den Unterflügungs« oder 
Aufhängepunft FG die gerade Linie WP, welche die Endpunfte 
des Hebels mit einander verbindet, in zwei Theile oder Stüde 
sheilt die fich verkehrt, wie die an deu anliegenden Hebelarmen 
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befindlichen Gewichte verhalten, oder es it P: WW —= WG:PG. 
Denn die Gewithte wirfen an dem Winkelhebel, wie an dem hori⸗ 
zontalen geraden Hebel LM, oder an dem geraden, mit der Linie 
WP parallelen Hebel L’M’, deffen Arme mit denen von LM 
proportional find, fo daß fich verhält: FL:FM—=FL’/: FM’ 
= WG:PG=P:W. Wird das Gewicht des Armes VV F mit 
w, und jenes des Armed PF mit p bezeichnet, fo ift mit Berück⸗ 
"fihtigung des Gewichtes, WG: PG= P--!:p:W-- 3 w. 

Wenn mehrere gerade Hebel, wie in Fig.8, mit einander 
in Verbindung find, fo verhalten fih-Kraft-und Laft an den beis 
den Endpunften des erfien und legten Hebels verkehrt, wie die 
Produfte der zugehörigen Hebelarme,. oder P:W = BU’ Fu 
B'F’>x<BF:AFX< A/’F/S< AUF, wie fih durdy Zufammen- 
ſetzung der Verbältniffe leicht entwideln laͤßt. 

Wird der ‚Hebel im Stande der Bewegung betrachtet, fo 
daß die Kräfte oder Kraft und Laft, welche an demfelben im 
Sleihgewichte find, mit gleichförmiger Bewegung fi) um den 
Stütz⸗ oder Umdrehungdpunft drehen, fo ift der Weg, den beide 
in derfelben Zeit durchlaufen, ihren Entfernungen vom Umdre⸗ 
hungspunfte proportional. Das Produft der Kraft oder Laft mit 
dieſem in gleicher Zeit Durchlaufenen Raune nennt man ihe me= . 
hbanifches Moment zum Gegenfage des flatifchen; es ift 
eigentlich die Größe der Bewegung der Kraft oder Lafl. 
Wenn daher ein Hebel, an welchem Gleichgewicht vorhanden ift, 
fih in Bewegung befindet, fo find die Größen der Bewegung 
oder die mechanifchen Momente von Kraft und Laft einander gleich 
(85.11. ©. 48). Wenn alfo an einem zweiarmigen Hebel, deſſen 
kürzerer Arm fih zum längeren wie ı zu 10 verhält, am Ende 
des längern Armes ein Gewicht von ı Pfund einem Gewichte 
von 10 Pfund am Ende des fürzeren Armed das Bleichgewicht 
hält, und es wird dieſer Hebel in Bewegung gefept, fo durch⸗ 
läuft in derfelben Zeit dad Bewicht von ı Pfund einen Raum von 
10 Fuß, in welcher dad Gewicht von 10 Pfund einen Raum von 
1 Fuß durchläuft. Die Größen diefer Bewegungen find fich 
gleih, eben fo, als im Stande der Ruhe die ftatifchen Momente 
einander gleich find. Durch den Hebel, folglich durch eine Ma⸗ 
ſchinerie irgend einer Art, kann alfo niemahls ein Gewinn an Araft 
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erreicht werben, well die Fleinere Kraft, welche an dem längeren: 
Hebelarme die Bewegung der größeren Laft an dem Fürzern Arme 
zu bewirken im Stande ift, dieſes nur durch den verhältmißmäßig 
größern Raum, den fie durchläuft, zu leiften vermag. Eine Kraft 
von ı Pfund bringt, wenn fie einen Raum von ı Buß durchläuft, 
eine Wirfung- hervor, durch welche an dem gleicharmigen Hebel 
ebenfalls ı Pfund durch ı Buß bewegt würde, und eine zehn⸗ 
fache Wiederhohfung diefer Kraftäußerung ift ed, welche in dem 
obigen Beifpiele die Laft von 10 Pfund dutch den Raum von ı 
Fuß zu bewegen vermag. Daher der befannte Sag, daß man 
bein Hebel an Raum oder Weg verliere, was man an Kraft ges 
winne. Der Hebel gibt dagegen die Möglichkeit, eine Fleine 
Kraft vermöge ihrer Wirkung durch einen großen Raum, zur Be⸗ 
wegung einer großen Laſt durch einen verhältnißmäßig :tleirien 
Kaum oder auch ungefehrt, eine große Kraft, Die nur durch eis 
nen Fleinen Raum wirket, zur Bewegung einer -Pleinen Laft durch 
einen verbältuißmäßig großen Raum zu verwenden. 

Die Anwendungen ded Hebels find ſehr mannigfach, und es 
gibt wenige Mechanismen, in denen er nicht ale Element mit vorfäme, 
wie die Duschficht der verfchiedenen in dem Art, Bewegung aufs 
geführten und Aufden Tafeln au und 23 dDargeflellten Mechanismen. 
zeigt. Auf welche Art durch die auf» und niedergehende Bewe⸗ 
gung des Hebels und ohne den Stügpunft des legtern zu ver- 
rücken, unmittelbar oder mittelft der Umdrehung eines Nades die 
Hebung einer Laft durch einen größern Raum bewirkt werde, tft 
Zaf.23, Big. 85 und 92 vorgeftellt. Auf einer ähnlichen Eine 
richtung beruht die Heblade. Da manndımlid, um eine große 
Laſt zu heben, den die. Laſt angreifenden Hebelarm fehr Klein 
machen muß, folglid; mit einemi Hube auch nur eine geringe He⸗ 
bung der Laft-erfolgt, fo wird. mittelſt der Heblade nach jedem 
einzelnen Hube, während die Laſt auf der erreichten Hoͤhe erhal⸗ 
ten wird, der Unterftüßungspunft oder die Unterlage des Hebels 
erhöht, damit ein neuer Hub bewirkt, und fo durch die Summe 
dieſer Fleinen Hebungen die Laſt auf eine bedeutendexe Höhe ges 
bracht werde. | 

Die gewöhnliche oder deutfche Heblade if in der Big. 9 vor 
geftellt. Sie wird gewöhnlich gebraucht, um in Waldungen dad 
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ſehr feines Maß für geeignete Faͤlle. Dahin gehört insbeſon⸗ 
dere die Unterſuchung der auf der Drehbank vollendeten Wellen⸗ 
zapfen für Uhren und aſtronomiſche Inſtrumente auf ihre vollkom⸗ 
men zplindrifche Form. Wird nämlich mittelft des Supports, in 
welchem der Fühlhebel eingefpannt ift, der kurze Arm oder der 
Zuß des legteren mit der zylindrifchen Fläche in Berührung ge⸗ 
bracht, und legtere um ihre Are gedreht, fo ift fie an der berühr⸗ 
ten Stelle nur dann vollfommen zund, wenn der Zeiger des Fuͤhl⸗ 
hebels während diefer Umdrehung unbeweglich bleibt, Die Schwan⸗ 
fungen diefed Zeigerd geben die Uuregelmäßigkeiten an den ein- 
zelnen Stellen an, die fonach zu verbeflern find. In einigen 
Fällen, wo zwei Flaͤchen zugleich zu unterfuchen find, z. B. bei 
‚der Zeutrirung ‚größerer Objektivgläfer, vereinigt man zwei Fühle 
hebel in der Art, daß ihre furzen Arme einen Taſtzirkel bilden, 
deren ffnung dann durch die Stellung der beiden Zeiger auf 
dem Bradbogen gegeben ift. Eben diefe. Einrichtung dient auch 
Dazu, fowohl um die gleiche Dice zweier: Körper, z. B. zweier 
Drähte oder Zapfen, zu beflimmen, als auch das abfolute Maß 
einer fotchen Dice mit großer Genanigfeit anzugeben, wenn der 
Sradbogen für ein folches Maß getheilt:ift. 
| In einigen Zällen, wo eine außerordentliche Genauigkeit er 
forberlich ift, wie für Die Unterfuchung der Sphärizität einer Glas⸗ 
linfe, macht man. den Sühlhebel doppelt, d. i. man bringt am Ende 
des Zeigers des erften Fuͤhlhebels noch einen zweiten an, in der Art, 
daß der Zeiger des erſten bei. feiner Bewegung auf den furzen Arm 
oder den Zub des zweiten. Fuhlhebels wirkt, deſſen Zeiger dann die 
Bewegung auf dem Gradbogen angibt: erhält fih z. B. bei 
beiden Fühlhebeln der lange zum Purgen Arme wie 50: 1, fo wird 
fih der Zeiger auf dem Gradbogen durch 3'/. Linie bewegen, 
wenn die Bewegung des Fußes des erften Fühlhebels nur */,ooo 
Linie beträgt. Wird ein folcher Fühlhebel auf einer dreiedigen. 
Platte, von welcher die Winkel mit kurzen, unten abgerundeten Füßen 
aus polirtem Stahl verfehen find, in der Mitte fo befefligt, daß deſ⸗ 
fen kurzer Arm einen vierten beweglichen Fuß bildet, fo dient die⸗ 
ſes Snfteument als Sphärometer für Objeftivlinfen, indem 
ed nicht nur die richtige fphärifche Korm der Fläche anzeigt, wenn 
in verfchiedenen Stellungen der Fühlhebel unverrückt bleibt, ſon⸗ 


\ 
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dern auch aus der Stellung des Zeigerd auf dem Gradbogen; 
wenn diefer auf ein abfoluted Maß getheilt ift, mittelft Rechnung 
der Kruͤmmungshalbmeſſer der fphärifchen Släche felbit angegeben 
werden kann. Die Bodenplatte ift dabei mit einer feinen Stells 
fehraube verfehen, um bei der Meſſung den Zeiger auf einen bes 
ftimmten Punkt des Gradbogend einftellen zu fönnen. 

Der Heraus geber. 


Heber. 

Der Heber iſt in feiner gewöhnlichen Form eine zwei⸗ 
fhenkelig gebogene Röhre, mit einem Fürgeren und längeren 
Schenkel (Fig. 12, Taf. 134), welche dazu dient, um aus einem 
Gefäße über den Rand deffelben hinweg Flüſſigkeit abzulaifen. 
Der Pürzere Schenkel ift in die Flüſſigkeit eingetaucht; fobald 
nun der Heber felbft mit Fluͤſſigkeit gefüllt ift, was auf eine der 
nachher zu erwähnenden Arten gefchieht, fo läuft diefelbe durch 
den längeren Schenkel fo lange ab, bis das Niveau des Waſſers 
im Gefäße bis zur Offnung des furzen Schenfels finfet. Der 
Theil a ß des längeren Schenkel, welcher unter dad Niveau des 
Waſſers im Gefäße herabgeht, ift die (faugende) Släffigfeitsfäule, 
welche durch ihr Herabfinfen die Bewegung der Flüffigfeit in 
dem Heber einleitet, und die Gefchwindigfeit des Ausfluffes be: 
. flimmt. Denn füllt man, wie in Big. ı3, eine gleichfchenfliche 
Köhre mit Waller, Fehrt fie, indem man die beiden Öffnungen 
zuhält, um, und bringt diefe Offnungen unter Waffer in dem 
Gefäße A in gleiches Niveau; fo findet feine Bewegnng oder fein 
Ausflug des Waſſers Statt, weil die Wafferfäule m n in beiden 
Schenfeln gleihmäßig durch den äußeren Luftdruck, nach dem’ 
Prinzip des Barometerd, getragen wird. Bringt man aber die 
Dffnung des einen Schenfeld aus dem Gefäße, während die an« 
dere. mit ihrem Schenkel tiefer in dad Waſſer eingetaucht wird,‘ 
wie die punftirten Linien der Big. 13 zeigen, fo wird nunmehr B 
der längere Schenkel, aus welchem fogleich der Ausfluß Statt 
findet, weil hier der atmofphärifche Drud gegen die Offnung dies 
fes Schenkels um die Waſſerſäule « ß geringer iſt, als gegen 
die Öffnung des fürgeren Schenfeld. , Diefe Waſſerſaͤule « ß ift 


die der Gefchwindigfeit des Ausfluffes zugehörige Höhe. Wenn 
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alſo lin dem Gefäße A, der Fig. 12, dad Niveau noch bein iſt, 
fo ift die faugende Waflerfäule a B, daher auch die Geſchwindig⸗ 
keit des Ausfluffes am größten, die fi mit dem Sinken deö 
Miveaus vermindert, bis fie bei m’ mit aß am kleinſten wird. 
Die Sefchwindigkeit des Ausfluffes verhält fich daher, wie die 
Quadratwurzel diefer faugenden Wailerfäule, eben fo, als beim 
umgefehrten Stande des Hebers, wo dann diefelbe Saͤule eine 
drückende würde, und das Audfließen aus dem Fürzeren Schenkel 
erfolgte. Iſt nämlich die Länge der faugenden Waſſerſaͤule = h, 
und die Gefchwindigfeit des Ausfluffed oder der Bewegung des 
Waſſers in dem Heber = c; fo ite—=2) gh, auf die Neben: 
Bindernilfe dabei nicht Ruͤckſicht genommen. 

Die Höhe mn, Fig. ı2, bis zu welcher fi dad Waller in 
dem kürzeren Schenkel erheben fann, ift daher durch den atmofphä« 
riſchen Drud bedingt, fie ift nämlich diejenige, auf weldye der 
Drud der atmofphärifchen Luft in einem Iuftleeren oder Iuftver: 
dünnten Raume die Slüffigfeit erheben Fönnte; fie kann daher 
höchftend (die Reibung unberüdfichtigt) nur 32 Fuß betragen. 
Dabei wird vorausgefept, daß die Röhre vollfommen Luftdicht 
ſey; denn in den oberen Theil des Apparates würde die Luft mit 
einer Kraft eindringen, welche dem Drude der Waiferfäule m n 
gleich wäre. Der fogenannte unterbrohene Heber, wel 
cher in der Big. 14, Taf. 134 vorgeftelit iſt, zeigt dieſes Verhal⸗ 
ten und überhaupt die Wirfungsart des Hebers näher. B ift daß. 
Waflergefäß, in dem der kürzere Schentel c des Hebers fleht, 
deilen längerer d ift. Beide münden fich Inftdicht in den Boden 
des Gefaͤßes A ein, dad oben bei e eine luftdicht verfchließbare 
- Dffnung hat. Gießt man nun durch diefe Offnung Waffer in 
das Gefäß A, und verfchließt die Öffnung e fogleich, fo wird 
das Waſſer durch die Röhre d herabfinfen, und dadurch die Luft 
in dem Gefäße A durch das Niederfinfen des Wafferflandes a b 
fi) ausdehnen oder verdünnen; in dem Maße diefer Ausdehnung 
hebt der äußere Luftdruck das Waller in der Röhre c, biß in Folge 
der fortgefegten Verdünnung der Luft in A mittelft der in d nies 
derfinfenden Waflerfäule, das Waffer durch die Röhre c in das 
Gefäß A tritt, und bier mit einer Geſchwindigkeit ausftrömt, 
welche dem Drude der Wallerfäule aß entſpricht. Während 


N 
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dieſes Vorganges iſt alſo die Luft in dem Gefäße Aum ſo viel 
verdünnt, daß ihr Druck gegen die Wände des Gefaͤßes und auf 
die Waflerfläche a b, in einer Wafferfäule ausgedruckt, um die 
fenfrechte Höhe ba’ (in Fußen) geringer ift, als 32 Buß, oder 


es ift die Dichtigfeit jener Luft = 3 = u gegen die Dichtigkeit 


der äußeren Luft. Wäre z. B. ba’ = ı6 Buß, und aß= a0 
Fuß; fo wäre die Dichtigkeit in dem Gefäße A= "=! 
und die Waflerfäule « B, welche die Befchleunigung des Waſſers 
in dem Heber bewirkt S 4/, das ift, das Waller wird aus der 
Roͤhre c in deh Raum des Behälters A mit einer Geſchwindigkeit 
eintreten, als würde es durch den Druc einer Wafferfäule von 
4 Fuß in freier Luft bewegt, wie dieſes in der Fig. 15 der Fall ifl. 

Da der Ausfluß der Flüfligfeit aus dem längeren Schenkel 
duch das Übergewicht der Zlüffigfeit in diefem Schenkel gegen 
jene in dem kürzeren Schenkel bewirkt wird: fo wird daher auch 
bei gleichen Schenfeln oder bei gleicher Höhe der Flüſſigkeit in 
beiden ein Ausflug Statt finden, wenn das fpezififche Gewicht 
der Slüffigfeit in dem einen Schenkel geringer ift, als jenes in 
dent zweiten Schenfel. Dieß ift der Fall, wenn die Temperatur 
der Slüjligfeit in dem einen Schenkel von jener in dem andern 
verfchieden if. Ein, wie in Sig. 13, gleichſchenklich gebogener 
Heber werde mit feinen beiden Enden in zwei Gefäße geftellt, im 
denen dad Wailer gleiches Niveau hat, nachdem der Heber felbft 
“ vorher mit Waller gefüllt worden, und das eine diefer Gefäße 
werde von unten erhißt; beide Gefäße find aber mitteljt einer 
Nöhre in Verbindung : fo wird das warme Waller in dem einen 
Schenkel in die Höhe fleigen, und in dem Gefäße mit dem fältes 
ren Waſſer ausfließen. Der Schenkel mit dem wärmeren Waffer 
ftellt Hier den Fürgern, und jener mit dem Fälteren Waſſer den 
längeren Schenfel des gewöhnlichen Hebers vor. Man hat dies 
ſes Prinzip, für die Zirkulirung des warmen Waſſers, für den 
Zwed der Heigung benügt (f. Art. Heitzung). 

Um die Schenfel des. gewöhnlichen Hebers beim Anfange 
der Operation mit der Zlüffigfeit zu füllen, bat man verfchiedene 
Hülfsmittel. Das Saugen an der Öffnung des längeren Schen⸗ 
* 








522 Heber. 


kels, nachdem der kürzere im die Flüſſigkeit geſtellt worden, iſt 
theils unbequem, theils in vielen Fällen nicht ausführbar. Den 
Heber vorerfi, indem man die Gchenfel aufwärts kehrt, mit 
Waſſer zu füllen, ihn dann, indem man die Öffnungen mit den 
Fingern zubält, umzakehren, und den kürzeren Schenkel in die 
Slüffigfeit zu bringen, unter welcher man erfl den Ginger von 
der Öffnung abzuziehen hat, iſt ebenfalls nur bei Heinen Hebern 
und nicht ägenden Zlülligfeiten anwendbar. Man gibt daher 
ſolchen, gewöhnlich zum chemiſchen Gebrauche beſtimmten, Hebern 
die in der Fig. 15 dargeſtellte Einrichtung, wodurch die vorher 
erwähnten Unbequemlichkeiten wegfallen. An der Offnung d des 
an dem größeren Schenfel deö gemeinen Hebers befeitigten und 
etwa parallel mit ihm aufwärts gehenden Rohres faugt man, 
indem die untere Öffnung b zugehalten wird; dadurch hebt fi 
die Slüffigfeit in dem eigentlichen Heber, bis fie unten bei b aus ⸗ 
fließt. 

Um das Saugen zu beſeitigen, was bei Flüſſigkeiten, die 
fharfe Dämpfe ausſtoßen, nicht wohl angeht, ändert man diefen 
Heber, wie in Big.ı6, fo um, daß bei g ſich eine trichterförs 
mige Mündurg zum Eingießen der Flüſſigkeit befindet, und die 
untere Öffnung etwas enger gemacht wird, ald der Durchmeffer 
der Röhre felbft it. Schüttet man nun mehr Flüſſigkeit in den 
Zrichter, als bei der Öffnung b ausfließen kann: fo füllen ſich 
die beiden Schenkel c und d; fept man nun die Öffnung des 
türgeren Schenkels a in die Slüffigfeit, fo dehnt die in d nieders 
fintende Säule die Luft in der Fürzern Röhre aus, fo daß in der 
Tegtern die Slüffigkeit in die Höhe fleigt, und der Ausfluß einges 
leitet iſt. Eine andere Einrichtung dieſes Hebers (von Eollar- 
deau), wobei vermieden ift, daß ein Theil der Flüſſigkeit unten 
ausfließe, bevor der Heber in Gang kommt, it in der Big.17 
vorgeftellt. Durch den Trichter A wird die erfte, und eben fo die 
zweite Röhre H gefüllt, bis die Flüſſigkeit bei c überfließt, und 
in der Röhre co oder dem längeren Schenkel de& eigentlichen 
Hebers herabfällt, wodurch mittelft der Luftverdůnnung in D die 
Stüfigfeit in den fürzeren Schenfel ED aufſteigt, uud der Her 
ber in Gang fonımt. &obald dieß der Fall ift, finft die Fläffig- 
keit in der erften Röhre A B bis zu a; die Säule in der Köhre 
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Bo hat naͤmlich diefelbe fenfrechte Länge, als der fürzere Shen 
kel DE des Hebers. 

Bei kleineren Hebern iſt die in der Fig. 18 vorgeſtellte Ein⸗ 
richtung bequem, wo ſich oben in dem laͤngeren Schenkel eine 
Kugel Feingefegt befindet. Man füllt diefe Kugel und die Bies 
gung B zuerft mit der Slüffigfeit durch Die Öffnung des furzen 
Schenfeld A, indem man den Heber umgefehrt hält, und bringt 
ihn fonach in feine gehörige Lage, indem man die Öffnung A 
unter. die Klüffigfeit bringt. Die aus der Kugel in den Schenkel 
FD herabfintende Flüffigfeit verdünnt Die Luft in dem kurzen 
Schenfel, und bewirft das Auffteigen und Überfließen. Für 
manchen Gebrauch kann der Heber an der Öffnung des Purzen 
Schenkels mit einem fich einwärts öffnenden Ventile verfehen 
werden: ftößt man diefen Schenkel in der Slüffigfeit auf und nie⸗ 
der, fo füllt er fich allmäplich biß zur Biegung, und der Aus⸗ 
flug tritt ein. 

Heber von größeren Dimenflonen fült man dadurch, daß 
man oben am Scheitel Durch einen dort angebrachten, mit einem 
Hahn luftdicht verfchließbaren Trichter Waſſer einfüllt, während 
die beiden. unteren Öffnungen verftopft find. 

Es ift oben bemerft worden, daß die Sefchwindigfeit des 
Ausfluffes am Heber, folglich die Waffermenge, welche er liefert, 
mit dem Niveau der Flüffigfeit in dem Gefäße veränderlich fey, 
wie in Fig. ı2. In folchen Fällen, wo ein Heber unveränderlich 
diefelbe Waffermenge liefern fol, wird daher der Heber auf dem 
Wafferniveau ſchwimmend erhalten, wodurd bei dem verän- 
derten Stande der Zlüffigfeit dennoch die faugende Säule des 
längeren Schenfeld unverändert bleibt. Ein folcher Fall wäre 
3.8. vorhanden, wenn aus einer Brunnftube, deren Waſſerſtand 
veraͤnderlich iſt, immer daſſelbe Waſſerquantum fuͤr irgend eine 
Beſtimmung abgegeben werden ſollte. 

Wenn in einem Gefaͤße ein Heber ſo angebracht iſt, daß 
deſſen laͤngerer Schenkel durch den Boden deſſelben geht und ſich 
auswaͤrts öffnet, während die Offnung des kürzeren Schenkels 
ſich innerhalb des Gefaͤßes befindet, wie in der Fig. 19; fo regu⸗ 
lirt ein folcher Heber den veränderlichen Wailerftand von Zeit zu 
Zeit zwifchen zwei Grenzen. Hat nämlich in dem Gefäße M 
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dad Waſſer den Stand ab erreicht, fo iſt der Heber ABD ge⸗ 
füllt, indem das Niveau a’ b’ deffen Scheitel B überfleigt, und ed 
beginnt der Ausfluß bei D, nnd fept fo lange fort, bis der Waſ⸗ 
ferftand ab zu der Offnung A gefunfen ift, worauf der Heber 
ſich entleert, der Waſſerſtand neuerdings fleigt u.f.w. Diefe 
Einrichtung, die übrigens in manchen Bällen technifche Anwens 
dung finden kann, liegt den fogenannten Berirbehern zum 
Grunde, in denen ein folcher Heber verftedt ift, die fich ſonach 
felbft entleeren, fobald das Niveau der Slüffigfeit eine gewille 
Höhe erreicht hat. 

Durch den Heber kann mittelft eines Fleinen Gefälles eine 
aufe und abgehende Strömung des Waſſers in bedeutender Länge 
oder Höhe bewirkt werden. Dan bat daher verfchiedene Vorrich⸗ 
tungen ausgedacht, um das Prinzip des Hebers zur Hebung von 
Wafler zu verwenden, oder wenigftens nebenbei eine Hebung von 
Waſſer zu bewirfen. Die nachfolgenden Einrichtungen mögen für 
einzelne Bälle technifche Brauchbarfeit haben. 

Der in der Fig. 20, Taf. 134 vorgeftellte, fchon von Len⸗ 
pold angegebene, auf der Einrichtung des unterbrochenen He⸗ 
bers beruhende Apparat beſteht aus dem offenen Gefäße A und 
den beiden luftdicht verſchloſſenen Gefäßen B und C, die auf die 
angezeigte Art mittelft der Röhren a und b mit einander in Ver⸗ 
bindung find; von dem Boden des Gefäßes B geht eine andere 
Köhre c abwärts, die bei o mit einem Hahne verfehen iſt. Die 
Sefäße A und B fommuniziren durch eine horizontale, mit dem 
Sahne P verfehene Röhre. Es wird vorausgefegt, daß in das 
Gefaͤß A ein Wailerzufluß erfolge. Werden nun die Hähne P 
und Q) geöffnet, fo füllt fi dad Gefäß B mit Wafler, indem die 
barin enthaltene Luft durch die Röhre b und den Hahn Q ent 
weit. Werden nun beide Hähne gefchloffen, Dagegen der Hahn O 
geöffnet, fo fließt dad Waller aus dem Gefäße B durch die Röhre o 
ab; dadurch verdünnt fich die Luft in b, C und a, und der äußere 
Luftdeu hebt das Wafler aus dem Gefäße A in das Gefäß C. 
Nun fchließt fich der Hahn O, und dieHähne P und Q öffnen 
ſich; e6 triet alfo wieder Waffer aus A in B, während die aus 
dem letztern duch die Nöhre b entweichende Luft fich in den Be⸗ 
bälter C über die Oberfläche des Waſſers begibt, fo daß lepteres 
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nun durch den Hahn Q abfließt. Hierauf fehließen fid wieder 
P und Q, es öffnet fih O, der Behälter B entleert fein Wafler, 
verdünnt die Luft in C, in welchen aus A neuerdings Wafler 
aufſteigt u.f.w. Die Steurung der Hähne fann durch den Wech⸗ 
fel der Waſſerniveau's bewirft werden. Die Höhe, auf welche 
das Waffer in dem Behälter C gehoben wird, hängt von der 
Kapazität des Gefäßes B gegen jene von b, C und a ab, weil 
davon der Grad der Luftverdünnung in diefen Näumen abhängt: 
find 3.8. Bund C glei, fo wird die Verdünnung die Hälfte, 
folglich a oder b’ 16 Buß u.f.w. Je größer alfo die Hubhöhe 
wird, deflo Fleiner wird der Antheil des Waſſers, welcher in den 
Behälter C gelangt: fo wird er bei dem vorigen Verhältniffe die 
Hälfte des in A zufließenden. 

Aus dem Scheitel eines Hebers fann, wenn man die beiden 
unteren Öffnungen für den Augenblick (mittelft Klappen oder Ven⸗ 
tife) verfchließt, eine Portion Waller abgezogen werden, wenn 
man eine gleich große Portion anderen Waſſers, das zu irgend 
einem Zwede, zum Wafchen ꝛc. gebraucht worden ift, einfüllt, 
die Öffnung mittelft des Hahnes wieder verfchließt, und dann die 
beiden unteren Öffnungen wieder aufmacht, worauf der Fluß des 
Hebers ſich wieder fortfebt. 

Um in irgend einer beliebigen Höhe ded Hebers aus einem 
feiner Schenkel etwad Waſſer abziehen zu können, ift folgende 
Vorrichtung angegeben worden. An einer beliebigen Stelle un: 
terhalb des Scheitels des fenfrechten Heberd6 AB, Fig. 2ı, Taf. 
134, find die beiden dünnen Röhren a und w eingefeßt, von des 
nen jede mit einem luftbichten Hahne verfehen ift. Unmittelbar 
über der Einmündung der unteren Röhre w ift innerhalb des 
Schenkels y ein Fleiner Borfprung angebracht, der dazu dient, dem 
in dem Heber aufwärts ftrömenden Waſſer an diefer Seite einen 
Widerfiand entgegenzufegen, fo daß es in die Röhre w' einzutres 
ten fucht. Die beiden anderen Enden diefer Röhren münden fich 
in den Tuftdichten Behälter aw ein, fo daß die Nöhre a bis nahe 
unter den Scheitel diefed Behälters aufiteigt. Veit und u befin- 
"den fi) Hähne, von denen erſterer zum Ablaffen des Waſſers aus 
dem Behälter, letzterer zum Einlaffen von Luft in denſelben dient. 
ft der Heber gefüllt und im Gange, fo öffnet man die beiden 


36 | Heber. 


Hähne ber Röhren a, w, während u nnd t verfchloffen find. Da⸗ 
durch wird von der auffleigenden Strömung durd die Röhre w 
Waſſer in den Behälter getrieben, während die Luft durch die 
. Röhre a in den Schenfel des Hebers tritt, und hier von dem firö« 
menden Waffer (zum Theil in Kolge der Adhäfion des Waſſers 
mit der Luft) mit fortgeriffen und durch den Heber hindurchge⸗ 
führt wird, fo daß in einiger Zeit der Behälter gefüllt if. Um 
nun dieſes Waſſer abzulaffen, ſchließt man die Hähne der beiden 
Röhren, und öffnet u und t. Nach der Entleerung des Behäls 
terd Öffnet man wieder die Hähne von a und w, und fchließt t 
und u, worauf der Vorgang von neuem Statt hat. 

Endlich kann man den Heber mit dem bydraulifchen Widder 
in Verbindung fegen, um die Strömung des Waſſers in demfel« 
ben zur Hebung einer Portion des legteren ald bewegende Kraft 
zu benügen. Denft man fidy nämlich in der Fig. 2ı in dem 
Scheitel des Hebers eine Offnung, die mit einer nach auswärts 
gehenden Klappe verfchließbar ift, und man fchließt, nachdem 
der Heber in der Strömung ift, plöglich die Sffunng G des laͤn⸗ 
gern Schenfeld, fo wird fi vermöge des hydraulifhen Stoßes 
die Klappe an dem Scheitel öffnen, und eine Portion Wailer 
auöftrömen, die durch die kurze Schenfelröhre aus dem Behäls 
ter c wieder erfept wird. Im nächften Augenblide öffnet fi) die 
Mündung G wieder, die Klappe im Scheitel fchließt fih, der 
Heber fließt von neuem, die Klappe bei G fchließt fich wieder 
u. ſ. w. Verbindet man die Klappenöffnung am Scheitel mit 
einem Windfeffel und Steigrohre, fo fann das dort ausgeſtoßene 
Waſſer auf beliebige Höhe gefördert werden. 
Eine andere Einrichtung diefer Art, wo die Klappe für den 
Austritt des Waſſers in der Nähe der Mündung des längeren 
Schenkels angebracht ift, ift in der Sig. 22 vorgeftellt. Am Ende 
des längeren Schenfeld A des Hebers CA geht eine an ihrem 
"Ende mit einer Klappe verfehene Seitenröhre B in den mit der 
Steigröhre verfehenen Windfeffel D; die Offnung oder Mündung 
des Schenfels A ift, wie beim hydrauliſchen Widder, mit einer 
Klappe m verfehen, die fich mittelft eines Ballgewichtes ſchließt, 
. und dad Spiel des Hebers durch abwechfelnde Affnung und 
Schließung unterhält. 
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Um geringere Auantitäten von Släfligfeiten aus einem Ges 
fäße zu heben, bedient man fich des fogenannten Stehheberß, 
der in der Fig. 23 abgebildet iſt. Man ftedt das Ende b in die 
Slüffigfeit, und faugt an der Mündung a, wodurch fich die Flüſ⸗ 
figfeit hebt und das Gefäß c anfüllt.. Man verfchließt nun die 
Dffnung a mit dem Daumen, und hebt den Heber aus der Zlüfs 
figfeit. Diefe Heber find gebräuchlich, um aus Bier⸗ oder Wein⸗ 
fällern Proben und geringere Quantitäten herauszgunehmen. Im 
Kleinen, bei hemifchen Arbeiten, hat diefer Heber die Form von 
Fig. 24. Man taucht ihn mit dem Ende b und der Ausbauchung c 
foweit in die Flüfligkeit, als er fich damit anfüllen fol, z. B. bis 
mn, verfchließt dann die Öffnung a mit dem Finger, und hebt 
den Heber wieder heraus, wo man dann den Inhalt nach Öffnung 
von a beliebig auslaufen läßt. Iſt die untere Öffnung b eines 
folchen Gefäßes fein ausgezogen, fo dient daffelbe als fogenanns 
tes Tropfglas, indem man die Flüffigfeit unten tropfenweife 
und in beliebiger Menge, je nachdem man die Offnung a mit 
dem Singer mehr oder weniger fhließt, auslaufen laſſen kann. 
Sonft fann auch im Kleinen flatt des Stechhebers jede, an beiden 
Enden offene ,. nicht fehr weite Glasröhre dienen, indem man fie 
in die Slüffigfeit fenfrecht eintaucht, die obere Offnung mit dem 
Singer verfchließt, und dann die Röhre heraushebt. 

Der Heraudgeber. 


Heitzung. 

Die Heitzung der Zimmer und Wohnungen, oder anderer 
abgeſchloſſener Raͤume, von welcher in dieſem Artikel allein die 
Rede iſt, bezweckt, die Luft dieſer Behaͤltniſſe und Raͤume auf ir⸗ 
gend einer beſtimmten Temperatur, welche die aͤußere Lufttempera⸗ 
tur übertrifft, ununterbrochen gleichmaͤßig oder auch nur gewiſſe 
Zeit hindurch zu erhalten. Die Erwärmung dieſer Räume ges 
fhieht durch die mittelft irgend eines Feuerherdes (f. dief. Art.) 
eingeleitete Wärmeentbindung aus irgend einem Brennmaterial 
in der Art, daß mittelft derfelben die in gefchloffenen Räumen: 
befindliche Luft den beliebigen Grad der Temperatur erhalten kann. 
Man fucht dabei die Apparate, durch welche die Heigung bewirkt 
wird, und überhaupt das Verfahren in der Negel fo einzurichten, 
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daß dabei die moͤglichſte Öfonomie in der Verwendung des Brenn⸗ 
materiald Statt findet; überdieß wird bei der Zimmerbeigung 
noch die möglichfte Annehmlichfeit für die Bewohner, fo wie die 
Geſundheit durch hinreichenden Luftwechfel (Ventilirung) berüde 
fihtige. Wie werden zuerft die allgemeinen Orundfäge, auf des 
nen diefe Heitzung beruft, dann die verfhiedenen Methoden aus 
geben, nach denen diefelbe bewirkt wird. 


A. Allgemeine Örundfäge. 

Die Quft ift ein fchlechter Leiter der Wärme, d. i.eine Schichte 
ſtillſtehender Luft würde die von der einen Seite in fie eindringende 
Wärme nur fehr langſam durch ſich fortzuleiten, und dadurdy 
die Erwärmung felbit zu bewirken im Stande feyn. Allein es er» 
folgt hier daffelbe, wie beim Wafler und bei jeder Fluͤſſigkeit. 
Diejenigen Theile derfelben, welche Wärme von außen aufgenont- 
men haben, dehnen fich aus, werden fpezififch leichter, fleigen 
daher in der noch Fälteren Maffe der Slüffigkeit in die Höhe, in⸗ 
dem fie die oberen Stellen einzunehmen fuchen, während die Fäl: 
teren Portionen aus jenen Stellen verdrängt, niederfinfen, und 
fi dadurch felbft der unten befindlichen Wärmequelle nähern, 
ſich Hier erwärmen, ebenfalls auffteigen und fo fort. Wenn fi 
alfo in einem gefchloifenen Luftraume unten am Boden eine ſolche 
Wärmequelle befindet, 3.8. ein brennendes Feuer oder eine erhigte 
Maffe, fo wird jene Luftzirfulation, d. i. jene. auf» und abitei« 
gende Strömung der mehr und weniger erhigten Quftportionen 
fogleich eingeleitet und fo lange fortgefeßt, als die Temperatur der 
Wärmequelle noch jene der umgebenden Luftfchichten übertrifft. 
Die Schnelligkeit dieſer Strömung, welche auch die Schnelligfeit - 
der Erwärmung des Luftraumes zur Bolge bat, hängt von der 
Zemperaturdifferenz der Wärmequelle und der umgebenden Luft 
ab, da die .befchleunigende Kraft, mit welcher erwärmte Luft-in 
ber fälteren auffteigt,, um fo größer ift, je mehr die Temperatur 
der erfteren jene der legteren übertrifft, indem diefe Temperaturs 
erhöhung der Veränderung des fpezififchen Gewichtes proportio« 

nal iſt. 

Diefe Sefhwindigfeit der auffleigenden Strömung verhält 
fi) nämlich unter übrigens gleichen Umftänden nahe wie die 
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Quadratwurzel der Temperaturdifferenz der wärmeren und kaͤlte⸗ 
zen Luftportionen. Erwaͤrmt ſich 5.8. die Luft an dem erhitzten 
Körper (dem Ofen) auf 400 R., und die Temperatur der naͤchſt 
umgebenden Bälteren Luft ift 16° R.; in einem anderen Falle fey 
bei eben diefer Temperatur die Temperatur der an demfelben Ofen 
erhigten Luft == 80; fo verhält ſich die Gefchwindigkeit der Stroͤ⸗ 
mungen im erflen zu jener im letzten Balle= Vno — ı6: V80— ı6 
— V224: VbBAS 49:8. 

Bei dieſer Zirkulation erwaͤrmt ſich alſo die Luft groͤßten⸗ 
theils dadurch, daß ſie nach und nach mit der Waͤrmequelle in 
unmittelbare Berührung tritt, und aus derſelben Wärme auf⸗ 
nimmt, zum Theil auch dadurch, daß die fchon erwärmten Luft» 
portionen während ihres Auffleigens Wärme an die umgebenden 
Pälteren Schichten abgeben, zum Theil auch durch die Strahlung 
ber Wärme, welche von dem erhigten Körper ausgeht, und zur 
Erwärmung auch folcher Luftportionen beiträgt, welche mit dem⸗ 
felben nicht in unmittelbarer Berührung find. 

Damit die Quftzirfulation Iebhaft in Ihätigfeit trete, fomit 
eine gleichmäßige Erwärmung des eingefchloffenen Luftraumes er⸗ 
folge, ift fowohl die höhere Temperatur der Wärmequelle oder 
der erhigten Koͤrpermaſſe (ihre Intenfität), als auch eine mit 
dem Luftraume in einem gewillen Verhaͤltniſſe ftehende Oberfläche 
derfelben (ihre Ausdehnung) erforderlih, und die Schnelligfeit, 
mit welcher die Erwärmung des Ruftraumes vor fich geht, ſteht 
in dem zufammengefepten Verhältniffe von beiden. Für gleichen 
Effeft kann daher dad, was an der Oberfläche abgeht, die höhere 
Temperatur, und umgefehrt, erfepen. Die Temperaturerhöhung 
bei den zur Wärmequelle dienenden erhigten Körpern erleidet je⸗ 
doch bald eine Beſchraͤnkung, fo daß dann die Ausdehnung oder 
Groͤße der Oberfläche das nöthige Verhältniß berftellen 'muß. 

Iſt der Luftraum vermöge der durch den erhißten Körper 
hinreichend unterhaltenen Zirkulation ziemlich gleichmäßig erwärmt 
worden, fo tritt bald eine Abfühlung der an den äußeren Wänden 
bed Luftraumes (den Zimmerwänden und Benftern) anliegenden 
Luftſchichten ein (die übrigens fchon fortwährend während der ers 
ften Erwärmung Statt hatte, und diefe daher in dem Maße diefer 
Abkühlung verzögerte) Dieſe erkaͤlteten Luftſchichten ſenken ſich 


f 
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nach unten, indem ſie die wärmere Luft nach oben gegen bie 
Dede drüden, und auf diefe Art würde der Luftraum bald wies 
der bis zur äußeren Temperatur abgekühlt feyn, wenn nicht die 
Wärmequelle im Stande wäre, in derfelben Zeit wieder eben fo 
viel Wärme an die Luft des Zimmers abzugeben, als durch die 
erwähnte Abkühlung derfelben entzogen wird. &o lange dieſes 
der all ift, dauert die. gleichmäßige Erwärmung des Luftraumes 
fort, und die Größe jener Abkuͤhlung beſtimmt fonach die Inten⸗ 
ftät- und Ausdehnung der Wärmequelle oder den Aufwand des 
zur fortgefegten gleichmäßigen Erwärmung des Zimmers erfor 
derlihen Brennmateriald. Gefebt ed ergebe fih, daß diefe fort- 
währende Abfühlung eines Zimmers, das bis zu einer beflimmten 
Temperatur (5.8. 15° R.) geheipt wird, fo groß fen, daß das 
durch 100 Rubiffuß Luft von der Temperatur des’ Zimmers auf 
- bie äußere Temperatur (3.8. — 5°.) in einer Minute gebracht 
werden, fo wird die.gleihmäßige Beheisung diefes Zimmers bei 
jener Temperatur von 15° R. nur dann Statt finden fönnen, 
wenn die Wärmequelle, 3. B. der Ofen, im &tande iſt, in einer 
Minute 100 Kubiffuß Luft um fo viel Grade zu erwärmen, als 
jener Zemperaturdifferenz zugehören, alfo um 20° R. Die 
Quantität Brennmaterial, welche zur gleichmäßigen Heitzung dies 
ſes Zimmers für eine Minute gehört, ift alfo diejenige, durch 
welche jene Quantität Luft auf jene Temperatur in derfelben Zeit. 
erivärmt werden fann. 

| Die genauere oder numerifhe Schägung des Wärmevers 
Iuftes, welchen die zu beheigende Lofalität durdy die Abfühlung 
erleidet, iſt nicht wohl möglich, weil die Umflände, welche bier 
Einfluß haben, fo verfchiedenartig find. Hierher gehört befon= 
ders der Einfluß des Windes auf die Abfühlung der Seniter und 
Wände, die Lage gegen Norden oder Süden, die größere oder 
geringere Seuchtigfeit dee Wände, ein herrſchender Luftzug, wo⸗ 
durch. beim Offnen der Thüren eine größere Quantität äußere 
Luft in das Zimmer eintritt u. f. w. Nach Erfahrungen über die 
Abfühlung der Körper laffen fi) annäherungsweife die Wärmes 
verlufte in Zahlen angeben, und ed fönnen (nah Munfe) hier: 
über folgende beiläufige. Beitimmungen angenommen werden, bei 
welchen die Anzahl der Kubiffuße Luft angegeben ift, welche durch 
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einen Quadratfuß der abfühlenden Släche- um die Temperatur⸗ 
Differenz der inneren und dußeren Luft in einer Minute erfältet 
werden; übrigens vorausgefegt wird, daß die Wände durch frühere 
Heitzung fhon die entfprechende Erwärmung erhalten haben. 

- Ein Quadratfuß Benfterglasflähe. - .. . 0.300 Kubiffuß. 


» » eiferne Senfterrahfmen . . 0.051 » 
» » Thüren, ı ZldiE . .» 007 > 
>» » Wände: v. gebrannten Stei⸗ 


nen und Holz, wenn fie nach 
außen geben, 6 Zoll did . 0.011 » 


» » diefelben, an ungeheitzte 
j Raͤume anftoßend - - - 0.004 » 
» > Wände von Bruchfteinen, 3° 


die, wenn fie nad) außen 
sehen. » 2 0 0 0. 00063 >» 


» > diefelben, an ungeheißte 
» » Zimmer oder Gaͤnge ſto—⸗ 

Bend, 18” Bid . . . . 0.0028 » 
» » Wände v. gebrannten Steis 


nen unter gleicher Bedin- 

gung, 12 did. - 2. 0008 » 
» e zu Sußböden und Deden, 10° 

did, wenn fie zu einem dem 

freien Euftzuge ausgeſetzten 

Orte führen - © 2... 0.0068 » 
» 0» Diefelben, wenn fie an un: 

geheigte, aber gefchloifene 

Häume grenien -» - . « 0.0021 » 

Für die durch die Nigen forgfältig gefchloffener Thüren und 
Feuſter eindringende äußere Luft kann ein Wärmeverluft von a 
bis 3 Kubiffuß für jedes Fenſter gewöhnlicher Größe, und von 
3 bis 4 Aubiffuß für jede Thüre in ı Minute gerechnet werden. 

Diefe Beſtimmungen geben für ein Zimmer von etwa 4000 
Kubikfuß Inhalt, von dem zwei der Wände ind Freie gehen, 
mit 2 Senftern und 2 Thüren einen Wärmeverluft von 35 bis 40 
Kubiffuß Luft, weldye in ı Minute um die Differenz der inneren 
und äußeren Temperatur abgekühlt werden. Hiervon kommen 


\ 
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etwa aı Aubiffuß ober etwa 55 Prozent auf den Wärmeverluf 
durch Thüren und Fenſter, und 17 Kubikfuß oder 45 Prozent auf 
die Ableitung von den Wänden, Deden und Fußboden. Rechnet 
man hiezu noch den Wärmeverluft durch das Dffuen der Thüren, 
fo kann die obige Zahl fi) noch um einige Kubiffuß vermehren. 
Die Größe diefer Abkühlung läßt ſich übrigens auch aus 
den Erfahrungen über die Quantität ded Brennmaterials herlei⸗ 
ten, welche zur gleichmäßigen Heigung des Zimmerraumes für 
eine beftimmte Zeit erforderlich if. Aus den von Bleffon in 


- den »Werhandlungen ded Vereins zur Beförderung des Gewerb⸗ 


fleißes in Preußen 1033 « befchriebenen Verfuchen über Die Hei⸗ 
gung mit dem ruflifhen Ofen ergibt ſich, daß ein Zimmerraum 
von 9600 Rubiffuß im firengiten Winter (bei — ı5°R.) 24 Stun⸗ 
den hindurch auf 15° R. mit einem Aufwande von 50 Pf. W. 
Holz, bei täglicher Heipung, erwärmt euhalten werden fann. Da 
die Auantität ded Brennmateriald zur Heigung deflelben Raus 
med unter übrigens gleiden Umftänden der Temperatur = Diffe: 
ren; der inneren und äußeren Luft proportional it, fo find dem: 
nach zur Heitzung jenes Zimmerraunes von o bis 15° oder bei 
einer äußeren Temperatur von 0° #.25 Pfund Holz für 24 Stun: 
den erforderlich. 

-» Da ein Pfund gewöhnlich trockenes Holz; beim Verbrennen 
fo viel Wärme entbindet, daß damit 2b Pf. Waller von 0° bis 
zum Giedepunft (f. Art. Brennftoff) oder 2080 Pf. Waſſer 
um 2° R. erwärmt werden Fönnen; da ferner ı Pfund Luft = 
13.6 Kubiffuß bei 0° R. enthält, die fpezififche Wärme der Luft 
aber = '/, von jener des Waſſers ift, fo ift Die Anzahl der Kus 
bikfuße Luft, welche durch ı Pf. Holz um 10 R. erwärmt werden, 
== 4 2080 X 13.6 = 113153 Kubiffuß von 0° R. Da je 
doch das Holz im.Ofen verbrannt wird, und bier durch die in 
den Rauchfang abziehende erhigte Luft ein Verluft von wenigftend 
a/, entſteht (Bd. III. S. 102), fo ift jene Luftmenge um ?/, zu 
vermindern, fo daß fie nod) 96988 Kubiffuß beträgt. Die Luft: 
menge alfo, welche in dem Zimmerraume durch ein Pfund Holz 
auf 15° R. erwärmt wird, it = 9° — 6465 Kubikfuß, alfo 
für 25 Pf. Hol = 6465 x 35 = 161625 Kubikfuß. Da der 
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wirklich geheiste Raum nur 9600 Aubikfuß beträgt, fo ift alfo 
während 24 Stunden die Wärme diefed Raumes von o bie 15° R. 
== er — 16.8 Mahl erneuert worden. Die Abfühlung in 
Kubikfußen beträgt fonach in ı Minute = — == ıı2 Kubik⸗ 


fuß, oder ed kommen auf die Abkühlung für 1000 Kubikfuß des 
Zimmerraumsd unter den ähnlichen Umfländen = 116 Kubikſuß 
um die Temperatur» Differenz der innern und dußern Quft abges 
fühlt, wofür in Mittel 12 Kubiffuß angenommen werden fönnen. 

Diefed Refultat ſtimmt mit den obigen Angaben ziemlich nahe 
überein. 

Es ergibt fi) aus diefer Berechnung, daß bei der Zimmer: 
heitzung, felbit bei der möglichft vollfländigen Verwendung des 
Brennmateriald, Baum der fechzehnte Theil der Erwärmung als 
eigentlicher Nugeffeft erfcheint, und wenn man auch für die von 
außen eindringende Luft, die der auch außerdem nothiwendigen 
Bentilirung zuzurechnen ift, nach obiger Angabe den dritten Theil 
der Abfühlung rechnet, fo geht dennoch, durch die Ableitung der 
Umgebung, ‚etwa ı1 Mahl fo viel Wärme verloren, als für die. . 
einmahlige Erwärmung der Zimmerluft nöthig wäre. Wenn es 
fi) daher um Brennftofferfparniß handelt, fo ift dieſe eben fowohl 
durch forgfältige Verminderung der abfühlenden Einflüffe des 
Zimmers, als durch Verbeiferung der Heipungsapparate oder 
Dfen. erreichbar. Gefegt die obige Größe der Abkühlung würde 
um die Hälfte vermindert, fo wird dadurch beiläufig auch die 
Hälfte Brennmaterial erfpart werden. Eben diefe Erfparniß aber 
durch die bloße Verbeilerung der Ofenfonftruftion zu bewirfen, 
ift unter den gewöhnlichen Verhältnijfen und im Mergleiche mit 
den gebräuchlichen Heigöfen der fchlechteren Art viel fchwieriger. 
Denn wenn ein folcher Heitzofen auch fo ſchlecht konſtruirt ift, daß 
Die Luft, die zum Verbrennen gedient bat, mit einer Temperatur 
von 300° R. in den Rauchfang entweicht, fo beträgt der Waͤrme⸗ 


verluft doch erſt = > (Bd. III. ©. 102), oder nicht ganz '/, 
der ‚ganzen Bärmemenge, fo daß die Erſparniß gegen ben beileren 


1 


Ofen, bei dem jener Verluſt noch etwa?/, ift, af = = 5 ;= 
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= ausmacht. 
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Es iſt daher von beſonderer Wichtigkeit, die Umgebungen 
des Zimmerraumes fo einzurichten, daß dabei die möglichft ge⸗ 
ringe Abkühlung erreicht witd. Dahin gehören vorzüglich gut 
angelegte und gut fchließende Doppelfenfter, bei denen die 
Glastafeln mittelft Holzrahmen und Kitt (nicht mit Blei) einges 
fegt find. Zwifchen diefen Benftern ift, wenn fie gut fchließen, 
ein.eingefchloffener Luftraum vorhanden, durch deflen nichtleis 
tende Eigenfchaft die Außere’Kälte abgehalten wird. Bei zweck⸗ 
mäßiger Einrichtung diefer Fenſter, die nicht zu nahe an einan⸗ 
der, fondern‘6 bis 8 Zo entfernt feyn follen, wird ihre Abküh⸗ 
lung beiläufig um zwei Drittheile vermindert. Die Ableitung 
durch die Wände nimmt beiläufig im Verhältniffe ihrer Dicke ab. 
Außerdem wird ihr Abfühlungsvermögen um fo geringer, je mehr 
ſie mie fchlechten Wärmeleitern überzogen find. Dergleichen Körs 
per haben die Eigenichaft, die Wärme nicht nur fchwerer aufzu⸗ 
nehmen und fortzuleiten, fondern bei der Verminderung der Außes 
ren Temperatur fie wieder beiläufig .eben fo leicht abzugeben oder 
auszuftrahlen (Bd. J. ©. 100), als beilere Wärmeleiter, welche 
die Wärme befler durch fich fortleiten. Feuchte oder nicht vollfom: 
men audgetrodnete Wände Fühlen daher bedeutend ab, und von 
ganz srodenen Wänden, die bloß geweißt oder gemahlt find, wird 
das Abfühlungsvermögen vermindert, wenn fie mit Papier oder 
Tapeten überzogen werden. - Diefer Überzug wird noch mehr 
Wärme baltend, wenn die Zapeten nicht unmittelbar auf der 
Wand aufgeklebt, fondern in Rahmen auf Leinwand aufgefpannt 
find, fo daß fie etwa einen Zoll von der Wand abftehen, mithin 
hinter denfelben ein Kaum von ftillfiehender Luft gebildet wird. 
Auf ähnliche Art wirkt das, ehemald mehr ald gegenwärtig ges 
wöhnliche, Austäfeln der Wände mit Holz. Daß die Mauern und 
Wände fo hergeftellt feyn müſſen, daß durch feine Spalten und 
Riſſe fein Luftzug Statt finden kann, verfteht fich dabei von felbit. 
Diefe Luftdichtigkeit ift befonders für die Dede zu berüdfichtigen, 
da die wärmfte Luft unmittelbar an derfelben anliegt, und, durch 
die untere fältere von. den Thüren und Fenſtern eindringende ges 
drängt, aufwärts zu entweichen firebt. 

Beim Öffnen der Thüren tritt an der untern Hälfte die Balte 
Luft ein, während an der oberen die warme Luft ausfirömt, fo 
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daß in der Mitte die Grenze der Stroͤmungen und die Luft in 
Ruhe iſt. Die Geſchwindigkeit dieſer Stroͤmungen, die der Qua⸗ 
dratwurzel der Temperaturunterſchiede proportional iſt, nimmt 
von jener Grenze an auf⸗ und abwaͤrts zu, und iſt oben und unten 
am groͤßten, ſo daß der groͤßte Theil der Luft bei der geſchloſſenen 
Thüre durch den Zwiſchenraum oben und unten eintritt. 

Die Abkuͤhlung durch ein haͤufigeres Offnen der Thuͤren 
wird am wirkſamſten durch eine ſolche Einrichtung der Gebaͤude 
vermindert, daß die Zimmerthüren nicht unmittelbar in kalte 
Raͤume, ſondern in gleichfalls erwaͤrmte Vorplaͤtze, Gaͤnge oder 
Vorzimmer fi Öffnen. Dieſe Einrichtung trägt weſentlich zur 
Warmhaltung bei,-da fie die, außerdem Statt findenden, Falten 
Luftzüge verhindert. Geht die Thüre in einen ungeheigten Raum, 
fo wird mit derfelben Wirkung, wie bei den Doppelfenſtern ‚eine 
Doppelthuͤr angebracht. 

Der Aufenthalt von Menſcheni in den Zimmern, ſo wie das 
Brennen von Lampen und Kerzen tragen zur Erwärmung derfels 
ben bei und wirken ſonach der Abfühlung entgegen. Durdy die 
mittelft der Refpiration und Ausdünftung erzeugte Wärme fann 
man im Mittel auf die Perfon 2 Kubiffuß Luft in ı Minute 
um 20° R. erwärmt annehmen, und eben fo viel für jedes Ker⸗ 
zen= oder ein äquivalentes Lampenlicht. Der Betrag diefer Er: 
wärmung in Kubiffußen für eine Minute muß von dem oben gefun⸗ 
denen Abfühlungsgquantum abgezogen werden, wenn man bie 
Menge der Luft beftimmen will, welche in einer Minute um die 
Zemperatur« Differenz der innern und dußern Luft zu erwärnten 
ift, um die Zimmertemperatur gleichmäßig zu erhalten. ' 

Durd; das Athmen der-Menfchen und’ das Brennen von 
Kerzen: und Lampen in den Zimmern wird eine angemeffene Ven⸗ 
tilirung derfelben nothwendig, ſo daß friſche Luft in ſolcher Menge 
eingeführt: werden muß, am die durch jene Prozeſſe verdorbene 
zu erſetzen. Dieſe für die Geſundheit der Bewohner nothwendige 
Forderung ſetzt dem Beſtreben, die Abkühlung durch das Eins 
dringen. frifcher Luft zu vermeiben, eine Grenze." In den’ ges 
wöhnlichen Sällen ‚der Zimmerbewohnung reicht die durch die 
Nigen der Thüren und Fenſter unvermeidlich einftrömende Luft, 


wenn der Ofen von Zimmrr aus geheist wird, zur nöthigen Ven⸗ 
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tilirung aus, felbft wenn man für diefen Luftwechfel nach Tre d- 
gold AKubiff. engl. in einer Minute für einen Menfchen: rechnet. 
Zür den Fall, ala das Feuer nicht durch die Zimmerluft ernährt 
wird, und. für eine: größere Zahl von Menfchen muß für eine ei⸗ 
gene Ableitung der Luft an der Dede des Zimmers und für den 
Eintritt frifcher Tuft am Fußboden geforgt werden. 

In vieken Bähen ift es fehwierig, "die vorhergehenden Bes 
flimmungen auf einzelne, oft eigenthümfich befchaffene Tofalitäten 
wit der nöthigen Genauigfeit anzuwenden, um die Quantität 
der um die Temperatur Differenz in einer Minute abgefühlten Luft 
zur Ausmittelung der in einer Minute nöthigen Erwärmung zu fin⸗ 
den. Auf eine praftifche Weife fann man daher fo verfahren, daß 
man.bei einer beftimmten Zemperatur- Differenz die Thermometer 
grade. beobachtet, um welche. fich der Luftvaum in der erften 
Stunde nach "Aufhören der Heigung abkühlt. Es fey der Zim⸗ 
merraum == R in Aubiffußen, Die Anzahl der Grade jener Abküh⸗ 
fung = ın,. die um die Temperatar« Differen, t—t in.ı Mis 
nute abgefühlte Luftmenge — A, die Temperatur im ' Zimmer 
** st, außerhalb — t’, fo NA re .. 

Man heise alfo den Raum bis zur gewünſchten Semperatur 
mittelit eined tragbaren Ofens von Eifenblech, indem man die 
Temperatur der Luft.in einer beflimmten Hoͤhe beobachtet, oder auch 
aus mehreren Höhen das Mittel nimmt; ‚eine Stunde, nachdem 
die. Feuerung aufgehört, beobachte man die Temperatur an ders 
felben Stelle, fo. if. der Unterfchied:—= m. - Gefegt er betrage 
4, t i6, im — 4, R-z= 4000. Rubiffuß, fo if A= 13"), 
Kuhikfuß. Während diefer Beobachtung, kann der Raum im jene 
Umftäude..verfegt werden, .die bei ſeiner künftigen, Heitzung ges 
wöhnlich vorhanden find, als: ein qugeczeſſeues Auf⸗ und Zuge: 
ben der. Thüren, Anwefenheif.vog: Menfchen,, die dahin gehörige. 
Arbeitöbefchäftigung u. f. w. Iſt während. des. Verſuches Die 
äußere Temperatur höher, als bei, ſtrengerer Kälte, für die die 


Heitzung ausreichen fol, fo reduzirt man A auf Belt niedrigere 
Temperatur = t!/’3:denn es it Arm A * 7 


Von dieſer Größe = A und der Temperakus.« Diffe renz 


. 1 len 
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sat — 1 hängt die Quantität des Brennmaͤterlals ab, welche'ere 
forderlich if, um die Zemperatur mt eines Zimmerranmed gleich⸗ 
mäßig zu erhalten, vorausgeſetzt, daß der Waͤrmeverluſt durch 
den Rauchfang und andere Umſtaͤnde dabei derfelbe iſt. Es ver 
hält ſich nämlich die Quantität des Brennmaterials wie Alt—t), 
oder fie iſt dem Temperaturunterfchiede der innern und der aͤußern 
Luft. proportional. Iſt z. B. fürt = 15°, die äußere Tempe⸗ 
ratur ein Mahl 0°, "Ein andered Mahl — 150, ſo verhaͤlt ſich ĩn 
beiden Faͤllen der Brennfloffaufiwand wie 15:3o = ı'2. Die 
Wärmegnanfität, welche durch die Groͤße? (—t") bezeichnet 
wird, iſt gleich A Kubiffuß Luft von 0° um t— t“ erwärmt, oder 
= A (t—t’) Kubiffuß von 0° um C R. ‚erwärmt, oder = 
a 2 — > ‚Kubiffuß von 0° R. um bie Zemperalur, des Zimmer⸗ 
raunes — == t erwärmt. Dieſe Auantität Birne iR hinreichend, 
um = 5 (8.382) Pfund Waſſer um 10 R. ‚u erwaͤr⸗ 
men. Da nun ı Pfund Hol; (f. Bd. JIL. @. 100); 26 PR. Waſ⸗ 
fer von o his 890 oder 2080 Pfund. Waſſer um 20, R, beim 
Verbrennen erwärmt, fo iſt ſonach die Quanfitaͤt Holz / welche 
zur Erzeugung der Wärmequantität = A(t +-1),. d, i. zus Wuͤr⸗ 
mehaltung des Zimmerraums auf der Tempezatur, sinn Minute 


er’ —_t’ A (t— 
‚erforderlich ft, = —— = * Zu ’ oderi in a einer 
Stunde = A (m ), x Tas. 8 ' 


Vergleicht man. dieſe Menge des Brennmaterials mit der 
bei irgend einer Heihung wirklich aufgewendetenz fo ergibt fi fi 
daraus die Größe des Nebenverluſtes. Die Nothwendigkeit dies 
ſes Nebenverluſtes durch DAB’ Heitzgeſchaͤft ſelbſt Tiegt in dem Um⸗ 
flande, daß beim Verbrennen irgend eines Brennſtoffes auf ir⸗ 
gend eine Weiſe durch den nothwendigen Luftzug ein Theil Wärme 
mit davon geführt: wird:(f. Bd. IH ©. 102); die Größe deſſelben 
haͤngt vonder Art und Welfe ab, ‚wie dad Heihgeſchaͤft ſelbſt 
vorgenommen‘ wird, und kann daher nur fie see eingeht Heu 
tzungsart beurtheilt werden.: 

- Die Art und Weiſe, die Heitung der Ahrtmerräume, dem _ 
obwaltenden Beduͤrfniſſe eutſprechend, zu bewirken, iſt verſchie⸗ 

25 * 
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den, gründet ſich aber immer auf: die Verbreitung des Wärme 
von einem Feuerherde aus, der mit Brenmmaterial irgend. einer 
Art unterhalten werden fann. Über die. Einrichtung des Feuer- 
herdes und die Behandlung der Brennftoffe müffen die. Artikel 
Brennſtoffe und Zeuerherd hieher bezogen werden. Die 
Heitzungsarten felbft laffen ſich abtheilen: 1). in die Kaminheigung ; 
a) die Kanalheigung ; 3) die Ofenheigung; 4) die Heitzung mit 
heihem Waſſer; 5) die Heitzung mit. Waſſerdaͤmpfen. 


B. ‚Einzelne Heitzungsarten. 
I. Kaminheitz ung. 


Die Saminpeigung bezweckt die Erwärmung des Zimmers. 
raums durch freies Heuer. Am unteren Theile der Mauerwand, 
in. welcher: der Schornftein oder die -Effe* in die Höhe geht, und 
unmittelbar unter diefer Eife, ift eine Niſche ausgehoͤhlt „in wel: 
cher das Feuer brennend erhalten wird, wie die ig. ı, Taf. 142 
zeigt, wo A die Niſche oder der Herd des Kamind, "auf dem 
das Feuer: brennf, C die Effe und B die Rauchöffnung, durch 
welche der Rauch abzieht und auch der Schornfleinfeger in die Eſſe 
-gelangt. Der Rauch zieht durch die Eſſe ab, während aus dem 
unteren Simmerraum die Fältere Luft zu dem Feuer und in den 
Kamin tritt. Bei dieſer ohne Zweifel älteften Heibungdart, die 
von dem Schüren eined freien Feuers in der Mitte einer Hütte 
ihren Urfprung genommen haben mag, fommt zur Erwärmung 
ded Zimmers von dem Feuer nur die ſtrahlende Waͤrme, und da 
ſi ich diefe zum Theil in den umgebenden Wänden verliert, felbſt 
diefe nur zum Theil in Wirfung. Diefe Wärme beträgt-aber für 
Holz und Kohlen nur den vierten und dritten Theil der Waͤrme, 
die das Brennmaterial zu entbinden vermag (Bd. Ih ©. 93). 
Überdieß findet bei dieſer Einrichtung ein ungeheurer Luftwechfel 
Statt , :da in den Kamin nicht nur-die zur Ernährung des Feuers 
dienende Luft einſtroͤmt, fonderu auch’ über der Spige der Flam⸗ 
men eine bedeutende Menge erwäranter.Suft in bie Eſſe ſtroͤmt, 
nämlich fo viel, als dem Querfchnitte und der Höhe der Eſſe und 
der Zeniperaturdiffereng in legterer entſpricht (Bd. V. S. 620). Diefe 
. große Menge der in die Eſſe einſtroͤmenden Luft macht, die ge: 
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nauere Abſchließung des Zimmerraumes zur Vermeidung der Abkuͤh⸗ 
lung unmoͤglich, weil, wenn durch genauer ſchließende Fenſter 
und Thüren nicht jene Luftmenge eindringen kann, der Kamin 
(gleich) einem offenen Küchenfeuer) zu rauchen anfängt, indem ein 
niederwärts gehender Luftzug in der Eife entfteht. 

Diefe Heigungsart erfordert Daher weit mehr Brennmaterial, 
als jene mit Defen oder irgend einem andern umfchlojfenen Feuer, 
und ift daher auch nur da anwendbar, wo entweder Brennmates 
rial im Überfluffe oder ein fo mildes Klima vorhanden iſt, daß die 
gewöhnliche Zimmertemperatur nur geringer Nachhilfe bedarf. 
Die Kamine gewähren dagegen die Annehmlichfeit eines freien 
Feuers, einen bedeutenden Luftwechfel und eine augenblicliche 
Erwärmung nach angezindetem Feuer; fol jedoch durch diefelben 
eine bedeutende Erwärmung bei ftarfer Außerer Kälte Statt finden, 
fo wird außer dem Aufwande an Brennmaterial der Quftzug durch 
biefelben fo ſtark, daß er nicht nur unbequem , ſondern auch der 
Geſundheit nachtheilig wird. 

Sollen die gewöhnlichen Kamine ſich den oͤkonomiſchen Hei⸗ 
5 tzungsanſtalten naͤhern, ſo iſt bei denſelben darauf zu ſehen: 
2) daß fie nicht zu tief in der Mauer liegen, damit das Feuer 
mehr gegen die Zimmerluft wirfen fönne ; 2) der Nifche, die ges 
wöhnlich eine Höhe von 2'/, bis 3 Fuß und eben fo viel Breite 
: erhält, gibt man eine beildufig parabolifche Zorm, oder man ſetzt 
fie aus drei Seiten zufammen, von denen die ‚hintere oder der 
Rüden der Mauerwand parallel läuft, die beiden Seiten aber 
unter einen Winkel von. 135° mit demfelben fich verbinden; 3) der 
. obere Theil der Nifche-oder des Kamins verengt ſich da, wo er 

in den Raudyfang oder in die Eife tritt, je nach der Größe des 
Beuerherds, fo weit, als es, ohne Rauchen zu verurfachen, thuns 
Ich ift; 4) diefe Rauchöffnung ded Kamine ift fo wie die vordere 
droße Sffuung durch eine Schiebthür verfchließbar. ine folche 
. Kamineinrichtung (die Rumford'fche) it in Fige2, Taf. 142 im 
fenfrechten Durchfchnitte und in der Anficht von vorn vorgeftellt. - 

A ift die Oeffnung, durch welche der Rauch in die Eife tritt; 
durch die Platte aC, welche um die Are CD beweglich it, kann 
Die Öffnung A nach Bedürfuiß verfleinert, auch, wenn ed nöthig, 
befonders ‚nach dem Abbrennen des Feuers, ganz gefchloffen wer: 
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den. Dieſe Thüre iſt mit der bogenfoͤrmigen gezaͤhnten Stange 
A mittelft eines Charniers bei a verbunden und kann durch den 
Ring B mitteljt eined Hakens vor: oder rüdwärts geftellt were 
den, indem die Zähne der Stange in einen bei B befindlichen 
Stift eingreifen. Ä 

Zweckmaͤßig iſt ed, wenu die Kücwand und die Seiten 
wände, welche die Nifche des Kamins bilden, ringsum von der 
Mauer durch einen Luftfanal von 3 bis 4 Zoll Breite getxennt 
find, welcher unten und oben mit einer Öffnung fi) in dad Zime 
mer mündet, fo daß die Falte Luft unten eindringt und oben er» 

wärme ausftrömt. Die Wirfung ift jedoch gering, wenn die Geis 
tenwäude nicht von Eifen hergeſtellt find. (Über verfchiedene Ein⸗ 
richtungen von Kaminen Fann man »C. Mat hähy's Ofenbau⸗ 
meifter und Seuermechanift ıc., Simenau ı8B30,« nachfehen.) 

- Eine wefentliche Berbefferung fann die Saminheigung nur 
dadurch erhalten, daß man deu unmittelbaren Abzug der. Luft in 
die Eſſe von dem Feuerherde aus hindert, indem man, wie bei 
den Stubenöfen, eine Zirkulation deffelben einleitet, Der Kamin 
‚wird. dann zu einem eigentlichen Ofen, der in der Art. eingeriche 
tet ift, Daß man das Feuer brennen fieht, welche Anficht des 
Feuers eigentlich der Hauptzwed der Samineinrichtung iſt. Diefe 
Vorrichtungen werden Raminöfen genannt. Nachfolgende 
Einrichtungen Fönnen als die befferen diefer Art gelten. 

Die Fig. 3 ſtellt im fenfrechten Durchfchnitte den. ſogenann⸗ 
ten Sranflin’fhen oder Penfylvanifhen Kamin vor. 
fghe ift eine gewöhnliche Kaminöffuung, in welche diefer Appa⸗ 
rat eingefchoben ift, der übrigens auch, gleich einem Stubenofen, 
an der Zimmerwand frei ftehen und mit der Eſſe durch ein Rauch» 
zohr in Verbindung ftehen kann. Er beſteht aud dem an der vor« 
deren Seite offenen Kaften erzy von Öußeifen oder. ſtarkem Ei⸗ 
fenblech. In dem inneren Theile dieſes Kaftens und 3 bis 4 Zoll 
von der Hinterwand zyift das parallelopipebifche Behaͤltniß abcd 
ebenfall& yon Gußeifen oder Blech aufgeftellt, das in der Fig. 4 
im fenfrechten Durchſchnitte nach feiner Länge beſonders vorge: 
ſtellt iſt. Es iſt, wie die Fig. zeigt, durch fenfrechte Zungen ab⸗ 
getheilt, und dient zur Erwärmung der Falten Zimmerluft, die 
bei der Öffnung t einfritt, und bei u, nachdem fi fie den angezeig⸗ 


l 
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ten Weg genommen hat, in das Zimmer erwärmt ausitrömt. 
Das auf dem Herde v brennende. Feuer erwärmt, die vordere 
Platte des Behältnilfes cd, Rauch und Luft gehen durch den 
etwa 2 — 22/, Zoll breiten Zwifchenraum, um welchen der obere 
Zheil dieſes Kaſtens unter der Deckplatte x .tiefer Tiegt, hinter 
deffen Ruͤckſeite, und von da durch yz aufiwärts in den Rauch⸗ 
fang. Hier bei c befindet fich eine an Angeln bewegliche Thüre, 
mittelft welcher die Rauchöffnung beliebig verfchloffen werden 
kann. Durch den Raum x fleigt dann auch der Raminfeger ein. 
Teifft man bei Diefem Apparate die Einrichtung fo, daß die beiden 
Seitenwände des Kaftens von den beiden Seitenwänden' der Ka⸗ 
minnifche um einige Zolle abftehen, und der dadurch gebildete Zwis 
fhenraum von hinten, von oben und von vorn gefchloffen ift, und 
an der Vorderfeite unten und oben Öffnungen für die zirfulirende 
Luft angebracht werden; fo wird die Einrichtung noch volle 
fommener. 

Auf eben diefen Grundſaͤten beruht die verbefferte Kon 
firuftion des Kaminofens von Defarnod, welcher in der Fig-5 
im fenfrechten Durchfchnitte, und in der. Fig: 6 in der Anſicht 
von vorn vorgeftellt ifl. Die Platte von Gußeifen AB, weldye 
die Bafis diefed Kamins bildet, und der Boden des Kajtend AD 
ift, ruht auf eingelnen, von einander: getrennten Manerziegeln, 
fo daß die Luft unter demfelben, die durch einen Kanal von außen 
berbeigeleitet werden fann, frei zirkulirt. Won hier tritt fie durch 
die beiden Öffnungen oo in den Kaften ABCD, deſſen innere 
Einrichtung aus dem in der Big. 7 dargeftellten horizontalen Durch« 
ſchnitte zu erfehen ift, und geht durch die von ben Bungen gebildes 
ten Kanaͤle &, g, h; von hier tritt fie aus den Kanälen h, h in den 
fenfrechten, gleichfale aus Eifenplatten gebildeten Kaſten kk, 
von welchem durch zwei Seitenöffnungen die warme Luft durch 
mehrere kurze Röhren R,.R, die an den Seitenwänden des Ka⸗ 
mind angebracht find, und die mittelſt Dedieln beliebig geöffnet 
und gefchlojfen werden, ausſtrömt. Der Rauch geht durch die 
beiden Röhren SS in den Rauchfang. Sind diefe Nöhren in der 
Seitenmauer der Kaminnifche angebracht, fo kann man die durch 
fie abziehende Waͤrme noch dadurch benügen, daß man fie mit 
einer ziveiten weiteren Röhre umgibt, fo daß zwifchen beiden ein 
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zingförmiger Zwifchenraum entſteht, in weldhen die Luft durch die 
Dffnung von unten eintritt, und oben erwärmt ausftrömt. Zwei 
Platten oder Schiebthüren M, N, die fich in einer Nute auf und 
ab bewegen lailen, dienen, die Kaminöffnung nach Belieben zu 
verfleinern und zu vergrößern und dadurch den Luftzutritt zu 
reguliren. 

Um die Wärme, welche von dem Feuerherde eined gewöhne 
Iihen Kamind auffteigt, zu benügen, hat Cureaudau über 
demfelben einen Röhrenzug angebracht, durch welchen Rauch und 
heiße Luft durchgehen, bevor fie in den Rauchfang gelangen, wie 
die Fig. 8 im fenfrechten Durchfchnitte darftellt, wo die Luft aus 
dem Kamin zuerft in dad Rohr BC auffteigt, dann durch D niee 
dergeht, und zulegt duch M entweicht. Diefe Röhren, welche 
in einer Vertiefung der Mauer angebracht find , die vorn bededit 
ift, erwärmen die Quft des inneren Raumes P,P,von wo fie 
durch, in der Bededung angebrachte, Wärmemündungen in dad 
Zimmer audfteömt. 

Man bat diefe verfchiedenen Kamine durch Verſuche mit 
einander verglichen, deren Nefultate die nachflehende Tabelle ent» 
hält. Die Zahlen der erften Kolumne bezeichnen bie Tempera⸗ 
turerhoͤhung eined Zimmers von 100 Aub. Metern Inhalt in Gra⸗ 
den Gent. durch das Verbrennen von einem Kilogramm Holz; die 
zweite Kolumne enthält das Gewicht an Holz, das in jedem der 
Apparate verbrannt werden muß, um diefelbe Temperatur bed 
Zimmerraums zu erhalten. 

Gewöhnlüher Kamin — 0.148°C. — 100. 
. Kamin nad) Rumford — 0.379» — 39. 
» Deſarnod — 0.450°» — 33. 
» .. ». Curaudau — 0,714°» — 20°). 
Dfen von Defaruod . —.0,936° 2 — 15°/. 

Gegen den Ofen von Defarnod, welcher weiter unten bes _ 
fchrieben ift, und etwa eben fo viel leiften kann, ald ein guter 
Stubenofen, verbraucht alfo für diefelbe Erwärmung ein gewöhns 
licher Kamin mehr als ſechs Mahl fo viel Brennitoff. 
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OD. Die Kanalheigung. 
Fuür Zimmer und Gemächer, die zu ebener Erde liegen, ifl 
die Heigung durch Kandle, welche unter dem Fußboden Bin und 


ber laufen, und an deren einem Ende fi) der Beuerherd, an dem - 
anderen die Effe oder der Rauchfang befindet, fo daß Rauch und 
heiße Luft durch dieſe Kandle hindurch ziehen, nicht nur anwend« 


bar, fondern auch zwedimäßig. Bei den Römern war diefe Hei⸗ 
gungdart, befonders für ihre Badftuben, häufig im Gebraus 
che; auch ift fie fchon feit undenflichen Zeiten die gewöhnliche 
Heigungdart der Chinefen für ihre, in der Regel nur ebenerdigen, 
Wohngebäude. Für ein bewohntes Gemach gibt es Feine zweck⸗ 
mäßigere Heigungsart, ald die Erwärmung des Bußbodens, weil 
bei der Eigenfchaft der erwärmten Luft, aufwärts zu fleigen und 
die höchften Theile des Baumes einzunehmen, während die FAl- 
tere Luft fi unten über dem Fußboden anhäuft, Hier die Tegtere im⸗ 
mer unmittelbar in der größten Ausdehnung mit der Wärmequelle 
‚in Berührung tritt. Bei den übrigen Heigungsarten und bes 
ſonders bei der Ofenheigung ift e8 da, wo die Wärme ungenügt 
ift (an der Dede), am wärmften, während der Fußboden oder die 
Luft über demfelben, zum Nachtheil der. fo zuträglichen Erwärs 
mung der Büße, am Fälteften if. Die Kanäle, welche unter 
dem Fußboden, der in diefem Falle mit Steinplatten oder ges 
brannten Ziegeln bededt ıft, im Zickzack hin und hergehen, find 
am beften nach unten bogenförmig oder in Form einer Rinne mit 
Biegeln ausgemauert, und mit den paffenden, mit Mörtel oder Kitt 
an einander gefügten Platten bedeckt, wie die Fig. 9, Taf. 142 im 


QDuerfchnitte zeigt. Um den Wärmeverluft nach unten zu vermeiden, 


wird’ da, wo der Kanal gelegt wird, ganz trodener Mauerfchutt 
eingelegt, und die äußere Seite aa damit umgeben. Die Breite 
diefer Kanaͤle kann, je nach der Größe des Feuerherds, ı2 bi6 


24 Zoll betragen. Eine bedeutende Verengung derfelben ift nicht 
raͤthlich, da dadurch der Zug geſchwaͤcht wird. 
Der Seuerherd befindet fich außerhalb des zu heitzenden Raus 


mes, im Hofe, oder in einem nahe gelegenen Behältnijfe, im 
Keller oder in einer Ausgrabung unter der Erde. In einer der 
Seitenwände‘ geht die Eife in die Höhe. Die Höhe diefer Eſſe, 
damit der gehörige Zug Statt finde, hänge von der Länge ber 
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tritt kaͤltere Luft an die erhitzten Wände, um ſich ebenfalls zu er: 
wärmen, fur; es tritt die bereit oben S. 378 beſchriebene Zirku⸗ 
lation der Zimmerluft ein. 

Die Forderungen, die an einen gut eingerichteten Stuben⸗ 
ofen gemacht werden koͤnnen, ſind: 1) moͤglichſte Brennſtoffer⸗ 
fparniß; 2) die Erhaltung einer gleichmaͤßigen Temperatur des 
Zimmerraumes, 3) gehoͤrige Ventilirung dieſes Luftraumes ruͤck⸗ 
ſichtlich der Geſundheit ſeiner Bewohner. Im Nachfolgenden 
wollen wir die Grundſaäͤtze angeben, nach welchen dieſe Bedingun⸗ 
gen erfüllt werden koͤnnen, und nach welchen überhaupt eine rich⸗ 
tige Konſtruktion dieſer Öfen einzurichten iſt; und dann einige 
einzelne Konſtruktionen derſelben für verſchiedene Zwecke be⸗ 
ſchreiben. 

1. Der Stubenofen ſteht im Zimmerraume, iſt rings von der 
Luft umgeben, die geheitzt werden ſoll; ſelbſt die ſtrahlende Waͤrme, 
die von ihm ausgeht, theilt ſich det Luft und den Wänden des Zim⸗ 
merd oder anderen Öegenftänden in demfelben mit; es geht alfo 
Durch) denfelben von dem Brennmaterial Beine andere Wärme verlo⸗ 
ren, als diejenige, die mit dem Rauche durch dad Rauchrohr abzieht. 
Diefe Menge beträgt, nach der bereitd oben &. 382 angeführten 
Berechnung (für trockenes Brennmaterial), etwa !/, der ganzen 
Wärmemenge, wenn die doppelte zum Verbrennen nöthige Lufte 
menge durch den Feuerherd ziehend angenommen wird, und der 
Rauch mit einer Temperatur von etwa 120°R, entweicht. Geht 
Die Luft in den Schornflein nur mit einer Wärme von 600 R. 
davon, fo beträgt jener Verluſt nur die Hälfte. Es ift daher bei 
der Anlage: diefer Ofen von Wichtigkeit, daß jener Wärmeverkuft 
“ wmöglichft vermieden werde, was durch die Werlängerung der 
Rauchkanaͤle und Züge gefchieht, an welche die von dem Feuers 
herde abziehende erhigte Luft ihre Wärme abfegt. Übrigens hat 
dieſe Wärmeerfparniß ihre Grenze in der Notwendigkeit, daß 
der Rauch noch mit einer Temperatur in die Effe eintrete, bei 
welcher der gehörige Zug möglich wird (f. Art. Feuerherd), fo 
daß die Temperatur von 60° R. beiläufig ald ein Minimum an« 
zunehmen iſt. 

2. Von gleich großem Einfluffe auf den Aufwand. an 
Brennmaterial ift Die Menge der Luft, welche in den Beuerherd 
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während des Verbrennens nadhtritt, da der Wärmeverluft in die 

Eſſe im Verhältniffe diefer Luftmenge fteht. Er iſt z. B. dop⸗ 
pelt ſo groß, wenn ſtatt der doppelten die vierfache Luftmenge 
durch den Feuerraum in die Eſſe zieht. Dieſe Luftzuſtroͤmung 
wird durch eine gut ſchließende Heipthüre regulirt, haͤngt aber 
groͤßtentheils von der Art des Schürens des Feuers ab. Iſt der 
Feuerherd mit dem Brennmateria| angefüllt, daffelbe in lebhaftem 
Brande, und die Heitzthür, oder wenn der Euftzug durch einen 
Roſt geht, die .Afchenthür fo weit offen, Daß Das Verbrennen leb⸗ 
haft und, mit hoher Temperatur, folglich in kurzer Zeit geichieht, 
wobei man in dem Maße, ald dad Brenmmaterigl verzehrt wird, 
die Thüröffnung vermindert, .fo if die Menge der unnütz eindrin⸗ 
genden Luft die geringfte, ‚die Verbrennung ſelbſt zugleich die 
vollftiändigfte, fo daß fich Dabei wenig oder fein Rauch entwidelt: 
- Tür den Zweck diefer Schürung taugt für Holzfeuerung am beften 
der Feuerherd ohne Roſt mit. horizontaler Luftfirömung (2. V. 
©. 614), 

Wird dagegen, im Verhaimiſſe zum Raume des Feuerherde, 
nur wenig Brennmaterial eingelegt, wobei dann dieſes ſich mit 
niederer Temperatur verzehrt, und werden. zur. Fartſetzung der 
Seuerung dabei ähnliche Heine Quantitäten nachgelegt, um den 
. Dfenkörper die gewünfchte Zeit hindurch in der nöthigen Wärme 
zu erhalten, fo wird die Mengs der unnüg durch den Feuerherd 
ziehenden Luft die größte, ſowohl wegen des-.öfteren Aufmachens 
der Heigthire, und wegen der über dem Keuer hinziehenden bedeu⸗ 
tenden Luftmenge, als weil überhaupt durch ein langſam brennendes 
und zum Theil verfchwelendes und glimmendes Breummateriak 
eine größere Luftmenge überflüflig durch den. Feuerraum zieht. : , 

3. Iſt dad Brenmmateriel im Feuerherde des Ofens ver« 
zehrt, fo iſt eine.möglichft -vollfommene Abſchließung des Ofen 
koͤrpers von: dem Schornſteine oder der Eſſe nothwendig, weil 
fonft, der Luftzug durch den. noch warmen Ofenkoͤrper fortdanert, 
folglich nicht nur die Wärme demfelben von innen entzogen, fons 
dern quch die bereits erwärmfe Bimmerluft Durch den Dfenförper . 
bindurh in die Eſſe abgeführt wird. Diele. Abſchließung kann 


einer out: ſchließenden Klappe r ober. durch die Verſchließung der 
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Heitzthüre gefchehen, da in "beiden Fällen der Quftzug abgefperrt, 
folglid) die Bewegung der im Ofenförper enthaltenen Luft: indie 
Eſſe gehindert wird. Der Verſchluß nach erſterer Art iſt leichter 
vollſtaͤndig zu bewirken, daher gewöhnlicher; jener mittelſt der 
. Seigthüre iſt zwar: ſchwieriger, jeddch in jedem Falle vorzuziehen, 
da dabei ein Übertreten des Dunſtes von -glühenden Kohlen in 
den Zimmerraum ſowohl aus: der Heitzthüre, als aus den etiva, 
offenen Fugen und Riſſen des Ofens vermieden‘ wird, welcher 
wohl Statt finden kann, wenn bei der-Schliegung- der Naudh- 
Elappe noch glühende Kohlen im Beuerherde fich befinden. Man 
macht zu diefem Zwecke die Heitzthuͤre moͤglichſt gut ſchließend, 
wie weiter unten näher erwaͤhnt wird. 

4, Die mit Wer Zimmerluft in Berührung flehende Ober: 
fläche des Ofenkoͤrpers fol Feine zu Hohe Temperatur erhalten. 
Diefer Umftand ſteht iwefentlichmit- der gleichmäßigen Heigung 
des Zimmerraumes in Verbindung. Iſi die Ofenwand ſtark er⸗ 
hitzt, ſo ſtrahlt ſie heftig Waͤrme aus, welche die nahe liegenden 
Gegenſtaͤnde erhitzt, und den Bewohnern unängenehm iſt; der 
Zimmerraum wird dabei in der Nähe des Ofens zu warm, iväh- 
rend er an entfernteren Stellen kuͤhl iſt. Überdieß iſt dabei Ver⸗ 
haft an Wärme vorhanden: denn die:an dem Ofen ſtark erbigte 
Luft fteigt ſchnell in gerader Richtung in die Höhe, ohne der ums 
gebenden Fühlören Luft viel Wärme mitzutheifen; fie fammelt fich 
im oberen Raume an, wo fie ungenüßt verweilt, und ihre Wärme 
an die Dede abfegt. Je geringer dagegen die Temperatur: 
erhöhung ‚dor am dem Dfen zirfulitenden-Luft ift, deſto ſchwanken⸗ 
der und weniger ſchnell wird ihr Aufſteigen, defto mehr dermifcht 
fie fich während: -diefes Aufſteigens mit der umgebenden kaͤlteren 
Luft; deſto gleichmaͤßiger wird daher die Erwärmung des Zim⸗ 
mers. “Die Temperatur der Ofenwaͤnde foll daher: für eine zweck⸗ 
mäßige Zimmerheitzung die Temperatufivon 66° MR. nicht viel 
überfleigen, oder vöaftene nur bis zum Siedepunfte des Waſſers 


gelangen. m into J 
5. Die Heitung er Ofens fan Yon Innen, säni Yon 
der Stube aus gefchehen. Dennz::- .v- en 


a) Es entſteht dadurdy gegen die Heihung von außen . 
Breunſtoffverlufſi. Entweicht naͤmlich die Luft mit B0: NR; i 
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den Rauchfang, fo iſt, da nahe 6 Pfd. Luft. zur Verbrennung von 
einem Pfund trockenen Holzes gehören (Bd. III. S. 201), det Win 
meverluft, wenn der Ofen von außen mit Falter Luft‘ von os.M, 
verfehen wird, = 6 ><80 =480 Pfund Luft unge N. enwärkt 
Wird aber im Zimmer geheist, und das Feuer mit Luft von 26° Hi. 
ernährt, fo ift der Verluft = 6.>< (80—20) == 360, folglich 
bleibt dem Ofen eine Wärmemenge = 480 —- 360 — 120°. "Da; 
gegen’ dringen zum Erfag der für dad Feuer verbrauchten - Luft 
6 Pfund kalte Luft in.das Zimmer und wärmen fi) Hier um 20°, 
verzehren aljo aus der Wärme des. Dfend = dA >< 20 — 20% 
fo daßi in beiden Faͤllen der Waͤrmeverluſt gleich iſt. ofen 
:b) Da ſchon an und fr fi eine große Menge Falter Eufr 
in dad Zimmer duch Thüren, Benfter ꝛc. einſtroͤmt (8.881), 
während, im Balle von außen geheigt.wizd, warme Luft - did) 
diefelben Wege in dad Freie geht; fo gibt Die Heitzung von innen 
noch dadurch eine Erſparniß, daß diefe, fonft nach außen verlo⸗ 
rene, warme Luft nun der Heitzung des Ofens zu gute koͤmmi, weil 
der Zug des Ofens im Zimmer wohl daäs Eindringen der außerren 
Luft durch die Ritze begünſtigt, aber das Ausſtrömen der inneren 
waͤrmeren durch diefelben hindert. Dieſe Erfparniß igegen-. die 
aͤußere Heitzung iſt der Waͤrmemenge gleich, weiche noͤthig if, 
ui die von außen eindringende kalte Luft auf Die Temperatur des 
Zimmers zu erheben, fo. lange dieſe Laftmenge nicht größer iſt/ 
als diejenige, welche zur Ernaͤhrung des: Feuers in dont Ofen 
gehoͤrt. Be Pe EEE Zee 244 
c)- Wenn man bie Eimichtung ſo trifft, daß dem euer die 
Luft aud dem wärmften Theile des Zimmers ; naͤmlich oben‘. von’ 
der. Dede. mittelft eines ſenkrechten Rohres herab, zugeführt wird, 
fo ergibt fich ‘hier noch eine andere Erfparniß- dadurch, daß die von 
außen eindringende-Luft nur auf die mittlere Zimmertemperatur 
erwärmt zu werden braucht, während die von. oben: aud dem für _ 
die Bewohner unnüß erindemten Raume in den Ofen gelangende 
Luft eine ‚höhere Temperatur hat. Diefo Temperatur fey z. 8; 
3o°, während die mittlere 200 iſt; fo ift in dem obigen Beiſpiels 
der Verluſt durch den Rauchfang = 6 >< (80 - 30) ==.3005 
folglich die dem. Ofen verbleibende Wärmemenge = 480 ---308 
= ı80°, ftatt daß fie vorher = 120° war, Um dieſe Einrich— 
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tung auszufuͤhren, ift es nöthig, in der Wand, an welcher der 
Ofen fteht, einen fenfrechten Kanal anzubringen, der fich.oben 
unter: der Zimmerdede öffnet, und unten in den Afchenherd des in 
diefem Salle mit einem Roſte zu verfehenden Ofens einmiündet. 
Zu Anfang der Heigung und bis der Brennftoff hinreichend im 
Brande ift, öffnet man die Ofenthüre, nach deren Schließung 
dann der Luftzug durch den ſentrechten Kanal von oben nach un⸗ 
ten Statt findet. 

9) Die Heitzung von innen begründet eine fihere und der 
Sefundheit der Bewohner zutraͤgliche Lufterneuerung oder Ven⸗ 
tilirung, weil vermoͤge der Lufteinſaugung, die durch den Feuer⸗ 
herd bewirkt wird, das Einſtroͤmen der aͤußeren ‚Luft auch durch 
die feinen Ritzen beguͤnſtigt, und dadurch auf eine den Bewohnern 
unmerflihe Weife unterhalten wird. Zu diefen Vortheilen 
kommt noch.die Sfolirung des Ofens von der Wand, und die ges 
nauere Aufficht der Schürung bei der Heitzung von innen. 

- Um bei der Heigung von innen das Rauchen zu. verhine 
dern, müffen die im Art. »Feuerherd« &. 630 angegebenen Be⸗ 
dingungen berüsffichtigt werden. Hier tritt im Befondern am 
bäufigiten der Hall ein, daß die Nauchröhre von dem Ofen in ein 
Borgelege geführt wird, das unter der Eſſe zum Einfteigen des 
Rauchfangkehrers oder zur äußern Heihung angelegt iſt. Im 
dieſem Salle muß die Nauchröhre des Dfens unter dem Rauch⸗ 
fonge mit einem Knierohre verfehen werden, das fo weit ſenkrecht 
aufwärts geht, daß ed in den Anfang oder die Verengung des 
Schornſteins reicht,. wobei darauf:gu fehen ift, daß die zu dem 
Vorgelege führende Thüͤre genau verſchloſſen iſt. Die Veren- 
gerung der oberen Mündung ded Nauchfanges durch Einfegung 

eines Furzen Rohres (daf. ©.63 ı) bilft dann in Berbindung. mit 
den vorigen Mitteln in jedem Kalle. 

6. Die Größe der erhigten Oberfläche des Ofen, weiße 
mit der Zimmerluft in Verbindung flieht, muß Binreichend feyn, 
den Zimmerraum auf der ‚gleichmäßigen Temperatur zu erhalten, 
wenn die Heitzung einmal. in den Beharrungsſtand getreten iſt, 
d. i. der Luftraum fammt den Zimmerwänden die erforderliche 
Temperatur erhalten hat; fie muß daher in einer Minute das Luft⸗ 
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quantum = A 





=) von 0° bis auf die Simmertemperatur 


zu bringen vermögen (©. 384). Diefe Oberfläche ſteht im gera⸗ 
den Verhaͤltniſſe der Differenz der Temperatur des Zimmers und 
der aͤußeren Luft, und im Verkehrten der Differenz der Tempe: 
saturen des Ofenkoͤrpers und des Zimmerraums, oder es verhält 
ſich s: a t — 13“: T—t, wenn Sdie Oberfläche des Ofenförperg, 
A das in einer Minute abgekühlte Luftquantum, T.die Tempera⸗ 
tur des Ofens, t jene des Zimmers und t’’ jene der äußeren Luft 
bezeichnet. Bei den oben &. 382 erwaͤhnten Verſuchen mit ruſ⸗ 
ſiſchen Ofen hatte bei der dort berechneten Abfühlung von 
112 8. F. in einer. ‚Minute die Heigfläche der beiden Ofen zus 
fammen = ı 17 Quadrarf. bei, der Zemperatur der äußeren Flaͤche 
von etiva 400 R. betragen. Beſtimmt man nach.diefem Verhaͤlt⸗ 
niſſe eine Konftante, ſo ergibt ſich: W 
Ali ) ’ 

= 1.125 (T — yi 0 
Diefe Beftimmung gilt eben —* für ſchwarzes Eiſen⸗ 
blech und für Gußeiſen, rauh oder ſchwarz angeſtrichen, als für 
gebrannten Thon, da ſich dieſe Materialien in ihrem Abkühlungs⸗ 
vermögen nach der Flaͤche wenig unterſcheiden. Hiernach wird 
z. B. die Oberfläche des Ofens, bei einer Temperatur derſelben 
von 46° R., der äußeren Temperatur von. — 10° und der Innern 
von- 16°, dann bei einer Luftabfühlung von 50 8. 8. in einer 


Minute = wat- == 37.6 Quadratf. enthalten. Hätte die 


1.109 

Dfenflähe (von Eifen) eine Temperatur von Bo° R., fo würde 
fie unter denfelben Rerhältniffen = 17.6 Quadratf. betragen. 

Mas die Dimenfionen der Züge oder Rauchkanaͤle betrifft, 
durch welche die verbrannte Luft von dem Feuerherde in die Eſſe 
zieht, ſo muß deshalb dasjenige beobachtet werden, was hierüber 
m dem. Art. Seuerherd Bd. V. ©. 616 gefagt worden. Die 
Beuer: oder Rauchkanaͤle der Siubenöfen haben gewöhnlich einen 
Querſchnitt von 25 bis 50 Auadratzoll, je nach der Größe des. 
Feuerherds und des in einer beſtimmten Zeit verbrannten Brenn» 
materials. Dieſe Hauchkanäle behalten unverändert ihren Quer⸗ 


ſchnitt bis zum Austritte in die Eſſe. 
Technol. Encytlop. VI. Od. 26 
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95 Das Materiale, aus welchem die Stubenöfen hergeſtellt 
find, hat auf ihre Eigenfchaften und Wirfungsart den größten 
Einfluß. Sie werden entweder aus Eifen oder gebranntem Thone 
(Kacheln oder Ziegeln) oder aus beiden zugleich hergeflellt. Das 
Gifen, entweder als Gußeifen oder als Eifenbledy, nimmt als ein 
guter Wärmeleiter die Wärme leicht auf, und erhöht ſchnell feine 
Temperatur ; da dabei die Dicke der Ofenwände nur wenig bes 
deutend iſt, fo geht von dem Beuerherde, den letztere umſchlie— 
gen, die Wärme leicht und ſchnell in die Umgebung über; ein 
folcher Ofen erregt daher in feiner Nähe, befonders durch die flarfe 
Ausftrahlung bei der höheren Temperatur, eine unangenehme 
ober ftechende Hige, und fein Verhalten ift wenig verſchieden von 
der Wirfungsart eines frei brennenden Feuerd, da die Hitze, die 
er von. fich ‚gibt‘, immer der Lebhaftigfeit des in feinem Herde 
brennenden Feuers proportional iſt. Geht das Feuer ab, fo ver: 
liert fich auch in Burger Zeit die Wärme des Ofens, und dad Zim⸗ 
mer fühlt eben fo fchnell wieder'ab, als es vorher fchnell erwärmt 
worden war. ine gleihmäßig andauernde Zimmerheitzung ift 
alſo mit einem folchen Ofen nicht möglih. Denn wollte man in 
denfelben das Börennmaterial fo vertheilt nach und nach einlegen, 
daß die Heibung fich durch den Tag hindurch verzögerte, oder 
die Ofenwand nur mäßig warn würde, fo würden dadurch, abs 
gefehen von der dazu nöthigen Sorgfalt, jene Nachtheile herbei⸗ 
geführt werden, die. oben unter 2) angegeben worden. . Eiferne 
Dfen, vorausgefept ihre Einrichtung entfpreche den übrigen’ oben 
aufgeftellten Bedingungen, find daher nur geeignet, a) einen 
Zimmerraum fchnell auf die gewünfchte Temperatur zu bringen, 
folglich in Sällen, wo eine gleichmäßig andauernde Wärmezufüh: 
rung nicht Bedürfniß if. Dieß iſt z. ©. der Fall bei Hörſaͤlen, 
wo nur vor Anfang der Lehrſtunden die Durchheitzung des Gema⸗ 
ches nöthig iſt; in den Zimmern der Gaſthaͤuſer u. ſ. w.; oder 
auch dann, wo bei mildem Wetter die Zimmertemperatur nur et⸗ 
wa Morgens und Abends einiger Erhoͤhung bedarf, in welchem 
Falle fie gewiſſermaßen die Wirkung des Kaminfeuers erſetzen. 

Um die ſtrahlende Waͤrme des Ofens abzuhalten, umgibt man 
denſelben mit einem zylindriſchen, auf einigen Füßen! ruhenden 
Ofeuſchirm von Eiſenblech, in einer Entfernung von 4 bis 6 Zoll 
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vom Ofentörper- Die Luftzirfulation findet dann zwifchen dieſem 
Schirme und der Ofeuwand Statt. b) Dienen fie in folchen 
Sällen, wo anhaltend eine hohe Zemperasur in dem Gemache 
unterhalten werden foll, wo dann eine ununterbrochene lebhafte 
Heigung ded Ofenförperd Statt hat. Dieß it der Fall in Tro⸗ 
ckenſtuben oder in den Kammern der Luftheitzung. Hier gibt 
man dem gußeifernen Ofenförper am beflen (wegen der Haltbar« 
feit) eine zylindrifhe Sorm, und führt von demfelben aus die 
Hauchröhren von Eifenblech in -einer folchen Länge auf und nies 
der, Daß die verbrannte Luft mit Peiner zu hohen Zemperatur in 
die Eſſe tritt. 

. Des gebrannte Thon leitet im Mergleih mit Eifen bie 
Wärme viel Iangfamer durch fich hindurch (im Verhaͤltniß wie 
11.4 : 374.3), fühlt fich aber bei gleicher Maſſe mit dem Eiſen 
unter denfelben Umftänden beinahe gleich flarf ab, nämlich Thon 
zu Eifen wie ı : 1.229. Folglich wird ein Dfen aus gebrauns 
tem Ihon von gleicher Maſſe mit einem eifernen, alſo bei gleicher 
Form von etwa viermahl dickern Wänden, durch gleiche Quantitaͤ⸗ 
ten Brennmaterial erhigt, vom Anfange der Heibung an bis zu 

374.3 

1.339 X 11.4, 
nahe 27mahl fo fpät erfalten, als der eiferne; er wird alfo 27mahl 
fo lange die Wärme halten, und im Mittel in jedem Zeitpunfte 
nur !/,, fo viel Wärme an die Luft abgeben, ald der eiferne, die 
übrigen Bedingungen bei beiden einander gleich gefegt. Der ge⸗ 
brannte Thon, Ziegel, ift ald Material für Ofen alfo vorzüglich 
geeignet, eine gleihmäßige Zimmererwärmung zu bewirken, ins 

- dem er die Hige vom Feuerherde aufnimmt, und fie nach außen 
verbreitet, ohne daß dabei, voraußgefegt, daß die Dicke der Ofen⸗ 
wände hinreichend fey, die Temperatur der äußeren Flaͤche zu 
hoch wird, felbft in dem Zalle, als die innere, dem Feuer ausge⸗ 
ſetzte, Flaͤche zur Glühehitze kaͤme. Im ſolchen Hfen von hinrei⸗ 
chender Maſſe fönnen die oben angegebenen Bedingungen voll⸗ 
ftändig befriedigt werden. Bei der fchlechten Wärmeleitung des 
Materiald nehmen während des Heigens die inneren Wände des 
Feuerherds und der Züge nur die Temperatur, die unmittelbar 
anf fie einwirft, an (während diefe beidem Eiſen fich im Ofenkoͤr⸗ 

sb * 


einer nahe gleichen Erfaltung, — == 26.8 oder 
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per ſo ziemlich gleich verbreitet), daher der Rauch, bevor er in 
die Eſſe tritt, vollftändiger feine Wärme an die, in der Entfer- 
nung vom Feuerherd immer noch kühlere, umgebende Ofenmaſſe 
abzuſetzen im Stande iſt. Bei derſelben iſt ferner die oben unter 
2) (S. 396) ausgeſprochene Hauptbedingung einer ſparſamen 
Heitzung befriedigt, indem es nur in ſolchen Öfen möglich iſt, 
ohne zu ſtarke Erhitzung der äußeren: Wandflaͤche, ein ſchnelles 
und lebhaftes Verbrennen des Brennftoffes in feinem Feuerherde 
zu bewirken; wodurd zugleich der Vortheil eintritt, daß eine 
folche einmahlige Heitzung für den ganzen Tag hinreicht, fo daß 
dann der Ofen, hinreichend von der Effe abgefchloffen, den Tag 
über gleichmäßig feine Wärme an die Zimmerluft abfegt. 

Diefe Ofenfonftruftion ift daher von der erfteren wefentlich 
. verfchieden. Wei’ den eifernen hat die Umgebung des Feuerher⸗ 
des nur den Zwed, die Wärme deſſelben durch fich hindurch, 
folglich fo ſchnell als möglih, der Zimmerluft mitzutheilen, 
Man kann Ddiefe Ofen Teitungsöfen nennen. Wei 'diefer 
Konitruftion ift e8 daher Zweck, für denfelben Feuerherd die 
Dfenfläche möglichſt zu vergrößern, weil die Schnelligkeit: der 
Wärmemittheilung mit dieſer Wandflähe im Verhaͤltniſſe ſteht; 
ſonach den Dfenförper mittelft der fogenannten Durchſichten fo 
viel möglich röhren= oder kanalfoͤrmig zu trennen, und dieſe 
| Rauchkanaͤle in gehöriger Entfernung von einander zu halten, 
um der äußeren Luft von allen Seiten gut zu verfchaffen. 
Man macht daher den Unterfaften ſolcher Ofen nicht viel breiter, 
als der Feuerherd gerade verlangt, und gibt demfelben eine läng: 
lich parallelopipediſche Form. Man verſieht bei dieſen Ofen, aud) 
denn fie bloß für Holzfeuerung dienen, den Feuerherd gewöhnlich 
mit einem Roſte, durch welchen der Luftzug von dem Aſchenherde 
aus erfolgen ſoll. Dieſer Roſt iſt jedoch hier rückſichtlich des Luft 
zuges von feinem Nigen, und wirft jum Theil in fofern nach— 
theilig, als durch einen Theil deffelben unnöthige Luft einfttömt, 
wenn er mit dem Brennmaterial nicht völlig bedeckt ift, was bei 
Holzfeuerung felten der Fall ift. Solche Rofte dienen daher mehr 
zum Durchfallen der Afche, fo daß fich legtere in dent Feuerherde 
weniger anhäuft, und man thut beffer, Die Zuftrömung der Luft 
durch die Heipthire zu regulicen, die zu diefem Behufe mit einer 
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Meineren Schiebthüre verfehen iſt. Bei der Feuerung mit Steinkoh⸗ 
len ift dagegen ein gut eingerichteter. Roſt unerlaßlich (ſ. Art. 
Feuerherd). 

Bei den maſſiven Thonoͤfen hingegen, die im Gegenſate 
der erſtern Maffenöfen genannt werben können, bat man die 
Abſicht, mittelft des Feuerherdes eine Thon⸗ oder Steinmafle hin⸗ 
reichend zu erhigen, damit dieſe nach abgeichloffenem Herde die 
aufgenommene Wärme allmählich und langſam der Zimmerluft 
mittheile. Die Groͤße der zu erhigenden Maſſe, welche Hinreicht, 
für eine gegebene Zeit, z. ®. für 24 Stunden, die gleichförmige 
Temperatur des Zimmerraumes zu erhalten, nämlich das fort- 
während 'abgefühlte Luftquantum (&. 380) um die Temperatur: 
differen; der inneren und äußeren Luft zu erhöhen, läßt fih auf 
folgende Weife beftinmen. Die fpezifiihe Wärme des gebrann« 
ten Thons oder auch der Steinarten läßt fich zu '/, jener des Waſ⸗ 
ſers, folglich jener der. Quft gleich, ſetzen; das fpezififhe Gewicht 
Fann im Mittel = 2 angenommen werden, wonach die Thonmaffe 
= 770.>< 2 = ı54omahl fo viel wiegt, als Luft von gleichem 
Umfange. Es fey nun, wie bisher, die Anzahl der Kubiffuße Luft, 
welche in einer Minute abgekühlt werden, = A, die Temperatur 
der Zimmerluft und der äußeren t und t’/; die mittlere Tempera- 
tur der Ofenmajfe = T und die Temperatur, bis zu welcher die 
äußere Ofenfläche am Ende jener Zeit abgekühlt feyn fol, = t°; 

- .endlid die Maſſe des Ofens in Kubiff. = k; ſo iſt für die Hei: 
gung in 24 Stunden | 
— 24><60. Ait—-t)) 
z . 1540 (T— tv) Un. 

T oder die mittlere Temperatur der Ofenmaffe Fann bei der Tem» 
peratur der Außenflähe von etwa 48° R. auf Bo’ R. geſetzt, und 
t° == 40° genommen werden; fo daß am Ende der Heigungszeit 
und kurz vor dem neuen Einheigen die Temperatur der Außen- 
fläche nod) 40° R. beträgt. Hiernach ift für die Größen in dem 
obigen Beifpiele 9.401 für die Luftabfühlung von 50 Kubikfuß 
in einer Minute, A=72000, t —t 26°, T— 140°; ſo- 
nach k = 30.3 Kubiffuß. 

Die verfchiedenen Stubenöfen fondern fih hiernach in drei 
verfchiedene Alaflen, von denen die erfle die oben ſogenannten 
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Leitungsoͤfen enthält, deren Zweck eine ſchnelle und augenblick⸗ 
liche Durchleitung der Waͤrme iſt; die zweite die Maſſenöfen be⸗ 
greift, welche für eine gleichförmig anhaltende Heitzung von Zim⸗ 
merräumen dienen; und zwiſchen beiden eine dritte Klaffe eine 
aus beiden Arten gemifchte Konftruftion ber Ofen enthält, welche 
wohl fihnell heigen, dabei aber doch duch die Wärme eine längere 
Zeit hindurch erhalten follen. Won dieſen drei Ofengattungen 
werben im Nacfolgenden diejenigen angegeben, die als Mufter 
die Konſtruktionsart hinlaͤnglich erläutern koͤnnen. 


a) Öfen der erſten Art (Reitungsöfen), 


Diefe Öfen find aus Qußeifen oder aus Eifenblech, oder aus 
beiden zugleich hergeftellt, und wenn fie im Raume des Feuer 
berdes (dem Feuerfaften) etwas Thonmaſſe enthalten, fo ift dieſe 
bier für die Wirfungsart des Ganzen von unbedeutendem Eins 
fluffe. Die einfachite Art folcher Ofen ift in der Big. 10, Taf.ıaa 
dargeftellt, den Durchſchnitt eines gufieifernen Ofens in der ein- 
fachften, zylindrifchen Yorm darftellend, Die viereckige Form wäre 
hier zwar zweckmaͤßiger, wegen der Vergrößerung der Außen« 
wände bei gleichem Rauminhalte, fie iſt aber- weniger haltbar im 
Feuer, als die zylindrifche. Bloß der furze Hals für die Heitz⸗ 
und Aſchenthüre iſt bei letzterer viereclig. Das euer brennt hier 
auf einem Rofte mit niedrigem Afchenherde; a iſt die Heibthüre, 
bie mit einem Schieber zum Einlaffen von Luft verfehen ift; b die 
Alchenthüre, Die fenfrechte und horizontale Platte m und n theis 
fen den innern Ofenraum fo ab, daß der Rauch von dem Feuer» 
berde nicht auf dem Fürzeiten Wege in die Rauchröhre rr treten 
kann, fondern den punftirten Weg zu nehmen gezwungen iſt. Da 


der Rauch hier noch ziemlich heiß in das Nauchrohn gelangt, ff 


ift e8 zweckmaͤßig, dem letzteren die in der Fig. 10 dargeſtellte 
Einrichtung zu geben, wo nämlich die oben und unten offene 
Röhre op, welche 2 bis 3 Zoll im Durchmeifer hat, Fonzentrifch 
in der Rauchroͤhre rr befeftigt-iit,. fo daß der ans dem Ofen Durch 
ketztere ziehende Nauch diefe Quftröhre erhigt, die dann fortwaͤh⸗ 
rend durch die unten bei p eintretende und oben bei o ausſtrö- 
mende Luft abgekühlt wird. Ohne dieſe Einrichtung müßte die 
Sauchröhre rr eine größere Länge (durch ein nochmahliges Nie 
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derfteigen) erhalten, um den Rauch auf den. erforderlichen Grab 
abzufühlen. Die Rauchröhren von Eifenblech find in allen Fällen 
an ihren Enden mit Dedeln verfehen, um fie von Zeit zu Zeit 
auspugen zu fönnen. Um dem Ofenraum eine größere Außen» 
flähe zu geben, fann auch, wie die Big. 11 vorflellt, die unten 
Feflelförmig geſchloſſene, oben offene Röhre Q eingefegt werben, 
an welche die fenfrechten und horizontalen Seitenwände mn an⸗ 
gegoſſen find. Die am Grunde diefer Röhre erhigte Luft fteigt 
aufwärts, während von oben fältere an ihren Plap tritt. 

Eine zwedimäßigere Einrichtung eined Ofens diefer Art, bie 


mehr fir eine anhaltendere Stubenheigung dient, ift in Fig. ı2 _ 


im feufrechten Rängendurdfchnitte, Fig. ı3 in der Anficht nach 
der Breite von vorn vorgeftellt; Fig. ı4 ift die äußere Anficht des 
oberen Auffaged M. Der Unterfaiten ABHI ift aus Eifenplats 
ten zufammengefegt; der Auffag KLM iſt von Eifenbleh. Die 
beiden Seitenplatten find 3 Fuß 6 Zoll lang und 2 Fuß 3 Zoll 
hoch. Die beiden Stirnplatten find 2 Fuß 3 Zoll hoch und 12 
ZoU breit. Die Oberplatte HI und die Unterplatte AB find 
3 Fuß 7 Zoll lang und ıa Zoll breit. In .der anderen Stirn 
platte, Sig. 13, befindet fich die Heigthüre, und unter berfelben 
die Afchenthüre ; beide find mit Meinen Schiebthüren oder Regi⸗ 
fiern verfehen, um den Luftzutritt nach Beduͤrfniß reguliren zu 
können. Statt der Afchenthüre kann auch ein Afchenfaften einges 
ſchoben werden, deifen vordere Seite die Öffnung des Afchenherz 
des fchließt, fo daß dann der Luftzug durch das Schiebregifter 
der Heisthüre erfolgt. Unmittelbar an der Roftunterlage b wird 
17 Zoll weit von der Stirnplatte IB eine Mauer oder Zunge af 
ı6 Zoll hoch aufgeführt, deren Stärfe a bis 3 Zoll betragen 
fann. Nebſt diefer Zunge wird noch eine andere d von der Ober: 
platte AJ bis auf 8 Zoll von der Unterplatte berabgeführt, wo 
fie fih auf einen, über zwei an den-beiden Seitenwänden ange⸗ 
fleidete Ziegelfteine gelegten, eifernen Stab jtügt. Diefe beiden 
Zungen fließen fi) genau an des Ofend beiden Seitenwänden 
an. Auf Ddiefen Unterofen ift der untere Auffag HIKL aus 
Blech aufgeftellt. Auf feiner Dediplatte hat er die Öffnungen, 
in welchen die drei Rohrſtücke q,r,s eingefebt find, welche 33 
Zoll hoch oder noch höher find, und 7 Zoll im Durchmeſſer haben. 
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Dieſe drei Saͤulen find Durch den oberen Aufſatz MeFig.14 ver⸗ 
bunden, gleichfalls aus Eiſenblech, der in jene Roͤhren eingeſcho⸗ 
ben werden fann. t iſt die durch eine Drehflappe verſchließbare 
Kauchröhre. Damit die vom Feuerherde an die Oberplatte bei h 
anfchlagende Hige den in g befindlichen, nun bald durch die Rauch⸗ 
röhre. in die Eile tretenden Rauch nicht ermärme, auch um den an 
diefem Theile des Ofens eingefchloifenen Raum mit der Zimmers 
Iuft in Verbindung zu bringen, ift die Scheidewand mi anger 
bracht, und an der vorderen Stirnplatte des Unterauffäges der 
heil 11 weggefallen, wodurch der mit.der Zimmerluft verbun- 
dene Raum h.entfteht, der auch zur Erhigung eined Gefäßes:c. 
benügt werden kann; wad auch mit dem Raume H der Yall ift, 
unter welchem in die Dedplatte des Unterofend. eine eiferne Ka⸗ 
pelle eingefegt werden fann. Der Rauch oder die verbrannte Luft 
nimmt von dem Feuerherde aus den punftirten Weg bis nad et 
oder der Offnung der Rauchröhre in die Eife, und da’ diefer Weg 
bei den angegebenen Dimenfionen 2: Fuß beträgt, fo tritt er hin⸗ 
reichend abgekühlt aus dem Ofen. Für den Fall, als bei einer 
ſchnellen Temperaturerhöhung der Atmofphäre der Luftzug der 
Eſſe fich verminderte, und fowohl dadurch ald auch aus andern 
Urfachen eine Tendenz zum Rauchen eintreten würde, oder auch 
für den Fall, ald man eine zu flarfe von dem Ofen ausftrömende 
Hitze vermindern wollte, iftes bequem, dem Rauch einen fürgeren 
Weg durch den Ofen anzuweifen. Diefed gefchieht hier durch 
die in der Scheidewand f Fig. 12 angebrachte gut fchließende 
Drehffappe, deren Griff in der Fig. 14 beif: zu fehen iſt. Öffnet 
man diefe Klappe bei eintretendem Zughindernif, fo verläßt der 
Rauch die beiden Kanäle r und s, und zieht unmittelbar von dem 
erftien Kanal über M durch ‚f nach der Rauchöffnung t. 

In dem eben befchriebenen Ofen ftellt der Unterkaſten von 
a bis o einen NRauchfanal vor, welcher jedoch mit der Luft nur 
durch die Seitenplatten des Ofens in Werbindung fteht. Um das 
ber noch die beiden übrigen Seiten diefer Abtheilungen mit der 
Zimmerluft in Verbindung zu bringen, fann die in der Fig. 15 
angegebene Einrichtung getroffen werden, welche den fenfrechten 
Längendurchfchnitt des Unterfaftens eines Chryfeliusifchen 
Stubenofens vorftellt. Die vordere Stirnplatte, in welcher die 
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Heisöffuung, 8 Zoll im Quadrat, ſammt der Öffnung für den 
Afchenherd eingegoffen ift, ift 23 Zoll hoch, ı3*/. Zoll breit mit 
den Schlußleiften. Die eine von den Seitenplatten, hier die 
rechte, Fig. 16, ift mit 3 Töchern n,1,o verfehen; die beiden 
übrigen Öffnungen m,p, find der Symmetrie wegen blind Ange 
bracht. Der Mittelpunkt des Loches n fleht von der unteren 
Leifte 3°/, Zoll, von den Beitenleiften 22/, ZoU ad. Der Mita 
telpunkt des Toches 1 fteht von der oberen Reifte der Platte 8 Zoll 
ab; jener des Loches o liegt 8 Zoll von der unteren Leifte und 
10:7, Zoll von der Mitte der Platte. Die Unterplatte AB, 
Fig. 15, welche in der Fig. ı8 im Ganzen vorgeftellt it, hat in 
der Mitte eine Öffnung L, 4 Zoll lang und: 2'/, Zoll breit im 
Lichten; fie ift 3 Fuß 6'/, Zoll lang, 14°/, Zoll breit. Die Deds 
platte CD, Fig. 15, welche die Big. 17 im Ganzen vorftelit, iſt 
‚3 Buß 7 Zoll lang, 15 Zoll breit, und hat zibei Öffnungen, H 
und J. Die Öffnung H fteßt von der Mitte der Platte g'/, Zoll 
ab, und ift im Fichten g'/. Zoll im Quadrat. Der Mittelpunkt 
der runden Öffnung I ift von der Mitte der Platte age ents 
fernt, und hat im Durchmeffer 8 Zoll. 
In dem Unterofen, $ig. 16, iſt m der aſchenkaſten; g der 

Roſt, 14°/, Zoll lang und 11 Zoll breit, 6 Zoll über der Unter 
platte AB. k iſt eine Ziegelsunge, 3 Zoll ſtark und 18 Zoll 
hoch, die an beiden Seitenplatten anfchließt; ihr gegenüber ift 
die Dachziegeljunge i, 17 Zoll hoch. Beide werden durch den 
Dacyiegel h verbunden, wodurd ein Luftkanal L, im Lichten 

3 Zoll weit, entfleht, in welchem die Zimmerluft durch die Off⸗ 
nungen 1 und u zirfulirt. Der Quftfanal M, der durch Die zwei 
Ziegelzungen gebildet wird, welche auf zwei an den Seitenwaͤn⸗ 
den angeblendeten unb mit einem Ziegel überlegten Ziegeln ruhen, 
hat nad) der Breite gleichfalls 3 Zoll im Lichten. Durch die eine 
dieſer Zungen y wird bie viereckige Offnung H der Oberplatte in 
zwei Öffnungen s und r gefbeilt. Durch diefen Kanal M zirfus 
. firt die Zimmerluft mittelft der Öffnungen p und r. In dem 
Loche der Oberplatte I wird eine Kapelle eingefeht. Dur) 
die Affnung s geht der Rauch auf dem punftirten Wege aus 
dem Unterkaſten in die Nauchröhren des Oberofens. Diefer 
Oberofen ift derfelbe, wie der in der Sig. ı2 dargeftellte. 


\ ae 
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Man kann dieſen Ofen fehr verfchiedene Formen geben, die 
Züge verfchiedentfich disponiren, z. B. horizontal legen, bei grös 
feren Feuerherden ihre Anzahl vermehren u f. w., ohne daß da= 
bei das Prinzip oder ihre Wirkungeart weſentlich veraͤndert 
würde. 


b) Öfen Der zweiten Art Gemifſchter Konſtruktion). 


Dieſe Ofen ſollen wohl ſchnell die Waͤrme verbreiten, wie 
jene der erſten Art; aber ſie ſollen auch nach dem Abbrennen des 
Feuers doch noch ziemlich anhaltend Waͤrme von ſich geben, um 
nicht ſobald wieder ein neues Einheitzen nöthig zu machen. Diefe 
Öfen paflen für ein veräuderliches, nicht fehr Falted Klima, wo 
eine ein⸗ oder zweimahlige Erwärmung des Ofens, wenn diefe eis 
nige Stunden anhält, hinreicht, den Tag hindurch das Zimmer 
auf der nöthigen Temperatur zu erhalten. Zu diefen Ofen gehö⸗ 
sen jene der erften Art, wenn ihre Aufläge, ftatt von Blech, aus 
Wänden von gebranntem Thon oder aus Kacheln hergeftellt wer- 
den. Während dem der Unterofen die Wärme fogleich verbreitet, 
liefert der Oberfaften die nachhaltende Wärme. Ferner gehören 
hieher folche Öfen, die ganz oder hauptfächlicd aus Thon beftehen, 
aber in zu geringer Maife oder dabei mit fo viel Eifen, daß fie 

nicht zu den Öfen der dritten Art gezählt werden fönnen. 

Die weiter uuten erwähnten fchwedifcken Ofen gehören in . 
dieſe Klaffe, wenn fie nicht maifiv aus Ziegeln, fondern aus Ka» 
heln hergeftellt find. Die Anordnung der fenfrecht auf und-nie- 
berfteigenden Rauchkanaͤle, wie fie die Fig. 2, Taf. 143 vorftellt; 
ift bei jenen, wie bei diefen diefelbe, nur fehlt ihnen die Maſſe 
‚der legteren, da fie mit Weglaifung der eifernen Seitenplatten 
des Feuerherdes bloß aus Kacheln zufammengefegt find. Diefe 
vieredigen mit 5 fenfrechten Zugfanälen verfehenen Kachelöfen 
führen hier (in Wien) gewöhnlich, wiewohl uneigentlich, den Nah⸗ 
men der ſchwediſchen Dfen. Wenn man bei denſelben den Feuer⸗ 
raum innerhalb der unteren Kacheln mit Mauerziegeln audfegt 
und damit überwölbt, wodurch der Zeuerherd jich gehörig verengt, 
und sum Nachhalten der Wärme mehr Maile erhält; fo werden 
diefe Ofen fehr brauchbar. Als weitere Mufter diefer Klaſſe koͤn⸗ 
nen bier noch folgende Einrichtungen ‚befchrieben werden. 
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Der Feilnerfhe Ofen ift in der Fig. 20 bid 27 vors 
geftellt. Der Ofen iſt parallelepipedifch, und hat zam Feuerherd 
einen eifernen, don den umgebenden TIhonwänden abftehenden 
Kaften. Fig. 20 ift die äußere Anſicht von der längeren Seite 
des Ofens. Unten am Buße bei a,a, und eben fo auch auf der 
entgegengefeßten binteren Seite, find zwei Öffnungen 3 300 über 
dem Fußboden, 3 Zoll hoch und 8 Zoll breit, durch welche die 
untere falte Luft in den hohlen Raum des Unterofens unter den 
eifernen Kaften tritt, in welchem fich der Beuerherd befindet; fie 
flrömt erwärmt durch die durchbrochene Verzierung, welche 
2ı Zoll hoch vom Fußboden angelegt ift, wieder aus. 

Big. 21 iſt der fenfrechte Durchfchnitt parallel zur längeren 
Seite mitten durch den Ofen, oder nach der Linie AA des Quer- 
fihnittö Fig. a2, welcher der Linie AA Fig. aı zugehört. Die 
Big. a3 iſt der Querfchnitt nach der Linie CC von Fig. 21. 

Big. 24 iſt der ſenkrechte Durchſchnitt parallel zur Fleineren 
©eite des Ofend nach der Linie BB des Auerfchnittes Fig. 22. 
Der Linie EE diefes Durchſchnittes gehört dem Querfchnitt 
‚Big. 25 u. 

Fig. 26 ift der fenfrechte Durchſchnitt nach der Linie co 
des Querfchnitted Fig. 23. Der Auerfchuitt Fig. 27 gehört zur 
Linie DD der Fig. 26. | 

aa find die oben erwähnten Öffnungen für die Luftzirkula⸗ 
tion; bbb, Fig. 21 und a2, der Boden des Ofens aus Dachzies 
geln und Lehm hergeftellt, 3 Zoll did; cc, Big. 2ı und 24, Pfei⸗ 
ler oder Stügen, auf denen die eiferne Platte zu liegen kommt, 
welche den Boden des gußeifernen Kaftens bildet, der ald Feuer⸗ 
herd dient; dd Fig. 2ı und 24, diefe Bodenplatte mit Salzen, 
in denen Die drei Seitenplatten e zu ftehen kommen; ff die obere 
oder Deckplatte des Feuerkaſtens; g ein eiferner Zylinder an die⸗ 
fer Dedplatte, durch welchen der Rauch aus dem Feuerkaſten in 
die Kanäle des Ofens tritt. Auf der Deckplatte £ -fiehen Mauer« 
ziegeln, welche die Dede hh tragen. Diefe beftcht aus einer 
Blechtafel, in welcher ein Loch eingefchnitten ift, deilen Durch⸗ 
meſſer um einen Zoll mehr beträgt, als jener des Zylinderö g if, 
fo daß die Wände des Iegteren von dem Umkreiſe jener Öffnung 
etwas abſtehen. Desgleihen muß jene VBlechtafel von den 3 Zolf 
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dicken Ofenwänden ringsum einen Zoll abſtehen. Auf dieſes Blech 
wird num mit Dachziegeln eine dichte Dede, die mit den Ofen⸗ 
wänden verbunden ift, gelegt, und zwar fo, daß fie von dem 
Kranze des eifernen Zylinders g etwa um einen Zoll abiteht, wo⸗ 
durch fonach eine DVertiefung entfleht, die mit trodenem Sande 
ausgefüllt werden muß. Diefe Einrichtung hat den Zwei, das 
Eifen von dem Mauerwerke zu entfernen oder zu ifoliren, damit 
durch die Ausdehnung des erſteren in der Hige leptered nicht aus 
einander getrieben werde. i, Big. 21, find Mauerziegeln, welche 
die Scheidewand bilden, auf der die Dede k, welche ebenfalls 
aud Mauerziegeln bergeftellt ift, ruht. 11, Big. 21 und ab, eine 
Wand aus Mauerziegeln,, welche den Ofen fenfrecht in zwei 
Zheile theilt. Die Ziegeln fommen auf den Decken m,m, Sig. 21, 
zu ftehen, und find nur fo lang, daß jede der Öffnungen n,n, 

7 Zoll von der gegenüberflehenden Stirnwand abfteht. Diefe 
Deden m, m werden mit doppelten Dachziegeln über einander mit 
Lehm gebildet, in der Art, daß hier, erſt auf der linken und dann 
auf der rechten Seite, eine Öffnung 0, o von wenigftens 7 Zoll 
im Quadrat gelaffen wird, wie aus den Auerfchnitten Big. 25 und. 
37 zu erfeben ift. Diefe Dffnungen werden jedes Mahl nad) der 
Wand hin, an welcher der Rauchfang oder die Eife fich befindet, 
angebracht. n,n find die Öffnungen, durch welche die verbrannte 
Luft oder der Rauch von der einen Seite oder Abtheilung des 

Ofens in die andere geht. o, o find die Öffnungen in den Deden 

m, durch welche der Rauch in die Höhe fleigt; p,p ift das Rauch⸗ 
rohr, das an dem legten Kanal angebracht wird, und eine Weite 
von 6 Zoll haben muß. 

Bei diefer Einrichtung geht alfo das Feuer aus dem Feuer⸗ 
kaſten e durch den Zylinder g, ſtößt an die Decke k, wendet ſich 
hier um die Zunge i; geht durch die Offnung in der Dede k in 
den erften Raum oder Kanal unter der erften Dede m, von hier 
durch die Affaung n in der fenfrechten Zwifchenwand in den zwei⸗ 
ten Kanal unter derfelben Dede, fonach durch die. Öffnung o in 
den Kanal unter der zweiten Dede m, u. ſ. w, fo daß fonach der 
Rauch bis zu feinem Austritte durch dad Rauchrohr fich ſpiral⸗ 
förmig in die Höhe windet. Die falte Luft, die bei den ffnun⸗ 
gen a,a eintritt, erwärmt fi an der Bodenplatte und den 
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Seitenwänden des Feuerkaſtens, und ſtroͤmt bei ben in Big. 2: 20 
angedeuteten Waͤrmemuͤndungen aus. 

Man fann diefem Ofen audy eine fslche Einrichtung acben— 
daB in der Mitte des Ofenförpers über dem Feuerkaſten ein ſenk⸗ 
rechter hohler Kaften von Eifenblech, oben und unten offen, deſ⸗ 
fen Wände den Ofenwänden in einer Entfernung von Zolkeit 
parallel laufen, eingefegt wird, fo daß deſſen "obere Mündung in 
der Ebene der oberen Deckplatte des Ofens liegt, die untere aber 
mit dem Ranme in Verbindung fleht, in welchen die zu waͤrmende 
Luft von außen eindringt. Die aus Ziegelplatten gebildeten 
Rauchkanaͤle ziehen ſich dann fpiralförmig um den inneren Kaften 
herum : durch dieſen Tegteren zirfulirt dann die etwärmte Luft, indent 
fie unten eintritt und oben ausftrömt. Durch diefe Abändernng 
wird zwar die Erwärmung durch den Ofen beſchleunigt, Die nach⸗ 
baltende Erwärmung nach dem Abbrennen des Feuers aber vers 
mindert, fo daß er dadurch) mehr den Hfen der erſten Klaſſe naͤ⸗ 
her gerüdt wird. Ä v 

»Hieher gehört auch der von Buſch angegebene Ofen (die 
beſte und wohlfeilfte Feuerungsart 2c. v. 3. W. Buſch, Frankfurt 
aM. 1826). Er ift ein Zylinderofen von Bußeifen, deſſen Raum 
über dent Beuerherd oder Seuerfaften mit fenfrechten aus Mauer: 
ziegeln gebildeten Zügen (4 bis 5 an der Zahl) in dee Art ver 
fehen ijt, daß die Wände diefer Züge radial von dem Mittelpunfte 
eined Querfchnittes gegen die Ofenwand laufen, der horizontale 
Auerfchnitt des Ofenkörpers alſo einen in 4 oder 5 Sektoren ger 
theilten Kreis vorftelt, und der Querfchnitt jedes einzelnen Zuge ⸗ 
fanals ein foldher Sektor iſt. Diefe ſenkrechten, radial ftehenden 
Wände oder Winfellappen haben abwechfelnd oben oder unten 
einen Ausſchnitt, ald Öffnung für den Rauch‘ bei feinem Über: 
tritte von dem einen fenfrechten Kanal in den anderen. "Der 
Rauch geht alfo von dem Feuerherde aufwärts in den erfien fenf: 
rechten Kanal, tritt von diefem durch den oberen Außfchnitt in den 
zweiten, geht durch diefen abwärts, durch den am unteren Theile 
des Winfellappens befindlichen Ausfchnitt in den dritten u. f. w. 
Diefe Konftruftionsart ift zweckmaͤßig zur Ausfüllung zylindrifcher 
Dfenförper, und den fpiralförmigen Zügen in denfelben, welche die 
verbrannte Luft zu ſchnell aufwärts führen, "vorzuziehen. 
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Dieſe Dispoſition der Rauchkanaͤle kann auch für einen aus 
Kacheln gebildeten zylindriſchen Ofenkoͤrper, und zwar dauerhaf⸗ 
ter und für eine gleichmaͤßigere Erwaͤrmung vortheilhafter, als 
fuͤr einen gußeiſernen Ofen, angewendet werden; auch laſſen ſich 
mittelſt derſelben die noch im Gebrauche ſtehenden zylindriſchen 
Kacheloͤfen verbeſſern. N 

Die einfachfte und leichtefte Art, einen gemeinen eifernen 
Dfen, z. B. den in Big. 10 dargejiellten, mit mehr Maffe zu ver 
feben, fo daß er dadurch nicht nur nachhaltiger wirft, fondern 
auch brennflofffparender wird, befteht darin, ‚den oberen leeren 
Raum.deilelben mit unregelmäßigen Steinſtücken zu füllen, wie 
folches in der ‚Big. 19 vorgeftellt if. Man nimmt zu diefem 
Zwede aus dem Ofen, Fig. 10, deſſen Rauchloch jedoch oben unter 
der Dediplatte angebracht feyn muß, die Scheidewände m und n 
heraus, befeftigt, wie in Fig. 19, einige dicke Noftftäbe auf deu 
an der inneren Ofenwand an diefer Stelle befindlichen Anfägen, 
‚und legt bei abgehobener Dedplatte a auf diefen Roft die Stein⸗ 
ſtuͤcke, fo daß dieſe nicht zu gedrängt an einander liegen, fondern 
noch hinreihenden Luftzug durch ihre Zwifchenräume geftatten. 
Statt des Roftes kann man bei der Holzfeuerung die Bodenplatte 
des. Ofens mit Mauerziegeln mittelft Lehm überlegen, um auf 
dieſem Herde unmittelbar das Feuer zu fchüren, fo daß der Luft⸗ 
zug nur allein ducch die Heitzthüre c Statt findet. Beim Heipen 
wird der Feuerherd mit Hol; angefüllt, und durch angemeffene 
Öffnung ded Regiſters der Heitzthüre ein Ichhaftes Verbrennen 
unterhalten. Iſt das Brennmaterial bis auf die Kohlen nieder 
gebrannt, fo fchließt man das Regifter der Heitzthüre, damit nur 
fo wenig Luft eindringe, als zum allmählichen Verzehren der Kohle 
binreicht ; wornach man dann auch dad Regiſter der Rauchroͤhre 
r verfchließt. 

Indem das Teuer durch die Zwifchenrdume der S teinſtuͤcke, 
als eben ſo vieler kleiner Kanaͤle, dringt, erhitzt es letztere auf 
ſeinem Wege zur Rauchröhre und ſetzt den größten Theil ſeiner 
Waͤrme an dieſelbe ab; fo daß die unterften Schichten ind Glü— 
ben fommen, während die oberften, der fchlechten wärmeleitenden 
Kraft diefer Körper gemäß, nur mäßig warm werden. Diefer 
Dfen gibt daher, nach der Natur einer. eifernen Dfenwand, gleich 


- 
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bei der erften Entzündung des Feuers die Wärme an den Zims 
merraum ab; nachdem dad Feuer 'abgebrannt, fahren jedoch die 
erhigten Steinitüde fort, ihre Wärme durch die leitende eiferiio 
Wand hindurch au das Zimmer abzugeben. Ed ift dabei befon« 
ders nöthig, daß nad) dem Abbrennen des. Feuers durch die Ver⸗ 
ſchließung der Regiſter der innere Luftzug moͤglichſt abgeſperrt 
werde, weil ſonſt ein großer Theil der Waͤrme der Steinſtucke 
allmaͤhlich in den Rauchfang abgefuͤhrt wird. Die Steinſtücke 
müflen von einer feſten, im Bewer nicht zerbröcdelnden Steinart, 
als feſtem Gneiß, Granit, Quarz oder Sandflein, genommen 
werden, auch fönnen Mauerziegeln, die man in der Mitte ent- 
zwei gefchlagen hat, dazu dienen. Eme Umlegung derfelben wer 
gen des Rußes ift nicht nöthig, da diefer verbrennt, wenn man 
gegen dad Ende des Heigens, während die Hitze am größten if, 
die Heitzthuͤre öffnet, und die Luft durchſtreichen laͤßt. Die Luft, 
welche bei der Rauchröfre r, felbft wenn diefe Feine bedeutend 
lange Sortfegung hat, audftrömt, hat Feine fehe höhe Temperatur 
(etwa 60° R.), welcher Umftand beweift, daß die Steinftüde fehe 
paſſend find, Die Wärme des Feuerherds in fich aufzunehmen. Vers 
gleichende Verfuche, welche mit einem ſolchen Ofen und dem ges _ 
meinen eifernen, bei gleichen Dimenfionen und gleichem. Brenn 
materidle, angeftellt worden find, haben die Brauchbarkeit diefer 
Dfen rücfichtlich der nachhaltigen Erwärmung erwiefen, und zus 
gleich gezeigt, daß bei denfelben während der Feuerung die eiferne 
Dfenwand ſich weniger heftig erhige, als bei den andern Öfen. 
Um, wenn das Feuer einmahl abgebranntift, den Wärmever- 

luft durch das Nauchrohr, wenn fein vollfommener Verſchluß 
Statt findet, zu vermeiden, fann man auch die Dedplatte a mit 
einer Dffnung verfeben, die durch einen aufliegenden Ziegel’ dder 
durch eine aus Graphitmaſſe geformte, an der unteren Släche ge⸗ 
nau aufliegende Platte d verfchloffen if, und durch Fortfchieben 
diefer Platte ganz oder zum Theil geöffnet werden kann. Iſt die 
Verbrennung auf dem Herde b vollftändig erfolgt, fo daß auch 
die Kohlen verzehrt find, fo läßt man die Luft bei geöffneter Thüre 
noch einige Augenblicke durchftreichen, um die etwa anhängenden 
Rußtheile in die Rauchröhre abzuführen, fchließt dann das Regi⸗ 
fler der Rauchröhre, eben fo die Heipthüre bis auf ihr Regifter, 


| ‚  Heigumng 

öffnet die obere Öffnung d, und laͤßt auf diefe Art die Luft un⸗ 
mistelbar durch die erhitzte Steinmaſſe hindurch, von unten ein 
und oben aus, firömen. | | 


e) Hfen der dritten Art (Maffenöfen). 


Bei dieſen Sfen iſt der naͤchſte Zweck die Erhitzung einer 
Ziegel: oder Steinmaſſe, damit dieſe dann ihre Wärme an den 
zu heitzenden Zimmerraum abgebe. Die unmittelbare Heitzung 
oder Erwärmung des Zimmerraumed von. dem Feuerherde aus 
wird dabei nicht. berädfichtigt,,, ‚obgleich ‚einige. hieher gehörige 
Konftruftionen auch, nad) der Weiſe der, Dfen, der zweiten Art eine 
ſolche unmittelbare Erwärmung in.minderem Grade nebenbei. zn 
bewirken fuchen. . Nachflehende Beiſpiele fönnen ‚für diefe Klaſſe 
old Mufter dienen. 
Die Fig. 1, 2 u. 3, Taf. 243, Kelten den. (hwedifgen 
of en nach feiner urfprünglichen Eingicheung: vor, und zwar Fig. ı 
die äußere Anficht von. der Morderfeite ; ;. Big. a ftellt in der 
Durchficht die Anficht der inneren Einrichtung deſſelben und der 
Diöpofition der Züge, vor; Big 3 ift ein vertifaler Durchſchnitt 
nad) der Länge des Feuerherds und durch die Mitte deſſelben ge⸗ 
nommen. Der ganze Ofen ift von Mauerziegeln mit Lehm auf— 
geführt. D ift der Beuerherd, ohne Roſt und Afchenfaften ‚ wel 
che, da hier ein lebhafter Zug durch die Heigthüre ‚horizontal 
durch den Brenufioff nad). dem Rauchfanal Statt findet, nich 
nöthig find. Er ift auf beiden Seiten von zwei, mittelit Salzen 
in einander gefchobenen, eifernen Platten eingefchlojfen, über 
‚welchen gleihfalld eine eiferne Platte A als Dede aufgelegt iſt, 
fo-zwar, daß fie nur über die innere pder.dem Feuerherd nächfte 
Plaste greift, und ſonach der obere offene Zwiſchenraum zwiſchen 
den zwei Platten frei⸗ bleibt. Jene heiben Platten laſſen einer 
Raum zwifchen fi, in- welchen durch, die Offnungen. m,n die 
Luft eindringt, ſich zwifchen denfelben erwärmt, und durch den 
nad oben offenen Zwifchenraum in den hohlen Raum zwifchen 
A und B.eindringt. Bift eine andere Platte von Blech, in. des 
ron Mitte eine Röhre den hohlen Raum zwifchen A und B mit, 
der äußeren Luft in Verbindung ſetzt. Die vier übrigen, Sxiten, 
bie dieſen Raum einſchließen, find gleichfans von Blech. a,b,c, 
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d,e find die fünf Rauchkanaͤle, die an der Hinterwand und an 
den vier Ecken durch dad Mauerwerk und die äußere Kachel⸗ oder 
Ziegelverfleidung gebildet werden. Der Raum von B bis C, 
naͤmlich bis an die Dede des Ofens, iſt mit Mauerwerk aus⸗ 
gefüllt. 

Wenn das Feuer auf dem Herde brennt, ‚fo wird die im 
Raume zwifhen A und B befindliche Luft erwärmt; die untere 
fältere Luft dringt durch die Dffnungen m, n zwifchen die eifer- 
‚nen Platten, erwärmt ſich, driugt in den Raum zwifchen A und 
B, erwärmt fich dort noch mehr, und ſtroͤmt durch die beiden 
Öffnungen r, s Big.ı. aus. Diefe Öffnungen oder Waͤrmemuͤn⸗ 
dungen find mit einem Schiebdedel verfehen, um fie nad) Gefals 
‚Ten fchließen zu fönnen, wenn die Wärmeausftrömung nicht wei⸗ 
ter benügt werden will. Die aus dem Feuerherde abziehende 
Luft oder der Rauch geht durch den erften Rauchkanal a an der 
binteren Seite des Ofens aufwärts, dann durch den horizontalen 
Kanal ab in den zweiten fenfrechten b niederwärts, durch den 
‚unteren horizontalen Kanal be in den dritten fenfrechten c auf: _ 
waͤrts, durch den oberen horizontalen Kanal cd in den vierten 
Kanal d niederwärts, endlidy durch den unteren horizontalen Ka⸗ 
nal de in den fünften fenfrechten Kanal e aufwärts und von da 
durch dad Rauchrohr bei o in den Rauchfang. 

Das VBrennmaterial wird auf einmahl in den Beuerherd 
eingelegt, und nach dem Abbrennen dad Negifter der Heigthüre 
fo wie des Rauchrohrs genau verfchloffen. Die Ziegelmaife gibt 
dann ihre Wärme an das Zimmer ab, fo daß der Ofen in 24 
Stunden nur einer Heitzung bedarf, indem noch ı8 Stunden nach 
abgebranntem Holze das Thermometer in einer Entfernung von 
13 Zolien von der Ofenwand ı8 bis 190 R. zeigt. 

. Werden diefe Ofen ganz nad) derfelben Dispofition, jedoch 
bloß mit Kachelmänden und mit Weglaffung der Eifenplatten 
des Herdes, fo wie der Wärmemändungen ausgeführt, dagegen 
in dem Raum BC eine Nifche angebracht, fo entficht der unter 
den Öfen der zweiten Art erwähnte fogenannte ſchwedifche Ka⸗ 
chelofen. Die Verbindung von Eiſenplatten mit Thon⸗ oder Zie⸗ 
gelwaͤnden hat, wegen der bedeutenderen Ausddehnung des Me⸗ 


talles in der Wärme, den Nachtheil, daß die Verbindung bald 
Technol. Encytlop. VII. Bd. 27 
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Ioder wird, und dann Meparaturen erfordert. Deßhalb müffen 
die Eifenplatten, die in dem eben befchriebenen Ofen den Feuer: 
herd einfchließen, fo geftellt werden, daß ihnen zwifchen den Zie⸗ 
gelwänden ein hinreihender Spielraum bleibt. Übrigens ift bei 
diefen Ofen die Wirfung diefer Platten nicht bedeutend, auch 
nicht nothwendig, da der in feiner Temperatur lange Zeit hin» 
durch gleich bleibende Zimmerraum bei der neuen Heitzung feine 
fchnelle Temperaturerhöhung braucht, fondern es hinreichend ift, 
wenn nach vollbrachter Beuerung die Ofenmaffe neuerdings eine 
höhere Wärme audzuftrömen anfängt. Man läßt daher, da diefe 
Einrichtung den Ofen fomplizirt, diefelbe gewöhnlich weg, indem 
man die Wände ded Feuerherds gleichfalls aus Ziegeln herftelit, 
und ihn, ftatt der Deckplatte A, mit Ziegeln überwölbt, und den 
Raum AB gleihfalls mit Ziegeln ausfüllt, oder denfelben in 
Form einer Nifche ausfpart, während die übrige Konftruftion uns 
verändert bleibt. Im diefer Abänderung nähert fi dann diefer 
Dfen dem fogenannten ruffifhen Ofen, welcher nachfolgend bes 
fhrieben wird, und unterfcheidet fi von demfelben nur dadurch, 
daß letzterer auch noch in dem Raume C einen Zug- oder Rauch⸗ 
kanal hat, folglich 6 oder g folder Züge enthält; daß die Rauch: 
öffnung nicht oben, fondern ‘unten uber dem Feuerherde fich des 
findet, odurch der Zug befördert wird, da bier der Rauch un⸗ 
« itselbar vor feinem Eintritte in die Eſſe noch einer furgen Er⸗ 
hitzung ausgeſetzt iſt; endlich daß durch eine eigenthümliche Vor: 
richtung ein vollkommener Abfchluß des Dfens von der Eife be= 
wirft werden Bann. | 

Ein ruffifher Ofen von länglich:vierediger Form mit 
6 Rauchfandlen ift in den Big. 4—7 Taf. 143(nach Bleffon a. 
0. 0. D.) vorgeftellt, wo Fig. 4 die äußere Anficht von der Seite 
der Heigthüre, Fig. 5 die Äußere Anficht von der ſchmalen Seite 
darftellt, Fig.6 ein fenkrechter Durchfchnitt nach der Länge, und . 
Big.7 ein Querdurchſchnitt if. Der Heigraum ı, Fig. 6b und 
4, ift mit einem Gewölbe überdedt, welches, einen Ziegel ftarf, 
auf eifernen Schienen ruht, die zugleich als Anker für die Sei⸗ 
tenwände dienen. Dieſes Gewölbe reicht nach hinten zu nur bie 
ı ($ig.7), wo, die Flamme in den erften Zug einbiegt, wie bie 
punftirte Linie in der Big. 6 anzeigt; ed greift Hier biß zur Hälfte 
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ded Zuged ı hinaus, um die Flamme bei der Biegung zu veren« 
gen und fie ftechender zu machen, woburd der Luftzug verftärft 
wird, was bei jeder. Biegung fich wiederhohlt. Aud:dem Rauch: 
Panale ı geht der Zug abwärts in den Kanal =, wendet ſich 
durch die Offnung 8 (Big. 6) aufwärts in den Kanal 3; aus 
diefem geht der Rauch wieder auf dad Heiggewölbe durch die Off- 
nung 9 (Fig. 6) in den Kanal 4 hinab, dann oberhalb einer 
Dede. 5 (Big. 6) in den Kanal 5 hinauf, und endlich in den 
Kanal 6 durch 7 (Big. 6) herunter, und ſonach durch die Gu⸗ 
fche 6 (Big.6), welche dad Negifter zum Abfchließen des Ofens 
enthält, in den Schornflein 10 (Big. 7). 
Diefe Guſche (ruſſiſch Wiufchfe) Hat folgende Einrichtung. 
Eine vieredige Platte von Gußeifen, welche. von oben in der 
Sig. 8 zu fehen iſt, iſt an der Stelle 6 (Fig. 6) eingemauert ; 
dieſe Platte hat in ihrer Mitte eine runde Öffnung von 7:/, Zoll 
Durchmeſſer, mit einem aufrecht ſtehenden Halfe von einem Zoll 
und innerhalb vorſtehendem Rande von ?/, Zoll; den Durchfchnitt 
diefer Platte zeigk die Fig. q. Ein gußeiferner, mit einem Griffe 
verfehener Dedel a Big. 10 paßt genau auf den 3/, ol breiten 
Rand innerhalb des Halfes, und verfchließt die Öffnung, und 
ein zweiter größerer Dedel b mit vorfpringendem Rande paßt 
über den Hals und verfchließt dad Ganze, wie der Durchfchnitt 
Fig. 10 zeigt. Um diefe Dedel einzulegen, wenn das Brennma- 
serial ausgebrannt ift, ift die Thüre 6 (Big. 4) nöthig, wobei 
man unter dem Zuge 5 (Sig. 7) vermöge der Dede 5 (Fig. 6) 
durchgreifen muß. Iſt der Ofen von einer andern Seite zugän- 
gig, fo ift Feine Dede nöthig, fondern der Zugfanal wird um fo 
viel länger, und man legt die Deckel der Guſche durch eine Thüre 
in moder m (#ig.7) unmittelbar ein, wie dieſes in dem Edofen, 
deffen Durchfchnitt die Sig. 11 voritellt, angezeigt iſt; deilen Ein⸗ 
richtung übrigens nach dem vorigen von ſelbſt verſtaͤndlich iſt, da 
die Zahlen, mit welchen die Kanäle bezeichnet find, die Ordnung 
angeben, in welcher dad Feuer oder der Rauch fie durchftrömt. 
Diefer Ofen ift, wie der obige fhwedifche, von Mauerzie⸗ 
geln und in den dünnern Wänden von Dachziegeln zufammenges 
fest, die durch Draht oder Eifenflammern, wie die Big. 6 zeigt, 
mit einander verbunden find, Es ift zweiimäßig, daB dieſen 
27 * \ 
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Ofen um ſo viel mehr Breite gegeben werde, damit auch die in⸗ 
neren, der Laͤngenſeite parallelen Kanalwaͤnde, ſtatt aus Dachzie⸗ 
geln, aus Mauerziegeln hergeſtellt werden können. Die Heitz⸗ 
thüre iſt von Gußeiſen, oder, wenn von Eiſenblech, doppelt mit 
hohlem Zwiſchenraume, ſich auf gewöhnliche Weiſe an die Zarge 
anlegend. Da ein ſolcher Ofen nach feiner Erbauung eine be⸗ 
deutende Menge Waffer in dem Lehmmoͤrtel enthält, und bei der 
Anwärmung die fich entbindenden Wafferdämpfe den Zug hindern, 
fo muß er durch allmähliches und vorfichtiges Heigen mit.gerins 
ger Quantität Brennmaterial erft allmählich ausgetrod'net wer⸗ 
den. Beim Heigen felbft wird der Beuerherd, wie bei dem ſchwe⸗ 
‚ difchen Ofen, mit den kurz gefägten Holzſtuͤcken gefüllt, das Ganze 
bei zuerft offener Thuͤre gehörig in Brand gefest, dann die Thüre 
geichloifen, fo daß die Luft durch ihre Offnungen oder das an 
derfelben befindliche Regiſter einſtrömt. Man regulirt dabei diefe 
Einftrömung fo, daß die Verbrennung fo Tebhaft wie möglich 
wird. Unter diefer Bedingung theilt fich nicht nur die Wärme 
der Ziegelmaſſe am fchnellften, und vollftändigiten mit, fondern 
es entſteht auch fein Rauch, und der Ruß, der fid) etwa anfäng- 
lich in den Kandlen abgefegt hat, wird bei der nachfolgenden ho⸗ 
hen Temperatur wieder verbrannt; daher diefe Ofen auch feines 
Auspugens bedürfen. Ein folcher Ofen bedarf übrigens nur Mor⸗ 
gens einer einmahligen Heikung, indem er 24 Stunden hindurch 
die gleichmäßige Zimmerwärme erhält. 

In der Heigthüre befindet fid) entweder eine Fleinere, zum 
Öffnen mittelft eines Charniers oder zum Schieben in Salzen ein» 
gerichtete Thüre, oder es iſt ein halbfreisförmiges Loch ausger 
fehnitten, über welchem ſich eine, gleichfalls mit einer halbfreis- 
förmigen Offnung verfehene Scheibe drehen läßt. Sonſt iſt 
auch bloß der untere Theil dieſer Thüre ‚mit Deffnüngen durch 
brochen. | 

Die äußere Seite diefer Ofen kann mit Bayance : Platten 
oder glafurten Kacheln belegt werden. Wendet man dazu ungla- 
furte Kacheln an, fo fönnen diefe mit Oblfarbe angeitrihen und 
bemahlt werden. Übrigens kann man auch in die äußeren Bugen 
der Ziegeln Gyps mit Ziegelmehl gemengt einlaffen, dann die 
äußeren Ziegelwände abichleifen, fodann mit Öblfarbe anftreichen. 
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Sollen diefe Öfen mit Steinfohlen geheigt werden, fo find fie 
mit einem Rofte und Afchenherde zu verfehen. 

Ein größerer Ofen nach diefer Konftruftion von 4 Buß 
Länge und 3 Fuß Breite mit ı2 Zugfandlen, zur Heitzung eines 
größeren Raumes, ift in den Fig. ı2 und 13 vorgeitellt, wovon 
letztere ein Querducchfchnitt durch die Zugfandle, und Fig. ı2 ein 
fenfrechter Durchfchnitt durdy die Hinterfte Reihe der Kandle iſt. 
Diefe Kanäle laufen ohne Verengerung bei dem Wechfel der Züge 
in gleicher Weite fort. Die Zahlen zeigen den Zuſammenhang 
der Kanäle unter einander an, und die Ordnung, in welcher die 
Heiße Luft fie durchſtreicht. Bei der Öffnung o, wo der Eintritt 
in die Effe Statt findet, befindet fih die Guſche, deren Dedel 
durch die entfprechende Öffnung der Hinterwand eingefegt wer⸗ 
den. Die Heigöffnung befindet fi an der ſchmalen Seite und 
der Feuerherd hat eine Länge von 2'/, Buß, fo daß ungefägte 
gefpaltene Scheiter eingelegt werden. 

5 Wenn das Feuer in einem folhen Ofen vollfommen abge: 
brannt ift, fo ſchließt man die Heigthüre, und legt die Dedel der 
Guſche ein, wornach der Ofen von der Eſſe abgefchlöffen if. Aus 
den bereit oben &. 397 angegebenen Gründen ift’es wünfhene- 

. werth, und ed würde die Vorzüge diefer Dfen noch erhöhen, 
wenn die Guſche ganz befeitigt, dagegen der vollfommene Ver: 
ſchluß durch die Heitzthüre bewirkt würde. Am einfachften laͤßt 
ſich dieſes dadurch bewerkſtelligen, daß man mit Beſeitigung der 
eiſernen Thuͤre und des eiſernen Rahmens oder der Zarge, einen 
hinreichend maſſiven Rahmen von gebrannten Thonſtücken mit 
einer gehörig tiefen Kehle in die Heitzoffnung einfept, und eine 
gut paffende, an den Rändern abgefchliffene, und in der Mitte 
mit einem Knopf zum Anfaffen, und unter demfelben mit einem 
durch einen Thonftöpfel verfchließbaren Loche verfehene, maſſive 
thönerne Thüre vorlegt, die durch einige Drehflammern feitge: 
halten wird. Bis das Molz abgebrannt ift, bleibt danı das Loch 
der Heitzthüre offen, und den Zug reguliert man durch eine 
gewöhnliche, in dem Rauchrohre befindliche, nicht genau fehlie- 
Bende Drehflappe. Übrigens Taffen ſich die ruffifhen Ofen, je= 
doch mit Aufopferung einiger Wortheile, mittelft Anſehung eines 
Halſes auch von außen heigen. 
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Um einen vollfommenen Verſchluß diefer Art zu bewirken, 
bat Feilner eine Vorrichtung angegeben, die darin beſteht, 


daß über die gewöhnliche, mit einer Heinen Charnierthüre verfehene, . 


Heitzthüre noch eine zweite ganze Ihüre, die fich in eigenen Ans 
geln bewegt, und ı'/. Zoll von der erfleren entfernt ift, ange⸗ 
bracht ift, nach deren Schließung der zwifchen beiden Thüren be⸗ 
findliche und unten und an den Seiten gefchloffene Zwifchenraum 
mit feinem Sande angefüllt wird (f. Verhandl. des Vereins in 
Preußen, 12. Jahrg. &.280). Die Erfindung einer genau fchlie- 
“ Benden, dabei dauerhaften und einfachen Heitzthüre, um mittelft 
-derfelben, mit Ärefeitigung eines gut fehließenden Regiſters in 
der Raucheöhre, den Abfchluß der Zimmerluft von ber Eile: zu 
bewirfen, wäre für die Vervollkommnung der Stubenoͤfen von 
Wichtigkeit. 

Es iſt hier der Ort, noch zweier Vorrichtungen zu erwäh- 
nen, die als’ Stubenöfen gebraucht werden fönnen, und von des 
nen die eine Foftenfrei geheigt,. die andere felbft ohne Brennmate- 
rial erwärmt werden fönnte. Der erfte Apparat beruht auf der 
Benügung derjenigen Wärme, welche bei der Verkohlung des 
Holzes im halb verfchloffenen Raume frei wird. Er ift in ber 
Fig. 14. Taf. 143 im Durchfchnitte vorgeftellt, und befteht auseinem 
Gefäße von Eifenblech entweder in der in der Figur angegebenen 
Geſtalt, oder in der einfacheren Zylinderform. Der Fuß nm ift 
‘der Afchenherd, auf welchem das Gefäß M mittelit eines Halfes 
bei rs aufgeſetzt iſt; ober dieſem Halſe iſt in dem Gefäße der Roſt 
2 befeitigt. . Am unteren Theile des Fußes ift eine Offnung a 
‚angebracht, welche mit einem Schieber verfchoifen werden fann . 
Der Rand des Befäßed AB ift mit einer ı?/, Zoll breiten und 
12/. Zoll hohen Nute verfehen, in welche der Deckel N eingefegt 
wird, nachdem man diefelbe vorher mit feinen Sande gefüllt hat. 
Der Dedel endigt ſich in das Rauchrohr O, das nach einiger 
Verlängerung mittelft eines Knies durch die Wand in den Schorn« 
fein geht, und hier befeftigt ift, fo daß der Dedel mit feinen: 
Rohre beiläufig in feiner Lage bleibt, wenn das Gefäß M wegge: 
uommen wird. Beim Anfange des Rauchrohrs ift die Dreh⸗ 
flappe p angebracht. Nachdem das Gefäß mit feinem Buße un- 
ter dem Derfel weggenommen worden, welches gefchieht, indem 


% 


, 








durch Stubenöfen. 423 


lehterer etwas gehoben wird, was dad Rauchrohr . geftattet, legt 
man auf den Roſt deifelben.zuerft etwas Reifig. und Holzſpaͤne, 
füllt fodann das Gefäß mit gefägten furzen. Holzſtücken gehäuft 
an, fchiebt e8 unter den Dedel, drüdt diefen in die mit Sand 
gefüllte Nute ein, öffnet die Drehflappe und die untere Thüre a, 
und entzündet durch legtere die Holsfpäne über dem Roſte. Die 
<hüre a bleibt dann fo lange offen, bis das Feuer lebhaft im 
Brande ift und das Gefäß ſich erwärmt hat. Hierauf wird bie 
Thüre fo weit zugefchoben, daß die Luft nur noch in. geringer 
Menge eindringen kann, worauf das eigentliche Brennen aufhört, 
und ein Schwelen und Verkohlen des Holzes eintritt, wobei eine 
glähförmige Wärme ſich aus dem Gefäße verbreitet, und den 
Zimmerraum gleihmäßig erwärmt. Iſt die Verfohlung gut im 
Gange, wad man an der auöftrömenden Hitze bemerkt, fo fließt 
man die Schiebthüre a ganz. Die Zeit der Verfohlung dauert 
bei einem Inhalte von a bid 3 Kubiffuß 5 bis 6 Stunden. Faͤngt 
der Ofen an fich abzufühlen, fo nimmt man dad Gefäß M weg, 
leert die Kohlen in einen fleinernen Behälter aus, indem-man fie 
mit Wafler fo viel nöthig ablöfcht, füllt dad Gefäß von Neuem, 
und bringt es neuerdings an feine Stelle. Da die Kohlen, die 
man auf diefe Art erhält, eben fo viel oder mehr werth find, ale 
das dazu verwendete Holz, fo können arnıe Familien mittelft eined 
ſolchen Apparates ihe Wohnzimmer ohne Koften beheigen. Durch 
das Rauchrohr, das in den Schornftein geht, tröpfelt eine bes 
deutende Menge mit Theer vermengter Holsfäure ab, die in ei. 
nem dort aufgehängten Gefäße aufgefammelt werden kann. 

Ein anderer Apparat, der ohne Brennmaterial Wärme ver- 
breitet, beruht auf der Wärmeentbindung durch die Zufammen- 
druͤckung der Luft mittelft einer Kompreflionspumpe, und ift vom 
Prof. Arzberger in den Zahrb. des polytechn. Inſt. Bd. ıy. 
©. ı, vorgefchlagen und berechnet worden. Es Fönnte Dazu 
irgend eine mechanifche Kraft, die eine Nebenbenügung geſtat⸗ 
tet, verwendet werden. 

Die Wärme, weldye durch die Gaͤhrung von Stallmiſt 
entwickelt wird, findet bei der Erwärmung von Gewaͤchshaͤuſern 
praftifche Verwendung. An der hohen Wand derfelben wird ein 
5—6 Buß hoher. Düngerhaufen, der mit abgefallenem Laube :c. 
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vermengt worden, aufgeſchichtet, indem man durch den unteren 
Theil deſſelben einige, an beiden Enden offene, Roͤhren von Blech 
etwas ſchief einlegt. Dieſe Roöhren erwaͤrmen ſich, und die Luft 


zirkulirt durch dieſelben, indem fie an dem einem Ende erwärmt 
austritt. 


Endlich kann hier noch der Werſuch erwähnt werden, Zim⸗ 


merheigung durd) die Reibung zweier ſtarken Platten von. Gußei⸗ 
fen auf einander zu bewirken, indem fichjeine an.der andern auf 
Diefelbe Art drehend bewegt, wie bei den Mühlfteinen. Der prak⸗ 
tifche Werth diefes Prinzips hängt von der Größe und dem ver⸗ 
baltnigmäßigen Aufwande der Abnüyung ab, worüber nur die 
Erfahrung entſcheiden kann. 


6 Die Suftgeigung 
"Man verfteht darunter (©. 395) die Erwärmung eined Luft⸗ 
raunies mittelſt einſtroͤmender warmer Luft, welche außerhalb je⸗ 
ned Raumes durch einen Heitzofen erhigt worden iſt. Ein⸗ folche 
Heitzung findet z.B. Statt, wenn. in der Dede eined mitteljt 


eined Stubenofend geheigten Zinimerd eine Öffnung gemadt wird, . 


damit durch diefe die erhigte Luft aus dem oberen Raume bed unte⸗ 
ven Zimmers in ein anderes darüber liegendes einftröme, um letzte⸗ 
sed zu erwärmen. Rei einigen der vorher befchriebenen Stuben 
Öfen, welche. mit Wärmemündungen oder Zirfulationsfandlen ver: 
fohen find, kann aus diefen Mündungen.die warme Luft mittelft 
eines Rohres in ein feitwärts gelegened Gemach geleitet werden. 
In der Regel führt man die Luftheigung dadurch aus, daß man 
den Ofen in einem, gewöhnlich tiefer liegenden, für fich abges 
fchloffenen Orte aufftellt, und die an diefem Orte mittelft des 
Ofens erhigte Luft in die zu erwärmenden Räume einftrömen 
läßt. Der Zwei, den man durch diefe Dispofition erreichen 
will, beſteht Bauptfächlich darin, 1) mittelft eines Ofens einen gros 
Ben Raum fo viel möglich gleihförmig zu heigen, wo diefelbe 
Heitzung nur durch eine Anzahl Feiner, in dem Raume felbit aufs 
geftellter, Ofen verrichtet werden Fönnte; 2) mittelft eines Ofens 
mehrere Räume oder Zimmer zugleich zu heigen; 3) in folchen 
Bällen, wo in einem Gemache der Ofen aus irgend einer Ruͤck⸗ 
fiht Hinderlich wäre, den lepteren daraus zu entfernen. 
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Wenn die in einem abgefonderten Raume erhigte Luft in den 
Zimmerraum einftrömt, und fi) hier mit der vorhandenen Luft 
mifcht und deren Temperatur erhöht; fo muß ein gleiches Volum 
Luft von dem Zimmer audtreten. Denn e6 fey die Menge der 
Luft, die in einer Minute in das. Zimmer. tritt, bei einer Tem⸗ 
peratur. von 0 R. — x; fo ift ihr Volum bei der Temperatur 
T’, mit welcher fie einftrömen fol, =x(1ı +n 7‘); in. Beruͤh⸗ 
rung mit der Zimmerluft von der Temperatur —=t, fept fie Die 
höhere Wärme an legtere ab, indem fie diefelbe Temperatur 
annimmt, und ihr Volum = x (ı -—- nt) wird... Eben dieſes 
Luftvolum muß von dem Zimmer austreten, um jener neu einſtrö⸗ 


menden Luftmenge Plag zu machen. Diefer Luftwechſel kann auf 


dreierlei Weife gefchehen.. wodurch - eben fo viele Arten der Luft⸗ 
beigung fich ergeben. Nämlich: 

1) Es tritt die äußere kalte Quft in die Geigfammer oder den 
Heikofen, erwärmt jich hier, und firömt durch einen Kanal in den 
Zimmerraum aus, während ein angemeſſener Theil der Zimmer» 
luft durch die Ritzen von Thüren und Fenſtern, oder durch andere 
Offnungen in das Freie ausſtroͤnt. Das Feuer des Herded wird 
gleichfalls durch die aͤußere kalte Luft ernaͤhrt. 

Diefe Methode iſt die aͤlteſte der Luftheitzung, und ſchon vor 
Zahrhunderten zur Beheigung großer Räume angewendet worden. 
Sie bewirkt neben der Erwärnung des Zimmerraumes eine ununs 
terbrochene Ventilirung deifelben mittelft der einftrömenden wars 


‚ men Luft. 


3) Es tritt die erwärmte Zimmerluft durch einen Kanal’ in 
die Heigfammer zurüd, um hier die gleichzeitig aus derfelben in 
den Zimmerraum einftrömende heißere Luft zu erfegen, und er- 


-höht hier neuerdings ihre Temperatur. Das Feuer des Herdes 


wird durch die Falte äußere Luft ernährt. Bei diefer Zirfulationd- 
methode ift im Weſentlichen derſelbe Vorgang vorhanden, wie 
bei der Heitzung eines Zimmers durch einen Stubenofen, welcher 


von außen geheigt wird. Es wird bei derfelben die Wärme ers 


fpart, welche bei der erften Methode mit der Luft in das Freie 
geht. 

3) Eo tritt, wie in 1), die äußere falte Luft in die Heih⸗ 
kammer, um ſich hier zu erwaͤrmen, und von da in das Zimmer 
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auszuftrömen; die Zimmerluft tritt jedoch durch einen Kanal in 
den Seuerherd zurück, und dient bier zur Ernährung des Feuers. 
Diefe Methode bewirfet die ununterbrochene Ventilirung, wie die 
erfte, aber mit Erfparung der dem Beuerherde zugeführten Wärme. 
Es ift hier in der legteren Rüdficht derfelbe Vorgang vorhanden, 
wie bei der Heigung eines Zimmers durch einen Stubenofen, wei 
‚her von innen geheikt wird (&.398). 

Das Verhaͤltniß diefer Methoden rücfichtlich des Aufwandes 
an Brennmaterial für gleiche Erwärmung laßt ſich auf folgende 
Weife beſtimmen. Die Heigung des Zimmerraumed im Behar⸗ 
rungsſtande (&.380) wird durch die Quantität der Luft =A be⸗ 
flimmt, welche in einer gewiflen Zeit um die Temperaturbdifferenz 
ber äußeren und der Zimmerluft abgekuͤhlt wird (©. 383) ; die Tem⸗ 
peraturdiffereng der inneren und äußeren Luft fey = A, folglich 
‚die durch die Abkühlung verlorne Wärmemenge = A A, di. AA 
Kubiffuße von 0° R., um die Temperatur von ı° R. erhöht oder 
erniedrigt (5.387); die Menge der aus der Heitzkammer in der- 
felben Zeit suftrömenden Luft = x; ihre Temperatur = T’; die 
Temperatur der aus dem Zimmer abziehenden Luft = r'; fo ift 
für die Zirkulation nach der zweiten Methode 


AA=xT, und ea, 


d. i., es ſtroͤmt dem Zimmer aus dem Heigfanale eben fo viel 
Wärme wieder zu, als ed in derfelben Zeit durch die bloße Ab⸗ 
kühlung verliert. Bei der erfien Methode verliert aber das Zim⸗ 
mer außerdem noch diejenige Wärme, welche die nach außen ab- 
ziehende Luft enthielt, nämlich = xt’; folglich ift bei diefer er» 
ſten Methode 

AA+xv=xT‘%, und x A 


Solglich verhäft fich bei der Luftheigung nach der erfien Methode 
gu jener nach der zweiten Methode die Wärmemenge oder der für 
gleichen Effekt nöthige Brennſtoffaufwand 
ö ä T’ 
=A u mw: A end’! 

Man fieht aus dieſem Verhältniſſe, ba der Waͤrmeauf⸗ 
wand bei der erften Methode jenem bei der zweiten fich um fo mehr 
nähere, je geringer t’ oder die Temperatur der abziehenden Luft 
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gegen 1, oder die Temperatur der einftrömenden iſt. Da nun 
die Temperatur der abziehenden Luft eine gewiffe Grenze hat, 
näntlich nur einige Grade unter jener der Zimmerluft beträgt; fo 
folgt, daß die erſte Methode gegen die zweite um fo weniger an 
Wärme verliere, je höher Die Temperatur der durch den Wärmes 
Fanal eintretenden Luft iſt. 3.8. die mittlere Temperatur der ges 
heigten Zimmer betrage ı16°R. ; die abziehende Luft firöme durch 
einen Kanal am Fußboden aus; bier ift die Luft um etwa */, jener 
Temperatur niedriger, alfo = 120 R. —=.t/; die Temperatur der 
durch den Wärmefanal eintretenden Luft, fey = 40° R. = T’; 


fo wird das Verhältniß — =: ı =20:14. Stroͤmt die Luft mit 


der mittleren Temperatur des Zimmers aus (duch die Ritzen der 
Thüren und Fenfter) ; fo wird t 160R.; folglich das Verhaͤltniß 
=: ı= 20: 12. Stromt dagegen die Luft aus dem Waͤrme⸗ 
anal mit einer Temperatur von 800 R. ein; fo wird das Verhälts 
niß im erſten Falle = 3. 20: 17 17d im zweiten Falle 
Bo 


= 1 = 20: 16. 


Diefer Mehraufivand von Wärme der erfien Methode fommt 
auf die ununterbrochene Ventilirung bed Zimmerraumed mit 
. warmer Luft, da die Menge frifcher Luft, welche demfelben in . 
jeder Minute zugeführt wird, auf die Temperatur derjenigen Luft 
erhitzt werden muß, welche bei der zweiten Methode aus dem Zims 
ner indie Heitzkammer ftrömt. Wei der zweiten Methode findet diefe 
Ventilirung nicht Statt; da jedoch bei derfelben ebenfalls von 
Zeit zu Zeit eine größere Lufterneuerung nöthig ift, als die Fugen 
der Senfter gewähren, und zu diefem Behufe kalte Luft in den 
Zimmerraum, oder beſſer in die Heigfammer nad der erflen 
Methode, eingelaffen werden muß, fo vermindert fich Dadurch vers 
haͤltnißmaͤßig jene Erfparniß, oder hebt fi, wenn der Luftwech- 
fel gleich groß feyn foll,. ganz auf. 

Die erſte Methode hat jedoch einen eigenthümlichen Vortheil, 
welcher darin beflcht, daß eben dadurch, daß die frifche warme 
Luft in das Zimmer eindringt, und, bei dem Mangel eined eige⸗ 
nen n Abflußtanals, einen Theil der Zi | die Ritzen 








428°. Heigung. 


der Thüren und Fenſter, vermöge eines geringen Überfchufles des 
äroftatifchen Druckes, audtreibt, Fein Einftrömen der äußeren 
Falten Luft durch jene Rigen in das Zimmer Statt finden fann, 
folglich nicht war die Falte Zugluft vermieden, fondern jener Theil 
der Abkühlung erfpart wird, welcher durch dad Einftrömen ber 
äußeren Falten Luft entſteht. Diefe Verminderung der Abfühlung 
kann leicht fo viel. betragen, daß bei einer höheren Zemperatur 
der aus der Heitzkammer einſtroͤmenden Luft auch dieſe erſte 
Methode in der Brennftoff> Erfparniß der zweiten, wenn bei 
‚legterer feine Ventilirung Statt findet, nicht nachſteht. Nehme 
manz.®. einen Zimmerraum von etwa 4000 Aubiffuß mit 3 Fen⸗ 
ftern und zwei Thüren; fo beträgt nach den oben, S. 383, gege⸗ 
benen Beftimmungen die mittlere Abfühlung in einer Minute im 
“ Ganzer = 48 Aubiffuß, wovon ı2 Aubiff. oder '/, auf die ein⸗ 
flrömende Falte Luft (S. 381) zu rechnen find. In der obigen 
Formel ift alfo für diefen Ball ?/, A ftatt A zu feßen, und es wird, 
wenn die Temperatür der aus der Heipfammer einſtroͤmenden 
Luft 64° R. beträ ; das Wärmeverhältniß bei diefer erfien Mes 
thode gegen jenes bei der zweiten — 20 : 20; fo daß hier fchon 
die Gleichheit in dem Brennftoffaufwande Statt findet. 

Bei der dritten Methode flrömt die Zimmerluft in den Feuer⸗ 
herd des Ofens, wodurch für legteren diejenige Wärmemenge ges 
wonnen wird, welche jene Ruftmenge ſchon enthält. Diefe zur 
Ernährung des Feuers nöthige Luftmenge ift jedoch, nur ein klei⸗ 
ner Theil derjenigen, welche aus der Heitzkammer in den Zimmer: 
raum zur Erwärmung des legteren firömen muß. Nehmen .wir 
an, daß von mitteltrodenem Holze, wie e8 gewöhnlich zum Heitzen 
verwendet wird, mit Rüdfiht auf den Wärmeverluft durch den 
Mauchfang durch ein Pfund ao Pf. Waſſer von o auf Bo’ R.:ge: 
‚bracht, folglich 1600 Pf. Waller, oder flatt deffen = 4 << 13.6 
>< 1600 = 87040 Kubiffuß = B Luft um 10 R. erwärmt wer⸗ 
den. Zür das Abfühlungsquantum — A, ift ſonach das. Gewicht 
an Holz zur Wärmehaltung des Zimmerraumes in einer Minute 

AA 


= 53 und die zu deifen Verbrennung nöthige Luftmenge = 9 


>< 13.6 = = 0.0014ı AA y. Iſt nun, wie oben ‚ die in 





einer Minute aus der Heipfammer in den Zimmerraum zu feiner 
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Erwärmung ſtroͤmende Luftmenge = x; fo iſt 
AA-+-xU—yVU = ıxıT,, 
, AA—ytr’ . 

folgli x = — * und ed verhält ſich fonach der Brenn⸗ 

ſtoffaufwand dei diefer dritten Metbode zu jenem bei der erften 
_ Aü—ytvV AA 
pur  Dbor 

Für t’ == 16° iſt dieſes Verhältniß = 0.9775 : 1. 

Die Erfparung beträgt demnad) nur etwa = Prozent. ie 
vergrößert fich mit dem Werthe von t/, wird dahert vermehrt, 
wenn die warme Luft oben unter der Zimmerdede zur Zurücklei⸗ 
‘tung in den Feuerherd verwendet wird (&. 399). Diefed nicht bes 
beutenden Effefted wegen, verlohnt es fich in den meiften Faͤllen 
"wohl nicht, eigene Zurüdleitungsfandle aus dem Zimmer in den 
Geuerherd anzulegen; daher diefe Methode nur allein eine Ver⸗ 
bindung mit der zweiten oder Zirfulationd: Methode geftattet, 
bei welcher aus-den in die Heipfammer einmündenden Zurüdleis 
tungsöfanälen eine mit einem Schieber regulirbare Ableitung in 
- den gefchloffenen Feuerherd gemacht werden fann, während eine 
gleiche Menge Luft von außen in die Heipfammer geleitet wird. 
Bei dieſer Einrichtung fommt auch der zweiten Methode eine Vens 
tilirung zu Statten, welche fo groß ift, als diejenige, die unter 
gleichen Umftänden ein im Zimmer geheigter Stubenofen ge« 
“währt, ohne daß dadurch der Brennfloffaufwand vermehrt wird, 
weil die von außen in die Heigfammer eindringende Falte Luft ihre 
Erwärmung bid zur Temperatur der Zimmerluft durch die aus 
dem Verbrennen der warmen Zimmerluft gewonnene Wärme er: 
‚hält. Die Luftheigung nad) der zweiten Methode follte daher jes 
derzeit mit der dritten Methode, nämlich mit der Ernährung des 
Feuers des Heigofeud durch die Zimmerluft, verbunden werden. 

Zur Ausführung einer Luftheigung ift ein ſchicklicher Ort, 
an welchem der Ofen aufjuftellen ift, erforderlich, und von dem⸗ 
felben aus müffen die Kanäle geführt werden, welche die warme 
Luft dem Zimmerraume zuleiten follen. Diefer Ort muß tiefer als 
der zu beheigende Zimmerraum liegen, wenn Die warme Luft nahe 
über dem Sußboden in das Zimmer einflrömt, wie dieſes i in Folge 
der oben S. 378 angegebenen Prinzipien der Zing 





= 1 — 0.0014ı 17: ı, 
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feyn foll. Befindet fi) der Ort des Ofens im Niveau des Zim⸗ 
merd, z. B. in dem Worgelege eines Schornſteins, fo fann def 
fen Erwärmung, jedoch minder vortheilbaft, dadurch bewirkt 
werden, daß man die Luft aus der Heigfanımer oben nahe an 
der Dede des anliegenden Zimmers einftrömen läßt, damit die 
"warme Quftfäule eine hinreichende Höhe erhalte, weil von diefer 
Höhe die Sefhwindigfeit der Bewegung der warmen Luft, bei. 
gleicher Temperatur.der legteren, abhängt. 

Es ift nämlich hier aus denfelben Gründen, die im Artifel 
Feuerherd S.618 angegeben worden, näherungsweife 

v= 05 Vagh (”’—t)n. (IL) 

wo T’ die mittlere Temperatur der warmen Luft in den Zuleitungs⸗ 
Panale , aus welchem fie in das Zimmer ausftrömt, t/ die Tem⸗ 
peratur der äußeren Luft, wenn, wie nad) der eriien Methode, 
die äußere Falte Luft in den Heigraum oder die Heitzkammer flrömt, 
oder die mittlere Temperatur der Luft in dem Ableitungsfanale, 
durch weldhen, wenn nach der zweiten Methode verfahren wird, 
die Zimmerluft in den Heigraum zurüdftrömt; g die doppelte 
Sallhöhe in der erften Sekunde = 3ı Buß; h die: fenfrechte Höhe 
des Kanales bezeichnet ; und n == 0.00375 für Gent. Grade, oder 
— 0.00468 für Grade R. if. Zur Berüdfichtigung des Wider- 
ſtandes in den Kandlen ift von dem theoretifch ganzen Werthe für 
v die Hälfte = 0.5 genommen, um die Einführung des Durch» 
meſſers des Leitungsfanales in die Formel zu vermeiden. Geſetzt, 
die Höhe des Zimmerniveaud über dem Heitzraum des Ofens bes 
trage 10 Buß; T = 60°C; v’ = 4°; fo wid v— 7.7 Fuß in 
einer Befunde. Geht die Luftzirfulation. nach der zweiten Mes 
thode vor fich, wo dann bei einer Zimmertemperatur von 20° C., 
tv’ = 15° genommen werden Pannz fo wird v — 6.’ 46. 

Gehen die Kanäle durch eine Strede Horizontal, fo wird 
die Geſchwindigkeit vermindert, weil eine gewiffe Höhe der Lufts 
fäule dazu gehört, um die Luft durch die horizontale Strede zu 
bewegen. Man fann diefe Beftimmung aus der Formel (6) Bd. V. 
©.623 nehmen, und dort “= h, + x feßen, wornach 

Ih _ | | 
1 h,+4D D 
wird, wo h, die fenfrechte Höhe der Luftſaule im Kanal, 1 die 
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horizontale Laͤnge, D den Durchmeſſer des Kanald, und x den 
Theil von h, oder die Luftfäule bezeichnet, welche auf den Wis. 
derftand durch die horizontale Leitung verwendet wird. Folglich 
ift die Gefchwindigfeit der Luft im Kanale nunmehr diejenige, 
welche.der Höhe h, — x = h zugehört, oder es iſt dieſe Höhe, 
für welche die Gefchwindigfeit v der Luft im Kanal nad) der 
obigen Sormel (III) zu berechnen ift, 


ver (1-4) 0m 


Iſt z. B., wie vorher, die Höhe des fenfrechten Kanales 
— ı6 Buß, und die Länge eines mit diefem in Verbindung ſte⸗ 
henden horizontalen Kanaled = 8 Fuß; fo wird für D = ı%uß, 


die Gefchwindigfeitshöhe h — ( — =) 16 = 96. Folglich 


ijt, wenn diefer Werth für h in der Formel (III) gefegt wird, nuns 
mehr -v = 5/97, ſtatt wie oben — 7’. Widh, >F4AD=|, 
fo wird h == 0; oder die Sefhwindigfeit hört auf; wobei jedoch 
voraudgefegt wird, daß im Verlaufe des horizontalen Kanals 
feine Ableitungen für die ausitrömende Luft Statt finden, und am 
Ende deflelben kein fenfrechter Kanal weiter aufwärts geht. Im 
letzten Falle müßte diefe Höhe noch der erfien Höhe h, hinzuge⸗ 
rechnet werden. 3.8. der Kanal gehe von der Heitzkammer erfl 
ſenkrecht 16° aufwärts, dann 20’ horizontal, dann wieder ı9/ 
aufwärtd; fo wird in der Formel (IV) h, = 28, und 1 = 207, 
folglich h= 1095. 

| Die auf die angegebene Weife für horizontal⸗ Kandle berech⸗ 
nete Geſchwindigkeitshöhe h wird noch durch den Umſtand vermin⸗ 
dert, daß die Luft in dem horizontalen Kanale, befonders wenn 
die Geſchwindigkeit nicht bedeutend ift, oben an der Dede des 
Kanals wärmer ift, ald unten an der Sohle, und daß fie in fol- 
. hen Kanälen wegen ber leichteren Ableitung durch die Dede des 
Kanals leicht eine niedrigere Temperatur annimmt, als in dem 
fenfrechten Kanale, zumahl wenn das Mauerwerk noch nicht volls 
kommen ausgetrocknet ift, wodurch dann eine Verzögerung dev 
Bewegung entftcht, indem die vorige Rechnung die nahe gleiche 
Temperatur des Leitungskanals voraudfegt. Zur ‚Verminderung 
der bezeichneten Abkühlung der Luft im Horizo anale iſt «8 
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zweckmaͤßig, dem letzteren eine elliptiſche Form in der Art zu ge⸗ 
ben, daß die große Achſe des elliptiſchen Querſchnittes ſenkrecht ſteht. 

Laͤuft der Kanal ſchief, ſo kann man ſeinen Weg in einen 
ſenkrechten und horizontalen zertheilen, und hiernach die Geſchwin⸗ 
digkeit berechnen. Ju der Regel ſoll man horizontale Leitungs⸗ 
kanaͤle moͤglichſt vermeiden, ſondern ſie ſchief führen oder ſchlei 
fen, wie bei den Eſſen. 

Die Form der Kandle iſt am beften und oder ‚plindeifch, 
weil hier die geringfte Ableitung der Wärme durch die umgeben ' 
den Wände Statt findet. Diefe Wände müffen, wenn die Kar 
näle, wie gewöhnlich, im Mauerwerk ausgeführt werden, glatt 
mit Mörtel audgeftrichen werden, damit der Widerfland' der bes 
wegten Luft nicht zu groß werde, Bei geringeren Dimenfionen 
ftelt man dieſe Kanäle auch aus gebrannten Thonröhren her. Ihe 
Durchmeffer hängt von der Gefhwindigfeit und der. Menge der 
Luft ab, welche in einer gewiſſen Zeit hindurchſtrömen fol. Zur 
Erwärmung eined Zimmerraumes im Beharrungsitande gehören, 
wenn T’ die Temperatur der aus dem Heigraume in dad Zimmer 
ftrömenden Luft, und die ‚Temperatur der aus dem Zimmer abs 
ziehenden Luft r/ ift, nad) S. 426; bei der erften Methode 

n_ 
— A — — — 
bei der zweiten Methode 
| | or a 
Kubiffuß, auf T’ Grade erwärmt, in einer Minute. 
Iſt nun die oben nad) (III) und (IV) berechnete Geſchwin⸗ 


en A 
digfeit = v für eine Sekunde, alfo F das Abfühlungsquantum 


der Luft für eine Sefunde; die Ausdehnung der Luft für 1° R 
= 0,00468 =.n; fo iſt für die erfte Methode der Durchmeiler 
der Kandle | 





D= V—ı 47V vr rn ren. (V), 
und für die zweite 


D—= * = 20 +T’n). (VD. 


2 — — 


Die Luftheitzung. 433 


Wornach ſich der Dürchmeffer oder der Querſchnitt der Kanäle 


für jeden Werth von v, A und T’ berechnen laͤßt. 1 
Nimmt man im Allgemeinen die mittlere Temperatur deB 
Zimmers — t ald das Mittel zwifchen der Temperatur der war 
men (=|T’) und der äußeren Palten Luft (tr); und nimmt 
man die Temperaturdiffereng = A für die äußere Luft von — 150 





30; folg⸗ 
ih T’=45°%. Berechnet man hiernach den Werth von D aus 
Sormel (V) für A ı200, was beiläufig einem Zimmerraum 
son 100000 Aubiff. entipridht (8.383); fo wird für eine Höhe 
von 12/=—h, v==5.35 und der Durchmefler des fenfrechten. Ka⸗ 
nald, wenn t’ == 120 beträgt, == 2'28, ‘oder im Querſchnitte 
= 4.11 Quadratf. Bei der zweiten Methode muͤſſen bei derfel- 
ben Luftmenge die Kanäle weiter werden, als bei der erften, weil 
bei derfelben die Sefchwindigfeit v geringer ift (S. 430): 

Iſt der Kanal fchief, gekruͤmmt, oder mit einem horizon⸗ 


>. En M 7T— 
und die innere von + 150 R., fo wird A = 7 


talen Zuge verſehen, fo muß die Geſchwindigkeit nach Sermel(IV) 


berechnet werden. Sf die innere Wand der Kandle rauh, fo muß 
jener Abmeffung etwas zugegeben werden. Den Kandlen, welche 
die Luft aus dem Zimmer in die Heipfammer ableiten, gibt man 
Diefelben Dimenfionen. Wird ein Kanal für die Zwifchenmauer, 
in welcher er aufteigt, in der runden Form zit weit,- fo ift man 


. genöthigt, den Querfchnitt parallelepipedifch zu machen, obgleicy 
“ bier ein geößerer Wärmeverluft an die Wände Statt findet. 


Von dem Hauptleitungsfanale der warmen Luft treten 


Seitenkanaͤle in die zu erwärmenden' Raͤume; die Summe der - 


Querfchnitte diefer Kandle muß dann wenigftend dem Querfchnitte 
des Hauptkanals gleich feyn. Der oben zum Beifpiele genome 
mene Raum von 100000 Kubiff. fann ;. ©. in 25 Zimmern, je: 
des a 4000 Kubiff. beſtehen; wo dann der Ableitungsfanal in 


jedes einzelne Zimmer einen. Querfchnitt von ouadratf. oder 


von 23.6 Quadratzoll hat. Dieſe Seitenkanaͤle treten nahe über 
Dem Boden in das Zimmer, und find mit einem Schieber ver⸗ 
fhließbar, um den Eintritt der warmen Luft beliebig reguliren 


zu können. Wird die Luft aus dem Zimmer, nad) der zweiten 
Tecpnol. Encyklop. VII Bd. 28 


. * 
—X 
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und dritten Methode, in die Heitzkammer oder den Feuerherd zuruͤch 
geleitet; fo ſchreibt man gewöhnlich vor, daß auch Die Mündung die⸗ 
ſes Zurüdleitungdfanals im Zußboden oder unmittelbar über demfel« 
ben, und zwar an der Fälteren Wand des Zimmers anzubringen 
fey, damit die Fältefte Luft des Zimmers in den. Heigort zurüd 
‚geleitet werde. Allein es fcheint zweckmaͤßiger zu feyn, diefe Kar 
nalmündung oben nahe an der Zimmerdede anzubringen, um 
„die dortige warme Luft an den Heitzort entweder in den Feuer⸗ 
berd oder in die Heigfammer zurüdzuführen; weil dadurch nicht 
nur eine beſſere Zirkulation und Wermifchung der Zimmerluft, 
fondern auch’ eine wirkliche Brennftofferfparniß bewirkt wird, und 
zwar, wenn die Luft in den Beuerherd zurückgeht, aus dem be: 
reits oben &.429 angegebenen Grunde. Wird nach der zweiten 
Methode jene.warıne Luft in die Heitzkammer zurüdigeführt, fo 
tritt bei. diefer Anordnung derfelbe Ball ein, als wenn durch ein 
mechaniſches Mittel die obere an der Dede befindliche warme und 
für den Bewohner ungenüßte Luft in die unteren- Schichten here 
abgebracht, und dadurch die mittlere Temperafur des Zimmers 
ohne neuen Brennftoffaufwand erhöht würde. - Diefe Ableitung 
der Luft von oben abwärts in die Heitzkammer ift bei der dritten 
Methode, wo die Luft in den Feuerherd geführt wird, feiner 
Schwierigkeit unterworfen; um fie jedoch bei der zweiten Me— 
thode, während die warme Kanalmündung unten am Bußboden 
fich befindet, auszuführen, muß die warme Luftfäule eine hinreis 
chend hohe Temperatur haben, fo daß die Hoͤhendifferenz ausge⸗ 
glichen wird. 
Legt man horizontale Kanaͤle an, um aus denſelben die, 
Seitenkanaͤle in die Zimmerräume zu führen, fo gibt man jenen 
einen fo großen Durchmefler, als es die Umflände erlauben, wo 
fie dann ald Refervoird der erwärmten Luft dienen, von welchen 
aus die weitere Vertheilung erfolgt. Man läßt diefe horizontas 
len Kanäle jedoch immer etwas weniges anfteigen, um die Strö— 
mung der Luft zu befördern. Bei folcher überflüffigen Weite 
können fie dann eine unbeflimmte Länge erhalten, da die aud den 
Eeitenfandlen in die Zimmer abftrömende Luft ein Nachfaugen 
der Luft ın den Behälter bewirkt. Geht ein fenfrechter Kanal in 
der Mittelmauer durch mehrere Stocdwerfe hindurch, von welchem 
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aus von Zeit zu Zeit Ableitungen erfolgen, fo fann fein Durch 
meſſer mit dee Höhe abnehmen, worüber fich die Verhaͤltniſſe nach 
Maßgabe der Höhe aus den Formeln (V) (und VI) ergeben. ':. 
Don der Weite der Kanäle hängt unter übrigens gleichen 
Umftänden die Temperatur (T) ab, mit welcher die Luft aus dem 
Waͤrmekanal in den Bimmerraum einflrömt. Wenn nicht ein bes 
fonderes Bedürfniß obwaltet, fo ift es vorzuziehen, daß diefe Tem 
peratur nicht zu hoch genommen werde, und dad oben angegebene 
Rerhältnig (T’ = at — 1) dürfte in-den meiften Fällen das paſ⸗ 
fendfte feyn. Denn je höher die Temperatur des Wärmefanald, 
deito größer wird die Gefchwindigfeit der eintretenden Luft für 
gleihe Höhe der Luftfäule (h), und deſto Jeichter firömt Diefe 
heiße Luft aufwaͤrts gegen die Decke des Zimmerraums, ohne fich 
viel mit der umgebenden Fälteren Luft zu vermifchen. Das letz⸗ 
tere fcheint mehr -der Gall zu feyn, wenn die Luft mit geringer 
Gefhwindigfeit und mit geringer Temperaturdifferenz aus dem 
Waͤrmekanale tritt. Auf der andern Seite ift nicht zu Idugnem; 
daß bei einer geringen QTemperaturerhöhung der Luft im Waͤrme⸗ 
kanale und der damit zufammenhängenden geringern Gefchwin: 
digkeit ein größerer Wärmeverluft in dem Mauerwerfe der Kandle 
Statt.finde, als bei der heißeren fchnell dnrcheilenden Luft, um 
fo mehr, als diejenigen Theile des Mauerwerkes, welche eine Die 
Zimmertemperatur merklich übertreffende Wärme erhalten, dieſe 
nach dem Aufhoͤren der Heitzung wieder abgeben. 
Auf welche Weiſe die Waͤrmekanaͤle zur Heitzung eined Ge⸗ 
baͤudes geführt werden, iſt zur Erlaͤuterung des Geſagten aus der 
Sig. 15. Taf. 143 erſichtlich, welche eine ähnliche Anlage für Straf⸗ 
anſtalten, Irrenhaͤuſer ꝛc. vorſtellt. I iſt die Heitz⸗· oder Ofenkam⸗ 
mer, deren Seitenwaͤnde zur Zuſammenhaltung der Waͤrme mit 
einem (mit Luft erfüllten) Zwiſchenraume umgeben ſind. Iſt 
ein Keller vorhanden, ſo kann ſie auch in demſelben angebracht 
werden. An der Wand bei H unten über dem Fußboden befindet 
fich die mit einem Schieber verfehene Öffnung, durch welche die 
falte Luft in die Ofenkammer dringt. Aus dieſer geht die ers 
wärmte Luft unmittelbar in den horizontalen Behälter K, wels 
cher unter dem Fußboden des erſten Stodes laͤngs der Zimmer: 
reihe hinläuft, aus welchem durch die Seitenkanaͤle L fich jedes 
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dieſer Zimmer erwärmt. Der Behaͤlter A ift- fo weit, daß ein 
Menfch bequem hindurch Friechen fann, um. etwaige. Reparatur 
zu beforgen. Der Schieber M zum Öffnen oder Schließen des 
Kanals L fanm von dem Gange Caus regiert werden. In aͤhn⸗ 
kicher Art liegt der Wärmebehälter N unter dem Fußboden des 
zweiten Stoded, und ift dur die Bogenſtellungen Q geflügt. 
Er gibt feine Luft durch O ab, und wird durch P geöffnet oder 
geſchloſſen. Der fenfrechte Kanal, der den Behälter N mit Luft 
verfieht, geht unmittelbar von der Ofenkammer aus. (Über die 
Ausführung von Luftheigungen fehe man P. X. Meißner die 
Heitzung mit.erwärmter Luft ꝛc. Ite Aufl, Wien 18265 Wagen 
mann über die Deigung ıc. in den Verhandl. des Vereins für 
Preußen. Jahrg. 1837. ©.83 ff.; C. L. Eugel, Anweilung 
zur Heitzung der Gebäude mit. erwärmter Luft. Berlin 1830.) 
Die Ofen oder Heigfammer, in welcher bei der Lufts 
beigung gewöhnlich der Heitzofen aufgeftellt wird, iſt gewölbt, 
oder auch mittelft untergelegter eiferner Träger mit einer flachen 
Dede verfehen., von Mauerziegeln aufgeführt, und von innen 
mit gutem Thonmörtel (fetter, frifcher Thon mit fo viel gröblich 
geitoßenem gebraunten Thon gemengt, um eine bildfame Maſſe 
zu bilden) verpugt. Um die Wärme beſſer zufammen zu halten, 
legt man, wie vorher bemerft, einen leeren Zwiſchenraum in ber 
Umfaffungsmauer von etwg 6 Zoll Breite an, den man auch mit 
Aſche ausfüllen kann. Der innere Raum richtet ſich nach der 
Größe des Ofens, und wird gewoͤhnlich fo genommen, daß man 
noch um den Dfen herumfommen fann, um vorfallende Neparas 
turen beforgen. zu Bönnen. Es iſt jedoch bei einer ſoliden Kon» 
firuftion des Ofens vorzuziehen, die Ofenflächen von der Seiten» 
wand nicht weiter abftehen zu laſſen, als es für den freien Durch⸗ 
‚gang .der. Luft nöthig iſt, wobei der zwei⸗ bis dreifache Querfchnitt 
des Zuleistungsfanals der Luft für den Querfchnitt des rings um 
den Ofen befindlichen Zwifchenraumes genommen werden fann. 
Je weniger weit bis zu einer Grenze, damit der Widerftand der 
Luft in dem verengten Raume nicht zu fehr vermehrt werde, der 
Zwifchenraum.zwifchen der Wand der Ofenhuͤlle oder der Kammer 
und der Heißfläche des Ofens genommen wird, defto ſchneller 
wechfelt.die Luft an derfelben und befchleunigt alfo bei der grö« 
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Beren Teimperaturdifferenz die Durchleitung der Waͤrme durch den 
Dfenförper, welches die Folge hat, daß für denfelben Effeft und 
bei gleicher Erhitzung eine etwas kleinere Ofenfläche ausreicht. 
Übrigena hat die zu große Näherung der Wände des Ofens an 
die Wände der Kammer aud) den Nachtheil, daß legtere mittelft 
der ftrahlenden Wärme zu fehr erhipt werden, und von dieſer 
Wärme doch immer ein Theil in der Mauer zurückbleibt und nach 
außen geleitet, folglich verloren wird. Die Ableitungsfanäle öff⸗ 
- nen fi) an der Dede, die Mündung des Zuleitungdfanals Tiegt 
unmittelbar über dem Boden der Ofenfammer. 

Die Ofen, welche zur Erhigung der Luft dienen, kann 
man in. zwei Klaffen theilen, nämlich, folche, die jene Erhigung 
für fi), und ohne eine eigentliche Ofenfammer, und folche, 
welche fie mittelft einer folchen Kammer bewirken. Zu den erfien 
- gehören folgende, die ſich nad) Verfchiedenheit der Prinzipien | 
unterſcheiden. | | 


2) Öfen obne Kammer. 


1) Maſſ enöf en, welde auf vemſelben Primzipen beru⸗ 
hen, wie das oben S. 416 für Stubenoͤfen angegebene. Nach 
dieſer Art befindet ſich feit alter Zeit eine Luftheitzung im Schloſſe 
Marienburg in Preußen (Berhandl. des Vereins ıc. Jahrg. ı830. 
S. 4ı). Einen diefer Ofen ſtellt die Figur »6 im Durchfchnitte 
dar. Der Dfenförper befteht aus Ziegelmamerwerf, mit gewölbs- 
ter Dede; er it 6 Buß lang, 2/. Zuß breit und 11?/, Buß hoch, 
und zur Heigung eines Zimmerraumes von Bbgo Aubiff. beftimmt. 
Er. ift, wie die Figur zeigt, mit Seldfleinen (Granit oder Gneiß- 
Rüden) gefüllt, die auf dem gewölbten durchbrochenen Rofte ru⸗ 
ben: Währeho: der Heikung find die Mündungen der Wärme: 
kanaͤle d und e, in welche die heiße Luft durdy £ eindringt, ges 
ſchloſſen und der Schornftein bei c geöffnet, : Sit das Feuer 
abgebrannt, und rückſtaͤndige Kohle und Afche aus dem Herde 
entfernt worden, fo verfchließt man den Schornftein und: öffnet 
die Müudungen der Heitzkanaͤle, wo dann die Luft durch den 
Raum des Feuerherdes eindringt, die Zwifchenräume der Steine 
durchzieht, und erhigt in die Zimmerräume tritt. &ind noch 
Zimmer in einem zweiten Stode zu heißen, fo liegt der Verfchluß 
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des Schornfleind bei e weiter oben, und die Luft ſtroͤmt durch 
letzteren aufwärtd in die Seitenkanaͤle. Die Hike der ausſtrö⸗ 
‚menden Luft beträgt 200 bis 100°. Die angeftellten Verſuche 
haben gezeigt, daß dieſe Ofen mit derſelben Okonomie heitzen, 
wie andere Luftheitzungsoͤfen, und daß fie beſonders zur Heitzung 
großer Räume gut geeignet find. Eine-einmahlige Heipung erhält, 
je nad) der äußeren Temperatur, den Raum ein bie zwei Tage. 
lang in der gehörigen Wärme. Da die Luft, indem fie durch 
den Rauchfang geht, nicht wohl ganz ohne Geruch in.den Zim⸗ 
merraum eintreten Fann, fo dürfte es vorzuziehen feyn, neben dem 
Schornftein einen eigenen Luftkanal aufwärts zu führen, welcher 
während der Heigung gefchloffen ift, und geöffnet wird, nachdem 
der Schornftein gefchloffen ift, wie diefes in der Big. ı6 durch 
die punftirten Linien angedeutet iſt. Die für eine beftimmte Zime 
‚mererwärmung nötige Maſſe diefer Öfen laͤßt ſich übrigens 
nad) den oben S. 405 gegebenen Beftlimmungen ausmitteln. 
Diefe Ofen haben den Vortheil, daß, wenn die Steinmafle ein: 
mal durchgeheigt if, man durch Schließung der Waͤrmekanaͤle die 
. Wärme in dem Ofen erhalten, und dann nad) Bebürfniß wieder 
in den Zimmerramm ausftrömen laſſen kann. 
3) Röhrenödfen. Mehrere über einander und neben ein- 
‚ ander liegende, mit einander fommunizirende Röhren von Guß⸗ 
eifen werden in dem Seuerraume eines Ofens fo angebracht, daß 
die Falte Luft an dem einen Ende derfelben eintritt und erhigt an 
dem anderen Ende ausſtroͤmt. Gewöhnlich tritt dabei die Falte 
Luft durch die -unterfte Röhrenreihe ein und durch die am höchften 
Tiegende aus. Da jedoch diejenigen Röhren, welche am dem obes 
ven, von dem Beuerherde am weiteften entfernten Theile des Ofens 
liegen, eine bedeutend geringere Temperatur haben, ald die un 
teren zunaͤchſt über dem Feuer; fo entfleht dadurch, daß die kalte 
Luft duch die unteriten heißen Röhren eintritt, und dann erft in 
die oberen Fälteren gelangt, ein DVerluft an Wärme, weil jene 
heißere Luft die letzteren Röhren über die Temperatur des abzies 
henden Rauches erwärmt, diefer Rauch fonach den Nöhren einen 
Theil der Wärme’ entzieht, und mit in den Schornftein fortnimmt. 
Um diefen Nachtheil zu vermeiden, kann einem folchen Röhren: 
fen die in der Fig. ı7 und 18 vorgeftellte Einrichtung gegeben 
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werden. Die Sig. 17 ftellt den fenfrechten Durchfchnitt nach. der 
. Länge der Röhren, die ig. 18 diefen Durchfchnitt unter einem 
rechten Winfel mit dem vorigen vor. Die an beiden Enden offe⸗ 
nen Röhren von Gußeifen liegen mit ihren Enden in dem Mauer: 
werfe, und eine jede der vier Neihen mündet fich in die in der 
Mauer befindlichen Kanäle c,d und e ein, fo daß diefe Kandle 
in Verbindung mit den: Roͤhren einen im Zickzack fortlaufenden 
Kanal bilden. Aus dem in der Seitenmauer befindlichen Kanal a, 
von welchem fchräg abwärts bis auf den Boden außerhalb des 
Ofens ein gemauerter weiter Kanal führt, ftrömt die Palte Luft 
herbei, tritt in die obere, am wenigiten erhigte NRöhrenreihe, von 
diefer Durch den Kanal e in die zweite, von da durch den Kanal d 
in die dritte, und durch c endlich in die vierte Reihe, aus wel» 
her fie, durch den Feuerherd zuletzt unmittelbar erhipt, in den 
Kanal b, und von hier durch die Seitenöffnung in den ſenkrech⸗ | 
ten Kanal f ausftrömt, und in Tegterem in die Höhe fteigt. Um, 
wenn es unter Umfländen nöthig feyn follte, beim Anfange der 
Heigung den Luftzug einzuleiten, kann durch die verſchließbare 
«Öffnung bei h etwas Papier verbrannt werden. | 

Der Effekt eines folchen Apparates laͤßt fi) nach der ger 
mel I. S. 401 beſtimmen, aus welcher für den hier vorliegen: 
den Sal 

| 1.15 S (T—t) 
A m —— 
t— 14, 

it. Deingt durch die Nöhren die äußere Palte Luft in der Hähe 
des Ofens, fo iſt hier t, Die Temperatur derfelben. Es betrage 
z. B. bei dem eben befchriebenen Ofen der innere Durchmeſſer der 
Röhren = 69", ihre Länze = 5 Buß, fo iſt bei ihrer Anzahl == 20, 
die innere eihiste Fläche — 150 Quadratf. = S; die mittlere 
Temperatur diefer erhigten Zläche fey — 120° R; t— 14509, 
t,— 0°; fo wird A = 1035 Kubiff. Diefes Luftquantun reicht 
bei jener Temperaturdifferenz unter den gewöhnlichen Umfländen 


zur Heigung eines Zimmerraumes von 1035 >< — — 86250 
Kubikfuß Bin. 


Für eine kleine Heitzung, wo nur eine horizontal⸗ Höhzen- 
reihe nöthig if, legt man den Beuerherd feiner Länge nad) parallel 
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mit der Länge der Röhren an die eine Seitenwand des Ofens, 
und theilt den Fenerraum durch, mit dem Feuerherd parallele, 
Zungen aus Mauerwerk in fo viele parallele Kanäle als Röhren 
find, fo daß diefe zufammen einen im Zickzack hin und hergeben» 
den größeren Kanal bilden, in welchem das Feuer hinzieht. In 
Diefen mit Ziegeln flach überdedten oder beſſer überwölbten ein» 
zelnen Kandlen werden die einzelnen Röhren eingelegt, wie diefes 
der jenfrechte Durchſchnitt Fig. 1. Taf. 144, der horizontale Durch» 
ſchnitt über dem Roſte Fig. 2 und derfelbe Durchfchnitt Durch die 
Achfe der Röhren Fig. 3, näher zeigt, Das Feuer tritt durch 
Die Züge, die Röhren umgebend, durch K in den Schornftein L. 
Unter K, $ig. 2, liegt die Röhre A’, Fig. 3, durch welche die 
kalte oder die zu erwärmende Luft einftrömt, und über dem Feuer⸗ 
herde A liegt die Röhre C, aus weldyer die Heiße euft in den 
Wärmefanal K’ ausftirömt und abzieht. 

Diefe Höhrenöfen nehmen im Verhältniffe zu ihrer Wirfung 
einen geringen Raum ein ;jedoch ift beider Befeftigung der Roͤhren⸗ 
euden in den Kanälen der Seitenwand c,d,e, Fig. ı8. Taf. 143, 
oder bei dem zweiten Ofen in denfelben Kanälen, eine befondere 
Sorgfalt für eine dauerhafte Verbindung nöthig, damit in dieſe 
Geitenfanale Fein Rauch eindringe und in die Röhren gelange. 
Es ift deßhalb zweckmaͤßig, die Enden der Nöhren mit vieredigen, 
hinreichend breiten Slanfchen zu verfehen, mit welchen fie in das 
Mauerwerf eingreifen, und ſonach Iuftdicht mit demfelben durch 
Zhonmörtel.und Sand verbunden werden fönnen. 

3) In einzelnen Fällen kann die Quftheisung ald Nebenbes 
nüßung eines zu irgend einem. andern Zwecke dienenden Feuers 
herdes beftehen. Hieher gehören die Wärmeröhren oder Zirkus 
Intionsröhren, die man in gewöhnlichen Stubendfen anbringt, 
um mittelft derfelben erwärmte Luft an einen andern Ort zu fühs 
ren. Mon diefer Art iſt der S. 413 befchriebene Dfen „in deifen 
Mitte oder Achfe eine Wärmeröhre aufwaͤrts geht, an deren obe⸗ 
ren Mündung ein Rohr angefegt werden fann, um daflelbe in 
ein höheres, gerade darüber oder auch feitwärts gelegened Zimmer 
zu leiten. Die in der Fig. 10. Taf. 142 angegebene Vorrichtuug, um 
die Wärme deö noch heiß abziehenden Nauches zu benügen, fann bei 
mehreren Seuerungsanftalten, wo der. Rauch noch heiß in die Effe 
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entweicht, befonderd bei Blammendfen, größeren Keffelfeuerungen zc- 
zur Lufterhitzung bemügt werden, indem man in der Eſſe eine ſenk⸗ 
- rechte oben gefchloffene blecherne Röhre aufwärts führt, und fie 
in beliebigen Höhen mit feitwärtd angefebten Kanälen verfieht, 
damit von diefen die erwärmte Luft in Gemächer, Wärmeftuben ıc. 
einftröme. In einzelnen Fällen kann man den Feuerherd, z. ©. 
beieiner Keffelfeuerung, auf ähnliche Art, wie oben bei dem ſchwedi⸗ 
fhen Ofen Fig. 2. Taf. 143 angegeben worden, auf beiden Seiten 
mit Platten von Oußeifen einfaffen, hinter denen man im Mauer: 


werfe einen Kaum läßt, aus welchem die in denfelben von außen 


zuftrömende, erhigte Luft in einen an der hinteren Seite des 
Dfens fich einmündenden gemeinfchaftlichen Wärmefanal geleitet 
wird. Eben fo kann man bei einem ähnlichen Feuerherde ſtatt 
der Koftftäbe hohle Röhren anbringen, durc deren an der Vor⸗ 
derfeite offene Mündung die Luft einftrömt, und durch einen am 
Ende des Herdes querüber liegenden Kanal, in welchen die Röh- 
ren einmünden, erwärmt abzieht. Jedoch ift ein foldher Apparat 
nicht von langer Dauer. 

4) Wenn der Ofen .zur Luftheitzung in einem gleichfalls zu 
beheitzenden Raume, naͤmlich einem unteren Zimmer, anzubringen 
iſt, iſt gleichfalls Feine eigene Heig: oder Oſenkammer noͤthig. Der 
in der Fig. 4 in einem ſenkrechten und horizontalen Durchſchnitte 
dargeftellte Ofen (calorifere) von Defarnod ift für diefen Zweck 
pafjend, da er eine bedeutende Heitzflaͤche in verhältnigmäßig klei⸗ 
nem Raume darbiethet. Der Feuerherd A hat einen Roft mit dem 
Afchenherde B; die verbrannte Luft fleigt durch das Rohr C in 
den Behälter D, von hieraus abwärts durch die Röhren G, G, in 
den zylindrifhen Raum H,H, von wo fie Durch die Röhren E,E 
in den Behälter P gelangt, und dann dur das gemeinfchaftlihe - 
Rohr M in den Rauchfang Q tritt. Die kalte Luft tritt unten 
über dem Sußboden durch einige Kandle, die in dem horizontalen 
Durchſchnitte zu erfehen find, ein, durchfirömt die Näume R,R, 
und tritt erwärmt in den aufwärts führenden Kanal, aus welchem 
fie an’ dem beftimmten Orte durch die Waͤrmemündungen T,T, 
ausftrömt, oder auch durch Seitenröhren feitwärtd geleitet wird. 
Die Umhüllung oder der Mantel S,L befteht aus doppeltem Eis 
ſenblech mit einem Zwifchenraume L, in welchem Luft eingefchlof 
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fen iſt. Dieſe Hülle wird überhaupt nach Maßgabe der Wärme 
eingerichtet, die der Raum, in welchem der Ofen fieht, erhalten 
fol. Soll letzterer nicht geheigt werden, fo umgibt man bie 
blecherne Hülle noch mit einem Mantel von Maueriverf, wo dann 
diefer Ofen zu den Luftheigöfen der nachfolgenden zweiten Art 
gehört. Die Rauchröhren dieſes Ofen find am beften, ſo wie 
die Umgebung des Feuerherdes, von Gußeifen. Sn dem Ofen 
der Fig. 4. Taf. 144 beträgt Die Höhe vom Rofte bis P 4:/. Fuß, folg» 
lich die Länge der Röhren zufammen etwa 200 Fuß. Der Ofen 
wird mit Steinfohlen geheißt. 

5) Endlich kann zu diefem Zwede der bereits im Art: Ab» 
dampfungsofen, Bd. J. ©. 43 befchriebene Field'ſche Ofen 
angewendet werden, welcher eine zwedmäßige Einrichtung hat, 
um eine bedeutende Maſſe erwärmter Luft zu liefern, und der 
gugleich in einem Zimmer als Heikofen dienen kann. 


b) Ofen mit einer Kammer. 


Bei diefen Ofen muß fo viel möglich das bereitö oben er⸗ 
wähnte Prinzip beobachtet werden, daß die in die Ofenkammer 
eintretende zu erwärmende Luft zuerft mit den wehiger erwaͤrm⸗ 
ten Iheilen des Ofens in Berührung fomme, und zulegt, naͤm⸗ 
lich unmittelbar vor ihrem Außdtritte in den Wärmekanal, den» 
jenigen Theil beftreiche, in welchem der Seuerherd liegt. Diefe 
Ofen find immer von Gußeifen, da bier der Zwed der fchnellen 
Erwärmung der berührenden Luft duch das Thonmaterial nicht 
würde erreicht werden, Thonöfen auch für die heftige Hige, denen 
dieſe Kammeröfen gewöhnlich ausgefegt find, nicht haltbar genug 
ſeyn würden. Ihr innerer Bau, nämlich die Anlage des Feuers 
herdes und die Dispofition der Nauchröhren, um dem Rauche vor 
feinem Eintritte in die Eife fo viel möglih Wärme zu entziehen, 
ift derfelbe wie bei den Stubenöfen, daher leutere, wenn fie von 
Eifen find, auch für eine Heigfammer verwendet werden fönnen. 
Nur werden diefe Ofen jederzeit außerhalb, nämlich außer der ges 
ſchloſſenen Heigfammer geheigt, daher der Theil derfelben, welcher 
den Feuerherd enthält, miteinem Halſe verfehen feyn muß. Da jedoch 
auf. die äußere Form des Ofens in der Heitzkammer nicht an⸗ 
fommt, jo kann man hier jede Form anwenden, die für den öko— 
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nomiſchen Zweck entſprechend iſt, z. B. durch auf⸗ und niederſtei⸗ 
gende, abgeſondert fortlaufende Rauchroͤhren, wie der in der Fig. 15. 
Taf. 143 angezeigte Ofen, welcher aus dem Feuerkaſten und ſieben 
aufs und niederſteigenden gußeiſernen, oben und unten durch bo⸗ 
genförmige Roͤhrenſtücke verbundenen Röhren befteht, wovon die 
‚Detailbefhreibung in den Verhandl. des Vereins, z. B. d. ©. in 
Preußen, Jahrg. 1827, ©. 143, nachgefehen werden kann. Ähn⸗ 
liche Dispofitionen flimmen, abgefehen von der DVerfchiedenheit 
des Materials, im Wefentlichen mit der Anlage des Seuerfaftens 
und der Kanaͤle beim fchwedifchen und ruffiihen Ofen überein. 
Wenn man die gußeifernen Röhren, in der nöthigen Entfernung 
von einander, fo daß die Luft von unten zwifchen denfelben frei 
aufwärts flrömen kann, ganz in derfelben Weife disponirt, wie 
3. ©. die Zugfandle in Fig. 2. Taf. 143 erfichtlich find, dabei den 
Seuerfaften gleichfalls von Eifen macht, übrigens diefelben Dimen⸗ 
fionen beibehält, fo hat man, wenn diefer Apparat in eine Heiß» 
kammer geftellt wird, einen guten Ofen diefer Art in befchränftem 
Raume. 
| ‚Die Sig. 5. Tafı 144 ftellt im fenfrechten Durchſchnitte einen 
Heigofen dar (Werd. d. V. f. Pr. Jahrg. 1830. S. bo.), welcher 
flatt der Röhrenzüge aus eifernen, mit Durchfichlen verfehenen 
Platten befteht; die Fig. 6 it ein horizontaler Durchfchnitt. 
a ift der Ofen über dem Feuerherde, b die Heikfammer, c der 
Leitungskanal der erwärmten Euft, Durch welchen diefe in Die fenf- 
rechten Kanäle tritt, welche die Luft in die Zimmer führen ; e der 
| Leitungdfanal, welcher die äußere Luft oder auch die des Zimmers 
unter den Feuerroſt leitet; g der Kanal, welcher die äußere Luft 
‚ oder auc) die Luft der Zimmer in die Ofenfammer führt. Diefe 
_ Reitungsfanäle find mit Schiebern zur Regulirung des Tuftzuges 
verfehen. hit die Eſſe; w eine Wand, ‚welche hindert, daß die 
durch g eintretende zu eriwärmende Luft nicht fogleich den Heitz⸗ 
faften a erreiche. 

Die Oberfläche diefer Ofen für eine beftimmte Heitzung wird 
nach der oben S. 401 angegebenen $ormel (I) berechnet. Man kann 
dabei ihre mittlere Temperatur oder FT = ı20 bis 150° R. fegen. 
Strömt die äußere falte Luft in Die Heitßzkammer, fo bezeichnet 
dann in dem Werthe von TR  &emperatur; wird die 
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Luft aus dem Zimmer zurüdgeführt, fo iſt die Temperatur der 
aus dem Zimmerraume abziehenden Luft. Man fieht. aus der 
Sormel, daß bei der Iegteren Einrichtung die Oberfläche größer 
feyn muß, als bei der erfteren, weil die Schnelligkeit der Erwaͤr⸗ 
"mung mit von der Temperaturdifferenz der die Ofenfläche beruͤh⸗ 
renden Luft abhängt. Nimmt man bei den gewoͤhnlich Statt finden- 
den ‚Verhältniffen für t —t“ oder die Temperaturdiffereng der 
inneren und "Äußeren Luft = 20° R.; für t (in T—t), wenn 


die Luft von außen in die Kammer aus ihrer Umgebung ftrömt 


= 0°; und-für T= 120° R.; fo wird für S=ı1, A= exe 


. 6.9 Kubikf.; d. i. für jeden Quadratfuß der geheitzten Ofen⸗ 





fläche fönnen 6.9 Kubikfuß Luftabkühlung des Zimmerraumes um 
die innere und aͤußere Temperaturdifferenz in einer Minute gerech⸗ 
net werden. Geſetzt die Luftabfühlung in einer Minute betrage 


== 1200 Aubiffuß, was beiläufig einem. Simmeraume von 100000 
00 


Kubikfuß entſpricht; fo beträgt die Ofenflaͤche = 7 = 174 
QAuadratfuß. Wäre die mittlere Temperatur der- Dfenflähe = 
150°, fo würde für S= ı, A=8°/, Quadratfuß feyn, folglich 
für jene Luftmenge die Ofenflähe — 139 Quadratfuß bes 
tragen. 

Die Ofen in Heibfammern haben nach der gewöhnlichen 
Einrichtung einen eigenthümlichen Fehler, welcher darin beſteht, 
daß die Temperatur des aus dem Ofen in die Eſſe eintretenden 
Rauches von der Temperatur der erhitzten Luft abhängig iſt, 

welche ſich in der Heigfammer befindet, und an der Kuppel oder 
Dede derfelben in den Ableitungsfanal austritt. Denn der Rauch 
fann aus dem NRauchrohre des Ofens nicht weniger heiß ausſtroͤ⸗ 
men, als die diefes Rohr in der Heipfammer umgebende Luft 
ſelbſt. Dadurch entiteht für jene Fälke, wo es vortheilhaft, oder 
auch) in einzelnen Fällen, wie bei Trodienftuben, nothwendig ift, 
die warme Luft mit einer höheren Temperatur, z. B. an 150 bis 
ı60°R. in den Wärmefanal austreten zu laſſen, ein Verluft. 
Bei den Ofen der eriten Art mit innerer Zirkulation ift, wie oben 
angegeben, diefer Nachtheil dadurch vermieden worden, daß Der 
Theil des Ofens, welcher der Effe am nächften ifl, nur mit der 
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neu eintretenden zu erwärmenden Luft in- Berührung kommt, 


" folglich, der Rauch mit, der möglichit niedrigen Temperatur aus⸗ 


treten kann; auch. bei dem S. 441 .befchriebenen Ofen von Deſar⸗ 
nod, wo die Zirkulation an der Außenfläche Statt findet, und 
diefer Nachtheil ebenfalls vorhanden ift, fann die Wärme des 
austretenden NRauchrohres zur Erwärmung des Zimmerraumes, 
in dem ſich der Ofen befindet, benübt werden. Bei den Ofen im 
der Heitzkammer ift diefe Einrichtung zwar nicht vollfländig, aber 


‚doch großentheild dadurch ausführbar, daß die in die Kammer 


tretende Luft, zuerft mit den weniger erhigten und zulegt mit dem 
beißeften Theilen des Ofens in Berührung fommt. Um daher den in 
Big. 5. Taf. 144 dargeftellten Ofen in diefer Beziehung zu verbefs 
fern, müßte die Kommunifation des oberen Theiles oder der Kuppel 
ber Heipfammer mit der Mündung c des Wärmefanals gefchlöf 
fen, die Scheidewand w,w bis o erhöht, die Ableitungsöffnung - 
unten über den Seuerherde in B angebracht, und in der Wand 
A der Wärmefanal nach der punftirten Linie aufwärts bis in den 
Kanal. c, geführt werden. Rei diefer Einrichtung durchſtrömt die 


‚in die Ofenfammer eintretende Luft zuerft die weniger heißen 


Theile, geht über die Scheidewand wo in die zweite, mehr er⸗ 


hitzte Abtheilung, um bier durch B in den Waͤrmekanal auds 


zutreten. | 
Die Aufrihtung und Zufammenfegung des Ofens in der 
Heigfammer muß mit Sorgfalt und möglichft dauerhaft gefchehen, 
fowophl damit die Heigung nicht durch Reparaturen unterbrochen 


‚werde, ald aud) weil eine Befchädigung des Ofens das Heraus« 


treten ded Feuers und Rauches in die Heigfammer, und deifen 
Eintreten in die Wärmefandle zur Folge haben würde. Zur 
Schonung des Ofens ift es Daher nothwendig, die Heitzung nicht 
zu übertreiben, fo daß die Ofenflaͤche im Mittel nur etwa auf 
1200 R. ſerhitzt wird, weßhalb man nad) diefer Temperatur die 
Größe der Ofenflähe (S. 443) beftimmen fann. Die Übers 
heigung des Ofens, die hier leicht eintreten fann, iſt bei diefer 
Heigungsart auch vorzüglich darum zu vermeiden, weil die Stel⸗ 
len des Ofens, die der Glühehige nahe fommen, nicht nur den 
mit ber Luft eingeführten Staub, zumahl wenn diefe Luft aus den 


Zimmern formt, verbrennen und dadurch der Luft einen brenz⸗ 
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lichen Geruch mittheilen, ſondern auch den in der Luft enthal⸗ 
tenen Waſſerdunſt zerſetzen, und dann dieſe Enft mit Waſſerſtoff⸗ 
gas und Kohlenoxydgas verunreinigen koͤnnen. 


IV. Die Heitzung mit heißem Waſſer (Wafferheigung). 


Das Prinzip, auf welchem diefe Heitzungsart beruht, die in 
neuerer Zeit fi in England verbreitet hat,. ift bereitö in dem 
Art. bewegende Kräfte, Bd. II. S. 68 angegeben worden, 
und in der Big. ı7, Taf. 20 vorgeftellt. Wenn eine wärmere 
Waſſerſaͤule mit einer kaͤlteren kommunizirt, und mit legterer im 
Gleichgewichte ift, fo ift erfiere höher ald die letztere, kann alſo, 
wie in der genannten Figur, höher ausfließen; find dagegen beide 
Waſſerſaͤulen von gleicher Höhe, fo übt die fältere, deren Waller 
ein größeres fpesififches Gewicht hat, einen größeren Drud aus, 
treibt mithin die wärmere in die Höhe und bewirft einen Kreis⸗ 
lauf beider Säulen, wenn. eine fortwährende Erwärmung der 
einen und Abkühlung der anderen Statt hat. Durch diefe Zir- 
fulation des warmen Waflers in Röhren kann dann eine beliebige 
Heitzung bewirkt werden. 

Die Ausführung diefes Prinzips kann auf zweierlei Weiſe 
geſchehen, naͤmlich 1) mittelſt der Zirkulation des Waſſers durch 
einen geſchloſſenen geheitzten Keſſel, nach der Art, wie dieß in 
der Fig. 17, Taf. 20 dargeſtellt iſt; 2) mittelſt der Zirkulation 
durch die Wirkung des Hebers bei einem offenen geheitzten Ge⸗ 
faͤße, nach dem im Art. Heber, S. 371 angegebenen Prinzipe. 


a) Ausführung nad der erſten Art. 


Die Fig. 7. Taf. 144 flellt diefen Apparat in der einfachſten 
Form dar. A iſt ein gewöhnlicher zylindriſcher Dampfkeſſel, welcher 
durch den Feuerherd D geheitzt wird. Aus dem oberen Theile 
deſſelben erhebt fi) die Röhre D/, von welcher bei F feitwärtö = 
die Nöhre C ausgeht, die am unteren und hinteren Zheile des 
Keſſels, wo feine Wärme die geringfte ift, einmündet. Am obe⸗ 
ren Theile der ſenkrechten Röhre F ift noch mittelft einer Verläns 
gerung derfelben dad Gefäß E angebracht. Durch die obere 
Offnung diefes Gefäßes füllt man nun den ganzen Apparat mit 
Waſſer, bis nach Austreibung der Luft lebtered an dad Gefäß E- 
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reiht. Schuͤrt man nun auf dem Herde das Feuer, fo erwärmt 
ſich dad Waſſer, indem es den oberen Theil des Keffels einnimmt, 
und vermöge feines geringeren fpezifiichen Gewichtes in der Röhre 
D’ in die Höhe fleigt, ſo daß legtere warm wird, während die 
Röhre C noch Palt bleibt. So wie die Erwärmung der Waſſer⸗ 
fäule in D/ eintritt, finft die Pältere Wafferfäule in C, ald von 
größerem Gewichte, nieder, leert ihr Waffer von unten ir den 
‚ Keffel, welches das warme Waffer in der Röhre D/ in die Höhe 
treibt, fo daß diefes bei E in die Röhre C überfließt, und auf 
diefe Art eine fortwährende Zirkulation eingeleitet wird, wenn die 
Röhre C fortwährend einer Abkühlung unterliegt. Diefe Röhre C 
ift ed nun, welche zur Heigung irgend eined Luftraumes dadurch 
verwendet wird, daß man fie in beliebiger Länge Horizontal oder 
in beliebiger Richtung in dem zu heigenden Raume berumführt, 
oder auch mit für dieſen Zwed eingerichteten Zylindern, welche 
die Stelle der Stubenöfen vertreten, in Verbindung feßt, wobei. 
fie die erforderliche Abfühlung erleiden. Die Röhre F fann man 
dabei fo hoch führen, als man will, voraudgefegt, daß der Keſ⸗ 
ſel die nöthige Stärke hat, um den jener Wafferfäule entfprechen« 
den Drud auszuhalten; übrigens fann auch in den Fällen,. wo 
die Heigung nur zu ebener Erde, in einem Gewaͤchshauſe :ıc. 
Statt finden fol, die Röhre C fich gleich über dem Keffel in das 
Rohr De einmünden. Das Gefäß E dient zur Aufnahme des 
überflüffigen Waſſers, das vermöge der Ausdehnung durch die 
Hige aud dem Keilel nady aufwärts audgetrieben wird; ed muß 
daher , da diefe Ausdehnung von 10° R. bis zur Siedhige= '/,, 
beträgt, beiläufig diefen Theil der Kapazität des Keſſels und des 
Nohres F enthalten. Durch die Öffnung Diefes Gefaͤßes ent- 
weicht ferner die Luft, die fich aus dem Waffer, zumahl zu Anfang 
der Heitzung, entwicelt, ferner der Waflerdampf, wenn diefer 
durch zu ſtarkes Heigen des Keſſels fich bilden follte; endlich wird 
für den Ball, ald Waffer nachgefüllt werden muß, diefes hier 
nachgegoffen. 

Die Wirfung eines folchen Apparates beruht auf der Tem: 
peraturdiffereng der aufiteigenden und der zurückkehrenden Wafs 
ferfäule, und ihres dadurch begründeten verfthiedenen Gewichtes 
bei gleicher Höhe. Der Drud, mit dem die Pältere Waſſerſaͤule 
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in den Keffel zurückkehrt und das wärmere Waffer in der Steig⸗ 
roͤhre aufwaͤrts treibt, wird durch — ausgedrückt, wo h die 


fenfrechte Höhe der auffteigenden Warflerfäule bezeichnet, und h/ 
die Höhe ift, welche die zuruͤckkehrende Fältere erhalten würde, 
wenn fie mit derfelben Temperatur wie die auffleigende ausgedehnt 
‚wäre. Füuͤr die Geſchwindigkeit der Zirfulation, d. i. für die Ges 
fhwindigfeit des Waflers in der auf» und abfteigenden Röhre 
gilt daher die bereitö-im Art. Feuerherd, S. 619 angegebene 
Formel; und berüdfichtigt man dabei den Widerftand, welchen 
das Waſſer in feiner Bewegung durch die Röhren erleidet, fo 
wird in Sußen 


h A—A' 





vobir | (vn, 


0.024 +1 ı +4 
» 1 die Länge der Röhren, fowohl der auf: ald abfteigenden, 

d ihren Durchmeffer, A die Ausdehnung des Wafferd (für das 
Volum = ı) bei der mittleren Temperatur des Waſſers in der 
auffteigenden, und A/ diefe Ausdehnung bei der mittleren Tem» 
peratur des Waſfers in der zurückführenden Roͤhre bezeichnet. 
3. ©. ed fey die Höhe der auffleigenden Röhre h= 20 Fuß, die 
Länge der Röhren = 120° — 1, d beiläufig = '/, F.; die Tem». 
peratur des auffleigenden Baffers fy = 79 R., folglich = 
0.037, jene des zurückfehrenden fey 68°, folglih A’ = 0.091 ; 
fo wird v — 0,558, 

Diefe Geſchwindigkeit iſt für die angenommenen Werthe die 
größte, und gilt nur für gerade Röhren, Kommen, wie das hier 
gewöhnlich der Ball ift, Biegungen vor, fo wird dieſe Gefchwin« 
Digfeit um fo mehr vermindert, je häufiger diefe find, und je fchär- 
fer die Biegung iſt. Annäherungsweife kann man den Einfluß 
diefer Biegungen, wenn fie bogenförmig unter einem rechten Win⸗ 
kel gehen, hier fo in Rechnung bringen, daß man für jede ſolche 
. Biegung die wirkliche Länge der Röhre um = 0.035 vergrößert 
annimmt, und diefen Werth für l in die Formel fegt. Übrigens 
ift, wie fich von felbft verfteht, diefe Gefchwindigkeit diejenige, 
welche dem Beharrungdftande zugehört, wenn nämlich die Zuruͤck⸗ 

leitungsröhre die höchfte Temperatur angenommeu hat. Im Ans 
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fange der Heigung, wenn das Waſſer in der Zurückleitungsröhre 
noch nicht erwärmt, folglich der Temperaturunterfchied ihres 
Waſſers und des Waſſers im Keſſel viel größer ift, ift die Ge⸗ 
fhwindigfeit .des in den Keſſel zurückſtrömenden Waſſers bedeu⸗ 
tender;; fie nimmt dann allmählich ab, bid fie jene Grenze 
erkeiht. 

Die Bärmemenge, welche die zuräcdführende Röhre an den 
zu beheigenden Luftraum abgegeben, oder durch die Abkühlung 
mittelft der Umgebung verloren Bat, muß in dem Keffel dem 
zurüdfehrenden Wafler durch die Seuerung wieder erfegt werden; 
fie ſteht alfo bei derfelben Temperaturdiffereng mit der Menge dies 
ſes zurüditrömenden Waijerd, daher bei demfelben Röhrendurche 
meſſer mit der Gefchwindigfeit der Strömung im Verhaͤltniſſe 
oder bei derſelben Gefhwindigfeit mit dem Nöhrendurchmeffer: 
Die Temperaturdiffereng des aufiteigenden und zurüdfchrenden 
Waffers ift übrigens bei dieſer Heitzung nicht bedeutend, da im⸗ 
mer eine gewiſſe Zeit erforderlich ift, in der das Waller durch die 
Röhren die Wärme au Die umgebende Luft abfegt. Die im obie 
gen Beifpiele angenommenen Werthe für Die Teniperaturen der 
auf und abfleigenden Wafferfäulen fönnen ald zweckmaͤßige Mite 
telwerthe angefehen werden. Die Temperatur des Waffers im 
Kefjel darf übrigens niemahls bis zum Sieden fommen, denn 
fonft würden die Wafferdämpfe die Zirfulation des Waſſers, ine 
dem fie letzteres aus der Steigröhre verdrängen, entweder gang 
unterbrechen, oder diein der Steigröhre unterbrochen-auffleigenden 
Dampfblafen würden die Menge des aufileigenden Waffers fo 
vermindern, daß die Strömung in der zurüdführenden Röhre und 
mit ihre die Qemperatur der letztern bedeutend verringert wird. 
Jedoch kann das Waſſer bei einer hinreihenden Höhe der Saͤule h 
bis zu 80° R. gebracht werden, weil es dann an der oberen Mun⸗ 
dung der Steigröhre noch nicht fiedend wird. 

Für die Erwärmung der Luft durch die zuräckfäßrende Rohre 
ift es befler, wenn legtere eine höhere Temperatur hat, weil dann 
an der Nöhrenfläche zur Heigung eines beflimmten Raumes ers 
fpart wird. Das Verbältniß dieſer Temperaturdifferenz- hängt 
bei denfelben Umftänden der Abkühlung und demfelben Röhren» 


durchmeffer von der Schnelligkeit der Strömung ab, weil dann . 
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dieſelbe Quantitaͤt Waſſer in einer beſtimmten Zeit wenig er ab⸗ 
gekühlt wird. 

Die Nebenhinderniſſe der Strömung müffen daher fo viel 
möglich befeitigt werden. Es ift aus der obigen Formel: erficht« 
lich, daß deßhalb ein zu geringer Durchmeiler der Röhren im Vers 
hältniffe zu ihrer Länge vermieden werden mülle. Die Vieguns 
gen der Röhren verurfachen gleichfalls einen Widerftand, der nach 
der obigen Angabe zu berechnen if. Diefe Biegungen müflen - 
daher fo viel möglich fanft oder unter einem größeren Winkel, 
oder mittelft einer bogenförmigen Krümmung, z. B. wenn ſich 
die Röhre um einen rechten Winfel biegt, in der Form eined 
Auadranten, angebracht, auch wenn ed ausführbar if, die Röhre 
an der Stelle der Biegung von einem größeren Durchmeiler ge⸗ 
‚nommen werden. -Sonft follen die Röhren von innen nicht rauh 
feyn, und durchans von gleihem Durchmeffer genommen werden, 
damit dad Waller durch die bei den Abfägen erfolgenden Stöße 
in feiner Bewegung nicht gehindert werde. Um endlich eine un⸗ 
nöthige Verminderung der Temperatur der auffteigenden Waſſer⸗ 
fäule, und dadurch ebenfalls Verminderung der ‚Strömung zu 
vermeiden, darf das aufileigende Rohr feine Wärme an die Luft 
abgeben, fondern es foll mit einer. fchlecht leitenden Umgebung 
verfehen werden. Daſſelbe bat auch mit denjenigen Theilen der 
niederfleigenden Röhre zu gefchehen, die ihre Wärme nicht an den 
Ort, wo fie durchgehen, abgeben follen. 

Damit aus dem über der Steigröhre befindlichen Gefäße E 
feine merflihe Abfühlung durch die Verdünſtung ded warmen 
Waſſers Statt finde, bededt man. diefes Gefäß, und fept auf 
den Dedel.eine Röhre auf, die oben einen Trichter hat, um das 
von Zeit zu, Zeit nöthige Waſſer einzugießen. Um zu diefem 
Behufe den Stand des letzteren in dem Gefäße zu beobachten, ift 
in dem unteren heile deſſelben die mit einem Hahne fperrbare 
Röhre 1 (Fig. 7. Taf. 144) eingefegt, in welche die STasröhre G ein- 
gefittetift, Die das Niveau des Waffers anzeigt. Bei der erften Fuͤl⸗ 
lung des Apparates nimmt man den Dedel des Gefäßes ab, da- 
mit die aus erfterem verdrängse Luft frei entweichen könne, und 
febt ihn erjt auf, nachdem der Apparat in Gang zu fommen an 
fängt. Um die Nachfüllung des Waffers in das Gefäß E, die 
von Zeit zu Zeit in geringer Menge wegen der hier Statt finden: 
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den Verdbünftung (vorausgefegt, daB der Apparat, wie es feyn - 


fol, vollkommen wafferdicht bergeftellt fey) zu gefchehen Hat, von 
einer öfteren Nachficht unabhängig zu machen, fann feitwärts ein 
Gefäß mit Wafler, ftatt der Glasröhre in Big. 7, aufgeftellt 
werden, das. mit dem Gefäße E durch eine abwärts gebogene 
Röhre verbunden ift, und mittelft einer Schwimmfugel feinen 
Wailerftand durch den Zufluß aus einem größeren Behälter erhält, 
wie diefe Vorrichtung in der Fig. 12. Taf. 144 vorgeftellt iſt. 

Die verfchiedenen bei der Anordnung einer ſolchen Heitzung 
zu berüdfichtigenden Verhaltniſſe laſſen ſich auf folgende Weiſe 
beſtimmen. 


Die Quantitaͤt des in einer Minute in den Keſſel aus dem 


niederſteigenden Rohre zuruͤckkehrenden Waſſers — k, laͤßt ſich 
aus der Formel (II) (S. 406) entnehmen, welche, da die ſpe⸗ 
gififche Wärme der Luft von jener des Waſſers = '/, iſt, für den 
- vorliegenden Ball folgende GSeftalt annimmt: 
_  _ A(t-tN) 
= 4%xX770 (T—r) va. 

Hier ift, wie biöher, t— t‘’ die Zemperaturdiffereng der inneren 
und Außeren Luft, T die Zemperdtur des Waſſers in der aufſtei⸗ 
genden Röhre, 1° jene des Wailers in der abfleigenden. 

3.8. es ſey A = 300 Kubiffuß, = 20, T= 
„5°, 1° — 68° R., fo wird k = 0.278 Kubikfuß, d. i. zur Bes 
wirfung jener Heitzung fließen in jeder Minute 0.278 Kubiffuß 
Waſſer von 680 R. in den Keffel zurück. Die Auantität dieſes 
Waſſers = k hängt alfo für diefelben Umftände von dem Werthe 
von T—t’ ab. Da T oder die Temperatur im Steigrohre ihre 


Grenze hat, und höchflend nur etwa zu 80°R. angenommen wer⸗ 
den fann, fo läßt fich. hiernach die Größe von 1°, nämli die 


bleibende Temperatur beftimmen, welche dad Waller in der zu⸗ 
rüdführenden Röhre, oder Die Heiſtaqhe dieſer Röhre behal⸗ 
ten ſoll. 

Der Durchmeſſer der Röhren, , um diefe Quantität Wailer 
in einer Minute in den Keffel gurüczuführen, ift 


f K 
d = 0.785 v x 60° (IX). 


Nimmt man z. B. von der oben: nach Formel (VAXL.berechueten 


\ 
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Geſchwindigkeit nach Maßgabe der vorhandenen Biegungen die 
Hälfte, oder v = 0'279, fo wird d—= 1.746 Zoll. Dieſer Durch⸗ 
meſſer ift für die aufs und abfleigenden Nöhren, nämlich bloß in 
Hinficht auf ihre Leitungsfähigkeit für die nöthige Waflermenge 
bei den vorhandenen Umfländen, der geringfle; nämlich bei einer 
Verminderung defjelben würde auch die Fonftante Temperatur = t° 
fi) vermindern. Es ift jedoch, auch ohne Rückſicht auf die nöthige 
Erwärmungsöfläche, vorzuziehen, diefen Durchmeiler, wenn es 
ohne Unbequemlichfeit in der Leitung (j. B. unter dem Boden 
oder an oder in der Mauer) gefchehen fann, noch zu vergrößern, 
weil dadurch Fein Nachtheil entfteht, vielmehr die Geſchwindig⸗ 
feit der Strömung durch. Befeitigung der Nebenhinderniffe ver 
haͤltnißmaͤßig vergrößert, Daher auch der Werth von t° größer 
wird. | 

Aus der Wafferguantität = k laͤßt ſich die Größe des Keſ⸗ 
feld beftimmen, welcher zu diefer Heitzung gehört. Denn diefed 
Waller muß im Keffel um Tv = 7’R. erhigt werden; da 
nun so Quadratfuß dazu gehören, um in einer Minute ein Pfund 
Dampf zu bilden (f. Art.: Dampffeffel), oder ftatt deflen 
440 Pfund Wafler um 10 R. zu erwärmen, fo ift die Heigfläche 
des Keſſels | 


Fa k><56>< (T—ı) x 10 &), 
Ä 440 

alfo im vorigen Beifpiele = 2.47 Auadratfuß. Diefe Größe 
des Keſſels gilt für den Fall, als die Feuerung fo lange oder bei» 
läufig fo lange anhält, als die Zimmererwärmung, folglicy in den 
Köhren Feine verhältnißmäßig große Waſſermaſſe vorhanden ift, 
auf deren nachhaltige Erwärmung zu rechnen ift. 

Die Oberfläche der Röhren, welche den Zimmerraum zu 
beigen haben, wird nach der Formel (1) befliimmt, wo T==t° ill. 
Da die äußere Temperatur der gufßeifernen Röhren wegen der 
Waͤrmedurchleitung etwas geringer ift, ald die Temperatur ded 
Waflers im Innern, fo faun diefer Werth von S um '/, ver 
größert werden; fo daß ift 

_ 1.0797 A (tt) 
8 — ww) L | (Al). 


Hiernach ergibt fich fr das vorliegende Beifpiel und für 16°, 


= 
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die Heitzflaͤche — 124.3 Auadratfuß. Diefe Fläche kann entwe⸗ 
der durch Röhren von beliebig weitem Durchmeffer und der dazu 
gehörigen Länge gegeben werden, oder man laͤßt die Leitungsröß« 
sen in einen aus mehreren fonzentrifchen Zylindern beftehenden 
Apparat treten, der die Stelle eined Ofens vertritt, von der nach⸗ 
folgenden Einrichtung, die in der Fig. 8. Taf. 144 im vertikalen 
Durchſchnitte A, und in B in der Anficht von oben vorgeftellt ift. Er 
befteht aus drei fonzentrifchen Zylindern von Eiſenblech; in den 
inneren a fleömt das warme Wafler aus der niederfleigenden 
Roͤhre f,f (die feitwärts hieher geführt wird) aufwärts, teitt 
oben durch die beiden Röhren bb in den Zwilchenraum c,c zwi« 
ſchen dem zweiten und dritten Zylinder, umd geht hier abwärts iu 
die Röhre g,g, welche weiter abwärts nach dem Keffel zu führt. 
Durch den Zwifchenraum dd zwifchen dem erſten und zweiten 
Zylinder ſtroͤmt die Zimmerluft, durch die Öffnungen in den 
. Sodel m, m eindringend, aufwärts, und oben durdy den fchattir- 
ten Raum in B aus, während die äußere Wand des aͤußeren Zy⸗ 
Iinder8 die bier anliegende Luft erwärmt. Die zurüdführende 
Roͤhre g kann in einem zweiten Zimmer in einen ähnlichen Ofen 
geleitet werden, wo fie dann die Röhre f ift, von da in einem 
dritten Zimmer in einen dritten u. |. w.; dann abwärts in einen 
niederen ©tod u. f. f. Die nöthige Größe der mit der Luft in 
Berührung flehenden Oberfläche diefes Ofens für die beftimmte 
Erwärmung eines Zimmers wird nach der Formel(XT) berechnet. 
Die Keffel für diefen Heitzungsapparat find bei Fleinern 
Dimenfi onen ein fenfrechter, über einem Feuerherde eingemauer⸗ 
ter Iylinder mit oben und unten ausgewoͤlbtem Boden, deffen 
Höhe den zwei⸗ bis dreifachen Durchmeffer beträgt. So kann 
der Keſſel für die im obigen Beiſpiele gegebene Heitzung aus 
einem Zylinder von 8% Durchmeifer und 2 Fuß Höhe beſtehen. 
Den Feuerraum wölbt man oben über dem Deckel, aus welchem 
dad Steigrohr auffleigt, zufammen, fo daß der Zylinder mittelft 
einiger Züge vom Feuer ganz umgeben: if. Größeren Keffeln 
gibt man die in dem Art. Dampffeffel, Bd. ill, &.538, be- 
fchriebene Einrichtung, wobei jedoch der Iepte Feuerkanal über 
der Dede hin. in den Rauchfang geführt wird, und Sicherheits: 
ventile und Süllungsvorrichtungen wegbleiben, da das & 


£ 
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ſchon das Sicherheitsrohr bildet, und das Nachfüllen oben durch 
eben daſſelbe geſchieht. Bei größeren Keifeln Fann höchftend das 
Einfahrtloch angebracht werden, um bei nöthiger Reinigung oder 
Ausbeflerung in das. Innere des Keffeld gelangen zu Fönnen. Ein 
folcher Keffel wird überhaupt am beften feinem Zwede entſpre⸗ 
chen, je mehr er vermöge der Heipungsart und feiner Form ges 
eignet ift, an dem oberften Theile, aus welchem die Steigröhre 
audtritt, das heißefte Waffer anzufammeln, während unten, wo 
das zurüdführende Rohr eingefegt ill, dad Wafler von der ges - 
riugſten Temperarur fich befindet. Zu diefem Behufe ift ein ſtehen⸗ 
der Zylinder mit gewölbtem Deckel, aus deſſen Mitte das Steig⸗ 
rohr ausgeht, dem liegenden vorzuziehen, weil bei jenem die 
sefammte Menge des heißen Waſſers, wie fie fi vom Boden - 
erhebt, dem Steigrohre zueilt; ein folcher Zylinder ift jedoch bei 
‚größerer Dimenfion weniger vortheilhaft zu heigen, ald der lies 
gende. In der Mitte von beiden liegt der fchiefe Zylinder, wel⸗ 
cher für diefen Gebrauch als der zweckmaͤßigſte erfcheint, und in 
der Big. 9. Raf.ı44 im fenfrechten Laͤngendurchſchnitte vorgeſtellt ift. 
Der Zylinder ift mit einer Neigung von 25° gegen die horizontale 
Sohle eingelegt, und der Heigraum mit den Längenabtheilungen 
oder Zügen n,n‘ verfehen, fo daß die Slamme unter dem Boden 
des Keſſels Hinftreicht, am hinteren Theile durch eine Öffnung 
aufiteigt, fich hier theilt, und rechts und links den Seitenkanal 
N durchläuft, am vorderen Theile fich wieder vereinigt, und dann 
swifchen den beiden Zugen n/‘,n‘ an der oberen Släche des Keſ⸗ 
feld Hin in die Eſſe O tritt. Die Entfernung zwifchen den beiden 
unteren Zügen n fann = '/,, jene zwifchen n und n‘ —= ?/,, und 
jene zwifchen n‘ und n‘, oder der legte Zug über der oberen Fläche 
des Kelleld —= '/, der Peripherie betragen. F ijt das Steigrohr; 
G das Zurädführungsrohr. Um letzteres vor der unmittelbaren 
Einwirfung ded Feuers zu fchügen, ift es mittelft eines Gemäuers 
m von dem übrigen Heitzraume abgefchlojfen. Es ift zweckmaͤßig, 
dieſer Röhre nach ihrem Audtritte aus dem Keffel eine Biegung 
abwärts zu geben, weil dann dad wärmere Waffer aus dem Kef 
fel, das ſich nicht abwärts bewegen kann, fondern nur in dee 
Fälteren Slüffigfeit aufwärts zu fleigen firebt, ſich nicht in Die 
Röhre aufwärts verbreiten faun. An dem tiefſten Theile Diefer 
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Biegung kann eine verfchraubbare Öffnung angebracht werden, 
um wenn es nöthig, das Waſſer aus dem Keffel abzulaffen, oder 
hier angefammelte Unreinigfelten.zu entfernen. Statt der Bio 
gung der Roͤhre kann man auch ein Fleined gußeiferned, mit 
einem. Hahne verfehenes Gefäß anbringen, in deifen Dedel die 
Roͤhre aus dem Keifel abwärts geht, und aus welchem dann die 
Steigröhre G aufwärts‘ geführt ift, wie dieſes in ber Big. ) 
angegeben iſt. 

Bei diefer Einrichtung des Keſſels ift Das heißefte Waller 
genöthigt, fich ſtets an.der höchften Stelle deffelben unter dem 
Steigrohre anzufammeln, während das Waffer von der niedriges 
ren Temperatur an der tiefiten Stelle, wo das Rohr G eintritt, 
verweilt. Daß übrigens die Stärke der Keſſelwaͤnde nach dem 
Drude des Waffers, welcher der Höhe der Steigröhre oder der 
auffleigenden Waflerfäule entfpricht (f. Art. Dampfteffen, 
bemeflen werden mülle, ift bereits früher bemerft worden. 

Wenn der Apparat zuerft nach Einfüllung des falten Waf: 
fer in Gang gefegt wird, fo ift eine gewifle Zeit erforderlich, 
um die Waſſermaſſe im Keffel und in den Röhren bid nahe zie 
BON, zu erhitzen. Fuͤr dad obige Beifpiel beträgt diefe Zeit, wenn 
der innere Durchmeffer der ganzen Röhrenlänge zu 4 Zoll ange: 
nommen wird, bei der dort angegebenen Keffelfläche, etwa zwei 
Stunden bis zum Eintritte der höchflen Temperatur der Zurück⸗ 
Teitungsröhre, oder bis zum Eintritte des Beharrungsitandes: 
Sol diefe Zeit abgefürgt, oder fol in dem Apparate eine größere 
Waſſermaſſe durch Vergrößerung des Röhrendurchmeilers zirku⸗ 
Iiren, fo muß jene Keflelfläche verbältnißmäßig vergrößert werden. 
Iſt naͤmlich allgemein die Temperatur des im Apparate befind« 
lichen Waſſers vor der Heigung == 1?, die Temperatur deffelbew. 
im Keſſel beim Eintritte des Beharrungsſtandes — T, dad Ger 
wicht des Waſſers im Apparate in Pfunden'=e Q, die Anzahl 
der. Minuten, bis das Waller im Kefjel die Temperatur T ers’ 
Tangt ‚, oder der Beharrungoſtand eintritt = M; und die dazu’ 
erforberliche Slähe des ganz v vom euer umgebenen Dampfteſ· 
ſels * F; ſo iſt 
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Den Dampffeſſel viel größer zu machen, als bie in ber For⸗ 
mel (X) für den Beharrungsſtand angegebene Beftimmung gibt, 
ift wegen des, für die Quantität der im letzteren Falle nöthigen 
Feuerung, zu großen Feuerherdes mit einem Mehraufwande von 
Breunmaterial verbunden. Fuͤr den Ball alfo (wovon weiter 
unten die Rede ift), daß eine größere Waffermaffe in den Heitz⸗ 
röhren gehalten werde, und ſonach, um die vorläufige Heitzungs⸗ 
geit abzufürzen, ein größerer Keffel gewählt werden follte, der 
zugleich die Heigung im Beharrungsftande zu beforgen hat, müßte 
man den Seuerherd fo einrichten, daß der Roſt durch Auflegung 
einer geeigneten Platte nachher nad) Bedürfniß verfeinert, auch 
die Offuung des Rauchregiſters gehörig regulirt werden kann. 
Macht man dabei die Einrichtung fo, daß ſowohl die aufiteigende 
als die zurücführende Röhre, da, wo fie mit dem Keffel in Ver⸗ 
bindung fleht, mit einer Drehklappe verfehen wird, durch weldye 
ber Zur und Abflug des Waſſers größtentheild gefperrt werben 
kann; und fchließt man einige Zeit nach dem Abbrennen des 
Feuers diefe Klappen, fo wird das warme Waller im Keffel bis 
zum Anfange der nächften Feuerung in feiner Temperatur erhalten, 
fo. daß. danıı deflen Menge in der Quantität Q der Sormel (XII) 
nicht enthalten zu feyn braucht. 

. Die Röhren für die Leitung des Waſſers werden am beften 
aus Sußeifen angewendet. Sie müllen mittelft Slantfchen und 
Schrauben und eingelegtem, vorher.in Olfieniß getränktem Hanfe 
verbunden werden, weil die. Verbindungsart mit Schnaugen bei 
einem bedeutenden Drude nicht fiher genug if. Man hat diefen 
Röhren in England, wo dieſe Heitzungsart in neuerer Zeit ſich ver« 
breitet bat, auch eine plattgebriicte oder parallelepiyedifche, auch 
elliptiſche Form gegeben, um bei einem geringeren Waſſerinhalte 
eine. größere heitzende Oberfläche zu gewinnen. Dieſe Anordnung 
iſt jedoch nicht zu empfehlen, da ſie die Staͤrke des Apparates ver⸗ 
mindert und die ohnehin nicht: geringen Schwierigkeiten einer 
vollkommen waflerdichten Verbindung, nad) vermehrt. Die ver- 
haltnißmaͤßige Verminderung des Wafferinhaltes der Röhren iſt, 
wie fi) aus den vorigen Rechnungen ergibt, fein. Vortheil, denn 
ber Werth vonk (T—t°) muß für diefelbe Erwärmung oder 

Heitzung immer derfelbe feynz wird daher dad Waller in der 
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Roͤhre vermöge der größeren Oberfläche fchneller abgekühlt, fo 
muß die Geſchwindigkeit der Strömung größer feyn, um die Tem 
peratur = t? zu erhalten, und Feueruͤng und Größe des Keſſels 
bleiben dabei ungeändert. Dagegen hat die größere Waflermenge 
in den Röhren, Die zum Heigen dienen, den Vortheil der länge: 
ren Wärmehaltung, wovon weiter unten die Rede ift. 

Für die Zimmererwärmung iſt ed am zwedmäßigften, die 
oben befchriebenen zylindriſchen Ofen anzuwenden, und Den Leis 
tungsröhren felbft den nach den obigen Beflimmungen mit Rüde 
ficht auf die Verminderung des Widerftandes berechneten gering» 
ſten Durchmeffer zu geben. Übrigens Täßt fih das Waller mits 
telit der Leitungsröhren in parallelepipedifche Käften, Sodeln, 
Vaſen und verzierte Gefäße aller Art, die in den Zimmern aufe 
geitellt find, berumleiten; nur ift außer der foliden dichten Ver⸗ 
fhließung darauf zu fehen, daß diefe Räume, durch welche fich 
das Waller bewegt, einen größeren Querſchnitt, ald die Leis 
tungsröhren felbft Haben, und Feine Einengungen vorhan⸗ 
den find, melde den Widerfland in der Leitung vermehren. 
Dergleichen Heibgefäße können am beften aus hartgelöthetem 
Kupferblech von hinreichender Stärfe verfertigt werden. Die 
gußeifernen Leitungsröhren bis zu ſolchen Heitzgefaͤßen werden 
unter dem Fußboden oder an der Zimmerwand fortgeführt. 

Die große ſpezifiſche Wärne des Waſſers, die jene des ges 
brannten Thons etwa viermahl überteifft, macht es zu einem Waͤr⸗ 
mebehälter, folglich für die Maffenöfen (S.416) fehr geeignet ; 
da ein gleiches Gewicht Waffer bei gleicher Temperatur viermal, 


oder bei gleichem Umfange zweimahl fo viel Wärme ausgibt, ald 


der gebrannte Thon. Die Anzahl der Kubiffuße Waller = k’ 
von der Temperatur T, welches, wenn es bis zur Temperatur t° 
abfühlt, im Stande ift, eine Stunde lang den "Zimmerraum, 
welchem.dad Abfühlungsguantum A zugehört, in feiner Wärme 
oder auf der Temperatur t zu erhalten, gibt die Formel (VIII), 
wenn der Werth von kKmit bo multiplizirt wird. 

Es ſey z. ©. für einen Simmerraum, A==5o, fo wird bei 
denfelben Größen, wie im vorigen Beifpiele, und für = 40°, 
nämlich wenn die auf 68°. erwaͤrmte Waffermaffe nach Auſpoͤren 
der Genesung bis auf 40° N, abtühlt, kW om 0.699" 
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Waſſermaſſe in der Heitzroͤhre des Zimmerraumes wird letzteren 
eine Stunde lang, nachdem der Zufluß der Wärme aus dem Keſ—⸗ 
fel aufgehört bat, in feiner Temperatur erhalten. Für die Zeit 
von 12 Stunden wird demnach die Waſſermenge == 0.695 >< ı2 
— 8,340 Kubiffuß betragen, wozu ein Zylinder von = ı'6 
Durchmeffer und 4/2 Länge oder Höhe gehört, damit dieſer zu⸗ 
gleich die dem Werthe von A zugehörige Heigfläche = S erhalte 
(ed ift nämlich die Länge = ra und der Durchmeſſer aS). 

Fuͤr ſechs aͤhnliche Räume, alſo, nach dem obigen Beiſpiele, 
für A = 300, wird ſonach der Inhalt dieſer Heitzzylinder = 50 
Kubikfuß; dazu noch für den Inhalt des Steigrohrs und der 
Leitungsröhren = 8 Kabikfuß, alfo Q=58 x 56 =3348 Pfund. 
Hiernach wird die Keffelfläche, wenn die Heigung bis zur Nor« 
maltemperatur zwei Stunden dauern fol, nah (XI) = ı7.2 
Quadratfuß. Die fo erwärnte Waflermaffe wird dann nach dem 
Aufhören der Feuerung hinzeichen, die Temperatur der Zimmers | 
räume noch 12 Stunden hindurch nahe gleichförmig zu er⸗ 
halten. 

Um den Heigröhren eine höhere Temperatur zu geben, und 
dadurch ihre Heipfläche zu vermindern, oder da, wo die Heitzung 
eine höhere Temperatur verlangt, diefe zu erhalten, foll nach 
Perkins das Waffer unter hohem Drude und der ent[prechens 
den hohen Temperatur in einzölligen Röhren bei dem überall ge» 
ſchloſſenen Apparate zirkuliren. Bei einer Temperatur von 150° R. 
> B. würde diefer Druck 10'/, Atmofphären betragen. Diefe 
Methode ift in jeder Hinficht verwerflih. Denn abgefehen von 
den großen Widerftaude, welchen das Waſſer in den engen Roͤh⸗ 
ren erleidet, wird die Dichtmachung eines folchen Apparates im 
hoͤchſten Grade fehwierig, und der Apparat felbit gefährlich, ins 
dem bei dem Springen einer Röhre ein großer Theil des geſamm⸗ 
ten Waſſers von fo hoher Temperatur ſich beinahe augenbliclid) 
in Dampf verwandelt. Ein Hauptvortheil der Waſſerheitzung, 
nämlich jener ihrer völligen Sicherheit, wird daher durch diefe 
Methode ohne Noth befeitiget. Sol übrigens eine. Erwärmung 
im ‚höheren Grade Statt finden, ald,fie durch Heigflächen von 
ba — 70°. 8, erreicht werden. kann, fo muß dazu nicht bie Waſ⸗ 
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fecheigung, fondern eine andere Heigungsart, wimtic | jene duch 
Öfen gewählt werben. 

Diefe und andere Veränderungen und Vorſchlage ſcheinen 
hauptfächlich aus der empirifchen Art, mit welcher Diefe Heitzungs⸗ 
art bis jegt größtentheild audgeführt worden ift, und ihren Fol⸗ 
gen hervorzugehen. Es ift aus der im Vorigen mitgetheilten 
Theorie erfichtlich, daß bier zu einem entfprechenden Erfolge, mehr 
wie bei irgend einer anderen Heigungsmethode, Alles auf die ges 
börigen Verhältniffe anfomme. Iſt der Keifel zu Plein, fo er⸗ 
reichen die Röhren nicht dad Marimum der Temperatur, das fie 
erreichen koͤnnen; ift er im Verhältniffe gu der zirfulivenden Waſ⸗ 
fermenge zu groß, fo geht entweder wegen des größeren Feuer⸗ 
herdes Brennftoff verloren, oder ed kommt dad Waller zum Sie» 
. den, wenn nicht eine fehr forgfältige Regulierung des Feuers, 
wie felten der Ball, vorhanden ift; und in diefem Falle wird 
ebenfalls, wenn die Zirkulation nicht durch den Dampf unter- 
brochen wird, die Temperatur der Nöhrenflähe vermindert 
(8.449). Sind die Röhren zu enge, fo wird wegen der Vers 
minderung der Strömung durch den vermehrten Widerfland die 

Temperatur der Nöhrenfläche gleichfalls niedriger als fie feyn 
ſollte, und es entſteht dabei rückſichtlich des Keſſels derfelbe Übel: 
ſtand, als wenn er zu groß wäre, oder zu flarf geheigt würde; 
weil die Wärme, die er in einer Minute feinem Waller mittheilt, 
größer iſt, ald k (T— 1°), ndmlih ale die Wärme, die dem zu» 
rückkehrenden Waſſer in einer Minute mitgetheilt werden fol. Iſt 
endlich h oder die Höhe der aufiteigenden Säule für die Länge 
der niederfleigenden Röhre, mit Ruͤckſicht der Zahl ihrer. Biegun⸗ 
gen und ihres Durchmeſſers, nicht groß genug, fo wird die Strös 
mang gleichfalls zu gering, folglich die Temperatur der Heigfläche 
der Röhren zu niedrig. Der legtere Umftand iſt vorzüglich zu 
berüdfichtigen, wenn die Heigröhren in geringer Höhe, z. B. in 
einem Gewaͤchshauſe, auf eine lange Strecke und unter mehr« 
faͤchen Windungen herumgeleitet werden follen, wobei es dann 
nothwendig wird, eine höhere Steigröhre anzuwenden, ald es 
außerdem nothwendig wäre,. wie fich dad aus der Formel (VII) 
entnehmen laͤßt. Man ſieht hieraus von ſelbſt, an ei 
oder mehrere diefer Bedingniſſe nicht 
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bei einem bloß empiriſchen Verfahren nur zufaͤlliger Weiſe ge⸗ 
lingt, der Erfolg wohl wird unter der Erwartung bleiben 
müſſen. 


b) Ausführung nach der zweiten Art. 


Diefe Methode beruht- auf der Wirfungsart ded Hebers 
(von Bowler, von dem diefelbe herrührt, Thermoſiphon 
genannt), folglich auf dem im Art. Heber, S. 371 angegebes 
- nen Pinzip. Diefe Methode ſteht der erften, fowohl in der Aus⸗ 
Dehnung der Anwendung als in der Wirkfamfeit weir nad); fie 
Fann jedoch für einzelne Fälle einen nüglihen Gebrauch finden, 
weßhalb fie hier näher erwähnt wird. 

In der Fig. 10. Taf. 144 fey A ein metallened unbedecktes Ges 
fäß, das fich als ein offener Keffel über einem Feuerherde befindet ; ein 
zweites ähnliches Gefäß befindet fich in einiger Entfernung von dem⸗ 
felben, jedoch ohne Feuerherd; beide find an ihrem unteren Theile 
durch die Röhre D mit einander verbunden, welche durch den 
Hahn E fperrbar iſt. In Die beiden mit Waller gefüllten Ges 
fäße und etwa bis zur Hälfte des Waſſerſtandes taucht die beliebig 
gebogene Röhre FGI mit ihren beiden Enden ein, welche legtere 
unten etwas aufwärts gebogen find, damit die aud dem Wafler 
fi) entwidelnde Luft nicht in den Meber auffleige. Die Gefäße 
find feitwärts mit einer Ausbauchung verfehen, damit das Ende 
der Nöhre mit diefer Umbiegung darin Platz nehme. Etwas über 
dem Niveau des Waflers find die beiden Schenfel des Hebers 
mit dem Sperrhahne F,F verfehen, und an dem höchiten Punkte 
der Röhre G befindet fich ein mit einem eingefchliffenen meſſinge⸗ 
nen Stöpfel oder Pfropfen verfchließbares Eingußrohr, fo wie 
auch an der Stelle I ein ähnlicher Stöpfel angebracht ift, der 
zum Auslaffen der Luft von diefer höheren Stelle beim Füllen 
ded Hebers dient. Um nun den Apparat das erfie Mahl in Gang 
zu feßen, werden die Hähne F,F gefchloifen, der Stöpfel aus G 
und. der Luftpfropfen aus I gesogen, und bei G das Waſſer ein⸗ 
gefüllt, bis es aus l hervorfpringt, welche Öffnung nun verftopft 
wird. Man füllt nun durch G fe-lange Wafler ein, bis es über: 
fließt, verfchließt dann auch diefe Offnung, und öffnet die Haͤhne 
- F, F, wodurd) die ‚unterhalb der letzteren befindliche Luft in Die 
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oberften Stellen der Biegungen ſteigt. Man fchließt num noch 
mahl F und F, öffnet G und I, füllt den leeren Raum mit Wafe 
fer vollends an, verfchließt I und dann G, wie vorher, und öffnet 
die Hähne F, F, zündet.unter dem Keſſel A das Fener an, wor⸗ 
anf die Zirfulation des Waffers eintritt. Übrigens ift, wie in 
der erften Methode, auch ein einziges Gefäß, nämlich der Keſſel 
mit dem Beuerherde hinreichend, wie die Fig. 11 darflellt, wo 
diefelben Buchftaben diefelben Gegenſtaͤnde bezeichnen. 

Für die allgemeinere Anwendung fleht diefe Methode gegen 
die erflere in folgenden Punkten im Nachtheile: 1) Es findet 
ein nicht unbedeutender Wärmeverluft durd) den offenen Keffel 
Statt, der durch eine leichte Bedeckung nicht zu befeitigen ift. 
3) Es iſt eine viel größere Sorgfalt für die Vermeidung der Luft⸗ 
anfommlung in dem obereu Theile ded Hebers nöthig; 3) die 
Höhe, zu der dad Waſſer fteigen kann, ift durch deifen Tempera⸗ 
tur bedingt, und umgekehrt die Temperatur durch die Höhe, da 
diefe Höhe nur fo groß feyn kann, dag das Wafler in der höchften 
Stelle des Hebers noch nicht zu fieden anfängt. Diele Höhe der 


Waflerfäule in Fußen ift = aan, wo © die Expanſiv⸗ 


kraft der Wailerdämpfe in Sollen des Barometer für eine bes 
flimmte Temperatur ded warmen Waflerd im Heber bezeichnet 
(Bd. II. &.498). Soll daher das Waller in der Gteigröhre 
bes Hebers eine Temperatur von 60°R. haben, fo Bann die Höhe 


böchftend nur = zen» == 19.4 Fuß betragen; für 


700 R. wäre die Höhe nur = 11.6 Fuß. 4) Die Befchleunigung 
der Strömung des Waſſers in dem Heber iſt daher nur gering, 
und für gleihe Erwärmung müjlen die Röhren im Vergleich mit 
der erfien Methode einen bedeutend größeren Durchmefler erhal. 
ten, da ihre Zemperatur verhältnißmäßig niedriger iſt. Nach 
Fowler's Verfuchen betrug bei einer Höhe von 20° engl. die 
Temperatur des Waſſers in dem Gefäße B, 48° bis 520R. 
Wenn in der Fig. 11, flatt der Heberröhre GI, der obere 
Theil der beiden Gefäße A und B in der Höhe ihres Waſſerſtan⸗ 
des mit einer mit der unteren horizontalen Röhre D parallelen 
Röhre verbunden wird, [o erfolgt beim Heitzen des o 
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oder Gefaͤßes A gleichfalls die Zirkulation, und zwar dann nach 
dem Prinzip der erſten Art, indem das kaͤltere Waſſer in B durch 
die Roͤhre D unten in den Keſſel tritt, und aus dieſem das hei⸗ 
ßere Waſſer oben in die obere horizontale Roͤhre überfließt. Es 
ift diefes die einfachfte, wenn gleich unvollfommenfte, Ark. der 
Waflerheigung, und nur für ein Gewächdhaus anwendbar, in 
welchem das Gefäß B aufgeftellt wird, das dann Durch die Dampfe, 
welche die Oberfläche ded warmen Waſſers, das es enthält, ver⸗ 
breitet, mit zur Erwärmung beiträgt. Ä 


V. Die Heißung mit Wafferdanpf (Dampfheigung). 


Bei der Heigung mit Wafferdampf werden die Heibflächen, 
welche ihre Wärme an die Luft abgeben, auf ähnliche Art mittelft 
des Waſſerdampfes erwärmt, als diefes in der vorigen Heibungds 
art durch warmes Waller gefchieht. Sn einem gewöhnlichen 
Dampffeffel wird eine hinreichende Menge Dampf entwidelt, 
welcher ſich in die von dem Keffel. außlaufende Möhre verbreitet, 
- von welcher aus er in Röhren oder verfchieden geftalteten Gefäs 
Ben in die zu beheigenden Zimmerrdume geleitet wird. Die bes 
wegende Kraft, welche den Dampf in den Röhren auf unbeftimmte 
Entfernung hin forttreibt, ift die in dem Keffel Statt findende 
Spannung oder Elaftizität, welche dem Dampfe vermöge feiner 
Temperatur zugehört (f. Art. Dampf). In den Röhren oder 
Behältern, welche mit der zu erwaͤrmenden Luft umgeben find, 
Fondenfiet fich der Waſſerdampf, indem er die Wärme, die ihm 
die Dampfgeftalt verfchaffte, an die Fühleren-Wände der Röhren 
oder Behälter abfegt, und in Waller von 800 R. übergeht, das 
aus den Röhren wieder in den Keffel zur neuen Verdampfung 
zurüdgeführt wird, Ein Pfund Dampf von 80° R. enthält fo 
viel Wärme, als hinreichend wäre, die Temperatur von einem 
Pfund Waller von 0° R. um 520% zu erhöhen; wenn alfo der 
Dampf fih zu Waſſer von 80° R. Fondenfirt, fo gibt er 440° 
Wärme an die abfühlende Zläche ab (f. Art. Abdampfen). 
Es iſt demnach 

wo Alt—tV) A (t—ti) 
 TTH<ı36><440o 23036 
wo A und t—t/ die bisherige Bezeichnung behalten, 13.6 die 


(XI, 


* 
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Anzahl der Kubiffuße Luft von o’R. für ein Pfund ift, und Kr 
die Anzahl der Pfunde Waflerdampf bezeichnet, welche nöthig 
find, um das Luftvolum A auf die Temperatur t —t“ gu erhöhen. 

Es fey 5. B. die. in einer Minute um die Zemperaturdiffes 
renz t —t“ abgefühlte Luftmenge in Kubikfußen = 300; t— 1.’ 
es 20°, fo wird k’/ == 0.250, d. i. es müßte, um die Erwärs 
mung oder Heitzung eined Zimmerraumed zu bewirfen, der in 
einer Minute 300 Kubiffuß um die Differenz der inneren und 
äußeren Temperatur abfühlt, in jeder Minute ?/, Pfund Dampf 
in den Heitzroͤhren ſich Bondenfiren. 

-Diefer Dampf muß demnah in einer Minute im. Keffel 
erzeugt werden, und da für ein Pfund Dampf in einer Minute 
10 Quadratfuß HMeisfläche zwifchen Waller und Feuer erfordert 


werden, fo ift dazu eine Heipfläche des Keſſels — z= 2.5 Qua⸗ 


dratfuß erforderlich. Es wird dabei vorausgeſetzt, daß durch die 
Leitung von dem Keſſel aus bis zu den Röhren oder Behältern, 
welche den Zimmerraum erwärmen, feine Kondenfirung Statt 
finde; ift diefe, wie gewöhnlich, vorhanden, fo muß fie noch 
mit in Nechnung gebracht werden. 

Zur Beſtimmung der Röhrenfläche, die den Zimmerraum 
felbft erwärmt, dient für gußeiferne Röhren die Formel (XI), wo 
dann t° die Zemperatur der heitzenden Dampfröhre bezeichnet. 
Diefe Temperatur kann bei der gewöhnliden Spannung ded 
Dampfes in dem Keffel, welche etwa zwei bis drei Pfund Druck 
für den Quadratzoll über jenem der Atmofphäre beträgt, höchftens 
zu 7650 R. genommen werden. Bei horizontalen Röhren. ift fie 
an der oberen Bläche höher, an der unteren niedriger. Sonach 
wird für A=300, 1’ 75, = 15° und = —5°%, 8= 107.7 
Quadratfuß. 

Verbindet man die Formeln (XI) und (XI) mit eingn« 
“der, fo erhält man 

—F rn * R, m, 
uud für die Heizzflaͤche des Dampfkeſſels oder F 


Ss (T—t 
= nam, 
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wo T die Temperatur der Dampfröhren und t die Temperatur 
des Zimmerraums bezeichnet. Hiernach kann man die Quantität des 
Dampfes unmittelbar aus der Dampffläche, oder umgekehrt die 
Flaͤche aus der Danıpfmenge, fo wie aus der Heipfläche der Roͤh⸗ 
ren die Heibfläche des Keſſels beſtimmen. Sieht man die Tem: 
peratur T von 75° und die Zimmerwärme t von 16° als konſtant 
an, ſo wird 
_$8 
u 44 

Was die Leitung ded Dampfed aud dem Keſſel durch die 
Roͤhren, das Materiale und den Durchmeſſer der letzteren, ihre 
Einrichtung und Verbindung, ſo wie die Abführung des Konden⸗ 
firungöwaffers betrifft, fo iſt darüber bereits das Nöthige in dem 
Art. Dampfleitung mitgetheilt worden, deſſen Inhalt dem⸗ 
nach hierher zu beziehen iſt. 

Die Heitzroͤhren ſelbſt, welche in den zu beheitzenden Raͤu⸗ 
men aufgeſtellt werden, und denen die berechnete Flaͤche = 8 
(Sormel XI) zugehören muß, werden entweder horizontal, mit 
einiger Senfung wegen ded Ablaufed des Waſſers in der Rich 
tung, nach welcher fi) der Dampf bewegt, oder fenfrecht anges 
bracht. Die horizontalen Röhren erwärmen etwas befler, als 
die fenfrechten, ſchon darum, weil fi) ihre Heipfläche „mehr im 
unteren Zimmerraume befindet. Sonft ift e8 vorzuziehen, dieſel⸗ 
ben Heitzzylinder in der Form von Ofen oder kurzen Säulen anz 
zuwenden, wie fie oben für die Waſſerheitzung befchrieben worden 
find. In den durch zwei ‘verbundene fonzentrifche Zylinder ge⸗ 
bildeten Zwifchenraum wird vermittelft einer Zuleitungsrößre, 
die von der Hauptleitungdröhre (f. Art. Dampfleitung) ab» 
geht, der Dampf eingeleitet, und eine zweite am Boden befind- 
liche Röhre leitet dad Kondenfirungswafler in die zu deſſen Zu⸗ 
ruͤckführung beflimmte Röhre ab. Diefen Behältern kann übrigens, 
wie bei der Wafferheigung, jede beliebige Form gegeben werden. - 
Die zuleitende Seitenröhre wird mit einem Hahne verfehen, fo 
daß man beliebig jeden einzelnen Heitzapparat eined Zimmers von 
der allgemeinen Dampfleitung abfperren fann. 

Bei der Anlage der Leitungdröhren ift vorzüglich darauf zu 
fehen, 1) daß die horigontalen Leitungsröhren nach der Richtung, 
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nad) welcher der Dampf in denfelben fortgeht, fo viel- Neigung 
erhalten (etwa */,.0 der Länge), daB das Kondenfirungswailer 
in denfelben in der Richtung, in welcher der Dampf ftrömt, fich forte 
bewegen fann. Bließt dad Waller gegen die Richtung des Dampf⸗ 
ſtromes zurüd, fo. wird es von lepterem aufgehalten, zuruͤckgeſcho⸗ 
ben, und ejne fchäblihe Einengung hervorgebracht. : 2). Daß das 
Kondenfirungswafler daher jederzeit in eigenen Waflerröhren ges 
gen den Keſſel zurücdgeführt werde (f. Art. Dampfleitung); 
3) daß in: den horizontalen Dampfleitungsröpren abwärts ges 
hende Biegungen oder Saͤcke ‚vermieden werden, in denen ſich das 
Waller anfammeln und fiehen bleiben kann, weil’ es dann Die 
Dampfleitung fperrt oder wenigftend fehr hindert; A) daß bie 
Luft, welche. durch den eindriagenden Dampf aus der Stelle ger 
trieben wird, am Ende der Roͤhre, mittelft eines nach auswaͤrts 
öffnenden Ventiles, entweichen fönne, weil fie ſich ſonſt an den 
Enden der Möhren anhäuft, und bier dem Dampfe den Eintritt 
verwehrt, fo daß diefer Theil der Möhren ungeheipt bleibt.; 5) Ehen 
fo muß, wenn die Dampfentwidelung im Keſſel aufhört, folglich 
durch Die Kondenfirung des Dampfes in den Möhren: ein luftleerer 
Kaum entfieht, die Luft:an ‚den Enden ‚der Röhren, mittelf 
eines fid) nach einwärts öffnenden Ventiles, - einftrömen Fön: 
nen, um dieſen Raum auszufüllen, was befonders ‚bei Möhren 
aus Blech, Die nicht flarf genug find, um dem dußeren Luftdrucke 
zu widerſtehen, nothiwendig iſt; bei Röhren von Qußeifen aber, 
die jedem Drucke hinlaͤnglich widerſtehen, untatlaſen. werden 
fann. . 
Die geſſel fuͤr den Dempyfheitungsapporat: werden. entwe⸗ 
der vieredig oder zylindriſch, nach, den im Art. Dampffeffel, . 
S. 536 u. S. 638, befchriebesren Muſtern, mit. den"Sicherheitd« 
ventilen und-Nachfüllungdapparaten, ganz nach der dort angege⸗ 
beuen Eiusichtung hergeſtellt. Der. Druck des Dampfes im Kefe 
fel ‚oder. der Überfchuß feiner Elaſtizitaͤt über dan Druck der Ab 
mofphäre: dient bloß zur Befchleunigung ded: Dampfes in.den 
Roͤhren, daher legtere den gehötigen Durchmeffer haben müſſen/ 
damit zur Erlangung der nöthigen Geſchwindigkeit: fir. ;diefalbe 
Dampfmenge Fein zu großer Druck: erforderlich fey (f. Art. Damp fa 
leitung). Gewöhnlich gibt man den re 
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ren, wenn ſie zugleich Heitzroͤhren And, einen‘ Durchmeſſer von 
/ 4 Zoll, und eine Wanddicke von ’/, Zoll. | 
Die Fig: ı3, Taf. 144 ſtellt die Anlage einer Dampfheitung | in 
einer Spinnerei vor, aus welcher die bei einer ſolchen Ausführung noͤ⸗ 
thigen Details näher eingefehen werden fönnen. 1, 2,3, 4,5, 6 find 
die Stocdwerfe der- Spinnerei; A der-Dampfteffel, mit dem Sicher⸗ 
heitöventile und dem’Züllungsapparate,diehier beit und r angezeigt 
nd; a ifk:die von :dem Keffel anslaufende Hauptleitungsröhre, 
ſio tritt in das vertifale Rohr b, b, mit dem die Horigontalen Roͤh⸗ 
ten 0, d,eyd,gjk, in Verbindung find, ‚welche fich aus demfelben 
mit Dampf: füllen, indem die Quft, welche ſie enthielten, durch 
die fi nach auswärts öffnenden Ventile h,h,.h,'. ausgetrieben 
wird; durch diefe Ventile tritt auch won Zeit zu Zeif etwas Dampf 
aud, wenn fein Andrang zu ſtark feyn follte. Jede einzelne Röhre 
iſt hide darum mit einem folchen Ventile verfehen, damit einzelne 
derfelben nach Belieben abgefperrt, oder außer Gebrauch gefegt 
werden koͤnnen, 'ohne daß eine Unterbrechung im Ganzen entfteht. 
Das Waller, das-in der oberften Röhre k durch Kondenfirung 
vs Dampfes- entfteht, geht durch die Diinne ſenkrechte Roͤhre i, i, 
in die Waſſerzuruͤckleitungsroͤhre Im;' das in den Röhren g,f,e,d 
"und c fondenfirte Waffer geht auf gleiche Art durch eben fo viele 
einzelne ſenkrechte Röhren zu der Wafferröhre Im herab, indem 
fie fih unten in einem Behälter vereinigen, wie dieſes perfpeftis 
viſch in der Fig.14 zu fehen ift. Diefe fenfrechten Röhren haben 
nicht werliger -ald einen Zoll im Durchmeffer, und dienen auch , 
dazu, um mit dem Waffer aus den Röhren den fich abfegenden 
Orydſchlamm abzaführen, der fich witen in dem Behälter fam- 
melt, uhdimittelft. eined an einer der fchmalen Seiten einge: 
ſchraubten Stöpfols von Zeit zu Zeit-weggefchafft werden: Fanız. 
Bei o erhält das Waſſerrohr Im aus der Steigröhre bb das 
Kondenſirungswaſſer, dad dann zuſammen in den neben dem 
Keffel befindlichen Warmwaffer-Behälter (Warmbrunnen, hot- 
well) durch eine zweiſchenllich gebogene Röhre, die.an das Ende " 
der Röhre Im angeſteckt iſt, abfließt, aus welchenv es entweder 
unmittelbar. in ‚den Keifel, oder..in den hoͤher liegenden Waller 
behälter'w gepumpt wird, welcher d den Keſſel durch den SAlunge- 
| apprat guir Waſſer ſpeiſt. 
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Die Neigung der Röhren c,d,e,f,d,k gegen ihre‘ Enden 
h, h, h, beträgt beiläufig ı Fuß auf ı00. Der Eintritt: des 


Dampfes aus der vertifalen Röhre b, b, in die horizontalen Roͤh⸗ 


‚sen ann durch die in o, d,e,f,g,k drigebrachten Drehklappen 
regulirt werden, deren Preisförmige Scheiben den Querfchnitt der 
Roͤhre ziemlich genau ausfüllen, fo daß der Zutritt des Dampfrs 
in einer gewiffen Stellung des Griffe der Klappe beinahe ganz 
abgefchloffen werden kann. Durch diefe Alappen kann nicht: nut 
Die Temperatur jedes einzelnen Raumes nach der Menge ded 
Dampfes, den man eintreten läßt, regulirt werden, ſondern ſie 
find auch zur gleihmäßigen Wertheilung des Dampfes in die 
einzelnen horizontalen Röhren nothiwendig, weil der Dampf in 
biefe Möhren der unteren Stockwerke leichter und bei gleichen 
öffnungen in größerer Menge einftrömt, als in die höher: liegen⸗ 
den, daher die Öffnung: dee Roͤhre mittelſt der Drehung ’odet 
Stellung der Klappe um fo mehr verengt werden muß, je tiefer 
die horizontale Dampfröfre liegt, damit der--gleihmäßige Zufluß 
bergeftellt werde. .Die horizontalen Dampfröhren find von Guß—⸗ 
eifen mit Slantfchen und Schrauben zufammengefügt, was 'gegen 
die Schnauzenverbindung: den Wortheil gewährt, daß Die Röh⸗ 
renſtücke einzeln leichter ausgewechfelt werden koͤnnen; zwiſchen 
die Slantfchen it dicker, in gefochtem Leinöhl getränfter, Pappen⸗ 
dedel.gelegt: Der Durchmeffer diefer Röhren wird ruͤckſichtlich 
der nöthigen Heisfläche nach den obigen Angaben berechnet, “Die 
Hauptleitungsröhren a und b,b erhalten einen etwas größeren 
Durchmefler. Die fenfrechten Wafferröhren i, i werden am“ beten 
aus hart gelöthetem Aupfer, und die: horizontale Im und vu 
hergeſtellt. . re 8 
Soll eine Reihe von Zimmern in’ demfelben Ente durdy 
Dampf geheitzt werden, fo legt man die Hauptleitungdrößre Boris 
zontal (mit dem nöthigen Falle) längs derfelben unter den Boden; 
und führt von derfelben die: Seitenröhren in die einzelnen Zim⸗ 
mer, in welchen am beften die oben (©. 464) erwähnten Heigöfen 
aufgeftellt iverden. ° Das Kondenſationswaſſer wird aus denfelben 
durch eben.fo viele duͤnne Möhren in die gemeluſchaftliche Vaſſer⸗ 
leitungsroͤhre zuruͤckgefſthrt. 

Die, Waſſerroͤhte zur: Ableitung: des gondenſaenomeſhero 
. 
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wird in benfenigen Faͤllen unnoͤthig, wo die Dampfroͤhre fo ge⸗ 
führt werden kann, daß fie mit ftetem Salle wieder bis in die Nähe 
des Keſſels zurücklaͤuſt, weil dann das Kondenſirungswaſſer im« 
mer in der Dampfröhre nad) der Nichtung der Dampfitrömung 
fi) fortbewegt, bis es durch die am Ende abwärts gebogene und 
in das Waſſer des Warmbrunnens einlaufende Röhre in den letz⸗ 
teren auöfließt. Diefer Fall tritt 3. B. bei der Heißung eines 
Gewachshauſes ein, wo die Dampfröhre entweder an der einen 
Wand hin» und hergehend, oder rings um die Außenwände .herumts 
laufend angelegt werden kann. 

Man kann die Dampfheigung in "einzelnen Fällen, wo be: 
fonderd auf die Ventilirung zu fehen ift, auch fo einrichten, daß 
die Erwärmung der Luft außerhalb des Zimmerraumes gefchieht, 
oder man fann fie mit der Cuftheigung verbinden. Man erridye 
tet zu diefem Ende. ftatt der Heipfammer einen länglich vieredis 
gen.Kaften von Eifenblech, den man zur Verhinderung der Wäre 
mezerftreuung mit fchlecht leitenden Körpern umgibt, und befeftis 
get.in:demfelben im Zickzack hin und hergehend fo viele Dampf⸗ 
söhren von Eifenblech, ald für den beabfichtigten Zweck hinreichen, 
und verbindet diefe mit dem Dampfrohre des Dampffeflels, waͤh⸗ 
send. für den Abzug des Waſſers und das Wegſchaffen der Luft 
aus. ‚bes Röhren auf die bereitö angegebene Weife geforgt wird, 
worüber auch der Art. Abdampfen (Bd. J. ©. 15) nachgefehen 
werden Fann. Der untere Boden des Kaftens ift mit einer oder 
mehreren Öffnungen verjehen, durch welche die zu erwärmende 
Luft von außen. eintritt, der obere Deckel hat in der Mitte. die 
fung. zur, Abführung. der Luft in den Wärmelanal, Diele 
Einrichtung hat den Vortheil, daß die Luft in dem Heitzkaſten 
nur zu einer beflimmten mäßigen Temperatur, und zwar ganz 
gleichförmig erwärmt wird. (Über die Dampfheigung kann man 
nachſehen: Th. Tredgold's Grundfäge der Dampfheigung. du 
überf. v. ©. B. Kuhn. Leipz. 1826.) | 


Anwend ung der verſchiedenen Heitemethoden. u 
Es ergibt fih aus der bisherigen Überfigt von ſolbſt, daß: 


jeder der befchriebenen Heigungsarten gewiffe Eigenthümlichkeiten. 
. gufommen, deren Benützung für diefe oder jene Abſicht zutraͤglich 
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Nest j 
feyn kann, daß dAytach feine jener Heitzungsarten vor den uͤbri⸗ 


gen unbedingte Vorzüge befipe, fondern bei der Wahl derfelben 
Zweck und Nebenumftände zur Leitung dienen. Was zuerfl: die 
Brennitofferfparniß betrifft, die vergleichungsweife der einen oder 
der anderen zukommen-kann, fo ift darüber Folgendes zu bes 
merken. 

Unter allen Heitzapparaten iſt offenbar der, zwechmäßig ein: 
gerichtete und zwedimäßig geheipte, Stubenofen der am meiften 


öfondmifche Apparat. Denn bei demfelbem geht, da er, im Zim⸗ 


merraume frei ftehend, feine Wärme nur an letzteren abgeben 
fann, feine andere Wärme verloren, ald welche unausweichlich 


bei jeder Beuerung verloren wird, nämlich die Wärme, die mit 


dem Rauche in die Eile gebt. Selbſt diefer Verluft kann bei 
diefen Ofen, wie aus den obigen Angaben hervorgeht, auf ein 
Minimum gebracht werden. Sie gewähren ferner rüdfi ichtlich der 
Öfonomie den Vortheil, daß ihre Heitzung, je nach den Bedaͤrf⸗ 
niffen des Augenblickes, ftärfer oder fchwächer, oder mit Untere 
brechungen, betrieben werden kann, was bei. den Heitzungen mit 
gerneinfchaftlicher Feuerung nicht fo angeht, da, wenn man auch 


die Zuleitung der Wärme in einen. Zimmerraum ganz oder zum 


Theil fperrt, der Geuerungss Aufwand des Zentralherdes fich in 
diefem Verhaͤltniſſe nicht. vermindert. So iſt z. B. bei der Luft⸗ 
heitzung die größte Öfonomie nur dann vorhanden, wenn die 
Flaͤche des Heitzofens in einem beftimmten (oben angegebenen) 
Verhältniffe zu den gleichzeitig und fortwährend zu erwärmenden 
Lufträumen ſteht. Soll, unter übrigens gleichen Umftänden, ein 
größerer Luftraum erwärmt werden, fo muß bei demfelben Ofen 
die Feuerung flärfer feyn, die Ofenfläche fonach eine höhere Tempe⸗ 
ratur. annehmen, folglich muß auch mehr Wärme in die Eſſe mit dem 
Rauche abziehen. Wird ein Theil des fonft zu erwärmenden Luft⸗ 
raumes von der Heitzung zeitweilig abgeſperrt, waͤhrend die Feue⸗ 
rung des Ofens nach dem ganzen Bedarfe im Gange iſt, ſo füllen 
ſich die Kanaͤle dennoch mit heißer Luft, die ihre Waͤrme in die 
Umgebungen ungenuͤtzt verbreitet, waͤhrend die Luft in der Heitz⸗ 
kammer bei dem geminderten Abzuge ſich mehr erhitzt, folglich 


auch verhaͤltnißmaͤßig mehr Waͤrme an das Mauerwerk abſetzt. 
Iſt die Abſchließung eines Theiles der außerdem zu erwaͤrmenden 
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Raͤume mehr bleibend, fo daß dabei aufben Grad ber Beuerung bes 
Ofens Rüdfidt genommen werden fann, fo findet immer noch ein 
Theil des eben angegebenen Verluftes Statt, überdem derjenige, ' 
welcher immer-entfteht, wenn ein Feuerherd nicht feiner Flaͤche oder 
feinem Raume nach auf die für die ganze Feuerung nöthige Menge 
Brennſtoff benugt wird, daß nämlich eine überflüffige Menge Luft 
durch denfelben erwärmt in die Eſſe zieht. Diefer Nachtheil einer 
Zentralheigung bei veränderlihen Bedürfniffen, findet auch bei 
der Dampfheigung, jedoch in geringerem Maße Statt, am we⸗ 
nigſten aher bei: der Wafferheigung, befonders wenn dieſe eis 
Maflenpeigung eingerichtet iſt. 

« ‚Unter den Stubenöfen ſtehen rückſt chtlich der Brenuſtoffer⸗ 
ſparniß die Hfen der dritten Art, nämlich die ſchwediſchen und 
sullifchen, obenan,. weil.fie auch bei ſtrenger Kälte für den Tag 
nur eine einmahlige vgllftändige Heigung nöthig haben, hei wel 
cher dig vollftändigfte, mithin am meilten öfonomifche, Verbren⸗ 
nung. Statt findet, und die durch den Feuerherd ziehende Luft⸗ 
menge die geringfte ift, fo daß diefer Ofen, auch bei gleich genauer 
Abſperrung von der Effe nad) dem. Verbrennen, und bei gleicher 
Temperatur der in ‚die. Eife tretenden verbrannten Luft, -den - 
übrigen Öfen, die wegen der geringeren Maffe ein fortgefeb- 
tes oder ein. mehrmahliges Einheigen im Verlaufe des Tages er⸗ 
lorder in der Dfonomie voranſteht. 

„Unter den Heitzungen mit gemeinfchaftlichem oder Zentrale 
Beuerherbe, nämlich der Wafler-, Dampfs und Luftheitzung ſcheint 
bei gleicher Feuerung die legtere am meiften Nebenverluft zu har 
ben, und zwar fowohl durch die Wärme, die ohne merkliche Wir⸗ 
fung ſich unvermeidlich in dem Mauerwerfe der Heitzkammer oder, 
wehn: feine ſolche vorhanden ift, des Ofens und der Umgebung, 
fo wie. in den Zus und Ableitungsfanälen verliert, als auch duch 
die Höhere Temperatur, mit welcher, wenigftens in der Regel, 
die verbrannte Luft. bei ‚diefen eifernen auf bedeutend hoher 
Temperatur gehaltenen Ofen in die. Effe giebt. Der erftere 
Berluft durch das Mauerwerk des Ofens ift bedeutend größer, 
als bei der Waſſer⸗ und Dampfheigung, weil: diefe eine viel 
Kleinere Heitzflaͤche, folglich einen viel- Fleineren Ofen für gleiche 
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Wirkung noͤthig haben; *) überdem der Wärmeverluft in den 


Leitungsröhren durch zweckmaͤßige Umgebung beinahe ganz vermie⸗ 
den werden kann. Vor der Dampfheigung Tcheint die Waller: 
beißung in der Öfonomie den Vorzug zu haben, ı) weil die Kefs 
felfläche bei der letzteren ganz mit dem Keuer umgeben werden 
fann, folglidy ganz Heipfläche wird, während bei dem Danıpfe 
Feifel wenigftend ?/; der Släche außer dem Seuer, folglich der Ab» 
kühlung auögefegt iſt; 2) weil diefe Släche eine geringere Tem⸗ 
peratur bat, folglidy der Rauch weniger warm in die Eſſe tritt; 
3) weil die Zerfireuung der Wärme aus den Leitungsröhren für 
Waſſer bei der niedrigeren Temperatur Teichter verhindert werden 
kann, als hei der Leitung des Dampfes; A) iveil bei derfelben 
der Wärmeverluft erfpart wird, den die Dampfheitzung dadurch) 
erleidet, daß das fondenfirte Waffer nicht mehr mit der Tempera⸗ 
tur von 800 R. in den Keifel zurückgebracht werden fann, indem 
es fi in dem Warmbrunnen (S. 466) "etwas abfühlt. 
Nüdfichtlid) dee Anwendung der Heigungdarten für ver⸗ 
fchiedene Zwede laſſen fi) aus der Natur der Sache folgende 
VBeftimmungen angeben. Im Allgemeinen entſprechen die Stu⸗ 
benöfen (in wärmeren Klimaten die Kaminöfen) am beften den 
Wohnungsbedürfniffen ; fie geftatten immer beliebige Erwärmung 
der Zimmer zu jeder Tageszeit und zu beliebigen Graden; fie 
machen die Erwärmung des einen Zimmers von der jeded anderen 
vollfommen unabhängig; fie jgewähren dem Bewohner theild 
durch die erwaͤrmte Släche (welche fie mit dee Dampf» und Wafr 
ſerheitzung gemein haben) theild durch das freie Feuer verſchie⸗ 
dene Annehmlichkeiten, welche am wenigften. die Luftheitzung zw 
erfegen im Stande ift: fie find daher vorzugsweife zur Beheigung 
von Privat: Wohnungen geeignet. Zur fchnellen und uünterbro⸗ 
chenen Heigung einzelner Zimmer, nad) dem Bedarf einzelner 
Stunden, nad) der wechlelnden Zahl der Wewohner ıc. eignen 
fih am beften die Stubenöfen der eriten Art, größtentheild mit 
äußerer Heitzung; alfo für Gaſtzimmer, Schulzimmer 20. ; Dede 





*) Die von dem Feuer ded Dfens zu beftreichende Heitzflaͤche verhält 
fih bei dev Waffer: und Dampfpeißung zu jener! bei Der eufthel⸗ 
, hung für gleichen Effekt wie » u 37, 
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gleichen fuͤr Raͤume, die für irgend einen Zwed in einer hohen 
Temperatur erhalten werden follen (f. oben &. 403), Für ges 
wöhnlihe Wohnzimmer, bei denen für feinen völlig genauen Ver⸗ 
ſchluß der Senfter, feyen diefe einfach oder doppelt, geforgt iſt, 
wo alſo, je nad der Witterung, eine mehr und weniger im Ver: 
‚laufe des Tages fortgefegte, oder wiederhohlte Heigung Statt 
findet, demnach für ein gemäßigted, öfterem Witterungswechfel 
ausgefepted Klima, find die Stubenöfen der- zweiten Art am paf- 
ſendſten. Sie gewähren eine zweckmaͤßige Ventilirung; geftatten 
die Schütung und Negulirung des Feuers nach dem Beduͤrfniſſe 
des Bewohners, ferner die Bequemlichfeit Feiner Nebenbenüguns 
gen des Feuers und der erwärmten Ofennifche ; fie gewähren einie 
germaßen die Annehmlichfeit der Kaminheigung, bei einer unter 
den vorhandenen Umfländen möglihit großen Brennftoffer- 
fparniß. ur 

Die Hfen der dritten Art, insbefondere die fogenannten 
euffifchen Öfen, erfordern zur gehörigen Benügung ihrer Eigen⸗ 
fchaften gut gefchloifene Zimmerräume (durch Verfleben der Dop⸗ 
pelfenfter mit Papierftreifen) und eine ziemlich ‚gleichförmige oder 
nicht ſehr bedeutenden Wechfel unterworfene Winterfälte; fie 
gewähren dann auch bei der firengften Kälte diej gleichförmigfte 
Zimmererwärmung, die überhaupt durch Heitzung erhalten were 
den faun, weil ihre Außenfläche, welche fortwährend ihren Wäre 
meverluft von den inneren viel flärfer erhitzten Theilen der Ofen⸗ 
maffe erfegt, nur eine geringe Temperatur (von 40 — 50%.) 
bat, mit welcher fie in einer bedeutend großen Bläche auf die Er⸗ 
wärmung der anliegend wechfelnden Luft wirft. Diefe Ofen er- 
füllen daher für falte Länder volllommen den Zwed einer eben fo 
onnehmlichen ald Ökonomifchen Heigung; entbehren jedoch, da 
nach der am Morgen ded Tages im Verlaufe von ein bid zwei 
Stunden volbrachten Heitzung weiter fein Quftwechfel- mehr Statt 
findet, der Ventilirung auf diefelbe Art, wie gewöhnliche Stu⸗ 
benöfen, die von außen geheigt werden. Sie find daher für 
Klimate von anhaltender Winterfälte paflend, wo täglich eine 
beinahe gleichförmige Beuerung erforderlich ift, und wo bei einer fo 
niedrigen, Temperatur der äußeren Luft eine fortwährende Venti⸗ 
lirung nur durch einen großen Brenuftoffaufwand erreichbar iſt. 
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Weniger paſſen fie für gemäßigte Klimate, wo die tägliche Hei⸗ 
tzung ſo variabel iſt, und wo die Aufopferung eines Theils von 


Brennſtoff gegen eine angemeſſene Ventilirung als ein für die 


Geſundheit nothwendiges Prinzip gilt. Denn ſtellt man dieſe 
Öfen in Zimmern auf, in welche entweder durch fchlecht ſchlie⸗ 
Bende Benfter oder durch eine Öffnung (die dann am beften mit 
einem durchloͤcherten Bleche, oder mit einem Bleinen Windflügels , 
. Ventilator verfehen ift) die zur Ventilirung nöthige Quftmenge 
einftrömt, und heitzt man fie täglich oder im Verlaufe des Tage, 
je nad) dem Bedürfniffe der Witterung, bald mit mehr, bald mit 
weniger Holz, wie dieſes die wechfelnde Witterung eines mäßie 
geren Klima erfordern würde; dann haben fie vor den Ofen der 
gweiten Art nicht nur feine Vorzüge mehr, fondern fiehen ihnen 
in der Leichtigkeit, die Heitzung nach der oft fhnell wechfelnden 
Witterung zu reguliren, felbft nad). 

Unter den Heigungsarten mit gemeinfchaftlichem Feuerherde 
bat die Luftheigung (nach der’ erften Art) vorzugsweife da ihren 
Platz, wo eine ununterbrochene flarfe Ventilirung Statt finden 
- fol, wie in Trodenftuben, bei welchen der Euftwechfel eine wer 
fentliche- Bedingung ihrer Wirkſamkeit ift (f. Art. Abdampfen, 
Bd. J. S. 22). Außerdem dient fie, nach beiden Methoden, zur 
Heitzung großer und hoher Raͤume, Gaͤnge, Vorplaͤtze, Stiegen⸗ 

haͤuſer, und ſolcher Lokalitaͤten, in denen die Aufſtellung anderer 
Heitzapparate vermieden werden ſoll, oder nicht wohl Statt finden 
fann (8. 424). Zur Heigung von Schaufpielhäufern und Kirs 
hen fcheint ſich indbefondere die ©. 437 befchriebene Luftheigung 
mit Maffenöfen am beften zu eignen, zum Theil fhon darum, 
weil bei derfelben die Feuerung ſchon früher beendigt ift, als die 
Erwärmung des Raumes felbft beginnt. Berner dient die Lufte 
beigung zur Heitzung folcher Gebäude, in denen viele Peine und 
ähnliche, fortwährend oder ‚gleihmäßig zu heitzende Gemächer, 
von denen jedes außerdem eine eigene Dfenheigung erhalten 
müßte, vorhanden find, wie in Verſorgungs⸗, Kranken und Ges 
fängnißhäufern ; in den meiften diefer Faͤlle ift die erfte Methode 
vorzuziehen, fowohl wegen des Vortheild der ununterbrochenen 
Ventilirung, als weil bei ihr dad Zufammenftrömen der Luft aus 
mehreren Gemäcern in derfelben Heipfammer vermieden wird. 
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Die Luftheitzung hat gegen alle übrigen Heitzungsarten bei.nen ' 


zu errichtenden Gebäuden Die größere Wohlfeilheit und Einfach« 


heit der erften Anlage für fih, wird daher inöbefondere von Ars 


iteften in Schup genommen, und auch zuweilen da angewendet, 
wo fie nicht immer ganz an ihrem Platze ift, z. B. in Privatwohs 
nungen, oder in folchen Gebäuden, welche eine Anzahl von Ges 
mächern enthalten, die eine verſchiedene Heitzung zu verſchiedenen 
Zeiten erfordern. 

Die Dampfheitzung iſt hauptſaͤchlich da an ihrer Stelle, wo 
von einem Feuerherde aus die Erwaͤrmung oder Heitzung auf 


große Entfernungen und nad) allen möglichen Richtungen audges 


führt werden foll, indem der Dampf bei dem nöthigen Durchmefs 
fer der Leitungsröhren fich bei mäßigem Dampfdrudfe des Keſſels 
auf unbeftimmbare Entfernungen fortleiten Täßt. Hieher gehös 
ren Fabrifsgebäude mit großen Arbeitöfälen, Spinnereien und 


dergl. Vor der Luftheitzung hat fie den Vortheil, daß die Leis | 


tungsröhren unter hölzernen Fußböden und Wänden Bingehen, 
und Gegenſtände aller Art berühren fönnen, ohne daß Gefahr 


‚ einer Entzündung vorhanden iſt. Vor der Wailerheigung hat fie 


‚voraus, daß der Dampf bis zu großen Höhen aufwärts (z. B, in 


ein btes oder ted Stockwerk) geleitet werden kann, ohne bedeu⸗ 
tende Vermehrung des Drudes im Keffel.: Zimmerräume laſſen 


ſich mittelft des Dampfes durch beliebig verzierte Gefäße, welche 


die Stelle der Ofen vertreten, oder durch Röhren, welche unter 
dem Fußboden hin und hergeben, erwärmen; in Sälen und Hal⸗ 
ken, die mit Säulen verziert find, koͤnnen einige diefer Säulen 
(aus Gußeifen bergeftellt und beliebig verziert) die Heigöfen für 
den Dampf abgeben. Doc muß in diefem Falle für ihre Aus—⸗ 


Dehnung in der Wärme der nöthige Raum gelaflen werden; da⸗ 


her auch anf denfelben fein Gebälfe unmittelbar aufliegen darf. - 
Die Waſſerheitzung hat vor der. Dampfheißung den Vorzug, 
daß. fie. einfacher und leichter zu beforgen iſt, da der Keilel nicht 
jene Achtſamkeit und Wartung braucht, wie fie ein Dampffeffel 
verlaugt. Bei der Erwärmung von Wohnzimmern hat fie vor 
der Dampfheigung den. Bortheil, daß die Zemperatur der Heitz⸗ 
Naͤchen niedriger, folglich die Erwärmung angenehmer und gleiche 
förmiger iſt; man hat ed-überdem bei ihr in der Gewalt, jene 
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Temperatur nach Belieben zu reguliren, was bei der Dampfe 
heitzung nicht angeht. or der Dampf» und Luftheigung ‘(bei 
Iegterer mit Audnahme der Mafjenöfen) hat fie aber den bedeu⸗ 
tenden Vorzug voraus, daß fie, ald Maifenheigung eingerichtet 
(8.457) , nicht wie jene fo lange, als die Heitzung dauern fol, 
die Feuerung nöthig hat, fondern daß Tebtere in der Morgenftunde 
beendigt feyn kann, und dann das in den Heipröhren oder Heitz⸗ 
gefäßen ftill ftehende heiße Waller den Tag über in derfelben 
Weiſe, wie der fchwedifche oder ruflifhe Maſſenofen, die Wärnte 
an den Zimmerraum abſetzt. Daß das erhigte Waſſer in Heip« 
gefäßen jeder Form in den Zimmern, in Übereinftimmung mie 
jeder Sorderung der Eleganz, herumgeleitet werden Pönne, ift 
bereits oben erwähnt worden. Da man ed in der Gewalt hat, 
den Wärmegrad des Waflers in den Heipröhren oder Gefäßen 
beliebig zu reguliren, fo Täßt fich diefe Heibung für verfchiedeue 
Zwecke, wo eine niedrigere konftante Temperatur erfordert wird, 
3. B. zur Erwärmung der Erde eines Gewächshaufes, in welcher 
- Pflanzen ftehen, mittelft Durchlaufender Röhren, anwenden, für 
welche die Dampfheißung nicht taugen würde, Yür die Zimmers 
erwärmung fcheint diefe Heigungsart, mehr ald jede andere, fich 
allen Forderungen der Annehmlichfeit und der Eleganz zu fügen. 
Übrigens ift weder die Dampf= noch die Wafferheigung mit uns 
mittelbarer Ventilictung verbunden, fondern ed muß für legtere, 
wenn der Zuftwechjel durch die Senfter nicht ausreicht, auf andere 
Weife geforgt werden. 
"Der Heraudgeber. 


Hoberl. 


Man gebraucht Hobel vorzüglich bei der Bearbeitung ded 
Holzes, in geringerer Allgemeinheit auch bei der des Elfenbeins, 
der Knochen und der Metalle. Den Holzarbeitern ift der Hobel 
in feinen-verf&hiedenen Abänderungen ungefähr in gleichem Grade 
nothwendig, wie den Metallarbeitern die Zeile. Es foll demnach 
hier zuerft von den Holzhobeln, welche am meilten Mannichfaltig« 
keit darbieten, auäführlich gefpeochen werden ; die. Hobel für haͤr⸗ 
tere Stoffe werden dann weit fürger erörtert werben koͤnnen. 
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Die Holshobel werden in folgenden vier Hauptfällen ange 
wendet: a) zum Ausarbeiten und Ebnen gerader Flächen oder fol- 
cher, welche eine einfache (fonvere oder Fonfave) Krümmung nady 
einem nicht zu Heinen Halbmeſſer bilden; b) zur Bearbeitung von 
Leiſtenwerk, Geſimſen u.dgl., weiche meift ald Verzierung dienen 
-und mehr oder weniger ſchmale, theild ebene, theils nach Heinen 
Halbmeſſern gekrümmte Flächen darbieıhen; o) zur Sormung höls 
zerner Beftandtheile, behufs ihrer Zufanımenfügung, und ald Vore 
bereitung zu derfelben; d) zur Verfertigung von Gegenſtaͤnden, 
welche für einzelne beftimmte Zwecke eine weſentlich abgeänderte, 
nur ſpeziell brauchbare Geſtalt und eine eigenthümliche Befchaffen- 
heit des Hobels erfordern. 

Unter allen Holzarbeitern find die Tiſchler am meiften in dem 
alle, fich der Hobel zu bedienen; daher wird. es angemeifen feyn, 
die Tifchlerhobel zunaͤchſt und Hauptfächlich zu berüdfichtigen. 

Ein beim Hobeln des Holzes unentbehrliches Geräth ift die 
Hobelbank, welche übrigens von den Tifchlern und fonftigen 
SHolzarbeitern auch gebraucht wird, um das Holz bei anderen Bes 
arbeitungen, 3.8. beim Sägen, Bohren u. ſ. w. gehörig feſt und 
unbeweglich zu halten. Die Hobelbanf (Taf. 148, Fig. ı im Grunde 
rilfe, Big. a im Aufriffe von der vordern oder Arbeitdfeite) ift ein 
ftarfer Tiſch von 5 bis 10 Fuß Länge, ı?/, bis 3 Buß Breite und 
22/, bis 2°). Fuß Höhe, welcher aus fehr trockenem, hartem und 
feſtem Holge (Ahorn» oder Weißbuchenholz) verfertigt, und mit 
mehreren Vorrichtungen zum Befefligen (Einfpannen) der ver« 
fhiedenen vorfommenden Arbettöftüce verfehen ift. Ihre Haupt 
theile find: das Geſtell A, das Blatt B, die Vorderzange 
D und die Hinterzange E. 

Das Geltell befteht aus zwei Obertheilen ı und 2, auf wels 
chen unmittelbar das Blatt ruht; zwei Untertheilen 3, 4; vier 
Füßen oder Standfäulen wie 5, 6, welche im Viereck geftellt find, 
und die Obertheile mit den Untertheilen verbinden; zwei Querhöls 
zern, welche zwiſchen je zwei und zwei näher beifammen ftebenden 
Standfäulen, ungefähr in der halben Höhe derfelben, horizontal 
angebracht find; endlich einem langen Riegel 7, deſſen Enden 
durch Zapfenlöcher der beiden Querhölzer gehen, und außerhalb 
derſelben verkeilt ſind. 





Hobelbanf. 4 


Das Blatt B ftellt, im Ganzen genommen, ein laͤngliches 
Viereck dar, an welchen die Ecke bei E genau rechtwinfelig aus⸗ 
gefchnitten if. Man gibt ihm eine Dicke von 4 Zoll, - Die Ober 
fläche muß völlig eben und glatt abgehobelt, ohne Äſte, Löcher 
und Riſſe feyn. Die lange Vertiefung C (Big. ı). dient zum Hin⸗ 


ftellen oder Hinlegen der Hobel und anderer Werkzeuge, . damit 


diefelben nicht zufällig hinabgeworfen werden. M.ift eine Schieb⸗ 


lade zur Aufbewahrung Fleinerer Geräthfchaften u. dgl. Bei K 
und L. gehen zwei vieredige Löcher (Stügenlöscher) ſenkrecht 


durch das Blatt, in welche hölzerne Pflöde (die Stüsen) ein⸗ 
gefchoben find. Lestere paſſen fo genau in die Löcher, daß fie nur 
durch gelinde Hammerfchläge verfchoben werden innen. Man 
läßt fie über die Oberflädge des Blattes ein wenig vorragen, und 
bedient fich ihrer, um Fleine Gegenftände, welche man heim Be⸗ 
bobeln nur loſe ouf die Bank legt, mit dem Rande dagegen zu 
flügen. Außerdem enthält das Blatt nahe am vorderen Rande 
eine Reihe quadratifcher, ganz nach unten durchgehender Banks 
eifenlöcherf, £, von welchen man eins nad) Erforderniß auds 
wählt, um einen Banfhafen (ein Banfeijen) £/ darin an« 
zubringen. Ein Bankhaken (ein. Paar ift bei jeder Hobelbank er⸗ 
forderlich) ift in Big. beſonders abgebildet; vr ift von Eifen, und 
befteht aus einem Schafte b, einem an zwei Seiten vorfpringen« 
den Kopfe a, und einem unteren Ende des Schaftes angenie= 
teten Stahlfeder c. Die eine Beite des Kopfes ift-mit fchrägen, 
kreuzweiſe eingefeilten Kerben verfehen, und bietet hierdurch eine 
Anzahl fpigiger Zähne dar, welche fich in das Arbeitsholz eindrü« 
den und es fefihalten, wenn die Hobelbank nad) der noch fpäter 
zu erflärenden Weife gebraucht wird. Die Beder verhindert das 
Durchfallen des Hakens durch dad ganz offene Loch; der Kopf 
tritt, wenu man ihn gang oder größtentheils niederdrüdkt, in eine 
rings um jedes Bankeiſenloch befindliche Verſenkung, fo daß man 


ihn nach Belieben mehr oder weniger über die Oberfläche des Blat⸗ 


tes vorſtehen Iaffen Ffann. Die vordere Randfeite des Blattes 


enthält eine Reihe horizontaler Bankeilenlöcher g,..g (Fig. 2), 


welche man, um das Blatt nicht fehr zu Schwächen, fe ſtellt, daß 
fie mit den fenkrechten abwechfeln. 


Bon hen: heiben, Zangen. der Hobelbank iſt die Hinten. 


— 
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zange E die zufammengefeßtere. Sie bildet im: Wefentlichen 
einen Körper, der in der außgefchnittenen Ecke des Blattes..nach 
der Länge der Banf beweglich iſt, und enthält ein fenfrechtes und 
ein wagerechtes Bankeiſenloch. In eines von beiden wird der zweite. 
Bankhaken geſteckt, den man durch die Beweglichkeit der Zange 
dem erften, in einem Loche des Blattes befindlichen Banfhafen 
nach Erforderniß nähern fann. In den Zeichnungen ift der Ha⸗ 
fen © als in'dem fenfrechten Loche angebracht dargeftellt; das 
horizontale. Loch fleht man in: Fig. 2 beii. Um der Bewegung 
der Hinterzange die nöthige Feſtigkeit und Oenauigfeit zu verfchafe 
fen, dient folgende, mit Sorgfalt auszuführende Einrichtung, 
bei deren Befchreibung man die beiden Durchfchnitte. Fig. 3 (nad) 
der Linie BP:von Big. +) und Fig. 4 (nach) aa) vergleichen fann. 
An dem Hirn⸗Ende des Blattes B ift zunächft mittelft:zweier 
‚großer Zapfenlächer. und einer eifernen Schraube H das fo ges 
nannte Schraubenmutterblati vv’ unbeweglich befeftigt. 
Big. 9 ſtellt diefen Theil abgefondert vor, wo die Buchflaben gleiche 
Bedeutung mit jenen der übrigen Abbildungen haben, und die er⸗ 
wähnten Zapfenlöcher bei c’, c⸗ zu fehen find. Das Ende v des 
Schraubenmiutterblatted enthaͤlt in einem runden Loche das Mut: 
tergewinde für die hölzerne Schraubenfpindel u, welche mittelft 
DE Dreher wiFig. ı) in Bewegung gefegt wird. „Die Schraube 
iſt auf allen Seiten, die dem Blattoͤrengekehrte auögenommen, 
von einem hölzernen Gehaͤuſe oder Kaſten umgeben, der ſich auf 
dem Ende v des Schraubenmutterblattes ſchiebt, und aus einem 
‚Boden z, einer Vorderwand (dent fo genannten Bandblatte) 
y und einem Dedel (dee Kaftendede) x zufammengefegt iſt. 
Damit die Oberfläche der Kaftendede in eine Ebene mit-dem Blatte 
zu liegen kommt, ift das Schraufbenmusterblatt in-b! (Zig.g) um 
fo viel auögefchnitten, als die Dicke dev Kaſtendecke betraͤgt: Mit 
dent Kaften. ift am vorderen Ende die Schraubenftüße kl, 
am hinteren Ende das Schraubenblatt q verbunden: Letz⸗ 
tered (fi Fig. 8) wird mitteljt der’ Zäpfchen bei ar. in:dem Bande 
blatte befeſtigt, und iſt oben bei br, unten bei,h‘,. fo-weit auss 
gefchnitten, als es die Dicke der Käftendede x und des Bodens z 
nöthig machen. Dur) das runde in Fig. 8 ſichtbare Loch ‚geht 
der Hals der Schraube, welcher mit dem Schraubenblatte: fo ver⸗ 
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bunden werden muß, daß die Schraube Feiner andern al& der. dre⸗ 
benden Bewegung 'inmerhalb des Loche& fähig iſt, und folglich.q 
mit fich ziehen muß, wenn fie in ihrer Mutter v fortgefchraubt 
wird. Zu diefem Behufe ift an dem Halfe der Schraube eine 
Rinne eingedreht,. in weldye ein von unten eingefchobener, halb⸗ 
rund andgefchnittener Keil h (Big. ı., 2 und 6) eingreift. In 
. Big. 8&-ift über h’ dee Spalt, welcher jenen Keil-aufnimnit, punk⸗ 
tirt. Die Schraubenfhige ‘kl (befonderd' gezeichnet in Fig. 10) 
verbindet ſich durch die Zapfen bei 1 mit dem Bandblatte y, und 
gegt mit ihrem Saufzapfen t in einer Nuth s des Blattes (f. 
Big. ı und 2). Die Punktirung e’e’ (Big. 10) bezeichnet das 
Bankeiſenloch, welches ſich oben durch die auf der Schrauben⸗ 
ftüge liegende Kaſtendecke fortſetzt; uw’ iſt eine Freisförmige Vers 
tiefung, in welche der Zapfen der Schraube zu Tiegen fommt, 
um letterer, nebft.der Schraubenmutier und dem Halfe:bei:h, 
‚nad einen dritten Stügpunft zu geben. , Das Blatt der Hobelz 
banf it, fo weit die ausgefchnittene Eefe-E (Big. ı) reicht, von 
unten ‚her abgefegt, ‚und ungefähr um-.ben dritten Theil dünner; 
als in ferner übrigen Ausdehnung. Dadurch erhält die Dumme 
Fottſetzung der Schraubenftüge (Big. 10), welche fich 'genan ges 
gen die. untere Bläche des Blattes legt, den zu. ihrer Veweguug 
nöthigen Raum, ° 

Nach dem Befagten ift: Mar, daß ba der umdrehung der 
Schraube u, dieſolbe ſich in der unbeweglichen Mutter bei v forte 
fhraubt, und den ganzen Kaften fommt bl und .q mit fich führe: 
Durd) den. dabei in der Nuth s Bingleitenden-Zapfen t und bie 
Umhuͤllung von-v -mittelft des Kaſtens xyz wird indeilen noch 
nicht. die "gehörige Zeftigfeit des ganzen Mechanismus erlangt. 
Dieſe hervorzubringen, dienen die drei Bandriegelmu, nv 
und p, welche man am beften in Sig. ı-überfieht, wiewohl ſie 
bier nur punktirt angegeben:werden konnten, indem fie unter dem 
Dlatte liegen, bloß p: zuni Theile hervorragt. Die Bandriegel 
find prismatiſche vierfantige Stäbe, welche in genau paralleler 
Lage fich befinden muͤſſen. Der mittlere, p.; ift beweglich, in⸗ 
den. er das Schraußenblatt:q mit der Schranbenflüge kl 'verkins: 
“ Det, und mit beiden, fowie:mit dem. Kaflen, eine Art.Rahmen 
bien "In Big. 8 bezeihune p‘. in Fig: 10 plıeinen Ausfchnitt. 
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zur Befeftigung von p. Die beiden anderen Bandriegel find un⸗ 
beweglich am Blatte befeftigt, und flellen mit den beiden Quer⸗ 
bölzern or und mn gleichfalls eine rahmenförmige Verbindung 
dar. Die Schraubenflüge Kl läuft mit ihren eingefchnittenen 
Stellen n’, m’ (Fig, 10) zwiſchen den unbeweglichen Riegeln und 
dem Blatte der Hobelbanf, wie man aus Fig. 3 und noch beiler 
‚aus Sig. 4 erkennt, Zugleich biethet dad Querfiüd mn, welches 
unten an dem Schraubenmutterblatte figt,. einen Ausfchnitt p/ 
(Fig. 9) dar, in welchem der bewegliche Riegel p..fich. fchiebt. 
Bei manchen, beſonders bei ſchmalen Hobelbänfen vereinfacht 
man die eben befchriebene Bauart Durch Weslaſſung eines der un⸗ 
beweglichen Bandriegel. 2. 

Die VWorderzange D (Big. ı, a) it weit einfacher als 
die Hinterzange. - Ein Riegel J von der Dide des Bbattes B.wird 
mit diefem durch einen zwifchenliegenden Klog N in angemeflener 
Entfernung verbunden, und durch die eiferne Schraube F (deren 
Mutter eine von unten eingefchobene Eifenplatte G ift) noch ſtaͤr⸗ 
fer befeftigt. Die mit.einem Dreher d verfehene, hölzerne Schraube 
o findet ihr Muttergewinde in J, umd .drüdt auf das Zangen 
bret.ab (f.auh $ig.5), deflen langer Zapfen a in einem Schlige 
des Kloged N fortgleitet, fo daß der Kaum zwifchen ab. und dem 
Watte D beliebig verändert werden kann. 

:Der Gebrauch der beiden Zangen zum Einfpannen der Ar. 
beitshölger ift folgender: ‚Kleine Stücke, oder auch größere ‚wenn 
diefe aufreıhtftehend befefligt werden. wüflen (4. ©. ein nicht zu 
lauges Bret, welches. man in der Längenrichtung zerfägen will), 
bringt man. in. die Vorderzange, und Femme fie zwiſchen dem 
Zangenbrete ab und der Kante de& Blattes B ein... Zu gleichem 
Behufe kann die Öffnung E.der Hintergange dienen, welche man 
mittelft ‚der Schraube u auf. die. fchon befannte Weiſe mehr oder 
weniger fchließt.. Zleine ſomohl als graße Stüde, welche liegend 
(auf der breiten Flaͤche) behobelt werden follen, legt man. flach 
auf die Banf, und klemmt fie zwiſchen den gadigen. Köpfen ‚zweier 
Bankhaken ein, deren einer. in ein Loch ˖des Blattes, der andere 
in das Loch der Hiusergange geſteckt wind. So Fönnte in Sig. ı 
dad punktinte Viered 8, 9, 10, 11 ein eingefpanntes Bretchen 
bezeichnen. Je nad) der Dicke oder Hoͤhe eines foldyen Arkeit- 
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ſtücks laͤßt man die Banfhafen mehr oder weniger, nie aber fo 
viel aus dem Blatte hervorragen, daß das Hobeleifen auf die Köpfe 
derfelben ftoßen könnte. Breter, Die auf der Kante behobelt wer: 
ben müjfen, legt man mit der Släche an den vordern Rand des 
Blattes, und hält fie ebenfalls mitteljt der Bankhaken feit, welche 
aber nun in die horizontalen Löcher g und i einzufchieben find, 
Haben dergleichen Breter eine fehr bedeutende Länge, fo befeftigt 
man fie an dem einen Ende in der Vorderzange, läßt fie vorn an 
der Hobelbant hergeben, und ftüßt das entfernte zweite Ende auf 
den Knecht (Stehknecht). Lepterer ift ein aufrechter, 2 bi 
21/, Buß hoher hölzerner Stock, der auf einem Freusförmigen Fuße 
ruht, und feitwärts einen beweglichen, in ‚beliebige Höhe zu ſtel⸗ 
Ienden Klop trägt. 

Manche Gegenflände von geringer Größe fönnen unmittels 
bar auf der Hobelbanf nicht bequem und ficher genug gehandhabt 
werden; vorzüglich in dem Falle, wo Kanten oder Flächen nach 
genau beflimmten Winkeln beftoßen oder abgehobelt werden follen. 
Dann find gewiffe Hülfswerkzeuge unentbehrlich, welche man mit 
dem Nahmen Sto Blade bezeichnet, und in drei Arten: Winfel 
Stoßlade, Gehrungs⸗Stoßlade und Kropf-⸗Stoß— 
lade (Kropflade, Werfröpfungslade) unterfcheidet. 
Man legt diefelben beim Gebrauch auf die Hobelbant, und haͤlt 

ſie mittelſt der Bankhaken feſt. 

| Die Winkel-Stoßlade (Taf. ı48, Fig. ı3 im 1 Grund: 
riſſe, Big. ı4 in der Seitenanficht) ift beftimmt, auf eine ,. das 
Nachmeſſen erfparende, fichere und leichte Weiſe rechtwinkelige 
Eden zu bobeln. Der all Fommt zu oft bei Tifchlerarbeiten vor, 
als daß man fi) jedes Mahl die Mühe geben könnte, den rechten 
Winkel vorgugeichnen, und nad) den Linien deffelben das Holz 
wegzuhobeln. Einen Gegenftand im Winkel hobeln heißt in 
ber Arbeitöfpradhe fo viel, als: im rechten Winfel; daher bie 
Inrze Benennung Winkel-Stoßlade. Dieſes Geräth ift ein 
ſtarkes, recht glatt bearbeitetes Bohlenftäc B von hartem Molze, 
welches am Ende einen genau rechtwinfelig abgefegten dichern Theil 
C befigt. Alle Winkel an diefem einfachen Inſtrumente müſſen 
fehr genau gearbeitete rechte Winkel feyn. Dee Gebraud; findet 
auf folgende Weife Statt. Ein Bretchen oder dgl., von welchen 
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eine Seite ſchon ganz rein und glatt gehobelt iſt, wie etwa rs, 
wird fo, wie die Zeichnung angibt, auf die Stoßlade-gelegt, wo« 
bei die zunächft zu behobelnde.Seite s ein wenig darüber hinaus« 
ragt. Man legt nun den Hobel (Rauhbank oder Schlichthobel) 
feitwärts an die Außenfläde Ig der Stoßlade, auf das Blatt der 
SHobelbanf, und hobelt (bei vertifaler. Stellung der Hobeleifen« 
Schneide) fo viel als nöthig von dem Bretchen weg, welches das 
bei mit der linken Hand gehalten wird, und ſtets mit feiner ſchon 
vollendeten Kante den Abfab x der Stoßlade berühren muß. 

- Die Gehrungs-Stoßlade dient zum Hobeln von Fläs 
chen, welche unter 45 Grad gegen benachbarte Oberflächen ges 
neigt find. Der halbe rechte Winfel führt bei den Zifchlern den 
eigenthümlihen Nahmen Gehrung. Wenn eine Arbeit auf die 
Gehrung zufammengefügt wird, fo legt man die mit einander zu 
verbindenden Stücke mit ihren unter 45° abgefchrägten Enden an 

. einander, wodurch natürlich nur dann eine genau paffende und 
völlig rechtwinfelige Verbindung entfleht, wenn die Gehrung ganz 
richtig ausgearbeitet it. Es kommt demnach wefentlic darauf 
an, jenen Winfel von 45° leicht und ſicher mit.der erforderlichen 

> Schärfe hervorzubringen. Big. 11 (Taf. 148) zeigt. den umges 
ſturzten Aufriß und Durchfchnitt, Fig. ı2 den Grundriß der Geh- 
rungs> Stoßlade. Ein vierfantiges, genau rechtwinfelig aus⸗ 
gearbeitetes Holzftüd A enthält einen unter 45° gemachten, durch 

die ganze Dicke gehenden Ausfchnitt a, und einen zweiten länges 

ven b, deſſen fchräge, gleichfalls unter 45° geneigte Fläche von 

einer Kante gegen die Mitte der benachbarten Fläche binläuft, 

und alfo den vierten Zheil vom Querfchnitte des Holzes weg⸗ 
‚nimmt. In diefe Ausfchnitte Tegt man die Arbeitsftüde, um fie 

ein wenig herausragen zu Taffen, und gleichlaufend mit der du- 

Bern Seitenfläche abzuhobeln. yz zeigt z. B. die Lage eined Stuͤ⸗ 

ckes, deilen Ende bei y, auf eine beim bloßen Anblid deutliche 
Weife, die verlangte Abfchrägung erhält, wenn der Hobel mit 

feiner Sohle längs der Stoßlade Hinläuft. Auf ähnliche Weife 

wird b gebraucht. Die rechtwinfeligen Ausfchnitte c, c (Big. 11) 
dienen, um fleine Stude, als Leiſten u. dgl. an den Enden recht⸗ 
winfelig abzubobeln, und erfüllen demnach für foldhe Bälle den 

Zweck der Winfel» Stoßlade. Endlich iſt der hölzerne Zapfen x 
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vorhanden, damit man kleine Holzſtuͤcke, von welchen vor dem 
Behobeln Theile abgeſaͤgt werden müßten „ bei biefer Arbejt daran 
legen und ſtuͤtzen kann. 

Die Kropflade wird bei der Verfertigung von Geſims⸗ 
kröpfen angewendet. Es ſey im Grundriſſe Fig. 21, Taf. 148, 
an einem Gegenſtande A ein unter rechten Winfel abgeſetztes (ge⸗ 
kröpftes) Geſimſe ach angebracht; fo wird daijelbe and den ge. 
raden Theilen a, b, und dem Zwifchenftüde c gebildet. Dies 
ſes Stück co heißt der Kropf. Das Geſimſe wird im Gans 
zen gearbeitet, furnirt und völlig vollendet, dann nach fchrägen 
Linien {unter Winkeln von 45°) in Stüde wie a, b, c, jedes 
von der gehörigen Länge, zerſchnitten, und endlich nach Angabe 
der Zeichnung zuſammengeſetzt. Dabei tft fehr weſentlich, daß 
alle Gehrungen völlig richtig. feyen, und der Kropf c genau die 
erforderliche Dicke habe, damit alle Glieder des Gefimfes an den 
Bugen. fcharf zufammenpaffen. In der: Kroyflade find deßhalb 
zwei. Vorrichtungen vereinigt? eine zum Anhobeln der fchrägen 
Endflächen ‚oder Gehrungen, und eine andere, um Das kurze 
Stud, welches den Kropf bildet, zur richtigen Dice auszuhobeln. 
Auf Zaf. 148 ift Big. ı5 der Orundriß, Fig. ı6 ein fenfrechter 
Durchſchnitt, und Fig. 17 die Endanficht der Kropflade. Sie 
beiteht aud einem oben und unten offenen hölzernen Käften oder 
Rahmen ab, in welchem zwei, nach der Gehrung abpefchrägte 
Holzklötze c und d befeftigt find. e ift ein eben fo abgefchrägtes 
Stüd, welches ſich in. horizontalen Nuthen des Kafteus (f. m, 
Sig. 16) verfchieben.und mittelft der. hölzernen Schraube £ in die 
erforderliche Annäherung zu:c bringen läßt; g ein zweiter beweg» 
licher Klotz, der in zwei fenfrechten Nuthen n, n auf und nieder 
gleitet, und durch die eiferne, in dem Bügel h angebrachte Schraube 
i geſtellt wird. Mehr oder weniger herabgefenft, Täßt g über ſich 
eine größere oder geringere Vertiefung, welche von den Seiten. 
wänden des Kaftens und von den Klögen c, d begrenzt it, und . 
deren Tiefe die Dicke des darin bearbeiteten Kropfes beflimmt, . 
wenn. man’ von legterem alles weghobelt, was über die Oberfläche 
von d und c hervorragt. Somit ift faft ohne Bemerkung Klar, 
daß zwifchen e und c die längeren Gefimstheile fchräg ftehend ein» 
geflemmt werden, um.deren.Enden nach der Gehrung abzuhobeln; 
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auf;g-aber, und zwiſchen c, d, der zugeſchnittene Kropf gelegt 
wird, damit auch er auf den fchrägen Slächen behobelt: und L der 
beftimmten Dicke gebracht werden fann. 

Nach diefen Vorausſchickungen fey sur Befchreibung der Ho⸗ 
bel ſelbſt übergegangen. 

Ein Hobel beſteht überhaupt and zwei wefentlichen Befland- 
theilen, nämlich dem Kaften (Hobelfaften) und dem Eifen 
oder Hobeleifen. Letzteres ift als ein feharf ſchneidendes Mef 
fer anzufehen, welches über die zu bearbeitende Holzflaͤche, in 
gleichbleibender Stellung gegen diefelbe, dergeftalt Hingeführt 
wird, daß ed einen mehr oder weniger dünnen, gleichmäßigen 
Span abfchneidet. Die. Hobeleifen befiehen entweder ganz aus 
Stahl, oder aus Eifen mit vorgefchweißten und gehärtetem Stahle 
belegt. Der Hobelfaften ift das Behältniß, in welchem das Eifen 
hefeftigt, und: woran daffelbe gefaßt und geführt werden fann; 
er. ift regelmäßig aus einem maſſiven Stüde fehr harten Holzes 
(Weißbuchenhol;) verfertigt, «und wird mit beiden Händen in Bes 
wegung gelebt, ‚indem man die Rechte binterhalb des Eifens an⸗ 
legt,.um fortzufchieben, die Linfe aber auf das vordere Ende des 
Kaſtens ftügt, theild um jene Schiebung zu befördern ,ı theils um 
- den Hobel auf das Holz niederzuhalten und deffen Bewegung zu 
lenken. Bei vielen Hobeln ift ald bequemer Anhaltspunkt für die 
Iinfe Hand eine aufrechtftehende Hervorragung (die Nafe) anges 
bracht; bei einigen faßt die rechte Hand in einen ovalen, ringförs 
migen Griff, der oben auf dem Kaften, Binter dem Eifen, her⸗ 


vorragt. Doch findet man den Griff nur bei großen Hobeln, des 


sen Gewicht fie ſchon feft auf der Arbeit ruhen laͤßt; Fleine umfaßt 
‚man bequemer, und für die richtige Führung ſicherer, an. dem 
Kaften felbft, dicht Hinter dem Eifen. 

Es ift oben dad Hobeleifen- mit einem Meffer berglichen 
worden. Eine iſolirte Meſſerklinge kann in den meiſten Faͤllen 
nur hoͤchſt unvollfommen, oft gar nicht, und ſtets mit wenig Be⸗ 
quemlichkeit zur Bearbeitung, befonders größeres. Oberflächen, 
gebraucht werden. Um dieß auf das Genauefte einzuſehen, fetze 
man nur die einfache Aufgabe, die ebene Seitenflaͤche eined hoͤl⸗ 
gernen Stäbchens mittelft eines Meſſers herzuſtellen. Wan wiirde, 
um diefer Forderung zu genügen, die Mefferflinge etwas fchräg 
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gegen: bie Släthe- auffepen, und in der Richtung des Stäbchens 
mit dem gehörigen Drude fortbemegen. "Allein trog aller Bemm ⸗ 
bung wird diefe Arbeit ſchlecht ausfallen - Man ift kaum im 
Stande, das. Miller in ſtets unveränderter Neigung zu erhalten, 
und ed wird: demnach bald.in gleicher Richtang mit den Kaftsıd 
gehen, bald dieſelben mehr oder‘ Weniger ſchraͤg durchſchneiden; 
folglich an verfchiedenen Stellen ungleich tief eindringen; wo les 
einer unregelmäßigen: Richtung der Safern begegmet,- wird es der⸗ 
felben ohne Abſicht des Arbeiterd nachgehen und: hierdurch, ſo 
wie aus: dew erſten angegebenen Grunde durchaus Feine zecht ebene 
Släche erzeugen. Diefen Unvolllommenbeiten wird abgeheifen, 
wenn: man das Mefler in einer geeigneten Fafſung befeftigt, und 
lebtexer eine folshe Geſtalt gibt, daß fie in einer beftimmten Richtung 
. über das Holz fortgleitet; Serie Faſſung ift eben’ der Hobelkaſten 
Indem in einem Loche daffelben das Hobeleifen mittelft- eines Keils 
dergeitalt feftgehalten wird, daß feine Schneide. nur wenig. her- 
vorragt, wird ‚das Eindringen der Teßtern in das Holz auf ein 
gewilfes Maß befhräntt; umd die gehörige Richtung der Bewer 
gung wird dadurch vorgefchricben, daß bie "untere Fläche (die 
Sohle) des Kaſtens ununterbrochen auf der zu. beacheitenden 
“ Solzoberfläche fortgeht. Die Sohle muß hiernuch.:eine Beflatt 
befigen, welche der Geſtalt jener Oberfläche entfprichts fie muß 
3.8. eben feyn für ebene Flächen, Fonver für konkave Flaͤchen. 
Daß auch die Geſtalt der Schneide am Hebeltifen manchetlei Ber 
fchiebenpeiten unterworfem ſeyn koͤnne, wird ſchon im Allgenteinen 
Seiner Erkänterung bedürfen. - Die Stellung des Eiſens iſt in der 
Regel eine ſolche, daß daffelbe gegen die Sohle einen Winkel von 
45 bis 50, Graden macht: Ausnahmen hiervon werden dorf ,:-ımo 
fe vopfommen, ausdrüdlich bemihrt werben. Je ſteiler ein Ei 
fenfteht., deſto mehr ſchabt es, ſtatt zu Schneiden; deſto weniger . 
ſprengt as Theile des Holzes aus, und defto glätter ‚aber lang⸗ 
famer arbeitet ed. Man:darfriein ſteiles Eifen ſtets nur’ aͤußerſt 
wenig übes die Hobelſohle vorragen laffen, weil id wicht geeignet 
iß tief; einzugreifen. aa 2m 

In Faͤllen, wo zur Bearbeitung eine @tädes aus dem 
Doben viel Holz wegzunehmen iſt, bedient man fich des & Fo bs 
bobels (Schropphobels, Schrars, GSechaͤrfe⸗oder 
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auf:g. aber, und zwifchen c, d, der yigeföhnittene Kropf gelegt 
wird, damit auch er auf den fchrägen Slächen behobelt und L der 
beftimmten Dide gebracht werden fann. 

Nach diefen Vorausſchickungen fey sur Befchreibung der Ho⸗ 
bei ſelbſt übergegangen. 

Ein Hobel befteht überhaupt, aus zwei wefentfichen Befland- 
theilen, nämlih dem Kaften (Hobelkaſten) und dem Eifen 
oder Hobeleifen. Lepteres ift als ein feharf ſchneidendes Def 
fer anzufehen, welches über die zu bearbeitende Holsfläche, in 
gleichbleibender Stellung gegen diefelbe, dergeftalt bingeführt 
wird, Daß es einen mehr oder weniger dünnen, gleichmäßigen 
Span abfchneidet. Die Hobeleifen befiehen entweder ganz aus 
‚Stahl, oder aus Eifen mit vorgefchweißten nud gehärtetem Stahle 
belegt. Der Hobelfaften iſt das Behältniß, in welchem das Eifen 
befeftigt, und. woran daffelbe gefaßt und geführt werden fann; 
er. ift regelmäßig aus einem malliven Stüde fehr harten Holzes 
(Weißbuchenholz) verfertigt, und wird mit beiden Händen in Be⸗ 
wegung gefegt, ‚indem man die Rechte hinterhalb des Eifend ans 
legt,.um fortzufchieben, die Linfe aber auf das vordere Ende des 

Kaſtens ftüpt, theild um jene Schiebimg zu befördern ‚: theild um 
- den Hobel auf das Holz niederzuhalten und deffen Bewegung: zu 
Ienfen. Bei vielen Hobeln ift als bequemer Anhaltspunft für die 
linfe Hand eine aufrechtftehende Hervorragung (die Nafe) anges 
bracht; bei einigen faßt die rechte Hand in einen ovalen, ringfoͤr⸗ 
migen Griff, der oben auf dem Kaften, hinter dem Eifen, ber: 
. vorragt. Doch findet man den Griff nur bei großen Hobeln, de⸗ 
sen Gewicht fie fchon feft auf der Arbeit ruhen laͤßt; Fleine umfaßt 
‚man bequemer, und für die richtige Führung ſicherer, an dem 
Kaſten ſelbſt, dicht hinter dem Eiſen. 

Es iſt oben das Hobeleiſen mit einem Meſſer veräfügen 
‚worden. Eine. ifolirte Meflerflinge fann in den meilten Fällen 
nur hoͤchſt unvollfommen, oft gar nicht, und fletd mit wenig Be⸗ 
quemlichfeit zur Bearbeitung, befonders größerer Oberflächen, 
gebraucht werden. Um dieß auf das Genauefte .einzufehen,.fege 
man nur die einfache Aufgabe, die ebene Seitenflaͤche eined hoͤl⸗ 
gernen Stäbchend mittelft eines Meffers herzuftellen. : Man wurde, 
um dieſer Sorderung zu genügen, die Meſſerklinge etwas fchräg 
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gegen: die Flaͤche auffepen, und in der Richtung des Stäbchens 
mit: dem gehörigen Drude fortbemegen. Allein trog aller Bemü⸗ 
bung wird diefe Arbeit fhleht ausfallen . Dan ift faum im 
Stande, das Meſſer in ſtets unveränderter Neigung zu erhalten, 
und ed. wird, denmach bald .in gleicher Richtang mit den Kaftsd 
gehen, bald dieſelben mehr oder‘ weniger ſchraͤg durchſchneiden; 
folglich an verfchiedenen Stellen ungleich tief eindringen; wo les 
einer unregelmäßigen: Richtung der Faſern begegnet: wird es der⸗ 
felben ohne Abſicht des Anbeiterd nachgehen ;' und: hierdurch, ſo 
wie. aus: dew erften angegebenen Grunde durchaus Feine recht ebene 
Släache erzeugen. Diefen Unvollfommenheiten wird abgehelfen, 
wenn: man das Mefjer in einer geeigneten Saflung befeitigt, und 
lebtexer eine folshe Geſtalt gibt, daß fie in einer beflimmten Richtung 
über das Holz fortgleiteti Jene Faſſung ift eben’ der Hobelfaften, 
Indem in-eitem Loche daflelben das Hobeleifen mittelft eines Keils 
dergeftalt feftgehalten wird, daß feine Schneide. nur wenig: her- 
vorragt, wird. das Eindringen der Tegtern in das Holz auf ein 
gewiſſes Maß beſchraͤnkt; ımd:die gehörige Richtung der Bewe⸗ 
gung wird dadurch ‚vorgefchrieben, daß die untere Fläche (die 
Saohle) des Kaſtens ‚ununterbrochen auf der zu bearbeitenben 
“ Solzoberfläche fortgeht. Die Sohle muß hiernuch.:eine Geſlall 
befigen, welche der Geſtalt jener Oberfläche entſpricht; ſie muß 
3.8. chen feyn für ebene Flaͤchen, konver für konfave Flaͤchen. 
Daß auch bie Geſtalt der Schneide am Hobeleiſen mancherlei Bor 
fchiedenheiten unterworfen feyn fönne, wird ſchon im Allgemeinen 
keineriErbaͤuterung bedürfen. - Die Stellung des Eifuns «ft in der 
Regel eine ſolche, daß daffelbe gegen die Sohle.einen Winfel.von 
45 bis 50, Graden macht, Ausnahmen hiervon werden dorf ,: wo 
fie vorkommen, ausdruͤcklich beruͤhrt werden.“Je ſteiler ein Eos 
ſenſteht, deſto mehr ſchabt es, ſtatt zu Schneiden; deſto weniger 
ſprengt 08 Theile des Holzes aus, und deſto glaͤtter aber bang 
famer arbeisst:.ed.. :Man-darfrein fteiled Eifen ſtets nur aͤußerſt 
wenig uͤber Pie Hobelfohle vorragen laſſen, weil e⸗ wicht geeignet 
ie tief einzugreifen. re nd 

In Faͤllen, wo zur Bearbeitung eines Seudes aus ‘dem 
Btaßen viel Holz wegzunehmen ift, bedient man fich des & ro bs 
bobels (Schropphobels, Schrot⸗, Schärf:-. ober 
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auf.g.aber, und zwiſchen c., d, der zugeſchnittene Kropf gelegt 
wird, damit auch er auf den fchrägen Blächen behobelt und L der 
beftimmten Dicke gebracht werden kann. 
Nach dieſen Vorausfchidtungen ſey zur Befchreibung der H0« 
bet ſelbſt übergegangen. 
Ein Hobel befteht überhaupt, aus zwei wefentlichen Beſtand⸗ 
theilen, naͤmlich dem Kaſten (Hobelkaſten) und dem Eiſen 
oder Hobeleiſen. Letzteres iſt als ein ſcharf ſchneidendes Meſ⸗ 
ſer anzuſehen, welches über die zu bearbeitende Holzflaͤche, in 
gleichbleibender Stellung gegen dieſelbe, dergeſtalt hingeführt 
wird, daß ed einen mehr oder weniger dünnen, gleichmäßigen 
Span abfchneidet. Die. Hobeleifen beſtehen entweder gang aus 
‚Stahl, oder aus Eifen mit vorgefchweißtem und gehärtetem Stable 
‚belegt. Der Kobelfaften ift dad Behältniß, in welchem das Eifen 
hefefligt, und woran daffelbe gefaßt und geführt werden kann; 
er. ift regelmäßig aus einem mafliven Stüce fehr harten Holzes 
(Weißbuchenhol;) verfertigt, und wird mit beiden Händen in Bes 
wegung gefest, ‚indem man die Rechte binterhalb des Eifens an⸗ 
legt, um fortzufchieben, die Linke aber auf das vordere Ende des 
Kaſtens ftüpt, theild um jene Schiebung zu befördern „ theild um 
den Hobel auf das Holz niederzuhalten und deffen Bewegung zu 
lenken. Bei vielen Hobeln ift ald bequemer Anhaltöpunft für die 
linfe Hand eine aufrechtftehende Hervorragung (die Nafe) ange: 
bracht; bei einigen faßt die rechte Hand in einen ovalen, ringförz 
migen Griff, der oben auf dem Kaften, hinter dem Eifen, her⸗ 


vorragt. Dad, findet man den Griff nur bei großen Hobeln, :de= 


sen Gewicht fie ſchon feſt auf der Arbeit ruhen laͤßt; Fleine umfaßt 
‚man bequemer, und für die richtige Führung. ſicherer, an dem 
Kaſten ſelbſt, dicht hinter dem Eiſen. 

Es iſt oben das Hobeleiſen mit einem Meſſer verglichen 
worden. Eine iſolirte Meſſerklinge kann in den meiſten Faͤllen 
nur höchft unvollkommen, oft gar nicht, und ſtets mit wenig Be⸗ 
quemlichkeit zur Bearbeitung, befonders größerer Oberflächen, 
gebraucht werden. Um dieß auf.das Benauefte einzuſehen,: ſetze 
man nur die einfache Aufgabe, die ebene Seitenflächeeined hoͤl⸗ 
zernen Stäbchens mittelft eines Meffers herzuftellen. : Yan wirbe, 
uni diefer Sorderung zu genügen, die Mefjerflinge etwas ſchraͤg 
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gegen. bie: Flaͤche aufſehen, und in der Richtung des Staͤbchens 
mit dem gehörigen Drucke fortbewegen. Allein trotz aller Bemü⸗ 
bung wird diefe Arbeit ſchlecht ausfallen . Man ift kaum im 
Stande, das. Miffer in ftetd unveränderter Neigung zu erhalte, 
und ed wird demnach) .bald in gleicher Richrang mit den Baftsd 
gehen, bald dieſelben mehr oder‘ Weniger ſchraͤg durchſchneiden; 
folglich an verfchiedenen Stellen ungleich tief eindringen ; wo les 
einer unregelmäßigen: Richtung der Safern begegmet,. wird es der⸗ 
felben ohne Abſicht des Arbeiterd nachgehen ‚und: hierdurch ‚fd 
wie aus: dem erften angegebenen Grunde durchaus Feine recht ebene 
Släche erzeugen. Diefen Unvollfommenheiten wird abgehelfen, 
wenn: man das Meſſer in einer geeigneten Saflung befeftigt, und 
leptexer eine ſolche Seftalt Hibt, daß fie in einer beftimmten Richtung 
. über dad Holz fortgleitet: Jene Faſſung ift eben der Hobelkaſten. 
Indem in-einem Loche daffelben das Hobeleifen mittelft eines Keils 
dergeftalt feftgehalten wird, daß feine Schneide. nur wenig. her 
vorragt, wird das Eindringen der legten in das Holz auf ein. 
gewilles Maß befchränft; ımd die gehörige Richtung der Bewe⸗ 
gung wird dadurch vorgefchrieben, daß die untere Fläche (die 
Sohle) des Kaſtens ‚ununterbrochen auf der zu bearbeitenden 
Holzoberflaͤche forigeht. Die Sohle muß Hiernuch.:eine Geſtalt 
befigen, welche der Geſtalt jener Oberfläche entſpricht; fie muß 
3.8. eben feyn für ebene Flächen, konver für konkave Flaͤcher. 
Daß andy die Seftalt.der Schneide am Hobeltifen mancherlei Ver 
fchiedenheiten unterworfen ſeyn koͤnne, wird fon im Allgemeinen 
TeinenErkänterung bedürfen. - Die Stellung des Eifend iſt in dur 
Regel eine ſolche, daß Daffelbe gegen die Sohle. einen Winfel.von 
45.518, 50, Graden macht: Ausmahmen hiervon werden dorf,:- mo 
be nosfommen, ausdrucklich beruͤhrt werden. Ze-fleiler ein Ei 
ſen ſteht, deſto mehr fchabt es, ſtatt zu ſchuriden; deſto weniger - 
ſprengt 06 Theile des Holzes aus, und defto glätter aber lang⸗ 
famer arbeitet es. Man: darfriein fteiled Eifen ſtets nur aͤußerſt 
wenig übes Pie Hobelfohle: vorragen laffen, weil id nicht geeignet 
iß tief: einzugreifen. 8. on 

Zn. Zählen, wo zur Bearbeitung eine Städes aus dem 
Babe viel Holz wegzunehmen ift, bedient man fich des & ch? ober 
bobeld (Schropphobels, Shrais, Sgärf-: ober 
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Schurfhobels), deſſen Eifen ı biß 1/, Zoll breit und mit 
einer bogenförmigen Schneide verfehen iſt, fo daß es tief eingreift, 
aber auch feine ebene und glatte Fläche hervorbringen Fan. Die 
Sohle des Hobels iſt flach. Auf Taf: 145 zeigt Fig. 6 den Schrob- 
hobel im Aufriſſe non der linken Seite; Fig.7 denfelben vom hin» 
ters: Ende her gefehen; Fig: 8 das Eifen allein. a ift dor Kaſten; 
cd dad punktirt angegebene Loch zum Heraustreten der Späne, 
welches ſich bei a in;eine fchmale Spalte auf der. Sohle endigt; 
fdas. Eiſen, deilen Schneide bei o etwas Jervorragt; e der Höls 
gerne Keil zur; Befefliguug des Eifens in Demos ® die: Naſe; 
h fin Fig. 8) die Schneide des Eiſens. 
Zur Erzeugung glatter Slächen: muß das Eiſen⸗ in don: meis 
ſten Fällen eine geradlinige Schneide. beſitzen. Diefe:Eifen find 
entweder einfach. oder. Doppelt. Die einfachen Eifen'haben 
die Geſtalt von Big: 14 (Taf. 196, in zwei. Anfichten). Die 
Schneide h ift von. rücwärtd mit. einer Farette zugefthärft, und 
bildet eine gerade Linie, mit Ausnahme der beiden Een, welche 
ein.:wenig abgerundet find, damit fie nicht in das Mofz reißen. 
Ein Dogpeleifen-ift von’ dem einfachen Eifen sur dadurch 
weufsbieden., Daß die vordere, gegen das Holz gehende Bläche 
deflelben mit.-einer ‚ftählernen Platte (Deckell, Dedplatte) 
belegt ift, welche: mit’ ihren geradlinigen Kante bis fohr- nahe an 
die Schneide des Hobeleifens reiht: Big: ı7, A (Taf. 146) zeigt 
in dev Seitenanſicht das Ende Heiber Theile: s IN das Eiſen, t 
deſſen Schneide, u die Platte. Wie. man ſieht, bietget: Ichtere 
auf: ihrer -Außenfläthe eine konvexe Rundung dar, weiche mit der 
werdern Flaͤche des Eiſens einen ſtumpfen Winkel bildet. Iudem 
auın die Schneide t von dem Holze einen Span abſtößt, iſt letz⸗ 
terer verhindert; der ſchraͤgen Lage des Eiſens zu folgen; er: wird 
pielmehr fogleich: nach der punktirt angegebenen Nichtung abge⸗ 
lenkt uud in geringem Grade geknickt. Die Folge: davon iſt, Daß 
der Span feinen von den ihm benachbarten Theilen' der Holzflache 
nad. ſich ziehen und herausreißen kann; und die Flaͤche erhält 
demnach mehr Slätte, als ein einfaches Eiſen ihr zu geben ver⸗ 
mag. Am unensbehrlichften ſind doppelte Eifen zur Vollendung 
ſolcher Arbeiten „. welche aus fehr harten ‘und dichten , ‘oder aus 
krommfaſerigen, verwachſenen, aͤſtigen und maſerigen Holzern 
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beftehen; aber auch außerdem bedient man fich ihrer mit Vortheil 
‚ zum legten Blätten oder Abpugen faft aller feinen Arbeiten. Die 
Dedplatte muß fich auf der Fläche des Eifens der Läuge nad) verfchies 
ben laſſen, theild weil fie für verfchiedene Fälle der Schneide des 
Eiſens mehr oder weniger nahe gerückt werden muß, theild weil 
dad Eifen durch das Nachſchleifen oder Schärfen fich verfürst. 
Deßhalb Haben die am gewöhnlichfien vorfommenden Doppeleifen 
Die Einrichtung, welche Fig. ı6 (Taf. 140) in zwei Anfichten dar: 
jtele. fFiſt hier das Eifen, n die Zufchärfung deifelben auf der 
Rückſeite, mo die Deckplatte. Letztere enthält mitten auf ihrer 
Flaͤche eine Warze, oder Kleine Erhöhung z, um die nöthige Ver: 
ftärfung zur Aufnahme der Schraube 1 zu gewinnen, welche durch 
einen Schlig ik des Eifend geht, und deren Kopf hinten auf den 
Eiſen liegt. Feſt angezogen verbindet dieſe Schraube die Platte 
mit dem Eiſen uñwandelbar; gelüftet, erlaubt ſie die Verfchies 
bung der erftern. Will man die Platte abnehmen‘, fo lüfter man 
die Schraube ein wenig, ohne fie gauz herauszugiehen, und fchiebt 
die Platte am Eiſen aufwärts, worauf der Schraubenfopf I durch 
die Öffnung i am Ende des Schlitzes den nöthigen Durchgang 
findet. Unbequem ift bei dieſer Konftruftion die genaue Stellung 
der Deeplatte duch Schiwben aus freier Hand. Daher findet 
man an manchen Doppeleifen die verbeilerte Einrichtung, welche 
Sig. 17 darſtellt. Auch hier iſt fn das Hobeleifen und mo die 
Platte; allein zwei Eleine Anfäge 1, 1 der legtern reichen in dem 
Schlitz ik des Eiſens, und enthalten das Muttergewinde für eine 
Schraube, deren.beide Enden fich gegen die Enden des Schlitzes 
lehnen. Dreht man mittelit eines Stiftes den Kopf i der Schraube 
rechts oder links um (welcher zu dieſem Zwede mit zwei freuzweife 
durchgehenden Löchern verſehen iſt), ſo bewegt ſich die Platte auf 
dem Eiſen auf oder nieder. Übrigens laſſen ſich das Eiſen und 
die Platte . hne alle Vorbereitung aus einander nehmen, und wers 
den in dem Hobel nur durch den Druck des Keild auf einander 
feltgehalten, während die Lage der Schraube in dem Ausfchnitte 
oder Schlige des Eifens die Verfhiebung der. Platte verhindert. _ 
An die Stelle der Doppeleifen hat der Engländer Willi- 
amſon einfache Eifen norgefchlagen, welde ganz aus Gußſtahl 
verfertigt, viel dicker als gewöhnliche Hobeleiſen, und mit zwei 
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Flaͤchen zugefchärft find, fo daß die Schneide aus dem mittleren 
Theile der Dicke genommen ift; f. Fig. 25, Taf. 148, wo das 
Ende eines folhen Eifens in der wirflichen Größe abgebildet ift, 
tu die hintere, st die vordere Zufchärfung bedeutet. Es unter⸗ 
liegt feinem Zweifel, daß eine foldye Schneide widerftandsfähiger 
ift, als eine gewöhnliche; kaum aber wird es möglich feyn, daß 
die fehräge Fläche st, der Abficht gemäß, den Dienft der Dede 
platte vollfommen leifte. Man vergleiche die Abbildungen ig. 35, 
Taf.ı48, und Fig. ı7, A, af. ı46, fo wie dad, was oben 
über die Wirkung. des Doppeleiſens geſagt iſt. 

Für die Ausarbeitung ebener Flächen, welche bei Ziſchler⸗ 
arbeiten am gewöhnlichiten vorkommen, dienen verſchiedene Hobel 
mit. flacher Sohle, : deren Kaften, nach ihrer verſchiedenen Bes 
flimmung, bald fürzer bald länger ill. Cine große Länge des 
Kaſtens iſt insbefondere dann von Wichtigkeit, wenn die Holz⸗ 
fläche eine möglich vollfommene Ebene werden fol; denn ein. lan⸗ 
ger Hobel, der das Holz in einer größeren Ausdehnung berührt, 
weicht nicht fo Teicht durch Hebung nnd. Senfung von der erfor 
derlichen Richtung. ab, ald ein kurzer. Dagegen ift freilich mit 
dem letztern bequemer und fehneller zu arbeiten. Am häufigften 
wird von den hierher gehörigen Hobeln dee Schlichthobel ges 
braucht, der von dem fchon befchriebenen Schrobhobel nur durch 
eine etwas größere Breite (2 bis 2'/. ZoU) und durch die gerade 
linige Schneide des Eifend verfchieden if. Man: unterfcheidet 
den groben Schlichthobel, deſſen Eifen an der Scheide 
noch einen fehr flachen Bogen bildet, und der darum den Schrobs 
bobel näher flieht; und den feinen Schlidhthobel-mit ganz 
geradlinigem Eifen, Big: ı2 (Taf. 146) ift die linke Seitenan⸗ 
- fiht eines Schlichthobels, Sig. 13 die Anficht deffelden von vorn. 
Die Buchftaben, welche gleiche Bedeutung mit jenen in den Abs 
bildungen des Schrobhobeld (Big. 6, 7) haben, erleichtern die 
Vergleichung beider Anfichten. - Das Eifen des Schlichthobels iſt 
ein einfaches. (wie Fig. ı4) oder ein doppeltes (wie Big. 16 oder 
17), wonach der Hobel die Namen einfaher Schliditho- 
bel und doppelter Schlihthobel (Doppelhobel) er- 
halt. Big. 16 zeigt die Geſtalt dee Keild e, deilen dünnes Ende 
gabelförmig auögefchnitten ift, fo daß die zwei Schenkel x, x das 
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Eifen in dem Kaften fefihalten, und doch das Loch weit genug 
offen laſſen, um den ungeflörten Austritt der Spaͤne aus demſel⸗ 
ben zu geftatten. 

Zur Bearbeitung großer ebener Flächen, wie auch Fleinerer, 
welche man fehr genau eben erhalten will, bedient man füch der 
Rauhbank, welche mit dem Schlichthobel bis auf die Größe 
übereinftimnt. Die Rauhbanf ift nämlich = bis a'/, Fuß lang 
und’ s'/, bis 3 ZoU breit (f Taf. 146 die Seitenanſicht Fig. 3, 


die Anficht des Hintern Endes Fig. 4, :die Anſicht des mittlern. 
Theils der Sohle Fig. 5). Die Buchftaben der Zeichnungen haben . 


gleiche Bedeutung mit jenen der Big. 6, 7, 12 und 13, weldhe 
ſchon erflärt find. Die Mafe fehlt bei der Rauhbank; dagegen iſt 
meiftentheils für die rechte Hand ein Griff b angebradit. Deu 
Spalt c, durch welchen das Eifen über die Sohle herausragt, 
bemerft man am beften-in Fig. 5. Das Cifen der Rauhbank if 
ein einfaches (wie Fig. 14) oder ein Doppelte. (ein fach e, ver 
pelte Rauhbanf). 

Noch größer als. die Rauhbank, und überhaupt ber größte 
Hobel in den Zifchler» Werkftätten, tft die Sugbanft (Fuͤge⸗ 
bank). Fügen heißt, in der technifchen- Sprache, die Kanten 
der Breter, woraus größere Slächen (3.8. Fußboͤden, Tiſchblaͤt⸗ 
ter u. dgl.) zufammengefegt werden, ‚glatt: und gerade abhobelm, 
damit fie genau an einander paſſen. Hieraus geht die Beſtim⸗ 
mung der Fügebanf von felbft hervor. "Die Länge diefes Hobels, 
der meift von zwei Arbeitern bewegt wird, beträgt ungefähr 3 Fuß, 
die Breite 3Zol. Man bat Bügebänfe mit einfachem und ſolche 
mit doppeltem Eifen. Kleinere, nicht über 6 Fuß lange Breter, 
welche man auf der Hobelbanf einfpannen kann, werden gewoͤhn⸗ 
lich mit einer Zügebanf gefügt, welche der Rauhbank in allen 
Punkten (die Größe ausgenommen) gleicht. Auf Taf. 146 zeigt 
Big. ı eine ſolche Rauhbank zum Fügen im Aufriffe, Fig. 2 dies 
felbe im Grundriſſe. Das Loch cd des Kaflens, der Keil e und 
das Eifen £ Haben die ſchon befannte Befchaffenheit. Griff und 
Naſe fehlen. Man fieht, daß zwifchen dem Loche und den aͤuße⸗ 
ren Seitenflächen des Kaſtens, fchmale Theile des letztern ſtehen 
bleiben (1, 1, Fig 2 und 5), welche man hier, fo wie bei den 
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gleichgeſtalteten Kaͤſten anderer Hobel mit dem Namen dar Wan⸗ 


gen bezeichnet. 
Die eigentliche Fügebank, welche für große Arbeit be» 
ſtimmt iſt, unterſcheidet ſich hiervon durch den einzigen Umſtand, 
daß auf ihrer Sohle an den langen Seiten zwei (von Ende zu 
Ende reichende) hölzerne Leiften von ?/, Zell Breite und ?/, bi8 '/z 
Zoll Höhe angefchraubt find, wie die Endanſicht Fig. ao (Taf. 148) 
bei x, x zeig. Die Befeſtigung des Bretes gefchieht mittelit 
zweier Fuͤge böcke A, B(Taf. 248, Fig, ı8 Seitenaufriß, Fig. 19 
Endanſicht). Jeder ſolche Bock iſt durch ein Querholz D abge: 
theilt, welches voͤllig rechtwinkelig gegen die aufrechten Seiten⸗ 
hölzer ſtehen muß. Auf dieſe Querhoͤlzer der beiden Böde ſtellt 
man die zu fügende Diele b zwiſchen zwei auf den Kanten ſchon 
recht gerade. und glatt gehobelte Breter (Stoßladen) a, c, 
worauf man mittelft der hölzernen Schraube G eines jeden Bockes 
das Ganze befeftigt. . Die Schraube wird mit dem in ihrem Kopfe 
ftedenden Hebel oder Dreher H bewegt, und drüdt auf o mittelft 
einer Zwifchenlage d. Die Fügebanf N, Fig. 19 (f. auch Fig. 20) 
Jäuft zulegt mit ihren Leiſten auf den Kanten der. Stoßladen, des 
zen: gerade Ebene alfo..die Sicherheit für die gleich richtige Bears 
beitung von b gewährt. Mau fieht hieraus, daß die Stoßladen 
etwas fchmäler feyn muͤſſen, als die zu fügende Diele. Die Füge⸗ 
böde. werden jedes Mahl in einer Entfernung von einander aufs 
geſtellt, welche. der Länge der Dielen angemejjen ift; um fie aber 
vor dem Wanfen zu fihern, verbindet man fie, fo lange die Ars 
beit dauert, -mit einander durch ein Bret C, welches in den un⸗ 
tern ‚offenen Raum eines jeden Bockes eingefchoben, und mittelft 
zweier von entgegengefepten Seiten eingetriebener Keile E, F, 
feftgeffemmt wird. In Sig. ı8 find zur Raumerfparniß ſaͤmmt⸗ 
liche Breter an den Enden und in der Mitte abgebrochen dargeitellt. 
Bei dem Schlichthobel, der Rauhbank und Fugbank ift das 
Eifen etwas fehmäler als die Hobelfohle, und reicht zu beiden 
@eiten nicht bis an den Rand derfelben hinaus. Diefe Hobel 
werden daher unanwendbar in jenen Sällen, wo man, eine Släche, 
die rechtwinfelig oder ftumpfwinfelig an eine andere ftößt, biö in 
den Winkel hinein bearbeiten muß. Es fey (Taf. 146, Fig. 44) 
ab eine folche Släche, z. B. eine Platte an einen Gefimfe oder dgl., 
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und ac eine daran floßende andere Flaͤche. Soll ab bis in den 
Winkel bei a abgehohelt werden, fo muß das Eifen des Hobels 
bio an den Rand des Hobelkaſtens reichen. Dieß ift der Ball bei 
dem Simshobel, welcher hauptfächlich für folche Gelegenheis 
ten berechnet iſt. Man gebraucht Simshobel von °/, bis ı'/,Z0U 
Breite, und unterfcheidet außer dem gewöhnlichen, .. bei welchem 


. das Eifen die Neigung von.45° hat,‘ und welcher zuweilen mit 


einem Doypeleifen verfehen‘wird., noch zwei-Arten, nämlid Den 
fteilen Simshobel und den ſchrägen“Simshobeli 
Der erſtere (Taf. 146, Fig. sa und 21) ift:bis. anf. die fleilere 
Stellung des Eifend von .dem.gewöhnlichen Simshobel nicht vers 
ſchieden. Man gebraucht. ihn befonders’auf Holz, welches hart 
und dicht oder maſerig und aͤſtig ift, und wo ein’flärfer geneigted 
Eifon einreifen würde, ein: gerader ſtehendes dagegen, welches 
vielmehr ſchabend als ſpaltend oder fchneidend wirkt, Die beften 
Dienfte Teiftet. Das Simähobel: Eifen f (befonders ‚gezeichnet in 


Fig 43)-ift an der Schneide on. breiter-ald an feinem Stiele ‚oder 


obern Theile, damit ed. die ganze Breite der Sohle einnehmen, 
und- doc: in dem Kaften mittelſt des Keils e:.(Big..20) befeſtigt 
werden: kann. Die Späne treten nicht durch das.Keilloch dus 
(welches vielmehr von dem Keile:und dem Eiſen ganz ausgefüllt 
wird) r fondern durch eine befondere Öffnung i, i, welche dert untern 
Theil des‘ Hobeltaſtens und die Sohle der ganzen Breite nad) 
durchouncht. 00 un „ 

: Dee schräge Simopobel (fig. 22 Aufriß, Sig. 23.Ane 
ſicht Ver Sohle). wird;auf Querholz und Hirnholz gebraucht, d. h. 
wenn inam genoͤthigt iſt, rechtwinkelig gegen die Holzfaſern zu 
hobeln.nGSein Eifen liegt naͤmlich ſchraͤg gegen "die Seiten der 


Sohle,“ und ſchneidet dadurch Das Holz reiner weg, ohne einzu⸗ 


reißen. - Un die Wirkung eines ſchraͤg liegenden Eiſens, welches 
auch bei einigen. andern Hobeln vorkommt, deutlich zu machen, 


kaunfolgende Betrachtung dienen. Ein Hobeleifen, deſſen Schneide 


rochtwinkelig gegen die Richtung. der Bewegung geftelit ift, wird, 
wenn: man quer über. die: Faſern hobelt, jede Holzfaſer, der €8 
begegnet, in der ganzen vom Eiſen getroffenen Ausdehnung eiit- 

porheben und aus dem Zufammenhange reißen ; wobei ed gefshicht, 
daß audere Theile, welche man nicht wegzunehmen .beabfichtigte, 
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nachgezogen werden. Liegt dagegen die Schneide chief gegen 
die Safern, fo wird jede der fegteren zur Zeit immer nur von: ei« 
nem einzigen Punkte des Eifend aufgehoben: und losgetrennt; 
und bei der Bewegung des Eifend fchreitet die Abtrennung von 
einem Ende der Faſer allmählich gegen das andere fort, .gefchieht 
. alfo fanfter und ohne ein Herausreißen benachbarter Theile. .. ı 
Da bei den Simshobeln es ‚wefentli darauf ankommt, 
Daß die Längenfanten der Sohle ſtets ſcharfwinkelig und unbes 
ſchaͤdigt ergalten werden, diefe Längenfanten aber durch die Reis 
bung in den Winkeln des bearbeiteten. Holzes (Fig. 44, Taf. 346 
beia) Aemlich ſchnell ſich abnutzen, fo fucht man ihnen anf verfchies 
dene Weife eine größere Dauerhaftigkeit zu geben. Entweder ſchiebt 
man (wie Fig. 22, 23 angezeigt iſt) quer- über die Sohle drei 
oder vier Stückchen hartes Holz z ein, welche nirgend vortragen, 
aber größern Widerſtand gegen Abreibung gewähren, weil fie 
auf der Sohle: Querholz und an den beiden Seiten Hirnholz dar 
bieten. ‚Oder nian legt (wie Fig. 20, 2.) in fchräge Furchen an 
dem Kanten der Sohle fchmale Leiftchen x ein, welche quer: ans 
. einem ſehr harten Holge (3. B. Ebenholz, Grenadillhol;. m. ſ. w.) 
gefchnitten find, und daher an ben fueiliegenden Kanten ebenfalß 
dad Hirn (die Enden der Safern) beraudfchren. 

. Die Simshobel find in ſolchen Faͤllen unzuläuglich, wo 
zwar ebenfalls. cine Fläche bis in: den Winkel hinein, weichen fie 
mit einer audern Flaͤche bildet, bearbeitet werden muß; wo aher 
die Breite des Hobelfaftens "ein Hinderniß tft, denfelben an die 
zu Arbeitende: Stelle ‚zu bringen. Ein Beiſpiel iſt unter, andern 
Die Aufgabe, eine Ruth (Taf. 143,. Fig. 49, tu ww) durch 
Weghobeln von der einen- SAteniband (tu oder vw). dreiter oder 
weiter zumachen: Für ſolche Faͤlle dient der Wangen bobel, 
und, wenn mais auf Querholz arbeiten muß, der fdynasge Wan⸗ 
genbobel, Der Wangenhobel( Taf. 147, Big. räu: a3) unfeer 
fcheidet fh yon dem Simshobel ganz allein. Dadurch, daßiſein 
Kaften auf der Sohle breit ift, . in geringer Höbe ‚uber derſelben 
aber fi zufammenzieht,, indem er .yusei.feitwärts. fich exſtrecende 
Abfüge (Warn.gem) bildet. Mit. Der: einen dieſer Wangen, 
“welche in der Endanflcht des Hobeltaftend;lFig. 13, B) mit o,. o 
bezeichnet find‘, "gelangt man leichi. in-Das Innere Der Wertie⸗ 
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fung, welche bearbeitet werden muß; fo daß in dem angenom⸗ 
menen Veifpiele (Fig. 49) der dußerfie Theil der Sohle an der 
abzuhobelnden Fläche tu oder vw hinlaufen fann. Das Eiſen 
(f. aud) Sig. 13, A) befigt eine Schneide rs, fo lang als die 
Hobelfohle breit ift; weiter oben. zieht es fich bei t etwas, und 
endlich ganz in einen fchmalen Stiel oder Schaft x zufammen. 
Der Ausſchnitt i am Hobel dient als Ausgang für die Späne, 
wie beim Simshobel. Ä 

Der fchräge Wangenhobel (Taf. 147, Fig. 9 von der linken 
Seite, Fig.10 von hinten, Fig. 11 von oben angeſehen) weicht 
von dem vorigen.nur durch die fchräge Lage des Eiſens x und des 
Keils z ab, welche man am beften in Sig. 11 erfennt. 

. Wenn eine Holzfläche geebnet werden foll, ohne Slätte u 
erhalten, im Oegentheile eine gewiſſe gleichförmige Rauhigkeit 
dem Zwecke entfpricht, fo bedient man.fich eines Zahnhobels, 
defien Eifen (dad Zahneifen) flatt der Schneide mit einer 
Reihe feiner Zähne verfehen if. Diefer Fall tritt immer bei fur« 
nirter Arbeit ein, bei welcher fowohl das Blindholz (das wohl⸗ 
feifere Holz, ‚woraus der Öegenitand gemacht ift) ald die Yur« 
nüre (die dünnen Blätter feineren Holzes, womit man die Ober⸗ 
fläche belegt) gezahnt, d. h. mit dem Zahnhobel rauf gemacht 
wird, Damit der Leim beiler faßt und eine dDauerhaftere Verbin: 
dung bewirkt. Des Zahnhobeld kann man fich ferner mit Nugen 
bedienen, um fehr harte oder unregelmäßig gewachfene,. leicht 
einreißende Hölzer zu ebnen, woraufman die Spuren des gesahns 
ten Eifens-mit dem doppelten Schlichthobel wegnimmt. Indem 
nämlich das Zahneifen mit feinen vielen Spigen leichter eindringt 
als eine glatte Schneide, fragt oder fchabt es zugleich nur feine 
Späne ab, und verhindert alfo, Daß durch Herausreißen. von 
heilen der Holsfläche diefe letztere uneben und löcherig wird. 
Sig. 11 (Taf. ı46) zeigt ein Zahneifen, von der vordern Fläche 
angejehen, wo ed mit feinen parallelen Kerben verfehen ift, weiche 
die gezahnte Schneide h bilden, wenn von rüdwärts wie gewoͤhn⸗ 
lich eine Facette zur Schärfung des Eifens angefchliffen. wird. 
Da dadZahneifen, wie fhon erwähnt, eigentlich ‚nicht ſchneidet, 
fondern nur das Holz in Pleinen Theilen abkragt, fo muß eö dem 
gemäß eine fait fenfrechte Stellung in dem Hobelfaften erhalten. 
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Man ſieht dieß aus dem Aufriſſe des Zahnhobels (Fig.g, Taf. 
146), defjen übrige Geftalt durch, die Anficht der Sohle (Fig. ro) 
vollends deutlich wird. Der Keil e hat die ſchon früher erklärte 
Geſtalt von. Fig. ı5. 

Die bisher erflärten Hobel können nicht nur auf ebenen 
Slächen, fondern auch in jenen Bällen gebraucht werden, wo 
eine Fonvere Krümmung bearbeitet werden. muß. Su, der That 
bat man regelmäßig für diefen Zwed Feine eigenen Hobel, wenn 
man nicht die Stabhobel hierher rechnen will, welche zur Bil⸗ 
dung der Rundſtaͤbe an Sefimfen dienen,. und noch fpäter auge⸗ 
führt werden. Ein quadratifch zugefchnittenes Holzſtück kann 
mittelſt des. gewöhnlichen Schlichthobeld oder der Rauhbank in 
einen Zylinder verwandelt werden, indem man die vier Kanten 
gleichmäßig weghobelt, und dadurch ein achtfeitiged Prisma her⸗ 
flellt, welches dur) Abhobeln der neuen Kanten in ein ı6feitiges, 
dann auf.gleihe Weife in ein 32ſeitiges u. f. w. verwandelt wer« 
den fann, bis endlich die Beitenflächen fo zahlreich und ſchmal 
werden, daß fie verfchwinden. Die Bäume an den Weberjtüh- 
len, die Billard » Queued (Bd. IL. &. ı8ı) und viele andere runde 
Gegenitände, die man ihrer Länge wegen oder aud anderen 
Gründen nicht drechfeln will oder fann, werden auf folde Weife 
gehobelt. Ganz unentbehrlich wird diefed Verfahren, wenn die 
Krümmung eine andere ald die des Kreifes ift, oder — wie bei 
Schweifungen an Möbeln ꝛc. — nicht den ganzen Umfreis ein» 
nimmt. Große hölzerne Walzen als Mafchinen : Beftandtheile 
werden zwar meiſtens gedrechfelt; man fann fie aber auch hobeln, 
und fich dazu eined Geftelld ‚bedienen , in welchem die Zapfen der 
Walze. in Lagern ruhen, während von der Zylinderfläche nur ein 
kleines Segment oben zwifchen zwei eifernen, zus Walzenachfe 
parallelen Linealen bervorrage. Auf und zwifchen letzteren läuft 
ein eigener dafür beftimmter Mobel, deifen Eifen eine‘ geradlinige 
Schneide hat. Während man den Hobel nach der Länge hin und 
ber führt, wird die Walze mitteljt einer Kurbel langfam um ihre 
Achfe gedreht. Oder man verfieht die Achfe der Walze mit einer 
Theilfcheibe, um fie nach) jedem Mobelftoße um einen Fleinen Bo⸗ 
gen weiter umzudrehen, wodurch fo viele und fo fchmale Facetten 
entſtehen, daß ein folches vielſeitiges Prisma nicht von einem 
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Zylinder zu unterfcheiden ift. Bei beiden Verfahrungdarten wird 
die Bearbeitung des Umkreiſes nöthigen BalB wiederhohlt, nach⸗ 
dem man die Walze nebft ihren Lagern durch Keile oder Schrau⸗ 
ben ein wenig gehoben hat, damit der Hobel wieder greift. . 
Um fonfave Krünmungen von nicht zu Fleinem Halbmeſſer 
(z. B. die hohle Krümmung au gefchweiften.Stuhllehnen u. dgl.) 
auszuarbeiten, bedient der Zifchler fih des Schiffhobele, 
deifen-Nahme von der fhiffähnlichen Geftalt Bergeleitet iſt, in⸗ 
den die Sohle nad) der Länge bogenförmig gefrünmt feyn muß. 
Man bedarf folcher von verfchiedener (mehr und weniger fonverer) 
Krümmung; von diefem Umſtande abgefehen, ſtimmt ihre Eins 
richtung mit der des gewöhnlichen Schlichthobel überein. Der 
Gebrauch ergibt ſich von felbf. Das Eifen der Schiffhobel ift 
theils ein einfaches (wie Fig. 14, Taf. 146), meift aber ein Dop- 
peleifen (Fig. 16 oder 177), oder ein Zahneifen (Big. 11), welches 
legtere hier wie immer fehr fteil, beinahe fenfrecht, flieht. Der 
einfahe Schiffhobel arbeitet nicht rein und glatt, weil. 
die Konfavität eined aus geradem Holze gefchnittenen Bogen⸗ 
ftüdes zum Theile durchfchnittene Holzfafern (Hirnholz) darbietet, 
wo das Eifen einreißt, wenn man nicht fehr aufmerkfam von beis 
den Enden ded Bogens gegen die Mitte hin (immer den Safern 
nach, nie gegen diefelben) Hobel. Der Schiffhobel mit 
einem Zahneifen reißt nicht ein, gibt aber der Släche eine 
Rauhigkeit, welche mittelft des DBoppelten Schiffhobels 
nachher weggefchafft werden muß. Big. 18 (Taf. ı46) iſt der 
Seitenaufriß eines Schiffhobeld, Fig. ı9 deilen vordere Anficht. 
Nach der Erfindung des Engländer Gladwell Fann 
man einen Hobel fo einrichten, daß er bald als gewöhnlicher 
Sclichthobel, bald als Schiffhobel u. f. w. wirft, indem man 
die Sohle beweglich macht, und fie mittelft eines nach der Länge 
gehenden Schwalbenfchweifs auffchiebt. Ein einziger Kaften nebft 
mehreren Sohlen und den dazu paffenden Eifen kann daher ftatt 
eben fo vieler volljitändiger Hobel dienen... Indeffen wird für die 
meilten Bälle das Auswechſeln der Sohle dem praftifchen Ars 
beiter nicht zuſagen, da derfelbe nicht gewohnt ift, jedes Werk⸗ 
zeug fchnell ohne Vorbereitung zur Hand zu nehmen; wiewohl 
die etwaige Koflenverminderung und die größere Tragbarfeit ei« 
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neb ſolchen Hobelapparates zuweilen Beruͤckſichtigung verdienen 
mag. Auf Taf. 148 ſtellen die Sig.3ı bis 36 einen Hobel von 
der angedeuteten Einrichtung, nebft den dazu gehörigen Theilen 
vor. Big-3ı die Seitenanficht des ganzen Hobels mit flacher 
. Sohle; Fig. 33, 34 der Kaften und die Sohle abgefondert, vom 
vordern Ende angefehen; ig. 35 eine Fonfave Sohle, etwa zur 
Bearbeitung von Walzen, großen Rundftäben u. dgl.; Fig. 36 
eine fonvere Sohle für rinnenartige Höhlungen; Fig. 32 eine 
“ Schiffpobel- Sohle. In allen diefen Abbildungen bezeichnet k 
die Sohle oder das Bodenſtück; I den Kaften, worin das Eifen 
auf die gewöhnliche Weife mittelft eined Keils befeftigt ift; m 
die fchwalbenfchweifförmige Leifte an der Sohle; n eine Meffing- 
platte am vordern Ende der Sohle, welche nach dem nölligen 
Einfchieben der legtern fich gegen den Kaften lehnt, und in Fig. 
34 und 35 weggelaffen ift, um den Schwalbenfchweif ganz ficht« 
bar zu machen; o eine andere, gleich geflaltete Platte, welche 
an dem Kaften feſtgemacht ift, und dad Hintere Ende des vertief: 
ten Schwalbenfchwanzee verfchließt, um ſo der Sohle eine zweite 
Stütze darzubiethen. 
Eine beſondere und eigenthümliche Reihe von Hobeln (die 
man Kehlhobel und zuſammengenommen das Kehlzeug 
nennt) iſt zur Ausarbeitung von Geſimsgliedern und Leiſtenwer⸗ 
ken an Tiſchlerarbeiten nöthig. Eigentliche Geſimſe kommen an 
Schraͤnken, Saͤulen-Unterſaͤtzen oder Poſtamenten u. dgl. vor. 
Eine Vereinigung von wenigen architeftonifchen Oliedern, welche 
man alö verzierende Einfaffung an Ihüren ꝛc. anbringt, wird 
mit dem Nahmen Kehlitoß bezeichnet. Spiegel und Bilder: 
rahmen find, wie befannt, ebenfalls meift gefehlt. Bei forg- 
fältiger Arbeit werden alle größeren ©efimfe gliedweife bearbei= 
tet; nur Kehlftöße und manche Fleinere Simöwerfe bildet man 
auf ein Mahl im Ganzen. Es find.daher Hobel für die einzelnen 
Glieder und andere zur gleichzeitigen Ausarbeitung mehrerer vers 
einigter Glieder nothwendig, und von jeder Art derfelben meh⸗ 
tere Eremplare für verfchiedene Dimenfionen der Glieder. 

Im Allgemeinen befteht die Haupt : Eigenthümlichfeit der 
Kehlhobel darin, daß ihre Eifen auf der Schneide nach der Form 
der zu hobelnden Glieder ausgeſchweift find, und daß die Sohle 
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der ganzen Länge nach mit der Geſtalt des Eifens übereinftim- 
mend geformt ifl. Sehr gewöhnlich find die Eifen nicht gehärtet 
oder doch höchftend ſchwach federhart, und werden mit der Seile 
geſchaͤrft. Weit beiler (ſowohl fchärfer als dauerhafter) find 
freilih Eifen, welche die. gehörige gelbe Härte befigen ; weil aber 
dieſe nicht gefeilt werden fönnen, fo muß man fie auf ziemlich 
mihfame Weife mit Pleinen Hand» Schleifiteinen fchärfen, da fie 
wegen der Geſtalt der Schneide oft gar nicht, und niemals genau 
genug, auf dem runden Gchleiffteine zu fchleifen find. Die. 
Späne treten bei den Kehlhobeln nicht durch ein Loch des Kaftens 
ans; denn die Öffnung ‚- in welcher dad Eifen ftedt,. wird Durch 
diefed und den Keil gänzlich ausgefuͤllt: man gibt flatt deilen 
dem Kaften eine folche Geftalt, daß nebft der Schneide auch die 
eine Seitenkante des Eiſens, in der Naͤhe der Sohle, voͤllig 
freisliegt, ‚und alſo die Späne neben dem Kaſten wegfallen koͤn⸗ 
nen; und um dad Herauswinden der Späne an. diefer Stelle zu 
befördern, fann man zwedmäßig die Eifen ein wenig ſchraͤg über 
die Sohle ftelen, ſo daß dad rechte Ende des Schneide etwas 
weiter zurück fteht, ald das linke. 

Einzelne Platten an Sefimfen werden, da fie nilr eine ebene 
Släche.darbieten, wie andere gerade Leiflen mittelft des doppelten 
Schlichthobels audgearbeitet , und dann erft angeſetzt. An fchon 
zufammengefegten Gefimfen werden die Platten nöthigen Balls 
mittelft-ded Simshobels nachgearbeitet und abgepugt. Die übris 
gen Glieder, zu welchen befondere Hobel erfordert werden, find 
Hohlfehlen,. Stäbe und Karniefe, wonach die drei Arten. der’ 
einfachen Kehlhobel entfichen, nämlch Stabhobel, Hohl« 
kehlhobel und Karnieshobel, 

Die Seftalt eines Stabhobels zeigt Fig. 24 (Taf. 146) 
in dem Aufriſſe der rechten Seite, und Fig. 25 in der Anficht 
vom vordern Ende her. Der Kaften a ift oben und unten dicker 
als in der Mitte, wo eine breite und tiefe Furche 1 der ganzen 
Länge nach hinläuft. In dem obern dicken Xheile befindet fich 
das Loch, worin mittelft des Keild b das Eifen ce feflgehalten 
wird. Don d bis an die, Sohle bei e ift die Höhlung, in wels 
cher das Eifen liegt, an der.rechten Seite ganz offen, und bildet 


fomit einen tiefen fchrägen Spalt, welcher aber auf der linfen 
Zechnol. Encytlop. VIIl.Bd. 32 
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Seite ded Hobelfaflens nicht durchgeht. Das Eifen hat die Ges 
ftalt, welche Fig. 32, G, angibt, und die in Fig. 25 dur) 
punftirte Linien begeichnet ift, fo weit der Hobelfaften fie verbirgt. 
Der Hohl gefrümmten Schneide des Eifend entfprechend ift die 
Sobelfohle in ihrer ganzen Länge rinnenförmig. Der Außerfte 
Rand derfelben: bildet an der linfen Seite eine nach unten vors 
- fpringende Leifte n (den Anfchlag), welche bei der Führung 
des Hobels an der Kante des Holzes bingeht, um die gerade 
Richtung der Bewegung zu-fihern. — Außer den gewöhnlichen 
Stabe oder Rundftabe, deſſen Krümmung völlig oder beinahe 
einen Halbfreid ausmacht, unterfcheidet man noch den gedrüd» 
ten Stab oder franzöfifhen Stab (f. dad Eifen zu eie 
nem. folchen, von der Bintern Bläche gefehen, in Sig.33, C, 
wo die Doppelte Linie an der Schneide die zur Schärfung anges 
fchliffene Bacette bezeichnet); und den Viertelſtab oder 
Wulſt, der einen Bogen von go Brad bildet (f. ein Eiſen dazu 
in $ig.32, H). 

Die Hohlkehlhobel find von den Stabhobeln nur da» 
durch verfchieden, daB die Krümmung der Schneide am Eifen, 
und folglich die der Sohle, eine Fonvere it, und daß der An⸗ 
flag fehlt. : Übrigens kommen hier die nämlichen drei Abändes 
rungen wie bei den Stäben vor: Hohlkehlen, deren Krümmung 
wirflich oder beinahe ein Halbkreis iſt; folche, die nur einen 
Viertelkreis ausmachen; und endlich gedrücte Hohlfehlen. Übers 
haupt müfjen die Hobel zu den Hohlkehlen an Größe fowohl als 
an Seitalt den Stabhobeln entfprechen, und man hat beide ſtets 
paarweife zufammen, in verfchiedenen Breiten von ?/, Zoll bis 2 
oder a'/. Zoll. Fig. a6 und 27 find zwei Anfichten eined Hohl» 
kehlhobels. 

Der Karnieshobel hat ein Eiſen, deſſen Schneide in 
Form eines S ſchwaͤcher oder flärfer gekrümmt iſt; entſprechend iſt 
die Hobelſohle geſtaltet; im Übrigen ſtimmen dieſe Hobel mit 
den Stabhobeln überein. Fig. Z0 (Taf. 146) iſt die Seitenanſicht ei⸗ 
ned Karnieshobels; Fig. 31 die Anſicht deſſelben von vorn; Fig. 32, 
A, das Eiſen, und zwar von der hintern Flaͤche geſehen. Ein 
anderes Karnieseiſen ſtellt Fig. 32, D, vor. 

Die Kehlhobel zu mehreren verbundenen Gliedern Fönnen 
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ſehr mannichfaltig ſeyn, nach der Art und Anzahl von Gliedern, 
welche damit auf ein Mahl ausgearbeitet werden, wie auch nach 
der Groͤße; ſie werden jedoch nicht mehr ſo haͤufig als ſonſt ge⸗ 
braucht, indem bei der Schwierigkeit, die Eiſen genau zu ſchleifen, 


das damit gefertigte Leiſtenwerk ſelten ſcharfe Winkel und voll⸗ 


kommene Regelmaͤßigkeit erlangt. Man bearbeitet beſſer die 
Glieder einzeln mit den dazu dienlichen Hobeln, und ſetzt ſie 
dann an einander. Nur bei ſehr kleinem Leiſtenwerke, welches 
nicht gerade der aͤußerſten Vollendung bedarf, macht man meiſt 
eine. Ausnahme. Beiſpiele geben der Hobel Fig. 28 und. 29 
(Taf. 146) zu Stab, Hohlfehle und zwei Plattenz und das Eifen. 
ig. 33, B zu einer Hohlfehle mit zwei Platten ; andere: werben 
fpäter, unter den Senfterhobeln, vorfommen. :.. 


Die Verfertigung von Gefimfen und Gefimd» „Beftandtheis | 


len mittelft der Kehlhobel erfordert viele Sorgfalt, weil die Form 
der Slieder in der ganzen Länge überall genau gleich und regel« 
mäßig feyn muß, damit bei Kröpfungen und anderen Winfelver« 
bindungen alle Theile richtig an einander paſſen. Leichter und 


ficherer wird jene Gleichförmigfeit durch ein Mittel erreicht, wels . 


cheö Hier nur der Übereinfiimmung des Zweckes wegen anzufüh⸗ 
ren iſt. Es beſteht in dem Ziehen der Geſimsleiſten. 
Man bedient ſich Dazu eines Zieheiſens, d. h. einer mit ver⸗ 


ſchiedenen Einſchnitten, von der Form der Kehlungen, verſehe⸗ 
nen, ?/, Zoll dicken, gehaͤrteten Stahlplatte (Taf: 148, Fig.37), ... 
welche irgendwo unbeweglich, und auf der langen uneingefchnit». . 
tenen Kante. ſtehend, befefligt wird. Ein glatted gerades Eifen 


wird über. die eingefchnittene Seite gelegt, und durch ein Paar 
Schrauben darauf niedergehalten. Die Einfchnitte des Zieheifens 
find mit etwas ſchraͤgen oder zugefchärften Rändern dergeftalt 
verfehen,, daß fie auf der Seite, wo man die hölzernen Leiften 
hineinftedt, nach Art eines Schabemeilers wirken. Mit einer 
hölzernen oder eifernen Zange zieht man die Leiften (welche durch 
Behobeln fo viel möglich vorgebildet find) mehrmals durch den⸗ 
ſelben Einſchnitt, indem man nach jedem Zuge die eiſerne Über: 
Tage mittelft ihrer Stellſchraube tiefer berabbeidt, biö die Keh⸗ 
lung vollendet ill. 

Schließlich muß beiden Hobeln, welche zur Verzierung 
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"dienen, noch der Plattbank gebacht werden. Man verfers 
tigt mit derfelben hauptfächlich jene breiten, fanft abgedachten 
(fchräg abfallenden) Platten, welche rund um die Füllungen von 
Thüren, Wandverfleidungen ıc. angebracht, und deren Ränder 
in die Rahmſtücke oder Einfaflungen jener Arbeiten eingefügt 
werden. Fig. 22, Taf. 146, zeigt das Profil einer fo bearbeites 
ten Füllung, Es fällt bei dem erften Blicke auf, daß ein Hobel, 
welcher die Platte bc durch Weghobeln des Holzes achd bilden 
fol, Drei Bedingungen zu genügen hat: 1) daß die Höhe des Abſatzes 
ac gehörig beflimmt, 2) daß die Breite ch regelmäßig feſtgehal⸗ 
ten, und 3) daß die-gehörige Neigung’ von be gegen die Horis 
zontale ad erreicht werde. Alle dieſe Umftände dürfen nicht von 
der Aufmorffamfeit des Arbeiterd abhängen, fondern müffen durch 
die Beſchaffenheit des Hobels ficher und genau herbeigeführt wer« 
den. Die einfachfte Einrichtung der Plattbanf ift jene, welche 
durch die Fig. 26, 27, 28 auf Taf. 148 vorgeftellt wird. Sig. 26 
ift der Aufriß der linken Seite, Fig. 27 die Anficht vom Bintern 
Ende aus, Fig. 38 die Sohle. Das Eifen a hat eine geradlis 
nige Schneide, fteht. aber dermaßen fchräg über die Sohle, daß 
jenes Ende der Schneide, welches längs ac (Fig. 22) hingeht, 
weiter voraus iſt. Hieraus entfieht der Vortheil, daß an diefer 
Linie dad Holz zuerſt weggeräumt wird, und folglich beim Weg⸗ 
nehmen der übrigen, ‚weiter nach dem Rande b hin liegenden 
Holztheile diefe nicht durch Einreißen den Abfag der Platte rauh 
und unrein machen fönnen. Diefer Umftand ift insbefondere 
Dann von der größten Wichtigfeit, wenn man quer über die Fa⸗ 
‚fern hobelt, wa8 begreiflicher Weife an einer viereckigen Tafel 
jedes Mal an zwei Seiten der Fall iſt. Hier reicht aber die 
fhräge Stellung des Eiſens allein nicht aud; man muß auch an 
der Stelle ac mit. dem Meffer (Schniger) eine Linie fo tief eins 
fhneiden, ald die Platte erfordert, damit jeder unmittelbare 
Zufammenhang des wegzuhobelnden Holzes mit den heilen, 
‚welche nebenan ftehen bleiben follen, aufgehoben wird. Die 
Hobelſohle be (Big. 27) ift von c nad) b abhängig, und zwar im 
dem Maße, weldyes durch die Schrägung der Platte vorgefchries 
ben wird. Bei b läuft laͤngs der ganzen Gohle ein leiftenartiger 
Vorſprung ded Hobelkaſtens bin, der ald Anfchlag dient, um 
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ben Hobel in völlig geradem Gange zu erhalten. Dieß wirb 


naͤmlich bewirft, indem man die innere Seite des Anfchlages . 


b an die Kante des Holzes (db, Fig. 22) legt, und ſtets in ges 
nauer Berührung mit derfelben erhält. An der rechten Seite o 
ift die Hobelfohle rechtwinfelig ausgekehlt, und Diefe Furche laͤuft 
immer auf jener Kante hin, welche in Sig. 22. mit a bezeichnet 
if. Dabei tritt endlich .ein Zeitpunft ein, wo ohne abfidytliche 
Neigung ded Hobeld nach der Iinfen Seite das Eifen nicht mehr 
angreift, weil die obere (horizontale) Flaͤche der Furche c (Big. 


37) ſchon die Ebene ax (Fig. 22) berührt. Dann ift die Arbeit . 


vollendet, und, wie man fieht, die Höhe des Abſatzes sc (Fig. 
22) durch Die Höhe der Ausfehlung o (Fig. 27) beflimmt. 

Aus dem GSefagten geht hervor, daß die Breite der Platte 
bei der befchriebenen Einrichtung der Plattbank feflgefegt und 
unveräuderlich ift, weil fie von der Breite des Eifens abhängt 
und mit derfelben übereinftimmt; ferner daß auch die Hoͤhe der 
Platte immer gleich bleibt. Um Platten von beliebiger Breite 
und Höhe zu erzeugen, bedient man fich einer Plattbank von zu⸗ 
fammengefegter Bauart, welche durch die Figuren 3ı bis. 36, 
auf Taf. 147, erläutert wird. Big. 3ı ift die Anficht der linken 
Seite, Big. 33 jene der rechten Seite, %ig.33 die Anficht von 
unten, Fig. 34 die Anficht von hinten; Fig.35 und 36 find Ab- 
bildungen einzelner Theile. Won dem zuvor befchriebenen Hobel 
unterfcheidet ſich der gegenwärtige nicht wefentlich in ber allge⸗ 
meinen Geftalt des Kaftens a. Mur ift, da das Eifen w (befon- 
ders abgebildet in Fig. 35) ſehr fchräg fteht, und hierdurch .der 
Span eine Neigung erhält, fi nach der linken Seite herauszu⸗ 
winden, ftatt in die Höhe zu fleigen, dieſem Umſtande entfpre= 
hend, zum Austritt der Späne ein gerdumiges, quer Durdh:ben 
Sobelfaften gehendes Loch £ angebracht, weldyes von der rechten 
gegen die linfe Seite fich erweitert, wie man durch Vergleichung 


von Fig. 3ı und 33 erfennt. Dagegen iſt dad Keilloch des Hobels 


ganz durch den Keil und das Eifen ausgefüllt. Die Schle bede 
ift auch hier dergeftalt ſchraͤg, daß fie fich von der Rechten gegen 
die Linie (von cd nad) be) etwas fenft. Der Anfchlag ift eine 
hölzerne Platte gh von der Länge des ganzen Hobels, und auf 
dem Rande h, der an bem bearbeiteten Holze Hinzulaufen bes 
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ſtimmt ift, mit einem Streifen Meffingbiech belegt, um fic nicht 
abzunngen. Damit er eine hinlänglich felte Auflage auf der 
Sohle erhalte, ift Tegtere breiter ald die Schneide des Eifens, 
‚und dieſes reicht nur an der rechten Seite ganz bis an den Rand 
Hinaus (f. Fig. 33, womit Sig. 3ı und 32 zu vergleichen find). 
Der. Anfchlag- Iäßt fich der Breite der Sohle nach verfchieben, 
und je nach der verfchiedenen Stellung, welche man ihm in die: 
fee Beziehung gibt, ‚bleibt ein größerer oder geringerer Theil 
def Schneide‘ des Eiſens bloß liegen, und beftimmt hierdurch die 
Breite der Platte, welche man hobelt. Damit indeſſen das Eifen 
nicht gehindert werde, über die Sohle gehörig herauszuragen, 
muß der Anfchlag in der Gegend des Eifend, und auf feiner 
obern, der Sohle zugewendeten Släche, eine feichte Vertiefung 
befigen, welche durch den ſchmalen fchwarzen Raum i (Big. 32) 
‚ angedeutet if. Die Stellung, weldye Fig. 33 und '34 angeben, 
iſt auf eine fchmale Platte berechnet; je breiter diefelbe werden 
fol, defto mehr muß ber Anfchlag von dem Rande ed der Sohle 
entfernt werden. Dieſe Verfchiebung wird dadurch möglich ges 
macht, daß der Anfchlag zwei, mit. Eifen oder Meſſing gefüt- 
terte, Querſchlite (f. Fig. 33) enthält, und zwei eiferne Bolzen 
km, In, deren Köpfe m, n oben im Hobelfaften verfenft Tiegen, - 
Durch. jene Schliße herabreichen. Werden die zu den Bolzen ges 
“ hörigen zwei Sfügelmuttern k, I feit angezogen, fo erhalten fie 
den Anfchlag in der Stellung, die man ihm gegeben hat, unbes 
weglid. Um mit Bequemlichkeit den Anfchlag mit den Laͤngen⸗ 
Banten.der Sohle parallel zu erhalten, Fann man auf der Sohle 
mehrere ſchwarze (und dadurch Leicht -fichtbare) parallele Linien 
der Länge nach ziehen, melde !/,. Bid */, Zoll von’ einander. ente 
fernt find, und. als Richtfchnur dienen. » 
Unm bie Höbe der Platten zu beflimmen und nach Willkür 
‚gut verändern, dient dee Auflauf, welcher bier die Stelle der 
Einferbung e von Fig. a7, Zaf. 148, vertritt. Diefer Theil 
iſt eine ſchmale eiferne Schiene o, welche mit einer ihrer Längen: 
kanten dergeflalt an der rechten Seitenfläche des Hobelkaſtens a 
liegt, daß die genannte Fläche und die Ebene der Schiene rechte 
Winfel mit einander bilden (f. Sig.32, 33, 34). An dem Auf 
laufe o (der in Big. 36 abgefondert dargeftellt ift) befinden fich 
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zwei Iappenförmige Anſaͤtze Pr Pr jeder -mit einem Schlige- oder 
länglichen Spalte verfehen. Zwei eiferne Bolzen qr, ‚mit ver⸗ 
fenften Köpfen q und Flügel» Schraubenmuttern r, gehen quer 
durch den Hobelfaften, zugleich auch durch die Schlige p, und 
halten, wenn die Muttern angezogen find, den Auflauf am Ras 
fien fer; geflatten aber das Auf: und Niederfchieben‘von o, wenn 
Die Schraubenmuttern x gelöft find. Se höher man den Auflauf 
ftelt, defto höher wird der Abfag der gehobelsen. Platte; denn 
das Hobeleifen hört erſt dann auf-zu wirken, wenn o miti der Mor 
risontalfläche des bearbeiteten. Holzes in Berührung kommt. Man 
kann die richtige Horizontalitelung des Auflaufes. durch Parallel: 
Linien auf der Seitenwand des Kaſtens eben fo erleichtern, wie 
in ähnlicher Beziehung von dem Aufchlage bexeits geſagt wurde. 
| Übrigens enthält der Auflauf, um den Austritt der Hobelfpäne 
nicht zu. hindern, in der Nähe des Eifend einen länglichen Aud⸗ 
ſchnitt, welchen man bei s (Big. 33) bemerkt. — Endlich iſt au 
dieſer Plattbanf noch ein ſenkrecht fichendes,;. am untern "Ende 
Iharf.gefchliffenes Meffer t angebracht, welches an der rechten 
Seite, etwas vor dem Hobeleifen, ſteht, umd die Linie einfchneis 
det, welche man bei der oben befdfbiebenen einfachern Bauart 
des Hobeld mit. einem befondern Meffer aus freier: Hand vor; 
fohneiden muß. Die fchräge Zufhärfung. der zundlihen Spige 


von t liegt gegen den Kaften a hin, und die Außenfeite, welche | 


-man in, ‚ig. 32 fieht, ift ‚eine völlig ebene fenfrechte, Släche, 
welche über den Hobelfaften nicht vorragt, weil das Meffer (wie 
in Fig. 33 bei t zu bemerfen) ‚mit feiner ganzen Dicke eingefenft 
iſt. Daher fällt der Schnitt mit der Kante od der Sohle und 
mit. dem Endpuufte der Mobeleifen: Schneide zufammen, wie e6 
der befannte Zweck erfordert. Es verficht ſich von felbft, daß 
das Außerfte Ende des Meſſers ein wenig tiefer ftehen muß als 
die Schneide des Hobeleifend, damit letzteres nie weiter in dad 
Holz dringt, als erftered vorgefhnitten hat. „ Die Befefligung 
des Meſſers geſchieht mittelft eined eifernen Hakens u, der von 
außen über daffelbe greift, und dejlen Stiel, nachdem ee quer 
durch den Kaſten gegangen iſt, jenſeits durch eine Schrauben⸗ 
mutter v angezogen wird. Das Vorſchneidmeſſer iſt entbehrlich 
und kann fehlen, wenn man Längenhol; (in der Richtung bes 
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Faſern) Hobelt; auch kann in dieſem Kalle das HHobeleifen weniger - 
fchräg gegen die Breite der Sohle. fiehen. Man bedient ſich bis⸗ 
weilen wirflic zweier Plattbänfe (für Längen= und Querholz), 
welche nur durdy die beiden genannten Umſtaͤnde von einander 
verſchieden ſind. 

Unter den Hobeln, welche bei der Zuſammenfůgung der Holie 
arbeiten gebraucht werden, nehmen die Nuthhobel den eriten 
Platz ein. Man verfteht unter Nuth eine rechtwinkelige Burche, 
welche man ‘gewöhnlich zu dem. Behufe anbringt, um mit dem 
Holzftüde, welches die Nuth enthält, ein anderes auf eine feite 
und dauerhafte Weile zu verbinden. So kann auf der Flaͤche eie 
ned Bretes ein ‘anderes rechtwinfelig ftehend dadurch befefligt wer⸗ 
den, daß man erſteres mit einer Nuth verfieht, in welche die Kante 
deö zweiten Bretes-eingefenft wird. Zwei in gleicher Ebene neben 
einander liegende Breter werden oft zu einer größern Fläche mit⸗ 
telſt Nuth und Fe der vereinigt. Dieß Fanı auf zweierlei Weife 
geſchehen. ‚Entweder verſieht man (Taf. 148, Fig. 23) das eine 
Btet, A, auf ſeiner Kante mit der Nuthen, und bearbeitet das 
andere, B, in der Form, daß es eine vorſpringende, der Nuth 
an Geſtalt und Groͤße entſprechende Leiſte m darbiethet, welche 
die Feder (der Spund) genannt wird. Oder man gibt (Fig. 24) 
beiden Bretern eine Nuth, und vereinigt ſie durch eine als be⸗ 
ſonderes Stück gearbeitete Feder x, welche ſo lang iſt als die 
Breter, und zur Hälfte von der einen, zur Hälfte von der andern 
Ruth aufgenommen wird. In diefem Falle bedarf man des Nuth« 
Hobel, aber Die Feder wird mittelfl der gewöhnlichen Hobel (Rauh⸗ 
banf und Schlichthobel) zugerichtet. Dagegen ift in dem erften 
Beifpiele auch ein befonderer FederhobellSpundhobel) ers 
forderlih, von dem hier zunächft Die Rede feyn fol, und welcher 
auf Taf. 147 in Fig. 24 von der rechten Seite, in Fig. 25 von 
vorn dargeftellt: if. Es fen, Fig. 50 (Taf. ı47), A ein auf der 
Kante ſtehendes Bret, und r die daran hervorzubringende Feder, 
fd iſt Mar, daß von der urfpränglichen Didie 1,8 die mit Punkti⸗ 
tung begrenzten Theile ı, 2,3, 4 und 5, 6,7, Bweggenommen werben 
müſſen, damit der vorfpringende Theil 3, 2,5,6 allein fiehen bleibe. 
Dabei muß fowohl die Geftalt diefer Feder als deren Breite a, 3 
und deren Dide 3,5 durch die Befchaffenheit des Hobeleifens mit 
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Genauigkeit beflimmt werden. Das Hobeleifen erhält demnach 
die Geftalt, welche Fig. 25, B zeigt, und dio Sohle des Hobels muß, 
um ſich auf der Feder ohne Alemmung fortbewegen zu können, 
eine Längen: Burche befigen, welche den Ausfchnitt.s des Eifend 
an Breite und Tiefe ein wenig überteifft.- Übrigens biethot die 
Einrichtung des Federhobels nichts Wefonderes dar, und ſtimmt 
mit jener eines Stabhobeld überein. vift der Anfchlag, welcher. 
‚an der Seite des -gehobelten Bretes hinläuft, um den geraden 
Bang des Hobels zu fihern. Sobald das Eifen mit dem Grunde 
oder innerften Ende feines Ausfchnittes auf der Feder auflaͤuft, 
hoͤrt es auf zu ſchneiden, "und die Arbeit iſt beendigt. 

Am Nuthhobel muß das Eifen au feinem ſchneidenden 
Ende genau von der Breite ſeyn, welche die Nuth erhalten. folk, 
und welche. der Ausfchnitt s in dem Sedereifen (Fig. 25,B) befigt. 
Die äußerfte Sohle des Hobeld macht man noch ſchmaͤler als das 
Eifen, damit fie fich leicht genug in der entfiehenden Nuth forte 
fhiebt. Endlich muß die Tiefe, bis zu welcher das Eifen ein« 
dringt, durch eine Vorrichtung am Hobel geregelt werden. Das 
- Nähere hierüber erfieht man aus den Abbildungen auf Taf. 148% 
wo Fig. 29 die Seitenanſicht, Fig. 3o die vordere Anficht deB 
Nuthhobels ‚darftellt.. An dem hölzernen Kaften befindet fich der 
Anſchlag r, von gleicher Beflimmung mit dem des Bederhobels, 
Als die Sohle des Hobeld muß hier eigentlich nicht die untere 
Flaͤche des Kaſtens betrachtet werden, fondern- vielmehr die eiferue 
Schiene (Zunge) mn, welche zur Hälfte in den Kaften einges 
Taffen, durch vier eiferne Bolzen x darin befeftigt ift, und nicht 
ganz fo tief herabreicht als der Anſchlag r. Dieſe Zunge, deren 
Die ein wenig geringer iſt als die Breite der Nuth, in welder 
fie zu Taufen beftimmt ift, beſteht aus zwei getrennten Theilen m 
und n, welche zwifchen fich einen fhrägen Raum zum Durdygange 
des Nutheiſens vw offen laffen. Der vordere Rand von m ifl 
von beiden Flächen zugefchärft, und bildet dadurch eine ſpitzwink⸗ 
lige Kante, welche in eine gleich geftaltete Qängenfurche auf der 
'hintern Fläche des Eifens eingreift, um letzteres vor jeder Seiten» 
Verfchiebung zu bewahren. Der Keil allein würde dazu nicht 
fiher genügen, weil er nur auf eine funge Strecke bei a ganz 
vom Kaften umſchloſſen iſt. | 
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In ſehr vielen Faͤllen můſſen Nuthen in verſchiedenen Ent⸗ 
‚fernungen von dem Rande eines Bretes ꝛc. geſtoßen werden. 
Dann reicht natuͤrlich der eben beſchriebene einfache Nuthhobel 
nicht hin, bei welchem der Abſtand des Eiſens von dem Auſchlage 
unveraͤuderlich iſt. Die meiſten Nuthhobel beſitzen deßhalb einen 
beweglichen Anſchlag (Baden), der in beliebiger Entfernung 
neben dem Hobeleiſen feftgeftellt werden fann. Fig.ı4 (Taf. 147) 
dt: der Seitenaufriß eines folchen Hobeld, Fig. ı5 deſſen Aufriß 
von vorn, Fig. ı6 der Grundriß. - Die Vuchflaben m, n, v, 
ww; x haben bier die.nämliche Bedeutung, wie in den fon er⸗ 
klaͤrten Fig. 29 und do auf Taf. 1483. Der Kaften (der Stoch) 

weicht’ nur in zwei Punften von dem des dort abgebildeten ein- 
faihern Hobels ab: 1) ift das Eifen, fo weit die Höhe des Ka 
ſtens reicht, von. demfelben ringsum eiugefchloflen und verftedt, 
daher die. Späne uicht. feitwärtd herauötreten Fönnen, fondern 
zum Ausgange derfelben ein beſonderes Loch a angebracht if; =) 
‚fehlt der. Anfchlag ald unmittelbarer Beftandtheil des Kaftens. 
Denn da die Entfernung der Nuth vom. Rande des Arbeitsſtücks 
durch den Abfland des Mutheifens. vom. Anfchlage beſtimmt wird; 
fo.müß legterer ein abgefonderres bewegliches Stüc feyn, welches 
dem Hobelfaften nach Erforderniß mehr ‚oder weniger: genähers, 
and in jeder ihm gegebenen Stellung befeftigt werden kann. r ift 
biefer bewegliche Anfchlag, der an Länge bem Mobelfaften gleich 
Fommt, und immer parallel zu bemfelben jtehen muß. Sein un- 
teren Theil bildet einen in Fig. 15 fichtbaren Abfag oder. einwaͤrts 
gehenden Vorfprung, damit er auch unter die Hobeljohle hinein 
treten und. dem Eifen ganz nahe gebracht, werden. faun. Zwei hori⸗ 
gontale hölzerne Schrauben st, st find-an ‚dem Kaflen dadurd) 
befeftigt, daß ihre Köpfe s außen an der rechten Geitenfläche an« 
biegen, die zunächft bei den Köpfen befindlichen Theile aber vier 
Tantig und. in gleichgeformte Löcher des Kaftens feſt eingedrängt 
find. Auf den Schrauben ftecft der Anfchlag mittelft zweier glat- 
ten runden Löcher fo, daß. er ſich Leicht verfchieben läßt. Die Ber 
fefligung deffelben gefchieht durch Schraubehmuttern u, u und 
b, b, welche von beiden Seiten dicht an x herangefchraubt wer- 
den. Die dußeren Muttern, bB, find.länglich, und zum Anfaſſen 
mit den Bingern bequem geformt; die inneren, u, dagegen find 





Nuthhobel. 507 


groß, rund, fcheibenartig, weil man ſie oft — namentlich wenn 
der Anſchlag dem Hobel nahe ſteht — wegen Naum⸗Mangel bloß 
in einem oder zwei Fingern umdrehen kann. Sie ſind zugleich 
zur Hälfte in Vertiefungen auf der innern Flaͤche des Anſchlags 
eingeſenkt, damit fie nicht:durch ihre Dicke die größte nothwendige 
Annäherung des Anfchlagd an den Hobel verhindern... Da man 
Nuthen von verfchiedener Breite zu ſtoßen hat, fo gehoͤrt zur jedem 
Hobel ein Sortiment von wenigfiens 6 oder. 8 Musheifen, die 
an Breite von '/, SoH bis:/, oder 2/, Zoll zunehmen, Alle. Diefe 
Eifen find an ihrem Obertheile oder Sphafte non einerlei Breite, 
wie fie für das Keilloh des Hobels paßt, und :unterfcheiden fich 
von einander nur in der Breite des untern Endes, woran .bie 
Schneide fich befindet. Fig. 22 ftellt bei A. ein einzelnes. der Eifen 
in der Seitenanficht uud hinten: Anficht dar. . Men bemerft hier 
die Längenfurche auf der. Hinterfläche: des. Theiles v, welche auf 
bie fchräge fchneidige Kante der Zunge na .(Big. 14) paßt. Am 
obern Ende, w, hat das Eifen einen Haken, der nur dazu dient, 
um durch einen von unten Dagegen ‚geführten Hammerfchlag dad 
Eifen leicht aus dem Hobel los zu machen. Die Ziefe.der Nuth, 
welche man hobelt, hängt ab von der Höhe, welche die Zunge . 
mn (Big. ı4, ı5) außerhalb des Hobelkaftens - Bat; denn das. 
Nutheifen darf nur fo wenig unter der Zunge ‚vorfpringen, daß 
es einen mäßig ſtarken Span nimmt. Abgefehen hiervon, wird 
die Nuth gerade nur fo viel Tiefe erlangen können, als wie weit 
die Zunge fentrecht unter dem Hobelkaſten heruorragt ; weil das 
Eifen zu wirfen aufhört, fobald die Sohle des Kaftens auf dem 
bearbeiteten Holze aufläufl. Man muß daher, um Nuthen von 
verfchiedener Tiefe zu verfertigen, wenigftens drei Nuthhobel im 
Vorrath haben, die nur durch die freiftehende Höhe der Zunge 
mn fich unterfcheiden. . Die Nuth dadurch weniger tief zu erhal» 
ten‘, daß man zu hobeln aufhört, bevor noch die Sohle auf dem 
Holze Taufe, geht nicht wohl an; denn in. diefem Falle ift man 
der durchaus gleichen Ziefe nicht verfichert, indem Die richtige 
Korizentalführung des KHobeld nur durch die endliche Berührung 
der Sohle mit der Holzoberfläche Fontrollirt wird. 

Eine in mehreren Eingelnheiten abgeänderte Bauart des 
Nuthhobels zeigen die Big. 17 bis 21 (Taf. 147). Big. 17 iſt der 
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Aufriß des Hobels von ber rechten Seite; Fig. ı8 die vordere 
Anſicht; Fig. 19 der Grundriß; Fig. 20 der Aufriß des Kaſtens 
(ohne den Anſchlag) von der linken Seite; Fig. 2ı die untere An⸗ 
ſicht des Kaftend. Fig: 22 zeigt in B zwei Anſichten eines zu die⸗ 
‚ fem-Hobel gehörigen Nutheiſens. Da das Wefentliche größten 
theild übereinftimmend ift mit der zuleßt befchriebenen Einrichtung, 
fo wird die Angabe der Abweichungen ftatt einer vollftändigen Bes 
fchreibung genügen: 1) Die Mobelfpäne treten nad) oben durch 
Bas nämliche Loch c ded Kaſtens aus, in welchem dad Eifen und 
‚der Keil fich befinden. — 3) Statt der Schraube find zwei vier⸗ 
kantige hölzerne Riegel de, de, übrigens auf: ganz gleiche 
Weife, angebracht. Die Feftftellung des Anfchlages auf diefen 
Riegeln gefchieht .mittelft der Keile £, £, oder durch Druckſchrau⸗ 
ben. Man erveicht Hierbei, von der geößern Einfachheit und Be⸗ 
quemlichfeit abgefehen, den Vortheil, daß bie Führung des An« 
Ächlages mit feinen vieredigen Löchern auf den Niegeln viel fanfz 
ser und regelmäßiger ift, als jene von Schrauben in glatten, 
nicht genau paſſenden runden Löchern; ferner daß eben dadurch 
leichter die genaue Parallel» Stellung des Anfchlages mit dem 
Kaften zus erreichen ift, was noch befördert wird, indem man oben 
auf beiden Riegeln gleihmäßig eine beliebige Zoll» oder andere 
Eintheilung auf -eingelaifenen Metallſtreifen anbringt (ſ. Sig. 19). 
— 3) Die Tiefe der Nuth kann beliebig abgeändert werden, ine 
dem man burch.einen Auflauf dad fernere Eindringen ded Ho⸗ 
beleifens verhindert. Diefer Auflauf ift ein fchmales, horizontal 
liegendes, laͤngs der Zunge mn hinlaufendes, eifernes Lineal ı, 
gleichſam eine bewegliche Sohle, welche früher oder: fpäter zur 
Berührung mit der Oberfläche des Arbeitsftücds gelangt, und das 
durch die Wirfung des Hobels beendigt. Je tiefer herab der Auf 
lauf geitellt wird, deſto früher tritt diefer Zeitpunft ein, und deſto 
weniger Tiefe erhält die Nuth. Zwei an dem Fineale i befindliche 
Bügel g, g (Big. 18, a0) reichen in entfprechende Aushöhlungen 
des Hobelfaftens hinein, und veranlaifen die Hebung oder Sen⸗ 
fung von i, wenn man die Schrauben h, h an ihren Köpfen. k, k 
(Fig. 17, ı8, 19, 20) umdreht. Jene Schrauben haben naͤm⸗ 
lich ihre. Muttergewinde in den Bügeln, und ‚find unmittelbar 
unter ben Köpfen fo in den Kaften eingelaffen, daß fie fich drehen 
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aber nicht heransfchrauben fönnen. «Ban muß Aufmerkſamkeit 
darauf wenden, daß beide Schrauben ftet8 in gleichem Maße an« 
gezogen oder nachgelaflen werden, um die horizontale. Lage de& 
Auflaufs nicht zu beeinträchtigen. Um den Eintritt der Späne 
in das Loch c des Kaftend nicht zu verhindern, enthält der Auf: 
lauf neben dem Hobeleifen v einen Ausfchnitt 1 (f. Fig-2r). Der 
Auflauf bildet eine wefentliche Werbefferung ded Nutshhobels, da 
man für Nuthen jeder Tiefe an einem einzigen Hobel zur Genuͤge 
bat; und es verfteht fi) von felbft, daB er ohne Unterfchied bei 
Hobeln mit Schrauben und bei ſolchen mit Riegeln angebracht 
werden fann. 

Die Nuthhobel konnen nur gebraucht werden, um auf eau- 
genholz (d. h. nach der Richtung der Holzfaſern) damit zu arbei⸗ 
ten. Nuthen in Querholz (rechtwinkelig oder fchräg. gegen die 
Safern) würden von einem gewöhnlichen Hobeleifen fehr rauh und 
unrein ausfallen. Man kann fie aber mittelft eines dicken Säge 
blattes einfchneiden, wenn diefes ftatt des Hobeleifend an einem; 
Nutbhobel angebracht wird. Gewöhnlich jedoch verfertigt man 
fie auf folgende Weiſe. Mittelſt eines Meſſers (des fogenannten 
Schnigers) werden nach dem Linenle oder Winkelmaße zwei paral⸗ 
lele Linien eingefchnitten , in der Entfernung von einander, welche 
die Breite der beabfichtigten Nuth vorfchreibt, und wenigitens fo 
tief, als die Nuth werden fol. Zwifchen diefen zwei Schnitten, 
welche das Ausreißen der Safern an den Seiten der Nuth verhin« 
dern, wird das Holz mittelft Stecdheifen herausgehoben, worauf 
man zulegt dieNuth gründet, d.h. auf dem Boden oder Grunde 
mitteljt ded Srundhobels eben und glatt macht. ‚Der Grund» 
hobel bat ein gefröpftes (winfelig gebogenes) Eifen, deſſen Schaft 
in dem Kaften faft fenfrecht fteht, während der untere Theil beie 
nahe in horizontaler Richtung bis zur Schneide hin ausläuft. Auf 
Taf. 147 zeigt Fig. 28 einen Grundhobel von der gewöhnlichften. 
Einrichtung im Grundriffe, Big. 29 denfelben im Aufrilfe, Fig. 36 
das Grundhobeleifen von vorn, d.h. von der Seite der Schneide 
‚gefehen. Man muß folcher Eifen mehrere mit fchmaler und brei⸗ 
ter Schneide im Vorrathe haben, Die aber alle am Schafte einere 
lei Breite befigen, um gleich gut in den Hobel zu paffen. Der 
gefröpfte untere Theil des Eifens iſt auf feiner obern Släche ſchmaͤ⸗ 
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ler als auf der imtern,.und die Seitenflaͤchen neigen fich nach 
oben gegen einander, damit das Eifen mit möglichft wenig Wi⸗ 
derftand in der Nuth bewegt werden faun: Die Schneide e iſt 
dur) eine von oben. herangefchliffene fchräge Flaͤche gebildet. 
Der Hobelkaſten befigt zwei gerundete Griffe a, a, an welchen 
er mit beiden Händen gefaßt und fortgeftoßen wird, und zwei 
fentrecht durch ihn gehende Löcher. Durch das eine Loch b, wels 
ches oval und nach oben hin erweitert iſt, treten die Späne aus; 
in dem anders, von länglich vierediger Gehalt, ſteckt das Eifen 
d und der Keil £, welcher daflelbe feſthaͤlt. Man fieht leicht, 
daß das Eifen aus der Sohle fo weit hervorragen muß, als die 
Nuth, die man aushobelt tief ift; denn wenn die Sohle auf der 
Holzflaͤche auflaͤuft, wirft das Eifen nicht ferner. 

Einen ®rundhobel von etwas abgeänderter Befchaffenheit 
zeigt Fig. 26 im Grundriffe , Big. 27 im Aufriffee Der Kaſten 
ift hier mehr laͤnglich und mit einer einzigen großen Offnung ver⸗ 
feben, in welcher daß Eifen von einem eifernen Hafen nop ume 
faßt wird. Diefer Hafen geht mit feinem Theile no durd) ein 
Seitenloch des Kaſtens, endigt bein in ein Schraubengewinde, 
und wird mittelft der eifernen Sliigelmutter q angezogen. Um 
fehr feſt zu Reben, ift das Eifen bis etwa zur halben Dice feines 
Schaftes in einen danach geftalteten fenkrechten Einfchnitt des 
Kaitens verfenft ,..wie.man aus Fig. 26 erfennt. 

Eine oft angewendete Holzverbindung ift die durch einen 
Grath. Man fagt von zwei Holsftüden, fie feyen auf den Grath 
mit einander verbunden, wenn das eine mit einer fchrägmandigen, 
nach innen ſich erweiternden Furche  verfehen ift, in welche eine 
gleichgeftaltete Hervorragung des andern Stücks eingefchoben wird. 
&o werden Breter rechtwinfelig gegen Die Fläche eines andern 
Bretes befeftigt, Leiten auf der Flaͤche eines Bretes angebracht, 
u.f.w. Sn Sig. 45 (Taf. 146) bedeute ab eine ſolche Grath⸗ 
verbindung. Der Grath o an dem Beftandtheile a wird mittelft 
eines eigenthümlichen Hobeld, des Grathhobels, erft auf der 
einen dann auf der andern Seite, hervorgebracht; die Vertiefung 
e in.dem Theile b dagegen, nachdem zwei ſchraͤge Einfchnitte mit 
der Srathfäge (f. Art. Säge) gemacht find, mit Eifen audgeftos 
hen und mittelſt des Grundhobels (f. oben) vollendet. — Der 
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Grathhobel Has Ähnlichkeit mit der Plattbank, und unter⸗ 
fcheidet fich von derfelben hauptfächlich dadurch, daß er fchmäler, 
fo wie daß feine Sohle ftärfer und nach entgegengefegter Richtung‘ 
ſchraͤg iſt. In ſeiner einfachften Geftalt jsigt ihn (auf Taf. #46). 
Fig: 39 in der rechten Seitenanficht, Fig. 40 in der vordern Au⸗ 
fiht. Ron dem Stabhobel (Fig. 24, 25) ift er nur dadurch ver. 
fchieden, daß die Schneide des Eifens und die Sohle des Kaftens: 
nicht rund ausgeſchnitten, fondern geradlinig und fehräg find; 
wie bei y in Fig. 40 zu fehen iſt. Mit dem Anfchlage x geht der: 
Hobel laͤngs der Kante cd ded Holzes (Fig. 45) Hin: Hobelt 
nıan-den Srath quer gegen die Bafern, fo ift es unerläßlich,, vors. 
aus mit dem Meſſer nach der Linie ı, 2 einzufchneiden, damit 
nicht die Bafern über dieſe Grenze hinaus wegbrechen oder aus⸗ 
reißen; auch ift es dann zweckmaͤßig, das Hobeleifen fchräg ze. 
ftelen, wie bei der Plattbanf und dem fchrägen Simshobel. Man 
hat auch Grathhobel mit doppeltem Eiſen. 

Bei einem Grathhobel von der eben erklaͤrten Einrichtung iſt 
die Breite des Grathes unwandelbar beſtimmt durch die Breite 
der Hobelſohle und des Eiſens; man bedarf alſo mehrerer Hobel 
von verſchiedener Breite. Den Vorzug verdient daher eine Kon⸗ 
ſtruktion, bei welcher die Breite des Grathes bis zu einer gewiſſen 
Grenze willküͤrlich vergrößert werden kann; ſ. Taf. 147, Fig. 37 
den Aufriß von der rechten Seite, Fig. 38 den Aufriß von vorn, 
Big. 39 die Anficht der Sohle, Fig. 40 das Eifen allein. In dem 
Kaften a ift das ſchraͤg Tiegende Eifen i mittelft des Keils k auf 
die gewöhnliche Weife, jedoch fo befeftigt, daß es auf der rechten 
Seite bis an den Rand der Sohle heraus reicht ([. Fig. 39): be 
ift der Anſchlag, eine hölzerne, auf der Seite c mit Meflingblech 
(um größerer Dauerbaftigfeit willen) belegte Platte, welche fich 


auf der Sohle der Breite nach verfchieben läßt. Diefe Verſchie⸗ 


bung und die Fefiftellung an dem gehörigen Orte gefchieht auf 
folgende Weife. Der Anfchlag enthält zwei mit Meſſing ausge⸗ 
fütterte Schlige (f. Fig. 39), unter welchen die Köpfe e, e zweier 
eifernen Bolzen liegen. Die Bolzen felbft gehen durch die Schlige - 
und durch fenfrechte Löcher des Hobelfaftens, endigen oben in 
Schraubengewinde, und werden durd) die Blügelmuttern d, d an« 
gezogen. Läßt man diefe Muttern nad), fo kann die Platte be 
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verfchoben werben, und fie verdeckt dann nad) Erforberniß einen 
größer oder geringern Theil von der Schneide des Eifend, nur 
fo viel davon frei laſſend, als Die beabfichtigte Breite des Grathes 
verlangt. Auf der Flaͤche, mit welcher der Anfchlag die Hobel- 
ſohle berührt,. enthält erflerer eine Vertiefung (n, n, Big. 37), 
damit das Eifen nicht gehindert ift, fo viel als nöthig über die 
Sohle vorzuragen. Um das Vorfchneiden der fenfrechten Linien 
a und 2 (Taf. 146, Fig. 45) zu erfparen, ift hier ein Diefler, 
welches diefe Arbeit verrichtet, an dem Hobel felbft angebracht. 
Es fteht vor dem Hobeleifen, und mit feiner Spige ein wenig 
tiefer ,. als der tieffte Punft der Schneide am Eifen. So geſchieht 
es, daß dad Hobeleifen bei jedem Stoße dad Holz ganz rein weg⸗ 
nehmen fann, welches zwilchen der eingefchnittenen Linie und der 
Kante des Bretes liegt. Natürlich geht auch. hier die Seite c 
des Anfchlagea be längs jener Kante her, um den Hobel in ges 
radem Laufe zu erhalten. In den Abbildungen findet man das 
Meſſer mit f bezeichnet; es iſt faft mit feiner ganzen Dide in die 
rechte Seitenfläche des Hobelfaitens verfenkt, und wird von einem 
vieredigen eifernen Ringe g umfchloffen, deilen Stiel quer durch 
ein Loch des Kaftens geht, und auf der linken Seite durch eine 
Flügelmutter h fcharf angezogen wird, . 

Hobel, welche bei einzelnen eigenthümlichen Arbeiten, oder 
in anderen Werfflätten als jenen der Tifchler gebraucht werden, 
fo wie hobelähnliche Werkzeuge, welche wegen ihrer nahen Ver⸗ 
wandtfchaft mit den eigentlichen Hobeln hier nicht ganz übergan« 
gen werden dürfen, gibt ed im ziemlicher Anzahl. Einiges hier⸗ 
von foll angedeutet werden, wenn gleich der Raum weder Voll⸗ 
fländigfeit noch große Ausführlichfeit geftattet; viele diefer Werks 
zeuge aber finden in andern Artifeln dieſes Werkes eine paffendere 
Stelle. · 

. Zur Verfertigung der Fenſterrahmen dienen den Tiſchlern 
verſchiedene Arten von Fenſterhobeln, welche groͤßteütheils 
zur Klaſſe der Kehlhobel gehoͤren, und mit dieſen in der Einrich⸗ 
tung übereinſtimmen. Die Fenſterſproſſen insobeſondere werden 
mittelſt Kehlhobeln auf mannigfache Weiſe verziert. Der Sproſ⸗ 
ſen⸗Staͤbho bei(Zaf. 146, Fig. 41, 42) und der Hohlkehl⸗ 
bobel zu Sprofjen (Taf. 147, Big. ı, 2) find Beifpiele. 
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Eine mit mehreren Gliedern verzierte Sproffe fann entweder auf 
ein Mahl im Sanzen, oder auf zwei Mahl, eine halbe Seite nach 
der ander, gefehlt werden. Der Hobel zur ' halben Sproffe 
(Taf. 146, Fig. 35, 36) ſtimmt mit anderen Kehlhobeln überein; 
bei einem Hobel zur ganzen Sproffe aber (wie Fig. 33, 34) ges 
ftattet die Geftalt des Eifens und der Hobelfohle feinen Ausgang 
für den-Span an der Seite des Kaſtens, daher iſt hier (wie die 
Punftirung in Fig. 33-angibt) zu dem Behufe ein nach oben fich 
mündendes Loch vor dem Keile angebracht. Noch zeigt Fig. 3a, 
F ein Eifen zu einer garizeh Sproffe anderer Art, und E dad Eis 
fen zur halben Sproffe von derfelben Zorm. — Dad genaue Eins 
paffen der Benfterflügel in ihren Futterrahmen, an den Seiten 
der Angeln, wird bei gut gearbeiteten Fenſtern dadurch befördert, 
daß man fowohl den Rahmen des Slügels, als den im Fenſter⸗ 
ſtocke befeftigten Futterrahmen mit einem Karnies verficht, der 
eine 8⸗foͤrmige Fuge bildet, und hierdurch das Eindringen der 
Näffe beffer abhält, als ein -einfacher Balz im Stande wäre, 
Der KRarnieshobel, deifen man fich Hierzu bedient (f. Taf. 147, 
8ig.7, 8), hat außer der Geftält des Eifens-und der Sohle nichts, 
was ihn von anderen Kehlhobeln unterfchiede. — Zur Audarbeitung 
der Falze in den Rahmen, welche theild die Ränder der Glas⸗ 
tafeln und den.Kitt aufnehmen, theils zum Anfchlage der Shigel 
gegen den Suitterrahmen dienen, gebraucht man die Falzho Time 
welche ein fehmales geradliniges Eifen, eine flache Sohle und 
einen Anfchlag Haben, damit fie gerade längs des Rahmholzes 
fortbewegt werden Fönnen, und einen regelmäßigen gleichbreiten 
Falz bilden. Man hat ſolche Hobel von verfchiedener Breite noͤ⸗ 
thig; fie ſſimmen, die Geſtalt der Sohle und der Schneide am 
Eifen abgerechnet, mit den Stabhobeln überein. Auf Taf. 147 
find zwei Falzhobel abgebildet: Fig. 3 und 4 ein breiter; Fig. 5, 6 
ein ſchmaler (Kit tfalzhobel). Man kann Ben Balzhobel nach 
Art deriin Big. 31 bis 36 (Taf. 147) vorgeftellten' Plattbank mit 
beweglichen Anfchlage einrichten, und dann mit einem ‚einzigen 
Hobel Falze von verfchiedener Breite hobeln. 

"Sig. 37 und 38 (Taf. 146) ſind Anfichfen eines Hobels/ 
miitelſt deſſen hölzerne Säulen (als Beſtandtheile vun Reöbei 


fo ausgearbeitet werden koͤnnen, daß fie der: 
Technol. Encyllop. Bd. VIL 
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oder wie mit lauter Rundſtaͤben befeßt erfcheinen. Er 'hat- die 
“ allgemeine Einrichtung der Kehlhobel, Das Eifen (f. Fig. 38; A) 
iſt mit zwei in eine Spige zufammenlaufenden, viertelfreisförnis 
gen Schneiden verfehen, und bildet zu gleicher Zeit eine Furche 
und die halbe Rundung zweier benachbarter Stäbe. Die Sohle 
ift entiprechend gefaltet. 

Hier kann, der Ähnlichkeit wegen, die Verfertigimg gerif- 
felter (kannelirter) Walgen angegeben werden, wie dergleichen 
bei Flachsbrechmaſchinen (Bd. VI. ©. 179) u. f.w. vorfommen. 
Nachdem eine folhe Walze zylindrifch gedrechfelt oder gehobelt 
worden ift, zieht man auf deren Oberfläche nad) einer genauen 
Eintheilung parallele Längen : Linien, um die Kante aller Rippen 
und. Die Mitte aller Einferbungen anzudeuten. Nach diefen Linien 
arbeitet man num mit einem Hobel, der von verfchiederier Befchafe 
fenheit ſeyn kann. Entweder it das Eifen fpibig und zweiſchnei⸗ 
dig, mit Big. 3B, A (Taf. 146) übereinftimmend, nur daß die 
Schneiden nicht bogenförmig fondern geradlinig find ; oder es hat 
- die Geftalt eines Geißfußes (Bd. II, S. 173); oder endfich ed be« 
figt eine einzige fchräge Schneide, wie etwa Taf. 146, Fig. 32, H, 
wenn man dort an die Stelle der ausgehoͤhlten Schneide eine ge⸗ 
radlinige fegt. Im Iegtern Falle wird jede der zwei fchrägen 
©eiten einer Einterbung befonders bearbeitet; und man kann 
dazu einen gewöhnlichen Simshobel gebraudyen, wenn deffen 
Sohle fchräg abgehobelt, und das Eifen entfprechend ſchrag an⸗ 
geſchliffen wird. 

Hobel von befonderer Art, welche bei der WVerfertigung 
ſchmaler und dünner Holsftreifen, der Bleiſtifte, der Zundhölz« 
hen, angewendet werden, find in anderen Artifeln diefed Werfes 
(Bd. I. S. 470,, Bd. II. S. 446 — 440, Bd. VL ©,83.—85) 
. befchrieben. 

Die Böttcher (Faßbinder, Kuͤfer) gebrauchen Hobel welche 
meift mehr oder weniger von den andern Holzhobeln abweichend 
gebant find, ‚wie e& die Eigenthuümlichkeit der Arbeit erfordert, 
oder bergebrachter Gebrauch vorfchreibt... Sie werden, in Were 
bindung mit den übrigen Böttcher - Werfzeugen, im Artikel Kür 
ferarbeiten dieſes Werkes die für fie am beften geeignete € Stelle 
erhalten. 
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Zur Herftellung zplindrifcher Stöde oder Stangen, z. B. 
bei Wagner «( Stellmacher=) Arbeit ift der Rundhobel zu em: 
pfehlen, welcher in Big. 23 (Taf. 147) nach einem englifchen Mu⸗ 
fter abgebildet iſt. Er beftehbt aus zwei Theilen a und b von 
‚Roth » oder Weißbuchenholz; jeder ift mit einem bogenföre 
migen Ausfchnitte verfehen, fo daß dad Werkzeug mit diefen Aus⸗ 
fchnitten den Umfang des Arbeitöftüds größtentheild einfchließt. 
Das Hobeleifen ce (ähnlich einem Schrobhobeleifen, nur mit eie 
ner weniger gefrämmten Schneide verfehen) geht durch den Theil 
a, wird darin mittelft des Keils d befefligt, und ragt .mit feiner 
Schneide e innerhalb ein wenig vor. Durch das Keilloch treten 
zugleich, wie bei gewöhnlichen Hobeln, die Späne heraus. In 
dem Maße, wie der anfangs auf der Hobelbanf nur achtedig zus 
gerichtete, oder mit dem Schnigmeffer aus den Rohre rund ges 
arbeitete Stoc durch Umdrehung und gleichzeitige Bortbewwegung 
des Rundhobels dünner wird, müſſen die beiden Theile a und b 
einander genähert werden. Hierzu, fo wie um überhaupt dieſe 
Theile mit‘ einander zu verbinden, dienen die zwei hölzernen 
Schrauben fg und hi, welde an ihren Oriffen (k, h) umgedreht 
werden. Die Schraube fg finder ihr Muttergewinde in b, und 
geht frei durch ein geräumiges glatted Loch des Theiles a; mie 
hi ift es entgegengeſetzt. Beide Schrauben müſſen ſtets gleich» 
zeitig und-in gleichem Maße angezogen werden. Es leuchtet ein, 
daß man den Hobel für Stangen von verfchiedener Dice gebrau⸗ 
chen kann, wenn nurderen Halbmeſſer nicht bedeutend größer ift, 
"als der Halbmeffer der Bogeriausfchnitte im Hobel; in diefem 
Falle würde nämlich) das Eifen ce gar nicht mit dem Arbeitsſtuͤcke 
in Berührung kommen fönnen: Harte und dichte Hölzer (Buchen, 
Ahorn, Birnbaum:, Nußbaum-, Efchen:, Birken -Hol;) Taffen 
ſich mit dieſem Hobel leichter glatt bearbeiten, als fehr weiche 
und grobfaferige (z. B. Tannenholz), weil die Schneide bes Ei⸗ 
ſens quer über die Faſern eingreift. Man Fönnte übrigend das 
Eifen etwas fchräg ftellen, wie z. B. bei der Plattbanf, wodurd 
ed geeignet würde, die Holzoberfläche reiner und glätter auszu⸗ 
arbeiten. 

Von eigenthůmlicher Beſchaffenheit ſind mehrere Hobet 
welche bei der Verfertigung der -Autfchenfäften ir | 


. 
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kommen ( Wagenkaſtenmacher⸗Hobeſ). Da man mit den⸗ 
ſelben häufig auf kleinen Flaͤchen und in engen Raͤumen arbeiten 
muß, fo ift der Kaften Mein, und zur Führung dient ein an dem 
hintern und obern Ende befindlicher Griff. Obſchon man auch 
. diefe Hobel öfters aus Weißbuchenpolz; verfertigt, fo zieht man 
doc) andere, noch härtere Holzarten vor, z.%. Grenadillholz, 
Eifenholz und felbjt Pockholz, wiewohl Iegteres durch feine Sprö⸗ 
digkeit minder tauglich iſt. Zu größerer Dauerhaftigkeit wird 
oft die Sohle mit Knochen, Elfenbein oder Eifen (weniger zweck⸗ 
mäßig mit Meſſing, weil diefes die Arbeit fhmugig macht) bes 
legt. Die vorzüglichften Arten diefer Hobel find: Wangenpobel, 
Balzhobel, Glasfalzhobel, Nuthhobel und Kehlhobel, |. Taf. 145. — 
Der Wangenhobel (Fig. 15° Anficht der linfen Seite, Fig. ı5, a 
Anſicht von vorn, Big. 15, b Anficht des Eifens von hinten) ſtimmt 
mit dem Wangenhobel der Zifchler überein, und wird thrild wie 
ein Schlihthobel zum Glätten größerer Blächen, theils zum Er⸗ 
weitern von Nuthen und ähnlichen ſchmalen Vertiefungen gebraucht. 
a ift die Nafe;.b der Griff; c der Ausfchnitt, durch welchen die 
Späne hervortrefen; d das Eifen; e der Keil; m die. Sohle, 
welche zu beiden Seiten über den obern Theil des Kaſtend vor⸗ 
fpringt. Die Geſtalt des Eifens flimmt hiermit überein. 

Die Falzhobel dienen zur Ausarbeitung ſchmaler, nicht 
ganz frei liegender Flaͤchen, und gleichen ſowohl Hinfichtlich diefer 
Beftimmung als in Betreff der Einrichtung den Simshobeln der 
Tiſchler. Der fhmale Falzhobel (Big. 13 Seitenanficht, 
Sig. 13, a vordere Anficht) hat eine ebene, überall gleich breite 
Sohle. Bon ihm unterfcheidet fi der breite Falzhobel nur 
dadurch, daß die (übrigens ebenfalls flache) Sohle an den langen 
Seiten nicht. geradlinig, fondern konver bogenförmig geitaltet, 
folglich in der Mitte breiter ald an den Enden if, Man fann 
daher mit deinfelben auch laͤngs konkaver Begrenzungen arbeiten. — 
Der Frumme Falzhobel (Stoßhobel) gleicht dem fchmalen 
Salzhobel, bis auf den Umftand, daB feine Sohle wie die eines 
Schiffhobels gefrümmt ift, woraus feine Beftimmung, auf fon: 
kaven Slächen zu arbeiten, von felbft hervorgeht. Big. 14 zeigt 
die Seitenanficht eines folchen Hobels; Fig. 14, a die hintere Ans 
fiht und Big. 14, b die Seitenanficht feines Eiſens. 


rn 
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Der Glasfalzhobel ift ein Nuthhobel mit feftftehendem 
Anfchlage, und von dem ähnlichen Hobel der Tifchler (f. Taf. 148, 
Fig. 29, 30) dadurch abweichend, daß er im Ganzen genommen 
die Geftalt der übrigen eben befchriebenen Hobel, und eine’ fehe 
kurze (2 bis ='/, Zoll lange) Sohle befigt. Der Nahme zeigt die 
Beflimmung an, indem diefer Hobel zum Ausftoßen der Nuthen 
oder Salze dient, in welche die Ölastafeln der Kutfhenfenfter ein: 
geſetzt werden. 

Für andere Nuthen bedient fich der Wagenmacher eines 
Nuthhobels mit beweglichem Anſchlag und Auflauf, deſſen 
Einrichtung nach der vorausgegangenen Beſchreibung der Tiſch⸗ 
ler⸗Nuthhobel leicht zu verſtehen iſt, da die Verſchiedenheiten 
nur die Form und Größe der Theile betreffen, die weſentlichen 
Bedingungen der Konftruftion aber hier wie dort find. Zig. 12 
iſt Die obere Anficht des Nuthhobels, Fig. ı2, a der Aufriß der 
rechten Seite, Sig. 12, b der Aufriß von vorn, Fig. 12, c die 
Anficht der linfen Seite. Der hölzerne Kaften a-verlängert ſich 
zu einem ſchmalen Griffe b. Die rechte Seite des Kaſtens ift 
mit einer, unter die Sohle hinabreichenden Sifenplatte c belegt, 
in welcher fich nebft einer geraden Zurche für das Eifen d’ und den 
Keil e, noch eine zweite, bogenförmige Furche £ befindet: Durch 
legtere tritt der Span heraus. Der Auflauf, welcher die Tiefe 
der Nuth beſtimmt, beiteht aus einem früdenförmigen Eifenftüde 
g, deilen vierfantiger Schaft fenfrecht durch den Hobelkaſten a 
geht, oben in eine Schraube endigt, und mittelft der Flügel⸗ 
mutter h hoch oder tief geftellt werden fanı. Mehr zufamnten- 
gefest iſt der Anfchlag oder die Vorrihtung, durch welche die 
Entfernung der Nuth vom Rande des Holzes abgemeilen wird. 
Ron der linfen Seite des Hobelfaftens geht in horizontaler Rich⸗ 
tung wine fünffeitige eiferne ©tange i aus, worauf die eiferne 
Hülfe k verfchoben und mittelft einer Schraube 1 befeftigt werben 
kann... Der Anfchlag felbft ift ein gefröpfter eiferner Bügel m, 
deffen Enden n, n in fenfrechten Löchern der Hüffe k fleden, und 
darin durch die beiden Schrauben o, o-föftgebalten werden. 

Kehlhobel bedarf der Wagenfaftentuacher, eben ſo wie 
der Zifchler, theild für einzelne, theils für mehrere ‚vereinigte 
Glieder. Da dad. Beiftenwert auf den: Kutſcheutaſten zum Theil 
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nach frummen Linien laͤuft, ſo muß, um bie gehörige Wendung 
der Hobel zu geftatten, deren Sohle (die man ganz aud Eifen 
oder Meffing macht) fee kurz feyn, und man gibt ihr nicht über 
einen Zoll Länge. Sohle und Eifen find gleihmäßig nad) der 
- Borm der Keblungen auögeferbt. Übrigens find die Kehlhobel an 
Geſtalt dem fo eben erklärten Nuthhobel Ahnlih, nur daß An⸗ 
ſchlag und Auflauf fehlen. Die Anbringung von Kehlungen oder 
Leiftenwer? an den Autfchenfäften ift Sache der Mode, und fin- 
det jest feltener Statt als fonft. 

Als bobelähnliche Zujtrumente find bier noch aufzuführen 
die Schab» oder Bandhobel und die Hobel der Korbmacher. — 
Der Schabhobel ift ein für verfchiedene Holzarbeiter fehr 
uügliches Werkzeug, um fonvere oder auch fchmale gerade Ober- 
flächen zu fehlichten oder glatt zu machen; er hat fait eben fo viel 
ÜÄhnlichfeit mit einer Ziehklinge und einem Schnigmeffer, als mit 
einem wirkliden Hobel. Zum Glaͤtten dicker Lederſtreifen find 
diefe Inſtrumente ebenfalls fehr gut zu gebrauchen, daher fie 
auch unter der Benennung Lederho bel vorfommen. Ahnlichs 
feit hiermit bat das Werkzeug zum Spalten des Kifchbeind (BD. 
VI. 8.163). Auf Taf. 148 find gwei Schabhobel nach englifchen 
Muſtern abgebildet; eines ähnlichen, aber minder vollfommenen, 
bedienen fich die Faßbinder unter dem Nahmen Bandhobel, 
um dünnes, zu Streifen gefpaltenes Holz abzuziehen, d. H. Düne 
ner und glatt zu machen. Das Eifen des Schubhobels gleicht 
giemlich einem fleinen geraden Schnigmeffer, welches mit feinen 
zwei rechtwintelig umgebogenen Angeln in einer Faſſung von 
Rothbuchenholz befefigt iſt. Legtere wird an zwei Griffen mit 
beiden Händen geführt. Big. 4ı ſtellt die Hintere Anficht des 
ganzen Werkzeugs vor; Big. 43. die Anfiht von oben, Big. 43 
die Auficht von vorn; Big.44 den Querdurchſchnitt. abed iſt 
dad Eifen, welches an der Seite cd fcharf gefchliffen ift; af und 
bo find die daran befindlichen Angeln, welche in zwei Löchern 
des Holzed g eingeswängt werden, während Binterhalb des Ei« 
fend eine weite Durchbrechung i angebracht il. h, h find die 
Griffe. Indem man das Eifen fo weit in dad Hol; einfchlägt, 
daß zwiſchen der Schneide ed ımd dem Holze.g bloß eine fehr 
feine Spalte bleibt, kann das Eifen,aur ganz dünne Späne ab: 


' 
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fchueiden oder abfchaben, welche durch jene Spalte in die Affnung 


i gelangen und hinten heraustreten. Fig. 44 macht dieß am bee 


ften deutlich, wenn man ac auf einer Holsfläche liegend und in 


der Richtung des Pfeils bewegt. fi vorftellt. Se größer durch 
Vorrückung des Eifens der Spalt wird, defto Didier fällt der abs 
gefchnittene Span aus, der aber ſtets eine vollfommene Gleich» 


heit und Regelmäßigfeit befige, weil durch die hölzerne Faſſung 


ein unregelmäßiges oder zu tiefed Eindringen des Eifend verhins 
dert wird, 

| Ein in mehreren Beziehungen verbeflertes Werkzeug it in 
Fig. 38 von oben, Fig. 39 von vorn, und Fig 40 im Durchſchnitte 
abgebildet. Das Eifen a ift Hier wieder auf die-nämliche Weife 


eingelegt, aber die Angeln deſſelben endigen in Schraubenge- 


winde, worauf meilingene lappenförmige Muttern o, o paflen. 
Diefe find mit dem Holze fo verbunden, daß fie fich drehen aber 
nicht. fortfchrauben fönnen; fie. ziehen demnach das Eifen, und 
geftatten eine weit bequemere und feinere Stellung deifelben, als 
bei dem vorigen Inſtrumente durch Hammerfchläge auf die Angeln 
erreicht werden Ffann. Damit das Holz ſich nicht abnugt, ift vor 
der Schneide des Eifens eine ſchmale Meffingplatte n aufges 
fhraubt. Endlich mündet fi die Aushöhlung des Holzes nady 
oben fiatt nach hinten, wie man Durch Vergleichung von Fig. 40 
mit Fig. 44 erfennt. 


3u feineren Slechtarbeiten bedürfen die geipaltenen Weiden 


ruthen, um ihnen gleiche Breite und Dicke zu geben, noch einer 
eigenen Zurichtung durch Inſtrumente, welche im weitern Sinne 
gleichfalls den Hobeln zuzuzaͤhlen ſind. Sie werden im Artikel 
Korbmacherarbeiten vorkommen. 
Knochen und Elfenbein, fo wie die allerhaͤrteſten Hoͤlzer, 
z. B. Pockholz, Ebenholz, werden am beſten mit Hobeln bear⸗ 
beitet, welche entweder ganz aus Eiſen beſtehen, oder zwar aus 
I, verfertigt, jedoch auf der Sohle mit einer aufgeſchraubten, 
icken Eifen= oder nicht gehärteten Stahlplatte belegt find; 
damit ‚die Ebene der Sohle eine größere Dauerhaftigfeit erlangt, 
umd nicht durch Späne, die fich in diefelbe eindrüden können, 
verdorben wird. Übrigens find diefe Hobel meift Heiner ald die 
gewöhnlichen Zifchler= Hobel, weil große Arbeiten and den ange: 
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‚ führten Materialien nicht oder höchft felten vorfonmmen ; und 
man bat davon kaum jemahls andere Arten als Zahnhobel und 
Schlichthobel. Bei erfteren fteht, wie immer, das Eifen. faſt vers 
tifal, bei den Schlichthobeln aber meiftentheild wenigftens etwas 
ſteiler als bei den meiften Tifchler - Hobeln. Die Urfache liegt 
darin, daß harte Materialien durch das Hobeleiſen mehr gefchabt 
als gefchnitten werden mülfen, für welchen Zweck eben eine aufe 
rechtere Stellung des Eifend angemeffen if. In der Fig. 46 
bis 48 (Taf. 147) ift ein eiferner (auch wohl ftählerner) Hobel 
abgebildet, der in diefer Geſtalt zu. manchen Pleinen Holgarbeiten 
gebraucht werden fann, .an dem aber nur das Eifen mehr fteil 
eingelegt feyn dürfte, um ihn auch zum Hobeln von Elfenbein 
und Knochen geeignet zu machen. Fig. 46 .ift die Seitenanficht, 
Big: 47 der Srundriß, Fig 48 ein fenfrechter Durchſchnitt. aa 
ift der aus Eifenplatten zufammengelöthete hohle Kaften, in wel« 
chem durdy zwei ſchraͤge Wände eine Feilförmige Vertiefung ges 
bildet wird. Oben ift diefe Iegtere fehr weit; in der Sohle en« 
digt fie Hingegen mit einem ſchmalen Spalte, durch welchen die 
Schneide des Eifend hinausragt. Links und rechts find inwen⸗ 
dig an den Seitenwänden des Kaftens zwei.fchräge Alögchen e, e 
ongelöthet, hinter welchen der eiferne. Keil d eingetrieben wird, 
um das Eifen c durch den Drud gegen ‚die hintere fchräge Schei⸗ 
dewand feflzubalten. In der Mitte feines untern Theils ift der 
Keil dergeftalt gabelartig ausgefchuitten, dag nur an jeder Seite 
eine zackenaͤhnliche ſchmale Hervorragung ſteht, welche Hinter eind 
der Klögchen e greift. Daher läßt im Grundriſſe der. Keil d auch 
unterhalb das Eifen c fehen. Man erfennt aus Fig. 46 durch 
bie Punftirung, noch deutlicher aber aus Fig. 48, daß die fchräge 
Wand, an weicher das Eifen liegt, Hohl gekrümmt ift; das Eifen 
findet demnach nur oben und unten einen Stützpunkt, gibt durch 
feine Elaftizität dem Drucke ded Keild ein wenig nad, Flemmt 
fich fefter ein, und it weniger dem Gleiten oder Zurüdweichen 
ansgefegt, ald wenn es nicht hohl läge. | 

Die Geigenmacher koͤnnen, in fo ferne fie Holz verarbeiten, 
gleichfalls die Hobel nicht entbehren, und bedienen fich zum Zus 
xichten, größerer Stücke aus dem Groben, der gewöhnlichen 
Schrob⸗ und Schlicgthobel. Außer diefen finden fich aber in ihren 
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Merfitätten auch noch die Flach⸗ md Audarbeit-Hobel 
von eigenthümlicher Form. und einer Beſchaffeuheit, welche zu« 
nähft an den unmittelbar vorher befchriebenen eifernen Hobel 
erinnert. Fig.50, Taf. 146 ift ein Flach hobel vonder Seite, 
Figur 51 im Grundriffe dargeftellt. Die Sohle, von eiförmigem 
Umfang, ift eben, fein geichliffen, und an die, oben gung offene, 
den hohlen Kaften bildenden’ Zarge a, a, feftgelöthet. Auf dem 
fchräg gefeilten hinteren Rande liegt das Eifen auf. . Vor diefem 
ift in beide Seitenwände ein Stift eingenietet, -auf welchem ges 
brange ein eiferned Rohr fledt, und genau zwifchen die Wände 
paßt. Bei e find die eben genannten Xheile angedeutet. Der 
eiferne Keil ift zwifchen e und Die obere Fläche des Hobeleifens 
eingetrieben und hält es feſt. Es liegt fehr. fchief, fo daß es mit 
der Sohle einen Winfel von etwa 32° macht; auch ift die Bacette an 
der Schneide nach oben gefehrt. Der Grund diefer ungewöhns 
lichen Einrichtung wird ſich bald ergeben, wenn man das bereits 
oben, Seite-485, 486, 487, vorgefommene, über Stellung 
und Befihaffenheit der Eifen überhaupt, zu Hülfe nimmt. Das 
von Williamfon vorgefchlagene Hobeleifen, Big. 25, Taf. 
148, nach der. pyunftirten Linie in der ganzen Breite durchfchnite 
ten gedacht, wird mit feiner obern Hälfte ganz dem Slachhobele 
Eiſen e, Figur 50, 5ı, Tafel 146 gleich Die eigenthümliche 
Lage der fchneidenden Flaͤche fol auch hier das Doppeleifen er 
fegen und das Ginreißen verhindern: da unter den Beftandtheis 
len der Geigen⸗Inſtrumente verwachfenes, mafriged und über« 
haupt Holz mit nicht geraden Faſern Häufig, auch oft der Fall 
vorfommt, daß in der Richtung gegen die Faſern gehobelt were 
den muß. Will man mit einem folchen Hobel aber fchneller ars 
beiten, und von weichem fchlidten Holze ftarfe Spaͤne wegneh⸗ 
men, fo wird das Eifen umgekehrt, alfo wie bei einem gemei« 
nen Hobel, eingelegt. Man hat die Flachhobel von mehreren 
Größen; Big. 50, 5ı gehört zu den mittleren, Big.52B ift Die 
Sohle eines ganz kleinen, 52 A des größten, gewöhnlich vor 
fommenden. Bei diefem verliert fih die eiförmige Geftalt des 
Umfanged, die langen Seiten werden mehr geradlmig und eins 
ander parallel. Klavier» Iuftrume n. fie noch 
größer, mit einer Sohle von 
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Belegen mancher. Taften beftimmten Plättchen aus &lfenbein oder 
Hirſch⸗Knochen -abzurichten. Bei diefer Größe wird der hintere 
Theil ded Kaftend zur feitern Anlage des Eifend mit Hol; ausge⸗ 
füttert; auch Iäßt man vorne an der Zarge einen auswärts fich 
biegenden Lappen ftehen, welcher die Stelle der Nafe. vertritt. 
Anmerfenswerth dürfte «5 feyn, daß:in früherer Zeit, vor der 
Einführung der Doppel: Hobeleifen,’ folge eiferne Hobel, mit 
derſelben Lage-des einfachen Eifens, auch in den Zifchler » Werk: 
ftätten im Oebrauche waren. — Die Ausarbeit Hobel 
: verwendet man, um an der Bodenplatte und dem Dedfel der 
"Beigen » Snftrumente die verfchtedenen Wölbungen, welche durch 
Ausftemmen fchon vorgearbeitet find, noch vollends auszubilden. 
Einen foldhen Hobel der größten Art zeigt Big. 46, Zaf. 146 von 
der Geite; Figur 48 von vorn; Fig.47, umgefehrt, von unten. 
Nach dem über die Zlachhobel bereitd vorgefommenen, ift über 
diefe. nur wenig zu fagen... Auch fie werden ganz aus Eifen oder 
Stahl verfertigt; nur ift bei den kleineren die Zarge and Meffing- 
blech, was. auch von den Slachhobeln gilt. Das Eifen c liegt 
wie bei einem gewöhnlichen Hobel mitder Facette nad) unten gelehrt. 
Es ift übrigens ganz eben, und keineswegs, wie ed aus der Anjiche 
des zum Eintreten der Späne beflimmten Schliged o auf der Sohle, 
Kigur 47, ſcheinen dürfte, gekrümmt; indem die bogenförmige 
Geſtalt dieſer Offnung nur daher ruͤhrt, daß die Sohle ſowohl 
nach der Laͤnge als nach der Breite, vermoͤge der mit dem Hobel 
vorzunehmenden Arbeit, konver ſeyn muß. Um von der verſchie⸗ 
denen, immer aber geringen Größe dieſer Werkzeuge einen deut⸗ 
lichen Begriff zu geben, find in Fig. 49 auch Die Sohlen der Flein» 
ten, im den Werfitätten regelmäßig vorfommenden, abgebildet. 
Große ebene Zlächen von Meffing oder Eifen werden ſchnel⸗ 
ler und vollkommener durch Hobeln als durch Feilen dargeftellt. 
Die hierzu dienlichen Hobel unterfcheiden fich von den Holzhobeln 
durch folgende nathwendige Eigenthümlichfeiten: 1) Das Eifen 
iſt entweder ein Zahneifen oder ein Schlichteifen mit gerader 
Schneide: Mit erfterem bearbeitet man eine Metallflähe aus 
dem Groben; mit dem letztern wird. Die Arbeit volleydet. Die 
"Schneide bes Eifens ift jedenfall minder fcharf (nicht fo ſpitz⸗ 
winfelig) als bei Holzhobeln, weil ſie einen groͤßern Widerſtand 
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auszuhalten hat. 2) Das. Eifen fteht beinahe fenkrecht, nur ſehr 
wenig nach rückwaͤrts geneigt, weil es — bei.der Härte der zu 
bearbeitenden Metalle. — ganz und gar durch Schaben zu wirken 
beftimmet if. 3) Die Sohle muß aus einem möglichft harten 
Stoffe beftehen, um nicht von den abgehobelten Spänen Ein« 
drüde anzunehmen. Eine Sohle von Schmiedeifen reicht daher, 
befonders zur Bearbeitung von Eifen, fat nicht hin; beffer taugt 
gutes hartes Oußeifen, am nllerbeften gebärteter Stahl. Jedoch 
unterliegt das Härten ſtaͤhlerner Hobelfohlen fehr großen Schwier 
rigfeiten, weil fie dabei leicht frumm werden oder gar Sprünge 
befommen. Daß die Sohle auf das Volltommenfte eben gefchlife 
fen ſeyn muß, verfteht fih von felbfl. Um diefen Zwed zu er» 
zeihen, ift es am beflen, zwei Hobel zugleich zu verfertigen, 
und die auögefeilten Sohlen mit Schmirgel auf einander zu fchleis 
fen. 4) Der ganze Hobel muß ein ziemlich großes Gewicht ha⸗ 
ben, um feft auf der Arbeit zu fliehen, und die Anwendung des 
erforderlichen Druckes zu erleichtern. | 

Don den beträchtlichen Abweichungen , welche unter den 
Metallhobeln nach Willfür oder Gutdünfen ded Verfertigers vor« 
fommen , geben die beiden im Nachfolgenden befchriebenen Exem⸗ 
plare einen Begriff. — Big. 45 auf Tafel 148 zeigt einen fol 
chen Hobel von der einfachſten Einrihtung. Der Kaften deſſel⸗ 
ben ift von Holz, mit einer Nafe c und einem Griffe b verfehen: 
erftere wird mit der linken, legterer mit der rechten Hand gefaßt. 
Der Griff ſteht fehe tief, damit die Schiebung leichter ohne Wan⸗ 
fen Statt finden fann. An manchen Hobeln fehlt fowohl Nafe 
ald Griff. d ift das Eifen; e der hölzerne Keil, wie an einem 
Zifchler : Hobel. Die Sohle mn ift aus einer ftarfen gefchmieder 
ten Eifenplatte gebildet, welche an beiden langen Seiten des 
Kaſtens rechtwinfelig aufgebogen und mittelft Schrauben. oder 
Nieten a, a, a befeftigt iſt. 

Die Befeitigung des Eiſens durch einen Keil ik unvollkom⸗ 
men, theils weil ſie eine ſehr genaue Stellung erſchwert, theils 
weil der Keil manchmal nachgibt und das Eiſen zurüdgehen laͤßt. 
In beiden Nüdfichten verdient die Anwendung. einer Schraube, 
wie fie an dem in. Sig. 4ı bid 44 (Taf. 147) ‚abgebildeten Hobel 
fi) findet, den ‚Vorzug. Big. 4ı iſt der Aufriß, Gig. 43 Ber 
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ſenkrechte Durchſchnitt, Fig. 43 der Grundriß, Fig. 44 ein Quer 
durchſchnitt. Der Kaflen a ift eine längliche, an den Enden abs 
gerundete Einfaffung, deren Dice aus der Punftirung in Figur 
43 hervorgeht; und welche aus gegoffenem oder gefchmiebetem 
Eifen befteht. Im erftern alle macht die Sohle o ein Ganzes mit 
der Einfaffung aus; im zweiten Balle hingegen ift die Sohle von 
Gchmiedeifen oder Stahl, und als ein befondered Blatt aufges 
ſchraubt (m. f. die dazu dienenden Schrauben punftirt in Fig: 41). 
Am vorzüglichften. wäre ohne allen Zweifel eine ftählerne aufges 
fhweißte und gehärtete Sohle; aber die Verfertigung einer fol- 


chen iſt höchſt fehwierig und daher für die gewöhnliche Anwen⸗ 


dung. zu Foftipielig. Die. Höhlung des eifernen Kaftend wird 
Durch zwei Holjftüde, h und d, ausgefüllt. Das eine, nämlid) 
h, iſt darin mittelft Schrauben b, b (Big. 41) befeftigt, und bil» 
det zugleich den Griff i. An feiner vordern fenfrechten Fläche ift 
es audgehöhlt (f. Fig. 44), um die Vorrichtung mit dem Eiſen 
aufzunehmen. Die Seitenwände der Aushöhlung find mit Düne 
nen Eifen» oder Meffingplatten gefüttert; eine Fleine vieredige 
Eifenplatte wird ald Boden unter die Audhöhlung gelegt, und 
. berührt die Sohle c; eine andere Platte, m m, wird oben auf« 
geihraubt. So entfleht eine Art von metallenem Käftchen,, wel⸗ 
ched nirgend ald vorn offen ift, und worin dad wuürfelförntige 
eiferne Klögchen 1 fi) auf und nieder fchieben kann. Cine flähe 
lerne Schraube, deren. Kopf man mit k bezeichnet ſieht, ſteht 
aufrecht in der Mitte des Kaͤſtchens, und ihr dient 1 ald Mutter. 
Das untere Ende der Schraube bildet einen Zapfen, der in einem 
Loche der Bodenplatte ſich dreht ; über dem Gewinde befindet fi) 
ein dünnerer Hals, der durch ein Loch der Dedelplatte mm 
geht: mithin Tann die Schraube fich drehen, nicht aber vom 
Plage weichen, und die unmittelbare Folge der Umdrehung ift 
das Auf⸗ und Niedergehben des Klöpchens oder der Mutter 1. 
Vorn an diefem Theile figt ein ſtarker runder Stift, der in ein 
Loch des Hobeleifend o paßt; und letzteres (gleichfam die. Vorder⸗ 
wand ded Kaͤſtchens bildend) muß alfo mit 1 fleigen oder ſinken. 
Auf diefe Weile kann man das Eifen fehr genau fo fielen, daß 
ed weder zu wenig, noch zu viel mit der Schneide unter dem 
Spalte inder Sohle. c heraustagt ; zugleich kann ed niemahls durch 
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den beim Hobeln Statt findenden Widerſtand zutuͤckweichen. Fig. 46 
(wo x das ſchon erwähnte Loch für den Stift des: Klöpchend be⸗ 
deutet) zeigt ein zu dem Hobel gehöriges Zahneifen von vorn und 
von der linfen Seite angefehen. Das Schlichteifen unterfcheidet 
ſich von demfelben nur dadurch, daß die Schneide nicht einge⸗ 
kerbt fondern glatt if. Das Holzſtück d, weiches in dem Raume 
des Hobelfaftens vor dem Eifen liegt, Hat darin einigen Spiels 
raum der Länge nach (f. Big. 42), und ift bei e gabelartig aude 
geichnitten, fo daß ed an den Geiten dad Hobeleiſen berührt, 
ohne in der Mitte das Auffteigen der Späne zu verhindern. "Die 
durch den Kaften hineingehende Schraube £ drückt auf ein in. das 
Holz verfenftes Eifenflüd g, fchiebt dad Stück d nach dem Ei 
fen 6 hin, und macht leptereö völlig unbeweglich. 

8. Sarıı ae FR 


Hobelmafgine 


Mafchinen, welche die Arbeit der Hobel erfeben, find zwar 
mebrfältig vorgefchlagen. und aud) angewendet worden, gehören 
aber bis jept zu den verhältuißmäßig feltenen mechanifhen Vor⸗ 
richtungen, obfchon ed manche Bälle gibt, wo. fie mit Nugen ge⸗ 
braucht werden fönnen. Am meiften gilt Diefe legtere Bemerkung: 
von gewilfen Metallarbeiten, wo es fich. um fchnelle und richtige 
Heritellung genau ebener Flächen handelt. Hobelmaſchinen für 
Hol; werden faum jemals eine fehr ausgedehnte und mannichfal« 
tige Auwendung finden, , theild wegen der eigenthämlichen Be⸗ 
Ichaffenheit des genannten Materiald, theild wegen der fo höchſt 
verfchtedenartigen Formen, welche bei Holzarbeiten durch Hobel, 
erzeugt werden müflen , und welche einen fabritmäßigen Betrieb; 
mit Mafchinen nur in feltenen Fällen zulaſſen. Höchftens dorte . 
wo eine einzelne Art fehr einfacher gehobelter Gegenſtaͤnde in fehe 
vielen Eremplaren dargeftellt werden fol, möchte dieß durch Ho⸗ 
belmaſchinen ausfũhrbar ſeyn. T. 


| A Hol; Hobelmofhinen. u 

- Wenn vom Hobeln des Holzes mit Mafchinen die Rede rs 

fo bat man dabei nicht ‚gerade immer an-wirfliche, durch Mas 
ſchinerie bewegte Hobel zu defen; fordern es find auch mehufälr 


.‘ 


or ı de 
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tige Verſuche gemacht worden, die Hobel durch meißelartige 
Schneideiſen mit: kreiofoͤrmiger Bewegung zu erſetzen. Es ſoll 
hier eine kurze überſicht der bekannt gewordenen Hobelmaſchinen 
gegeben werden, damit daraus hervorgehe, auf welche verſchie⸗ 
dene Arten die Loſung der Aufgabe bereits unternommen iſt. 
ı) Eine der großartigften Anlagen zum Hobeln des Holzes 
iſt die Mafchine, welche Bramah für das Zeughaus in Woole 
wich angelegt hat, und von der man Zeichnung und Befchreje 
bung in Dingler’s polgtechnifchen Sournale (Bd.7, &.443) 
finde. Sie wird zum Abhobeln der Laffetenwände, Näder u. dgl. 
gebraucht. Ein horizentaled eifernes Rad von ı= Fuß Durchs 
mefler ift auf einer fenfrechten Achſe durch Strebebänder gehörig 
befeftigt. Durch den Kranz dieſes Rades gehen, in gleichen 
Abftänden van einander, 32 fenfrechte Löcher, in welchen eben 
fo viele Hohlmeißel mit halbfreisförmiger Schneide befejligt find. 
Die ſchneidigen Enden der Meißel ragen nach unten zu aus dem 
Rade hervor, „und find ſaͤmmtlich dergeflalt gebogen, daß fie 
einen Winfel von etwa 30 Brad mit der Horizontal: Ebene bilden, 
and bei der fchnellen Umdrehung des Nades in diefer fchrägen 
Richtung auf das Holz wirfen, welches ihnen dargebothen wird, 
indem es langfani unter dem Rade fortrüdt. Die Enden der 
Radachfe. fönnen fich in zylindriſchen Büchfen auf und nieder ſchie⸗ 
ben; das obere Ende ragt aus feiner Büchfe hervor, und. wird 
durch einen Darauf liegenden belafteten Hebel gedrüdt, wodurch 
alſo das ganze Rad niedergehalten wird, und der erforderliche 
Druck der Meißel gegen das Holz dutiteht. Die Meißel ragen 
nicht alle gleich weit unter dem Made hervor, fondern von 5 oder 
6' hinter einander lebenden ift der erfte (bei der Bewegung vor⸗ 


ausgehende) am fürzeften, und jeder folgende ein klein wenig 


länger ald der unmittelbar vor ihm befindliche. Dadurch wird 
der. Augen erreicht, daß von 5 oder b auf einander folgenden 
Meißeln der erfte nur wenig in das Holz eingreift,.. der zweite 
etwas mehr, der dritte noch mehr, u. f. f., mithin der abzuho⸗ 
beinde Theil der Holzoberftlaͤche nur allmählich und in diinnen 
Spänen, daher. mis größerer Leichtigkeit, weggefchnitten wird. 
Jede andere Abtheilung von 5 oder.6 Meißeln gleicht in ihrer 
Stollung der erſten Abtheilung. Wenn Holzſtuͤcke von ſehr ver⸗ 
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ſchiedener Dicke zu hobeln ſind, ſo muß das Rad für dickere Ara 
beiten gehoben, für dinnere weiter herabgelaffen werden. Die 
wird, bei dem großen Gewichte des Rades, auf eine ſehr zweck⸗ 
mäßige Weife durch eine hydrauliſche Preſſe erreicht. Das untere 
Ende.der Radachfe fieht nämlich in einer Pfanne auf dem Kola 
ben des Preßzylinders, und finkt daher fammt dem Kolben felbit, 
wenn man Wafler aus dem Zylinder abläßt, wird Dagegen geho⸗ 
ben; wenn man Waſſer einpumpt. 

zwei horizontale Schlitten, welche ſich in paralleler aber 
entgegengefegter Richtung. bewegen, find zur Befeſtigung ded 
Holzes, welches gehobelt wird, beſtimmt. Auf jeder Seite der 
Radachſe ift ein folcher Schlitten unter dem Kranze des Rades 
angebracht. Die gezahnte Kolbenflange einer Tiegenden hydrau⸗ 
liſchen Preſſe greift in ein horizontaled Zahnrad ein, und fept 

bierdircch, mit Hülfe einer Kette ohne Ende, die Schlitten in 
Gang, wenn Waſſer in. den Preßzylinder gepumpt und alfo der 
Kolben gefchoben wird. Die Befeftigung der Holzflüde auf den 
Schlitten: gefchieht mittelft Schrauben. Während. das große Rab 
eine Umdrehung vollbringt, rückt das Holz mit den Schlitten um 
einen gewiffen Raum in gerader Linie fort, und auf diefem Raume 
find unterdeffen durch die 3a Meißel 32 flache Furchen eingefchnit« 
ten, welche, da fie fehr nahe zufammen liegen, beinahe eine ebene 
Flaͤche erzeugt haben; um jedoch die von den Meißeln noch zuriche 
gelaſſenen Ungleichheiten zu entfernen, ift anch ein Hobel auf der 
Peripherie. des Nades ‚angebracht, der aber gerade nur fo tief im 
dad Holz eingreift, ald zu jenem Zwede nöthig ift. Die. Bewes 
gung ded Ganzen wird durch eine Dampfmaſchine von 6 Pferder 
kraͤften hervorgebracht. Bramah hatte für feine Hobelmaſchan⸗ 
1802 ein Patent erhalten. 

-3) Eine von Bentham 1791 erfundene Hobelmaſchine 
bei welcher ein Hobel von gewöhnlicher Bauart durch eine. Kurbel 
in Hin und hergehende Bewegung gefeht wird, während eine Ber 
fhwerung ihn auf dad Hol; niederdrückt, Iſcheint ſich nicht: be⸗ 
währt zu haben. Eine .Befchreibung davon ſteht in The new 
Cyclopaedia by Rees, Vol. 27, "Artifel: Planing machind;; 

3) Shanfland in.London hat 1832iein Patent für. oine 
Mobelmafchine erhalten, welche Bauptfächlich beſtimmt ift, die 
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Dielen zu Fußboden abzuhobeln und zuzurichten (f Dingler's 
polytechniſches Journal, Bd. 47, &. 94). Zwei Paar eiferne 
Walzen ſind in einiger Entfernung von einander angebracht, und 
führen, wenn fie umgedreht werden, die Diele langſam vorwärts. 
Die untere Walze eines jeden Paares ift fchwach eingeferbt oder 
gexiffelt, um das auf ihr liegende Bret fefter zu faſſen; die oberen 
Walzen werden durch Hebel und Gewichte auf die Diele herab⸗ 
gedrüdt. Dede der untern Walzen trägt am Ende ihrer Achfe ein 
gezahntes Rad, und ein Zwifchensad theilt die Bewegung von 
einer Walze an die andere mit. Das Schneid » Snflrument, wels 
ches fi, innerhalb des Raumes zwifchen den zwei Walzenpanren 
befludet, ift von der Form eines Z, und dreht fich um eine hori⸗ 
zontale Achfe, welche man ſich in.der Figur des Buchſtabs ale 
quer durch den Mittelpunft des fchrägen Striches gehend vor⸗ 
flellen muß. Die beiden Horizontalfiriche (deren gemeinfchafte 
liche Ebene vechtwinfelig gegen die Drehungsachſe fteht) bezeich⸗ 
nen die Stellen, wo zwei hobeleifenartige. Meffer, in der Rich⸗ 
tung jener Striche felbfi, angebracht find. Bei der Umdrehung 
bewegen fich diefe Meſſer in einerlei Kreislinie, berüßren dabei 
das Holz, welches laugſam unter ihnen fortrüdt, und fchneiden 
Spaͤne von demfelben ab. Es verfteht fi) von felbſt, Daß die 
Drehungsachfe der Meſſer einen rechten Winkel gegen die Laͤngen⸗ 
richtung des gehobelten Bretes macht, und Daß die Meffer wenige 
ſtens ſo lang feyn müffen, als die bearbeitete Flaͤche breit iſt. 
Nach der verfchiedenen Dice der Breter kann bie Achfe mit den 
Schueidwerfzeugen höher oder niedriger geftellt werden. Auf 
folshe.Weife wird die Bläche der Breter geebnet. Wenn die Abs 
ſicht ift, zu gleicher Zeit an den Kanten Muth und Feder, Behufs 
der Zufammenfügung, hervorzubringen; fo werden zwei ähnliche 
Schueidapparate, welche aber fenfrechte Achſen haben und fich 
in horizontaler Ebene umdrehen „.gu beiden Seiten der Diele ans 
gebracht. Die Meſſer der einen Vorrichtung enthalten einen Aus⸗ 
ſchhuitt, gleich einem Federhobel⸗Eiſen (f. Art. Hobel, S. 504), 
um die Feder zu bilden; die Meſſer des zweiten Apparats ſind 
ſchmal wie ein Nuthhobel⸗Eiſen, ind arbeiten die Furche oder 
Muth aus. — Leiſtenwerk oder Geſimſe koͤnnte man mit: dieſer 
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Maſchine verfertigen, wenn die Meffer nach Art von Kehlhobel⸗ 
Eifen ausgeſchweift wären. 

4) Zur Ausarbeitung der Fußboden «Dielen hat Muir in 
Glasgow eine Mafchine gebaut, von welcher eine Befchreibung 
mit Abbildungen in Dingler's polgtechnifhem Journal (Bd. 3ı, 
©. 348, und Bd. 46, ©. 348) zu finden ift. Sie wirft theils 
durch Hobel oder Hobelartige Inftrumente, theild durch Sägen. 
Auf einer ebenen horizontalen Flaͤche wird dad rohe Bret mittelft 
einer Kette ohne Ende in der Richtung feiner Länge fortgefchoben, 
während Beiftionswalgen, auf deren Achfen flarfe Federn drüden, 
es kraͤftig mieberhalten und in die Höhe zu fleigen verhindern. 
Die einzelnen arbeitenden Vorrichtungen, welche alle zugleich in 
Thaͤtigkeit gefegt werden, find folgende: ı) Drei unbeweglide 
Hobeleifen, um das Bret auf der rechten @eite (welche auf der 
Mafchine nach unten gekehrt liegt) zu glätten. Diefe Hobeleifen 
ragen durch Spalten der'Unterlage hervor, das erfte wenig, das 
zweite mehr, das dritte am meiften, fo daß fie drei Spaͤne un« 
mittelbar nad einander wegnehmen, wenn dad Bret über die 
Blähe, in genauer Berührung mit derfelben, fortrückt. Die 
Stellung der Eifen, um ihr Eingreifen in das Holz genau zu 
beftimmen, geſchieht mittelft Schrauben; die Spaͤne treten durch 
die Spalten nach unten heraus. Übrigens ftehen die Schneiden 
der Hobeleifen ſchief gegen die Richtung der Bewegung, und find 
breiter als die zu bearbeitenden Dielen. 2) Zwei um eine horis 
zontale Achfe ſich drehende Meffer, um die oben liegende (nach 
dem Legen der Fußböden aber verſteckte) Fläche der Breter von 
ihren Unebenheiten zu befreien. Diefe find eben fo befchaffen und 
eben fo angebracht, wie die Meffer an der Mafchine von Shank⸗ 
Tand (f. oben). 3) Zwei in horizontaler Ebene ſich umdrehende 
Meſſer, welche die eine Kante des Bretes glatt und gerade mas 
hen. 4) Eine fenfrecht ſtehende Kreisfäge, welche die zweite 
Kante befchneidet, und dadurch der Diele die nöthige gleiche Breite 
gibt. 5) Vier Kreiöfägen, welche an der erften Kante die Feder 
oder ben Spund hervorbringen. Zwei davon ftehen fenkrecht (d. 5. 
auf horizontalen Achfen) und ſchneiden von oben und unten bie 
auf eine gewiſſe Tiefe in die Flächen der i 
Schnitte entſtehen, welche parallel mit der 
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über geflellt, und fo weit vom ande entfernt find, als die ges 
forderte Breite der Feder vorfchreibt. ‚Die anderen zwei Sägen, 
welche nachher zur Wirfung fommen, Tiegen horizontal, fchneiden 
parallel mit den Slächen des Breted ein, und zwar fo tief, daß 
fie genau bis zu den fchon vorhandenen fenfrechten Schnitten ein⸗ 
dringen; fie befinden fich auf einer gemeinfchaftlichen vertifalen 
Achfe, und laſſen zwifchen fich eben nur fo viel Raum, als die 
Diebe der Feder oder ded Spundes- erfordert. 6) Eine dicke hori⸗ 
zontale Kreisfäge, welche auf der zweiten Kante des Breteä die 
Nuth in gehöriger Breite und Ziefe einſchneidt. 

5) Roguin in Paris bedient ſich einer Hobelmafchine, 
um Breter und andere Holzſtücke auf den Slächen zu ebnen, mit 
Muth und Zeder zu verfehen oder mit Leiftenwerf zu verzieren. 
Die wirkenden Theile derfelben find ſechs Meffer mit Ded'platten 
(nad) Art von Doppelhobel: Eifen), welde in faft tangentieller 
Lage auf einem gußeifernen Zylinder, parallel mit deffen Achſe, 
angebracht find. Diefer Zylinder liegt quer über dem langen 
Geftelle, worauf das Holz unbeweglich befeftigt ift; er dreht fich 
mit Schnelligkeit, und fchreitet zugleich langſam nach der. Länge 
des Holzes fort. Zu letzterem Behufe ift mit dem Schlitten, der 
.den Zylinder enthält, eine zu diefem parallele Achfe verbunden, 
welche zwei Getriebe enthält. Indem nun die Achfe mittelft eines 
daran befindlichen Rades und einer Kette ohne Ende umgedreht 
wird, greifen die Getriebe in ein Paar unbewegliche Zahnftangen, 
welche nach der Länge des Geſtells fich erſtrecken; und durch Diefe 
Waͤlzung der Getriebe kommt der Schlitten, der auf glatten Ges 
Teifen geht, in fortfchreitende Bewegung. Damit derfelbe aber 
nicht durch den Widerftand des bearbeitenden Holzes gehoben 
‚werde, befigt er ein fehr bedeutendes Gewicht (200 Pfund). Die 
Unterlage, auf welcher das Holz befefligt wird, iſt einer Hebung 
und Senfung durch dazu angebrachte Schrauben fähig, damit 
man fie nach der Dide ded Holzes ftellen ann. Der Zylinder 
mit den Meflern hat (bid an die Schneiden gemeſſen) 5'/. Zoll 
Durchmeſſer und ift ı8 Zoll Tang, fo daß er einzelne Hölzer von 
diefer Breite, oder mehrere fhmälere zugleich, bearbeiten kann. 
Nuthen erzeugt man durch eine die, 2 bis 3 Zoll im Durch⸗ 
meifer große, auf der Peripherie fchräg eingekerbte, gleich einer 
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Zirfelfäge wirfende Scheibe, welche ftatt des befchriebenen Zylins 
ders angebracht wird. Laßt man zwei folche,, nahe neben einan« 
der ſtehende Schneidfcheiben auf die Kante eines Bretes wirken, 
fo bilden: fie eine Feder oder einen Spund, deffen Dide durch 
den Zwifchenraum der Scheiben beſtimmt wird. Cine Scheibe, 
deren Profil nad) einer angemeffenen Form ausgefchweift ift, ers 
zeugt Kehlungen oder Geſimsglieder. Daß man zu dieſem Zwede 
auch den fchon befchriebenen Zylinder anwenden konne, wenn 
deilen Schneiden nach Art von Kehlhobel: Eifen gefchweift find, 
liegt in der Natur der Sahe. — Roguin's Mafchine ift bes 
fchrieben und abgebildet in der Description des machines et 
procedes consignes dans les Brevets d’invention etc. dont la 
durce est expiree, Tome 23, p. 207. Die Hobelmafchine, 
für welhe Marbot in London i. 3, 1827 ein Patent nahm 
(fe Dingler’s polgtechnifches Journal, Bd. 39, S. 295), iſt 
feine andere als die von Roguin. 

6) Der Hobelmafchinen zur Verfertigung der Buchbinders 
und Schuhmacher : Späne, fo wie zur Darftellung von Surnieren, 
„iſt im Art. Furniere (Bd. VI ©. 325) gedadıt. 

7) Zwei Hobelmafchinen zur Verfertigung platter Schw es 
felhölzchen findet man im Bulletin de Ja Societe d’Encou- 
ragemerit pour l’Industrie nationale, 31° Annee, ı832, p. 
11 und 13, befchrieben und abgebildet. Die eine, von Pelles 
tier erfundene, ift fehr einfach, und befteht aus einem 12 bis 
13 30U langen, 3 Zoll breiten Hobel, der auf einem Tifche durch 
die Zugftange einer Kurbel hin und ber gefchoben wird. Das 
Blatt des Tifches enthält ein vierediges Loch, welches 3°/, Zoll 
in der Richtung des Hobels Iang und beinahe fo breit als das 
Sobeleifen ift. Lepteres Tiegt auf der Sohle des Hobels horizon⸗ 
tal, und wirft daher völlig wie ein Spaltmeffer. Ganz nahe 
vor der Schneide deffelben ift ein zweites, aber vertifales, 2 Zoll 
breites Eifen angebracht, welches ftatt der Schneide a4 Diinne, 
wie fleine Meier geftaltete, und in regelmäßigen gleichen Ent: _ 
fernungen ftehende Zähne enthält. Beim Vorwärtöfchieben des 
Hobels fpaltet — nachdem das vorauögehende Zahneifen 24 par 
rallele Furchen eingefchnitten hat — das hintere Eifen einen Span 
von dem Holze ab, deſſen Dicke durch den Vorſprung der Schneide 
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uͤber die Hobelſohle beſtimmt wird, und welcher von ſelbſt in lau⸗ 
ter Streifen oder Stäbchen von ı Linie Breite zerfaͤllt. Das 
Holz, welches man verarbeitet, muß fehr geradfaferiges Tannen. 
oder Fichtenholz feyn, wird nach der Größe des Loches im Tifche 
zugefchnitten, und in dieſes Loch eingelegt. in hölgerner Klotz, 
der fich in dem Loche befindet, dient dem Arbeitsholze zur Unters 
Tage, und wird durch Hebel und Gegengewichte, welche von unten 
darauf wirken, nad) jedem Hobelftoße fo weit empor gefchoben, 
daß die Holsflähe vom Neuen an die Sohle des Hobels flößt 
und fi) dem Hobeleifen darbiethet. 

Die zweite Mafehine, von Cochot in Paris, ift zufammens 
geſetzter, aber auf viel größere Schnelligfeit der Arbeit berechnet. 
Auf der Außern Peripherie eined 3 Fuß großen eifernen Rades 
werden 30 kurze Holzſtücke (von der Länge der Schwefelhölzer) 
dergeftalt befeftigt, daß die Richtung ihrer Faſern quer über das 
Rad, alſo parallel mit deſſen Achfe, läuft. Dicht an dem Rade 
liegt ein meflingener Zylinder von 2*/, Zoll Durchmeſſer, in def 
fen Oberfläche , parallel mit der Achfe, eine Anzahl fcharfer ſtaͤh⸗ 
lernet Meſſer fo eingelaffen ift, daß deren Ebenen fämmtlich durch 
die Achfe des Zylinders geben. Die Meiler ragen nur a bis 3 
Linien weit über den Umfreis des Zylinders hervor, und fiehen 
einander fo nahe, daß jeder Zwifchenraum gleich ift der Breite 
eined Schwefelholzeds. Unter dem Zylinder, aber ganz nahe an 
demfelben , liegt eine unbewegliche Mefferflinge, welche die Be⸗ 
fchaffenheit .eines gewöhnlichen Schlichthobel: Eifens hat, und 
parallel mit dem Zylinder, fo wie mit der Achfe des großen Nas 
des, fich erſtreckt. Wenn das große Rad in Umdrehung begriffen 
iſt, fo begegnen die auf demfelben befefligten Holzſtuͤcke zuerſt 
dem Zylinder, deflen Meſſer fich in die Hölger eindrüden, wo 
fie feine Furchen in der Richtung der Safern erzeugen ; im Augen» 
blicke nachher aber dem Hobeleifen, welches einen Span von der 
Dicke der Schwefelhölger abſtößt. Daß diefer-Span in lauter 
ſchmale Stäbchen: zertheilt abfallen muß, ergibt fi) von felbft. 
Der Zylinder wird nebft dem Hobeleifen durch eine Schraube, in 
dem Maße wie die Arbeit fortfchreitet, gegen das Rad herauge- 
rückt und dreht fih, ohne unmittelbare Verbindung mit dem Bes 
wegangd: Mechanismus, bloß durch den Eingriff feiner Meffer 
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in die Holzſtuͤcke. — Diefe Mafchine iſt fpäterhin zur Zerkleine⸗ 
zung der Barbhölzer mit Erfolg angewendet worden. 

8) Zur WVerfertigung dee Dachſchindeln eignet fid, 
bei der großen Einfachheit des Fabrikates, eine Hobelmafchine 
fehr gut. Eine folhe, deren Brauchbarfeit durch die Erfahrung 
bewährt ift, hat folgende Einrichtung. Mitten in einem Tiſche 
von ungefähre 6 Fuß Länge und 2 bis 21), Fuß Breite befindet 
ſich eine vieredige Öffnung, welche fo Tang ift als die Schin- 
deln (4.8. 15 bis 18 Zoll). Unter dem Tifchblatte laͤuſt auf ho⸗ 
rizontalen eifernen Geleifen eim gußeiferner Rahmen, welder 
durch einen zweiarmigen Hebel durch die Zugftange einer Kurbel, 
oder durch einen andern einfachen Mechanismus, nach der Länge 
des Tifches fchnell (von Waflerfraft) hin und ber gefchoben wird. 
In diefem Rahmen befinden fich drei Hobel, deren aufwärts ges 
kehrte Sohlen durch die Offnung des Tifches fichtbar und zugaͤng⸗ 
lich find. Der erſte Hobel (A) enthält ein gewöhnliches, etwa 
5 Zoll breites, doppeltes Schlichthobel- Eifen; der zweite (B) 
ein ſchmales, mit zwei fhrägen Schneiden zugefpigtes Eifen, 
deilen Geſtalt der Nuth in den Schindeln entfpricht; der dritte 
(C) ein ebenfalls ſchmales, fpiswinfelig und ziemlich tief einge 
ferbtes Eifen, welches fo geftaltet ift, daß in.die Kerbe die Spitze 
des Eifens von B paffen würde. Das Hol; wird auf der Säge: 
mühle zu etwa 4 ZoU breiten Bretern gefhnitten, die man mit» 
telft einer Säge in ı5 bid ı8 Zoll lange. Stüde zertheilt. Ein 
folches Stück nimmt der Arbeiter, und drüdt e8 mit beiden Haͤn⸗ 
‚den fräftig auf den Hobel A nieder, erft mit der einen, dann mit 
der andern Släche, wodurd) es geebnet wird. Sodann drüdt er 
ed mit der einen langen Kaffte auf das fpigige Eifen des Hobel 
B, und erzeugt dadurch die Nuth; die zweite lange Kante wird 
hierauf in die Kerbe des Hobeleifens C geftellt, wodurch die der 
Nuth gegenüber ftehende Zufhärfung fich bildet. - Um endlich 
die zwei fchrägen Flaͤchen diefer Zufchärfung völlig zu glätten, 
hält man jede derjelben noch ein Paar Augenblicke auf das Hobel⸗ 
eifen A nieder. 

9) Um Kehlungen oder Geſi möleiften zu verfertigen, iſt 
fhon 1803 von-dem Engländer Bevans eine Mafchiue anges 
geben worden, die aber noch unvollfommen gewefen zu feyn fcheint. 
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Mehrere Kehlhobel, im Weſentlichen von der gewoͤhnlichen Ein⸗ 
richtung, ſind parallel mit einander in einer Art von liegendem 
Rahmen befeſtigt, welcher auf eifernen Geleiſen durch den Mecha⸗ 
nismus über das unbeweglich liegende Holz der Laͤnge nach hin 
und her geführt wird. Beſchreibung und Abbildung befinden ſich 
im Bulletin de la Societe d’Encouragement pour l'Industrie 
‚nationale, 3° Annee, 1804, p. 182. 

10) Gewiſſer Maßen kann man hierher auch die Vorrichtuns 
gen zum Sieben der Geſimsleiſten rechnen (ſ. Art. Ho⸗ 
bel, S. 499). Eine Mafchine zu diefem Zwede, welde mit 
einer Drahtziehbank Ähnlichkeit hat, und wobei die hölzernen 
Leiſten mit einer Zange gefaßt werden, die felbft wieder mittelſt 
Zahnſtange und Betrieb fortgezogen wird, bat Mourey in 
Paris erfunden (f. Abbildung und Befchreibung in: Description 
des machines et proc&des consignes dans les Brevets dont 
la duree est expiree, Tome XIV. p. ı87, und L’Industriel, 
par Christian, Vol, IV. p. ı3.) 


B. Metalle Hobelmafdinen. 

Die Vorrichtungen, welche hier anzuführen find, fommen 
“oft auch unter dem Namen Zeilmafchinen vor; und in der 
hat erfegen fie eben ſowohl die Feile als den Hobel bei der Aus⸗ 
arbeitung ebener oder zylindrifch gefrümmter (fonverer und fons 
kaver) Flaͤchen von größeren wie von geringeren Dimenfionen. 

Man kann zum Ebnen großer, befonders fehr langer, aber 
nicht fehr breiter Slächen (wie an eifernen Linealen, Prismen 
u. dgl.) eine einfache Mafchine anwenden, welche den Nahmen 
Beilmafchine im eigentlichen Sinne verdient, indem der wirkende 
Theil dabei allerdings eine Seile (ein mit Feilenhieb verfehenes 
flaches Stahlſtuͤck) ift. Diefe befindet ſich nämlich auf dem Boden 
eined parallelepipedifchen fchweren hölzernen Aloges, wo fie mits 
telft einiger Schrauben befeftige wird. Der Klo wird über 
einen gußeifernen Geſtelle, in welchem die Arbeitsſtücke unbes 
weglich liegen, von der Zugflange einer Kurbel durch Wafferfraft 
horizontal bin und ber bewegt. | 

Die am öfteflen angewendete Art der Zeil» oder Hobelma⸗ 
fhinen, welde jet bereitd in vielen großen mechanifchen Werk⸗ 


Metall» Hobelmafchinen. Ä 5355 


ftätten Aufnahme gefunden hat, wirft durch einen ſcharf ge⸗ 
ſchliffenen Meißel, der die Metallflächen in geraden, dicht neben 
einander gemachten Zügen abfchabt, und alfo — da er weit mehr 
nad) Art eines Metallhobel⸗Eiſens als einer Feile wirft — die 
Benennung Hobelmaſchine rechtfertigt, wenn gleich ein eigentlis 
cher Hobel nicht vorhanden if. Diefe Art der Bearbeitung iſt 
ihrer Natur nach mehr auf Meffing und ähnliche nicht fehr Harte 
Metalle, ald auf Eifen anwendbar. Die erfte Einführung folcher 
Mafchinen ſcheint man dem verdienfivollen verftorbenen v. Ne i« 
henbac zu verdanken; wenigftens find erft nach ihm, und zum 
Theil felbft mit Nachahmung der von ihm angewendeten Kon: 
fteuftion, ähnliche Vorrichtungen in Sranfreich und England zum 
Vorſcheine gefommen. &o ift nahmentlich dievon Dberhäufer 
in Paris angeblich erfundene Beilmafchine (m. f. deren Abbildung ' 
und Befchreibung im Bulletin de la Societe d’Encouragement 
pour l’Industrie nationale, 3ı° Annee, 1832, p. 3, und in 
Dingler’s polytechnifhem Sournal, ®d. 50, ©. 408) eine 
im Wefentlichen getreue Nahbildung der Mafchine Reichenbache. 

Eine andere, auf demfelben Prinzipe beruhende , jedoch 
für eine auögedehntere Anwendung eingerichtete Mafchine diefer 
Art ift, meines Wiffens, bisher niemahls befannt gemacht worden, 
und verdient alfo wohl, bier befchrieben zu werden. Die Abbil⸗ 
dungen auf Taf. 149 und ı50 find dabei zu Rathe zu ziehen. 
Taf. 149, ig. ı iſt der Grundriß, Big. 3 der fenkrechte Durch» 
ſchnitt nah aa, Fig. 3 ein anderer fenfrechter Durchfchnitt nach _ 
BB; Taf. 150, Fig. ı der Seitenaufriß, Fig. > der Aufriß des 
vordern Endes, Fig. 3 ein Stüd des nämlichen Aufriffes mit 
Weglaflung einiger Theile, welche in Fig. 2 der Deutlichkeit hin⸗ 
derlich find; Fig. 4 ein theilweifer horizontaler Durchſchnitt nach 
der Linie yy von Sig. 2, Taf. 149. In Fig. 2, Taf. 150 find 
die Durchfchnittslinien aa und BB ebenfalls angegeben, wie in 

Big. ı auf Taf. 150. | 

Das Hauptgeftell, deflen VBefchaffenheit man aus der Ver: 
gleihung der verfchiedenen Anfichten erfennen wird , ift von flars 
kem Eichenholz zufammengefegt, und zwar das Untergeftell, wel» 
hed unmittelbar auf dem Fußboden ruht, dem in Fig. 1, Taf. 
149 .fichtbaren Obergeftelle ganz gleich. Letzteres beftcht aus 
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zwei langen Balken AHB und CFD, und zwei kurzen DE, 
FG, welche Iegtern bei D und F fi an CFD anfchließen. Ein 
Querhol; A C verbindet die langen Balken mit einander, ein andere, 
EG, die furgen Balken. In den acht Punften A, B, C, D, E, F, 
G, H find eben fo viele fenfrechte Füße angebracht, durch welche 
das Obergeftell mit dem Untergeftelle in Verbindung fteht. 

. Die Mafchine enthält zwei Vorrichtungen, die entweder 
einzeln oder gemeinfchaftlich in Thätigfeit gefegt werden fönnen: 
nähmlich eine zur Bearbeitung fchmaler Flaͤchen, welche wegen 
ihrer Stellung auf den Arbeitöftüden querüber gefeilt werden 
müffen, übrigens aber von ziemlich bedeutender Länge, und auch 
fhräg oder in der Richtung ihrer Länge bogenförmig feyn koͤn⸗ 
nen; die andere Vorrichtung zu breiten Flächen, bei welchen die 
Züge des Schabmeißels (bis zu 8 ZoU Länge) nach den Umftäns 
den der Länge oder der Breite nach, gemacht werden. 

- Die erfte Vorrichtung ift die mehr zufammengefebte von beie 
den; ihre Haupttheile befinden fich innerhalb des Theild vom Gew 
ftelle, welcher zwifchen den vier Punften B, H, F, D einges 
fhloffen if. Oberhalb H und F erheben fich zwei niedrige höl⸗ 
gerne Ständer Jund IM, welche oben durch ein Querholz L mit 
einander verbunden find; ein zweiter, ganz gleicher, nur etwas 
höherer Auffag des Geſtells it MNO, der fich über den Punfs 
ten B und D befindet. An I RL liegen zwei Wangen P, Q, 
flarfe Breter, welche durch zwei eiferne Schraubbolgen RB, R_ 
dergeftalt mit einander verbunden find, daß, wenn die Muttern 
jener Bolzen gelüftet werden, die Wangen fic) ald Ganzed an 
den Ständern I, KH auf und nieder fehieben, dann aber durch 
Anziehung der Muttern wieder in einer beliebigen Höhe befeftigen 
laſſen. An der Wange Q find zwei meffingene doppeltheilige 
Zapfenlager S und T für die Welle U feftgefchraubt. Letztere 
trägt am äußern Ende eine hölgerne Schnurfcheibe W, am in« 
nern Dagegen eine eiferne Kurbelfcheibe V, deren Warze a eine 
Kurbelftange e in Bewegung fest. Diefe Stange ift (wie am 
beiten aus der Vergleihung von Tig. ı und 2, Taf. 149, hervor 
geht) zweitheilig, damit man fie verlängern und verfürgen kann; 
beide Theile derfelben fteden in einem Muffe b, und werden darin 
durch zwei Drudfchrauben fefigehalten. Bei c ift die Kurbelftange 
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durch ein Sewinde mit der eifernen Meißelflange d zuſammenge⸗ 
hängt, und in dieſer ſteckt am vordern Ende ein Fleiner fcharf 
geichliffener Meißel £, mit abgerundeter Spige. Dieß iſt der 
Theil, welcher das Abfeilen oder eigentlich Abfchaben der Arbeits» 
flüde verrichtet, indem er über die Släche derfelben fchnell hin 
und ber gezogen wird. Der furze Stiel des Meißeld, welcher 
in einem Loche der Stange d ſteckt, wird darin mittelft eines: 
quer durchgefchobenen runden Stiftes zurüdgehalten, fpielt aber 
um lestern wie um eine horizontale Achfe, fo daß er fich feſt und 
- gerade flelt, wenn er im Zurüdziehen fchneidet, dagegen beim 
Vorwärtögehen ſich ein wenig umlegt und ohne Widerftand über 
die Släche der Arbeit Hingleitet. Eine Feine, auf den Meißel 
wirkende Seder befördert dieſes Spiel, und nahmentlich die Wie⸗ 
deraufrichtung. Damit der Meißel fi) in einer unwandelbaren 
geraden Linie bewegt, geht feine Stange d, welche am hinterften 
Ende (zunaͤchſt der Kurbelfcheibe) vieredig, in der Mitte dreiedig, 
und vorn wieder vieredig (aber dünner als hinten) ift, durch zwei 
meilingene Hülfen, in welchen Schleppfedern‘ angebracht find, 
um die Bewegung leicht und dennoch nicht fchlotternd zu machen. 
Die vordere von diefen zwei Hülfen, n (Big.2, Taf. ı49, Fig. 
a und 3, Taf. ı50) hat eine dreiedige Offnung, in welcher der 
gleichgeftaltete mittlere Theil der Meißelftange d fich fchiebt; fie 
hängt in einem eifernen, L_J»förmigen Kloben o, zwifchen den. 
Spipen zweier Schrauben p, p, wodurch fie die Faͤhigkeit ers 
langt, frei wie um eine Horizontale Achfe zu fpielen. Der Klo: 
ben o ſteht auf-einem fenfrechten, dien, parallelepipedifchen 
Holzklotze X, welcher ſichun zwei Nuthen des Geſtells auf und 
nieder fchieben kann (f. Fig. 4, Taf. 150). Eine lange, nur am 
unterften Theile mit Gewinden verfehene, eiferne Schraube Y, 
deren Mutter im Innern des Klotzes man bei Z (Figur 2, Tafel 

149, und punftirt Fig. 4, Taf. ı50) bemerfen kann, bewirkt jene 
Schiebung in dem erforderlihen Maße, um den Schabmeißel £ 
auf die Höhe der zu bearbeitenden Metallfläche zu bringen. Zus 
gleich wird mittelſt diefer Schraube der Meißel ein wenig herab⸗ 
gelafien, fo oft man ihn auf einer ſchon gefeilten Släche vom 
Neuen angreifen laffen will, um das Abfeilen zu wiederhohlen. 
Die hintere Hülfe, g, nimmt den dickern vierfantigen Theil der 
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Meißelftange-auf; fie ift feft mit einem eifernen Winfelitäde i k 
verbunden, welches mit feiner vertifalen Platte i die äußere Sei⸗ 
tenflähe, mit feiner Fuß⸗ oder Bodenplatte k hingegen die un« 
tere Släche der Hülfe bedeckt. Mit i hängt durch zwei Schraus 
ben eine loſe ſchmale Platte 1 zufammen, und 'swifchen beiden 
(i und 1) wird durch Anziehen der Schrauben ein eiferner Kreiß« 
bogen h eingeflemmt, der mit feinem plattenförmigen Zuße m 
auf dem Klotze X feftgefchraubt if. Auf diefe Weife wird es 
möglich, die Hülfe g fammt ihren Nebentheilen ik, 1 längs des 
Bogens in die Höhe zu fhieben, und .beliebig wieder an demſel⸗ 
ben zu befeftigen. Bei diefer Ortöveränderuhg der Hülfe nimmt 
natürlich die Meißelſtange d eine fchiefe (nach vorn geneigte) Lage 
an, nach welcher die vordere Hülfe n, durch die ſchon erwähnte 
Beweglichkeit um ihre zwei Schrauben, fich bequemt; und der 
Meißel £ wirft nun in fchräger Richtung, wie es zur Bearbeitung 
fchiefer Metauflächen nöthig if. Damit in ſolchen Faͤllen auch 
die Kurbelftange die veränderte Richtung annimmt, wird auf 
die früher befchriebene Weife die Achfe der Kurbelicheibe V ent; 
fprechend gehoben, indem man bie Wangen P, Q weiter nad) 
oben verfeßt. Ä 
Das Metallſtück, welches zu feilen ıft, wird unter dem 
Meißel£ befeftigt, und langfam fo fortbewegt, daß die Richtung der 
Bewegung rechtwinkelig ift gegen die Vertikal-Ebene, in wel 
cher der Meißel feine Züge macht. Wenn die zu feilende 


Zlaäche gerad iſt (wie 3. B. der Rand einer Schiene, oder die 


Kanten der Arme an den Kreifen zu afteonomifchen Inſtru—⸗ 
menten ꝛe.), !fo dient zur Befeſtigung (zum Einfpannen) des 
Stuͤcks ein langer hölzerner Schieber A’, der vorn über Die 
ganze Breite der Mafchine fich erſtreckt. Mit feinem untern, 
abgeichrägten Rande Iäuft derfelbe unter einem unbeweg- 
lichen Brete B’; der obere Rand des Schiebers iſt mit einer eis 
fernen Schiene q belegt, welche zugleich mit ihrer emporſtehen⸗ 
den Kante unter zwei eiferne Hafen r, r hineingreift. Letztere 
find an den Ständern M, N mittelft zweier binterhalb befindili« 
cher Schraubenmuttern s, s befefligt. Auf der vordern fenfrech- 
ten Bläche des Schieber A’, in welcher zu diefem Behufe eine 
Eifenplatte.C' ($ig.2, 3, Taf. ı50) eingelaffen ift, kaun man 








- 


Metall = ⸗Hobelmaſchine. 539 


das Arbeitsſtuͤck, je nad). deflen Geftalt und Weſchaffenheit, auf 
verſchiedene Weiſe anbtingen. Gewöhnlich dient dazu eine ei⸗ 
ferne Schiene D’/, die mit ein Paar Schrauben befeſtigt wird, 
und unter welcher man den Gegenſtand einflemmt. Die Platte 
C’ enthält an verfchiedenen Stellen eine Anzahl Schraubenlöcher 
(f. Sig. 3, Taf. 150), um nad) Umftänden da oder dort die 


, Schiene anlegen zu können, welche legtere, als eben nicht ges 


‚braucht, auf Taf. 150 in Fig. 3 frei herabhaͤngend gezeichnet, in 


Fig.8 aber ganz weggenommen iſt. 

Kreiſe oder Raͤder, welche auf den bogenfoͤrmigen innern 
Theilen ihres Kranzes abgefeilt werden müſſen, find auf die 
Weiſe zu befeſtigen, welche am deutlichſten Big. 2 (Taf. 160) 
darſtellt. Es wird fr dieſen Fall auf dem Schieber A’ mittelſt 
zweier Schrauben eine aufrecht fiehende eiferne Platte E’ anges 


legt, welche mit einer Offnung zum freien Durchgange der Mei⸗ 


ßelſtange d verſehen ſeyn muß. Das Loch im Mittelpunkte des 
Kreiſes F/ wird benutzt, um letztern mittelſt einer Schraube G’ 
fo mit der Platte E/ zu verbinden, daß er fi) leicht genug dre⸗ 
hen läßt. Diefe Bewegung, dur welche nad) und nach die 
verfchiedenen Stellen der Fonfaven Peripherie unter den Meißel 
gelangen, wird aus freier Hand und fehr langſam bewerfftelligt. 

Geradlinige Arbeitsſtücke, welche auf die ſchon befchriebene 
Art eingefpannt find, werden durch langſame Sortbewegung des 
Schieberd A’ allmählich unter dem Meißel vorüber geführt. Zu 
diefem Behufe dient eine lange Schraube v (Fig. 2, Taf. 149, 
und. Sig. 4, Zaf. 150), deren Kopf man in Gig. ı, Taf. ı49, fo 
wie in Fig. 2, Taf.ı50, bei H’ bemerkt. In Fig. 4, Taf. 150 
fieht man am Ende der Schraube den viersdigen Zapfen, von 
welchen der Kopf abgenommen if. Die Schraube‘ erftredit fich 
in horizontaler Lage ungefähr über zwei Drittel der Länge. des 
Schiebers A’, und ift mit demfelben, unbefchadet ihrer Dreh⸗ 
barkeit, auf folgende Weife in Verbindung gebradt. Am Ende 


des Schieber ift auf der hinterm oder innern Släche ein meffin 


genes Winkelftürf t mittelft der Schrauben I’, I‘ befeftigt ; zwi⸗ 
fhen t und einer mittelft vier Schrauben damit vereinigten Meſ⸗ 
fingplatte u liegt ein kugelfoͤrmiger dickerer Theil der Spindel 
leicht eingeklemmt. Die Muster iſuſtuͤck w (Big. 4: Taf. 
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. 250), welches von der vordern Seite her in das Hol; des Ge⸗ 

ſtells eingefchoben if. Damit_die Hebung und Senkung des 
Klotzes X durch die Schraube v nicht gehiudert werde, enthält 
erflerer einen fenfrechten Spalt, den man in Fig.2, Taf. 149, 
deutlich angegeben findet. 

Die zweite Vorsichtung, welche fih an der Mafchine be⸗ 
findet, und zum Abfeilen. breiter Flächen dient, ift ſehr einfach, 
und ihre Einrichtung geht zur Genüge aus den Fig. ı, 3, Taf. 
149, und Sig. ı, 2, Zaf.ı50, hervor. Auf den Horizontal 
Balfen DE und FG des Geftels ſtehen zwei eiferne Kloben BR’, 
K’, deren jeder ein Lager oder eine Hülfe M’ (Big.2, Taf. ı50) 
mit dreiediger Öffnung enthält. In diefen Öffnungen fchieben 
ſich die dreifantigen Endtheile y, y der eifernen Meißelftange, 
deren mittlerer Theil = den Schabmeißel ı enthält. Durch die 
Schrauben L’, L‘ werden die Lager in die erforderliche Höhe 
geflelt, worauf man fie durch Anziehen der Seitenfchrauben x, x 
noch beffer befeftigt. Ein Gewinde N’ verbindet mit y die Kur« 
beiftange Ps P/, die aus zwei, durch den Muff O’ zufammenges 
haltenen heilen befteht, und alfo beliebig verlängert oder ver⸗ 
fürzt werden fann. Das Ende der Stange Pr ift an der Warze 
der hölzernen Kurbelfcheibe Q’ eingehangen, weldye letztere zu⸗ 
gleich durch ihre Größe ald Schwungrad wirft. Unter zwei eis 
fernen Randleiften Bı, BR’, welche auf den Balfen DE und FG 
liegen, gleitet ein hölgerner Schieber S’, der auf gleiche Weile 
wie der Schieber A’ durch eine Schraube, 4, in Bewegung ge= 
fest wird. Die Mutter diefer Schraube ift, wie man (Fig. 3, 
Taf. 149) aus der Punftirung 5 entnehmen kann, in ein Quer« 
holz eingelaflen, welches die Balken DE und FG mit einander 
verbindet; die Schraube felbft ift beinahe fo lang ald der Schie⸗ 
ber. Letzterer dient, wie man leicht einfieht, zur langſamen Fort⸗ 
bewegung des Arbeitöftüdes T’ unter dem Meißel ı, in einer 
Richtung, welche rechtwinfelig gegen die Bewegung des Meißels 
felbft it. Das Arbeitöftuick wird zu dem Behufe auf dem Schie⸗ 
ber befeſtigt, wozu zwei eiferne Bänder oder Spangen 3, 3 und 
-- vier Schraubbolzen =, 2, 2, 2 (deren Köpfe unterhalb des 
Schiebers Fiegen) beftimmt find, In Sig. i, Taf. 149, bedeu- 
tet 6, 6 ein Paar Löcher, in. welchen ebenfalls nach Erfordernig 
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zwei von den Bolzen angebracht werden koͤnnen. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß die Befeſtigungsart des Arbeitsſtuͤcks verſchieden 
ſeyn kann, und ſich nach der Geſtalt deſſelben richten muß, da⸗ 
mit der Meißel niemahls gehindert ift, die ganze Oberfläche zu 

beftreichen. ' 

Die Bewegung der ganzen Mafchine geht von der Achſe V’ 
aus; auf diefer befindet ſich eine große hölzerne (ald Schwung» 
rad wirkende) Scheibe 11, welche mittelft der Kurbel 8 umge 
dreht wird, und zwei Schnurläufe q und 10 enthält. Won der 
ſchon früher erwähnten Scheibe WV geht eine Schnur auf 9; eine 
andere Schnur läuft von 10 auf die Scheibe 27, deren Achfe W‘ 
am entgegengefegten Ende die Kurbelfcheibe Q/ trägt. Es ift 
einleuchtend, daß fomit beide Vorrichtungen der Mafchine zus 
gleich in Gang gefegt werden; daß aber auch eine derfelben allein 
‚betrieben werden fann, indem man die andere Schnur von den 
Scheiben abfchlägt. Die Lager der Achfe V’ ftehen auf einem 
Brete X/, welches quer über dad Geſtell gelegt und durch eiferne 
Schraubbofzen 7, 7 mit einem ähnlichen Brete unter dem Ge» 
ſtelle (X’, Big.ı, Taf. 150) verbunden iſt. Eine ganz gleiche 
Einrichtung ift bei der Achfe VV’ angebracht. Löfet man die 
Schraubenmuttern der Bolzen, fo können die Achſen laͤngs des 
Geſtells verfchoben werden, was zur Anfpannung der Schnüre 
nothwendig ift. 

Macht der Arbeiter an der Kurbel 8, in einer Minute Bo 
Umdrehungen, fo läuft in gleicher Zeit, nad) dem Größen: Vers 
hältniffe der Schnurfcheiben, die Kurbelfcheibe V 200 Mahl, Q. 
dagegen nur ebenfalld Bo Mahl um; eben fo viel Ziige (bin und 
ber für ein Mahl gerechnet) machen demnach die Meißel £ und ı: 
die Länge des Zuges beträgt bei dem erſtern 2 Zoll, bei dem letz⸗ 
tern 8 Zoll, Durch Verkleinerung der Rollen W und Z/, oder 
durch Vergrößerung von 9 und 10 iſt man im Stande, die Ge 
Ihwindigfeit bedeutend zu vermehren; der Meißel £, deffen Weg 
nur kurz ift, kann für gewilfe Bälle 600 bin 800 ımd felbft 1000 
Züge in einer Minute machen. Daß man die Mafchine Teiche 
auch für größere Arbeiten einrichten-Pönne, Liegt vor Augen; eben 
fo, daß man, wenn nur ein ſehr kurzer Zug nothwendig ift, 
die Warze a der Kurbelſcheibe V: miıh Ste an den Mittelpunkt 
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ſetzen kann. Die Feilmaſchine bewirkt die Ausarbeitung der Ges 

. genftände, welche man auf derfelben behandeln fann, mit unges 
meiner Schnelligkeit, mit Erfparniß an Werfzeugen, und fehr 
genau. Wenn die. Meißel recht fcharf, an der Schneide fehr re: 
gelmäßig gerundet find, und die Arbeitsſtücke mis ſehr Fleiner 
und ganz gleichförmiger Gefchwindigfeit befvegt werden, fo er= 
zeugt die Mafchine fehr glatte Slächen, welche gar nicht oder hoͤch⸗ 
ſtens in geringem Grade der Nacharbeit aus freier Hand mit 
einer feinen Schlichtfeile bedürfen. So lange eine Metallfläche 
aus dem Sroben bearbeitet wird, läßt man unbedenklich einen 
ziemlich flarfen Span durch den Meißel abftoßen; allein bei 
der Vollendung darf derfelbe nur fehr wenig angreifen und bloß 
ganz leicht fhabend wirken. 

Weſentlich verfchieden von der eben befchriebenen Mafchine 
ift eine, wie es fcheint in England erfundene Hobelmafcine, 
welche man in den Verhandlungen des Mereind zur Beförderung 
des Gewerbfleißes in Preußen (Jahrgang 1833, ©. 161), fers 
ner, mit einigen Verfchiedenheiten , in dem Becueil des machi- 
nes, instrumens et appareils qui servent à l’economie ru- 
rale et industrielle, par Le Blanc (Deuxieme Partie, 8. 
Livraison) und, unvollfommener, in Dingler's polytechni⸗ 
ſchem Journal (Bd. 36, S. 133) beſchrieben und abgebildet fin⸗ 
det. Sie iſt zum Helel großer (mehrere Fuß langer) Flaͤchen 
beſtimmt, und hat das Eigenthümliche, daß das Arbeitsſtück 
ſammt dem eiſernen Schlitten, auf welchem es befeſtigt iſt, durch 
eine Kette, oder beſſer durch den Eingriff eines Getriebes in 
eine Zahnſtange, langſam der Laͤnge nach unter dem darüber 
feſtſtehenden Meißel fortgezogen wird. ‚Legterer befindet fich an 
einer Vorrichtung, welche die größte Ähnlichkeit mit dem Sup» 
port einer Drehbank (f. Art. Drech slerkunſt) befigt; nur 
daß der gegenwärtige Support aufrechtfiehend angebracht ift, 
fo daß der Meißel mit feiner Schneide oder Spige nach unten 
ſteht. Die vertifale Schraube des Supports dient, um den Meis 
fel auf die Arbeit herabzulaſſen; die Horizontale Schraube ver: 
fchiebt den Meißel nad, jedem vollendeten Zuge ein wenig nach 
der Breite des Arbeitsſtücks, was bei der Bearbeitung ebener 
Slächen durch den Mechanismus felbit gefchieht. Nicht nur zum 
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Abhobeln gerader Flächen kann diefe Maſchine mit ſehr großem 
Vortheile gebraucht werden; fondern, wenn man Meißel von 
entfprechender Geftalt anwendet, auch zum Schneiden oder Ho⸗ 
bein von Leiftenwerf, welches mit Zeilen und anderen Werkzeugen 
aus freier Hand fo fchwierig in großen Längen darzufiellen ift. 
Nahe verwandt mit diefer englifchen Hobelmaſchine ift bie 
Mafchine, deren man fi zum Ziehen der Furchen auf den bei 
Baumwollfpinnmafchinen 2. vorfommenden eifernen Riffelwal⸗ 
zen (Bd. J. S. 526) bedient. 
‚8 Karmarfc. 


Hol 3. 

Das Holz, eins der wichtigſten Materialien für die tech⸗ 
nifche Verwendung, bildet den inneren feiten Theil der baumartis 
ge Pflanzen. Stämme, Üfte und Zweige der Bäume und Sträus 
her find nämlidy von außen mit der Rinde bedeckt, unter dieſer 
liegt der Baſt, unter dieſem der Splint, auf dieſen folgen 
einige Lagen des zulegt gebildeten jungen Holzes, dann folgt 
das eigentlihe Holz, dad die Maffe des Stammes ausmacht, 
und gegen feine Mitte, wo ed am fefteiten wird, au Kern . 
Holz Heißt. Der Baſt, ein aus den Holzfaſern beflehendes 
Gewebe, das fih mit jedem Jahre unter der Rinde neu er 
zeugt, geht mit jedem Jahre in eine Lage Splint über, indem er 
mehr austrodnet, und feine Faſern fich fefler an einander legen; 
der Splint wird ‚gleichfalls fefter und bildet eine Lage unreifen 
oder jungen Holzes; das junge Holz vom vorigen Jahre wird 
gleichfalls feiter Durch die engere Verbindung der Faſern und 
geht in altes Holzüber. Diefer jährliche progreffive Anfaß der Holz⸗ 
fubftanz von außen nach innen bildet Eongentrifche Lagen oder Schich⸗ 
ten, welche, da jenes Wachöthum im Winter eine Unterbrechung ers 
leidet, nicht unmerflich in einander übergehen,: fondern nach 
Zertur und Barbe von einander unterfcheidbar find. Sie bilden 
die fogenaunten Jahresringe oder Jahreslagen, welde 
man wahrnimmt, wenn man dad Holz; nad) dem Querfchnitte 
des Stammes (über Hirn) durchſchoeidet. 

Auf dieſer Querfchnitgg 
merkt man außer den S 


—2 be— 
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liegenden Längenfafern (welche die Subflanz des Baſtes 
ausmachten), gebildet find, auch noch radial von dem Kerne gegen 
die Rinde auslaufende Streifen, welde Spiegelfafern ge- 
nannt werden, fich durch einen größeren Glanz von der poröfen 
Befchaffenheit der Sahreöringe unterfcheiden, und aus Faſern 
beftehen, welche nach der Querfchnittsfläche die Längenfafern felbft 
unter einander verbinden, und dadurch zur Seftigfeit des Ganzen 
beitragen. | 

Die Längenfafern, aus denen die Holzmaſſe befteht, bilden 
zugleich die Gefäße, in denen die Säfte des Baumes enthalten 
find, folglich zwifchen fich mehr und weniger große Zwifchen« 
räume, die in dem Querfchnitte der Jahresringe des ausgetrock⸗ 
neten Holzes als unzählige Poren erfcheinen. Diefe Porofität 
ift bei verfchiedenen Holzarten ſehr verfchieden, daher auch ihre 
Feſtigkeit, Dichtigfeit und fpezififched Gewicht. Das fpezififche 
Gewicht der Holzfafer oder der Holzmaſſe felbft ift größer als 
jenes des Waſſers, weil unter der Luftpumpe daſſelbe im Waſſer 
unterfinft, fobald die Luft aus feinen Poren auögetreten ift, 
was auch der Kal iſt, wenn durch längeres Liegen im Waſſer 
endlich durch das lebtere die Luft aus den Poren ausgetrieben 
worden if. &o it das fpezififche Gewicht des Iuftfreien Tanz 
.nens und Ahornholzes — 1.46, jened des Eichen und Buchen⸗ 
holzed a 1.53. Das fpezififche Gewicht des Holzes in der Luft 
- hängt alfo von der Menge Luft, die es in feinen Poren enthält, 
oder von feiner Porofität ab, die fo groß ift, daß auch noch Pie 
dichtigften Holzarten, mit wenigen Ausnahmen, auf dem Waifer 
ſchwimmen. über dieſes ſpezifiſche Gewicht vergleiche man den 
Art. Gewicht, ſpezif. 

Die Textur des Holzes vermöge der Laͤngenfaſern begründet 
ſeine Spaltbarkeit, indem durch eine mechaniſche Gewalt 
dieſe Faſern der Laͤnge nach ſich um ſo leichter von einander tren⸗ 
nen laſſen, je gleichfoͤrmiger ihr Zuſammenhang iſt, und je weni⸗ 
ger ſie durch Spiegelfaſern, Knoten und andere Hinderniſſe, zu⸗ 
mahl an einzelnen Stellen verſchiedenartig, verbunden ſind. Dieſe 
Spaltbarkeit beruht auf denſelben Gründen, wie jene des Fiſch⸗ 
beins (ſ. d. Art.). Sie wird am geringſten bei den in waͤrmeren 
Klimaten wachſenden dichten Holzarten, bei welchen die Laͤngen⸗ 
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fafern mit gestrigen Zwiſchenruͤumen in eine dichte Waffe verwach⸗ 
fen find, ned die Jahresringe :werfchwinde: oder Laum merklich 
werden: Aufiderfelben Textur: der. Längenfaferu beruht auch bie 
Elaftigität.des Holged, die mit jener Spaltbarfers gewiſſer⸗ 
maßen im: Berhältniffe Feht,.:und' für manchen Gebrauch eine 
ſchaͤtzbare Eigenfchaft deifsiben ausmacht. . Diefe Elaſtizitaͤt iſt 
beſonders bei jungem Holze, «wo die Werdichtung und Verhärs 
tung der Faſern noch feinen hohen Grad: errricht hat, bedeutend ; 
größer bei ‚leichten und portſen Holzarten, als do feſten und 
dichten... - i. st de 
Jene --faferige Zerturr ‚begränbet auch vs. Meißen: und 
Springen des Holzed,. das. bei feinem. Austrod'neh immer ia ‘der 
Richtung der Längenfafern, und bon-ber Außenfläche der Stämme 
nad) innen erfolgt.‘ Denn der. Splint und .die aͤußeren Holzla⸗ 
gen find ‚diejenigen, die am: meiſten Waffer enthalten: mit dem 
Berlufte diefes Waſſers naͤhern füch die Laͤngenfaſern,n ſo daß de 
Holzmaſſe der aͤußeren Ringe ineinen kleineren Raum: ſich. zuſam⸗ 
menzieht, ſanach Riſſe entitegen;: die ſich gegen: den Kern fort⸗ 
ſetzen. Dieſe Riſſe entſtehen daher gewoöhntich an. jener Seite, 
wo die Jahresringe am breiteſten ſind, was gewöhnlich die Süd⸗ 
ſeite in der ehemahligen Stellung ded Baumes ft: Aisch im. Bre⸗ 
teen pder- Stücken erfolgt die Zufammenziehung: des Holzes beim 
Audtrocknen, und deffen Ausdehnung bei der ˖Befeuchtung quet 
auf die Richtung der Tängenfofern‘,; während. die Ausdehnung 
nach der Länge der Fafern durch Senchtigfeit vdrr: Waͤrme und“ 
deutend: iſt. Die Leichtigkeit ded Holzes, beim Austrocknen zu 
reißen, haͤngt daher von ſeinem Waſſergehalte ab,mud iſt geringer 
dei harzigen. Holzerten, als bei ſoſtreichen Gattungen des vaub⸗ 
holzes. 
NMach ihren hyſi ſchen Eigenſchaften. der Befligkeit. und 
Härte, Dichtigkeit, Elaftizität ‚find. die verſchiedenen Holzarten 
ſehr verfchieden. In ihrer techniſchen Verwendung kommt in den 
meiften: Faͤllen ihre Feſtigkeit und: Haͤrte zu beruͤckſichefgen/ und 
in dieſer Hinſicht laſſen ſich die: gebräͤuchlichſten ouropãiſchen Holz⸗ 
arton: mit verſchiedenen Abſtufungen in drei Klaſſen abtheilenz 
nämlich. harte Hölzer: Der. Buchsbaum, Eibonbaum, die 
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546 Holz. 
Pflanmenbaum,Birnbaum, Elsbeerbaum, Kaſtanienbaum, die 
Huͤlſe (HexA.); Wacholder, Kornelkirſche. Halbharte: Die 
Eſche, Ahorn, Akazie, Vogelbeerbaum, Apfelbaum, Birke, Erle, 
Maulbeerbaum, Roßkaſtanie, Vogelkirſche, Ebereſche, die Lärche, 
Die, Föhre oder Kiefer, die Weymuthökiefer; weiche Holzar—⸗ 
ten: Die Fichte oder Rothtanne, die: Weißtaune; die Linde, die 
Afpe, die. Schwarzpappel, die italien. Pappel, die Weiden. 
3... Die: Pflanzenfaſer, weldie dad Skelett. des Holzes aus⸗ 
macht, fommt in ihrem chemiſchen Verhalten mit dem vegetabili» 
ſchen Saferftoffe im Allgemeinen überein. Für fih im Waſſer 
unauflöslich, wird fie von dei Saͤnren angegriffen und -verändert, 
auf -ähnliche Art, wie das. Stärkemehl der Vegetabilien; mit 
verdünnter Schwefelfäure gekocht, verwandelt fie ſich, wie letz⸗ 
teres, in. Staͤrke⸗ oder Traubenzucker. Sägefpäne mit konzentrir⸗ 
ter Schwefelſaͤure erhitzt, geben eine ſchwarze, kohlige Maſſe. 
Das Chlor bleicht das Holz, ohne es aufzuloͤſen. Konzentrirte 
Salpeterſaͤure färbt das Holz gelb, zerftört feinen Zuſammen⸗ 
bang, indem es ſich in eine pulverige Maffe zertheilt, die. fi) zu⸗ 
lest unter Bildung von Sauerfleefäure auflölt.. Konz. Salzfänre 
färbt im ‚Kochen das Holz zuerſt roth, dann braun und zuletzt 
ſchwarz, "ohne daß es dabei im Weiler oder in der. Säure auflbs⸗ 
lich wird... Alkaliſche Auflöfungen wirfen wenig 'auf das Holz; 
ſchwaͤchen jedoch den Zufammenhang feiner Faſern, indem fie die 
Barzigen .und gummigen Theile,’ die ihnen zum Theil als Bin⸗ 
dungsmittel dienen, auflöfen.. - 

Die waͤſſerigen Saͤfte, welche außer. den. Baſern und den 
harzigen Beſtandtheilen noch im Holze enthalten find, und die 
Poren deſſelben oder die durch die Bafern gebildeten Saftgefäße 
ausfüllen, und der nährende Saft der Pflanze find, find eine 
wäfferige Auflöfung von fchleimigen und gummiharzigen, extrak⸗ 
tivftoffartigen und gerbeftoffhaltigen, zum Theil auch zuderigen 
und eimeißartigen Subſtanzen. Das Vorwalten der einen oder 
anderen diefer Subſtanzen in den Baumfäften.beftimme, wie bei 
ben Pflanzen überhaupt, verfchiedene Eigenfchaften und Benutzun⸗ 
gen derſelben. In dem Nadelholze gehen die ſchleimigen Theile 

‚zum Theil in. Harz über durch eine Veränderung ded Miſchungs⸗ 
verhoͤltniſſes; in anderen in Gummi und Gummiharz, wad dutch 


1 
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Einſchnitte oder ÖÄfnungen der Rinde ausfließk; die extradtivſtoff⸗ 
urtigen Subſtanzen, die mehr und weniger gefaͤrbt ſi find, 'therlen 
and) der Holzfaſer dutch eine Art von Faͤrbung ihr Pignient mit, 
das: dann durch Waſſer, wenigftens zum Theil, "wieder auszieh⸗ 
bar wird, wie-in den zur. Faͤrberei benugten Hölzern (Farbehöl⸗ 
zern); daſſelbe iſt mit den gerbeſtoffhaltigen Subſtainen der 
Fall: Baͤume, welche zuckerige Säfte enthalten, wie die’ Ahorne⸗ 
die. Bitken, Fönnen auf Zucker benutzt werben. 
+ Die Leichtigkeit; mit ‘welcher die im Baumfafte enthaltenen 
Subſtanzen unter dem Einfluſſe von Luft, Wärme und Feuchtig⸗ 
keit in Gaͤhrung übergehen iſt die Urfache des Verderbniffes des 
Holzes, das unter jenen Umftänden eben fo der allmählichen Zer⸗ 
ſetzung und Faͤulniß unterworfen iſt, wie andere vegetabiliſchẽ 
Gubſtanzen. Sobald nämlich der Saft des defällten oder fodten 
Holzes in Gaͤhtung kommt, verlieren die Holzfafern ſelbſt nicht 
sur allmaͤhlich ihren Zuſammenhang, und zertheilen fi" durch 
ben Verluſt ihres Bindungsmitteld in die Fleinften Fibern Oder 
Salern, fondern der Faferftoff ſelbſt wird allmählich verändert'und 
zum Theil in fchleimigeund- zuckerige, in MWaffer auflösliche, Sitb⸗ 
ſtanzen auf dieſelbe Art verwandelt, als dieſes bei der Untwandes 
lung der Stärfe ducch-freiwilfige Gaͤhrung in Gummi und Zuder 
(85. VL &.337) der Bau ifl. Die Wichtigfeit dieſes Gegen‘ 
flandes für die technifche Verwendung des Holzes macht‘ es noö⸗ 
thig,. hier denſelben: in Beziehung auf die Mittel, dieſem Werber« 
ben zuvot zutommen- etwas naͤher zu betrachten. 3: 
Bei der allmählich von feldft erfolgenden Zerſtoͤrung des 
Sotses, unterfcheidet man ‚gewöhnlich zwei Zuſtaͤnde, von denen 
wan.den einen mit dem Nahmen der naſſen (eıtgl. wet rot); den‘ 
anberen mit jenem der trockenen BäulniB‘(diy rot) belegt: oder’ 
erſteren auch ausſchließend durch Faͤulniß, letzteren durch Vermoi⸗ 
ſchung oder Vermoderung bezeichnet. Im erſten dieſer Falle erfolgt‘ 
bie Berfepung des Holzes bei einem Überflaffe bon Keuchtigkeit, ſo daß 
die Zerſezung gleichmäßig und unaufgehalten borwaͤrts ſchreiretz 
im letzteren dagegen iſt die Feuchtigkeit geringer und abwechfetud 
in. Menge, ſo daß die Zerfegung wegen Mangel 'an Feuchtigkeit 
oder Wärme bald vermindert oder unterbrochen; bald wieder un⸗ 
ter guͤuſtigeren -Umfländen raſcher fortgeſetzt wird. Betde gu⸗ 
35 
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fände find eigentlich diefelben, und es Jaflem fich zwiſchen beiden 
feine genauen Gränzlinien ziehen. Holz in der naffen Fäulnig 
zeigt ſich nach der Verdünftung feines überflüffigen Waflers benz 
in der gewöhnlichen Vermorſchung pder im Trockenmoder gerflör« 
ten völlig ähnlich. Das naffaule Holz zeigt fi gewoͤhnlich da, 
wo beffen Zerfegung in Berührung mit ſtark waſſerhaltenden Kör⸗ 
pern, befonderd der, Damnterde, vor fich ging, z. B. an den in 
die Erde eingefenften Holzpfählen,. in. dem hohlen Stammende 
mancher Bäume ıc. ; das vermodepte-oder trodenfaule Hol; ent⸗ 
fteht Dagegen in folchen, Sagen deſſelben, wo ‚ed zwar im Ganzen 
trocken liegt, jedoch. unter Vegünftigung der Wärme abwechjelnd 
der Feuchtigkeit audgefegt iſt, oder im, noch, feuchten Zuſtande in 
eine Lage gebracht wird, wo ed feine Feuchtigkeit durch allmaͤh⸗ 
liche Verdunſtung nicht verlieren kann. Dieſer Art der Zerſtö⸗ 
zung unterliegt alles Bau⸗ und Werkholz, das der Einwirkung 
der. freien Witterung ausgeſetzt iſt, wie bei hoͤlzernen Bruͤcken, 
bei den Schindeln zur Bedachung ꝛe.; das Holz, zu welchen all⸗ 
maͤhlich oder abwechſelnd, zumahl in der Waͤrme, Feuchtigkeit 
Zutritt hat, z. B. die Dielen, mit welchen der feuchte Boden 
ebenerdiger Zimmer belegt iſt; das Holz in dem unteren Raume 
eines Schiffes; dad Holz an Dachſtühlen an den Stellen, wo es 
vom Regen benegt werden kann; dad Ende der Dippelbäume in 
Gebäuden, wenn ed mit noch feuchtem Schutte bedeckt wird,. oder 
die hölzernen Fußböden, wenn fie oͤſters mit Waſſer benept 
werden u. |. w. 

. In jenen Perioden ‚ wo das Vermodeen deq Holzes ſchon 
fo weit fortgeſchritten iſt, daß ſich feine Oberfläche durch die Zer⸗ 
theilung ‚der Faſern der Veſchaffenheit der Dammerde naͤhert, 
wird fie, zumahl beim Zutritte einer größeren Menge von Feuch⸗ 
tigfeit, ein Standort für verfchiedene Schwämme,. befonderd des 
boletus lacrymans.... Das Entſtehen derſelben ift Daher wohl ein- 
Zeichen des fortgefchrittenen Nerderbend,, aber keineswegs deren 
Urſache. Der nachfolgende Werfuch gibt näheren Auffchluß über 
die den Vorgang, bei.dieler Zerfegung begleitenden Umfäube.. 

Wenn.man eine - Quantität Sägefpäne irgend eineh, Holy 
8». Eichenholz, mit Waſſer ſo lange abkocht, als lehßteres noch 
gefärbt, wird, und die erhaltene bräunliche  Bläfligfeitsan:einem 
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temperisten Orte Hinftele, fo kommt fe dald fur Gaͤhrung, ver⸗ 
breitet · anfangs eiion fänerlichen, nad) Fingeterzeit einen'fauli- 
ger Geruch, inden fie fih mit Schimmel ibedeckt. -Die ausge⸗ 
zochten Sägefpäne bleiben unverändert, auch wenn fie Tärgere _ 
Beit in: mäßiger Wärme mit Wafler befetichtet- erhalten werben. 
Übergießt man diefe: ausgekochten Spaͤne mit einem Theile des 
Holzextraktes, dad man zu diefem Behufe etwas mehr Fongentrirt 
hat, vermengt fie.damit; und läßt fie‘ in ‚mäßiger Wärme stehen, 
fo hebt bald die Gährung An; die Holzſpäne' werden nach und 
had) angegriffen und verändert, 'und das Ganze verwandelt fich 
allmaͤhlich in eine zerreibliche Mafle: -- Der in gelimder Wärme 
Biogas: Trockenheit abgedampfte Holgertraft zieht die Feuchtigkeit 
ſtark an, und wird ‘bald: wieder fchmierig und flüſſig, wenn er 
nicht bei einer Hitze abgebampft worden iſt, welche ihm zum Lheil 
gerfegt und verkohlt hat. Hieraus erklaͤren ni von Terbp die 43 
fahrungen über das Vermodern des Holzes. 

vi 2. Dieſe Zerſetzuug des Holzes geht näsıti am (nein un: ' 
ter folgenden Umftänden vor ſich. 3 
vr iiy Wenn das Holz an fich feidjt-ifl, “oder! tod; viel Vege— 
tationswaſſer enthält. Bauhel; ift daber um f fhneller dem Ber 
derden. ausgeſetzt, jr kuͤrzere Zeit es nach feiner Faͤllung ver 
braucht wird; am früheſten verdirbt es / wenn es im Safte ſtehend 
goſaͤllt warden if. Der äußere Theil des Holzes oder der Splint 
und das junge Holz, enthält mehr Waſſer, als der. feite holzige 
Thenzor koͤmmt! daher auch zuerft in Gaͤhrung und ind Vermo⸗ 
‚vera. *Diefes Werderben wird auch im das Innere durch die beim 
Austrocknen in Vers@bsrflädie eutſtandenen Mille fortgepflanjk; 
in welche das Weiter einbringt, i, und: auch die Berfegung des 
Arvnholzed bewirſkt. | 
2yWenn das Holz in maͤßiger Die Gahrung beföedernder 
Warme, vorzuͤglich in: feuchter Luft, ſich befindet. In Falten, 
irockenen ⸗ Klimaten hält Sich daher das Holz it Breien vviel lan 
‚ver alb in waͤrmeren ſeuchten. u - 

3 Wenn das Bauholz; in einer keuchten dage , ‚oder ui 
Aieyetiin Berührung if, weiche die Beischtigfeit Tange an ſich 
haften; Oder ftarf anziehen.“ Wird Holz in Mauerwerk eingeſetzt, 
welched·Kallſalpeler enthält, oder wenn ed mie Moͤrtel in Beruß⸗ 
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zung kommt, wilder mit Beomaller- angemadb worden, & ber. dem⸗ 
nach; ſalzſauren Aglt, enthält, fo. kann es ber. baldigen Vermo⸗ 
derung nicht entgehen, da dieſe zerfließlichen Salze ihm fortwäg« 
rend Feuchtigkeit zufüßrem - Wenn; das Holz auf feuchten Erde 
liegt, heſonders Dammerde, die ſchon felbik immer in. einer eiges 
nen Gährung. begriffen, ift,- folglich fermentartig wirft, fo. wird 
ed von der. Faͤuluiß bald ergriffen. Auf. Diefelbe Art verbreitet 
fi ch die Vermoderung von dem einen Holze auf ein anderes noch 
geſundes, ‚das mit,ihm: in Berührung ſteht. 

Wenn das ‚Holz, dad noch ſein Waſſer enthäͤtt, von 
dei. freien Zutritte der Luft. abgeſchloſſen iſt, und dadnrch fein 
Anötgpginen perhindert wird, ſo wird gleichfalls ſeine Zerſtoͤrung 
beſchleunigt:. Dieß iſt mit: Hölzern, des Fall:, die man mit. einem 
bedenken Anfltiche..pon Hhlfarhe verſiht⸗ El ii e au der Qufk 
gehörig ausgetrocknet ſind. rue 

Hiernach befichen. die bersügliäften Mittel we Shägung 
des put: umd Wercholuee por der Faultuß Am Permodewung in 
Folgendem: J— J 

RR ch) Sn. der, Austrodnung des Roi, de zu dam Grade, 

daß deſſen ſchleimattige Theile dio Fähigkeit werljeren, in die Gaͤh⸗ 
rung dt, treten; uud in der Verhinderung don Aufnahm⸗ Ddeſ auode 


getzagneten. ‚Salzes pay neuer Beuchtigkeit: .., die su sung 
F ‚22. In der, gänzlihen. Wesſchafuns ‚per. aäfeungefähigen 
Sheile des Holzes. na aeg rule „nd Gr 


. 3) In der Behandlung bes Heite⸗ wiikfolshen Supfenzen, 
melche eic Veränderung dar. gaͤhrungsfaͤhigerzWeſtandtheile ader 
bie, Bernichtung ihrer Maͤhhrumgs faͤhigkeit brwirken. a: un. 

1I1. Durch langes Siegen in trockener Huft vermindert das 
Holz feinen Waſſergehalt bis zu 10 Prozent dag, Gewichtd. Die⸗ 
{ea grosgene ol; ‚atimmt jedoch in Beruͤhrung mit. ‚feuchter Luft 
leicht und. ſchnell wieder, Waſſer auf, bis. zu 30-Mrogegt und. darıe 
hex⸗ : Mer, Grund, davon. liggt in deu, ::heraith, oben ‚erwähnten 
bugroffopifchen Eigenfchaft feiner extraktivſtoffartigen Meſtand⸗ 
theile. Die bloße Austrocknung an: Dex: Luft hindert daher das 
Verderbniß deg Holzes mur in den Faͤllen, als, esd auch Fünftig 
nach feiner Verwendung vor Näffe -gefhügt bleibt, Kammt.das 
Hol, in Berührung mit Körpern, die fein Augtegdfnen befösberg, 
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fo wird. dadurch auch feinıWerherbei gehindert. Hol, in trocke⸗ 
nem Sande oder in trodenem Mauerfchutte, in gepulverteni ger 
- brannten Kalt, in Kohlenpulver kaun ſich lange erhalten. 

Wirffamer als das Audtrodnen des Holzes in freier Luft, 
iſt das Roͤſten über offenen Feuer, oder dad Baden deffelben in 
einem: Ofen ,. was. jedoch nur in kleineren Stuͤcken anwendbar ifl,. 
Das Austrocknen muß jedoch dabei fo, weit geben, daß .der brenz⸗ 
liche Geruch der Holzfäure fich bereits zu entwickeln anfängt, und 
das Holz, auf der Oberfläche. eine bräunliche: Farbe: aunimmt; ee 
widerficht:dann dem Verderben ash. in feuchten Lagen viel befr 
for, weil.igenigftens ein großer. Ihesl der ausziebbaren Subſtanz/ 
befonder® nach der Oberfläche zu, vermöge einer. aufangendem, 
Berfegung,, feine hygroſtoniſche Eigenſchaft werloren Hat. „Sol: 
len Pfähle, melche man. indie Erde febt, var der Bermorfchung: 
bewahrt werden, fo ift es nicht Hinteichend, nur den Theil, weile 
her in;der Erde ſteckt, zu röflenggder außen zu verfohlen ; denw 

Der innere Theil erhält in ie Aal die Feuchtigkeit: von dem 
oberen Theilen des Pfahles wieder, fondern e8 ift wirffamer, den. 
ganzen Pfahl. bis gur braunen-Oberflähe ftark, und. den unteren. 
Theil am flärfiten zu röflen. Da überdieß an dep obgefshnittenen 
Flaͤche (dem Hirnholze) Dusch die Dort.offenen Gefäße des Holzes 
das Waſſer am keichteften eindringt,. fo muß in aͤhnlichen Bälle 
dieſe Oberfläche entweder durch einen Überzug van. Kupfer» oder 
Eifenblech, ader durch eine dichte Lage von Sieniß oder Oblfarbe 
bebedt werden. 

- Um das an der Luft ober mit eänfticher warme ausgetrod⸗ 
nete , Seh, vor dem neuen Eindringen von Beuchtigleit oder Waſſer 
zu bewahren, dient am beften das Überziehen deifelban mit einem 
gut deckenden Fixniſſe, einer Öhlfarbe ader sinem ‚ähnlichen Ans 
firihe (ſ. d. Art. Anftriche). Dabei müjlen die vorhandenen: 
Riſſe gehörig ausgefüllt werden, damit Durch diefelben kein Eine 
dringen: des Waſſers in das. Innere Statt finden fönne : Beſon⸗ 
berö brauchbar für ſolche Anftrichaift der (heiß aufgetragene) Stein⸗ 
kohlentheer oder auch der Holztheer, wenn man in letzterem vorher, 
um ihn trodnender zu machen, gepulverte Bleiglätte auıfgelöft hat: 

IL, Die. Wegfchaffung dee gährungsfähigen oder im Bafler 
ausziehbaren Theile des Holzes kann gefchehen 
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a). duech dad auohiiche —* ded Holnsi in kaltem 

Waſſer; a - en IETETT 
b) durch bas Auskbcheu⸗ roſſelbon en Waſſer a. 

O) durch die-Behandlung deffelbi mit Wafferdärnpfen. 
1. Wenn dad Holz auf allen"Seiten mit‘ fliegenden Waſſer 
umgeben iſt, fo iſt es dev Vermoderungtund Faͤuluiß nicht unter⸗ 
worfen. Das Wuſſer nimmt: zuerſt an der Oberflaͤche, dann alle 
maͤhlich aus dew Juneren die aufloͤslichen heile mit ſich fort, 
und ontfernt- fonach die Urſache der Zerſtoͤrung.? Su dem. Maße 
als das fließende Waſſer die-auflöstichen Theile aus dem Holge 
fortnimmt ‚"fege' ra;unter gewiffen Umftänden erdige Theile, die 
8 mit ſichu führt, in demſelben ab, und bewirkt allmählich ver⸗ 
ſchiedene Gradationen br: WVerſtrüierung. Das. Einlegen. des, 
ſchon im Rohen austzearbeiteten, Holzes in dad Waſſer muß, fo 
viel moͤglich, bald nach dem Faͤllen des Holzes geſchehen, weil 
daun dor Saft noch leichter ausziehbar iſt; es muß dabei: gang 
im Waller urntergetaucht ſeyn. Man legt es fo in den Fluß, daß 
das untere Ende des Stammes vder Sälfend ſtromaufwaͤrts ſteht, 
und läßt 8; Senn ds im Fruͤhjahre eingelegt worden, die Som⸗ 
mermonate hindurch im Wallerz: nimmt es Daun im Herbſte 
heraus, um ed auf einer ttocfenen Unterlage (trodenem Sande 
ober Steine) austrocknen zu laſſen. Für didere Staͤmme und 
hartes Holz kann dieſes Einkegen wiederhohlt werden 

"2. Schneller wirkend zur Entfernung der aufloͤslichen Theile, 
aber nur für kleine Stücke ausführbar, iſt das ˖Auskochen des 
Holzes im ſiedenden Waſſer. Darch Die von der Wärme bewirkte 
Ausdehnung werden die Kanaͤle des Holzes erweitert, und der 
aufloͤsliche Stoff. Dadurch leichter von dem heißen Waſſer und, 
ohne mechauiſche Abfpülung. der anliegenden Faſern hinwegge⸗ 
aomniens Bei dem Erfalten und Austrocknen des Holzes. hin 
gegen ziehen ſich die Holzfafern wieder zuſammen / ſo daß die 

Feſtigkeit des Holzes dabei wenig oder nicht vermindert wird. ı 
rt Man fann dieſe Methode mit ber. weiter unten folgenden 
dritten verbinden, und dem. Waffor Salze Hinzufügen, welche die 
ſchleimigen Theile des Holzſaftes zu verändern oder: mit: id zu 
verbinden, faͤhig ſind, als Alaun-, Kochſalz, holzſaures Eiſen⸗ 
oxyd ꝛc. se BR rer Be Kae Eure nee: 
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3. Am vollſtaͤndigſten wird dns Holz von feinens-uuflöss 
lichen Theilen durch-das: Auslaugen deſſelben mit Waſſerdämpfen 
‚befreit... Diefe Methode Bat zugleich den Vortheil, daß fie in 
jedem Maßſtabe anwendbar ift, und zur Ausführung wehig Kos 
fien erfordert. Man- erbaut zu dieſem Behufe einen viereckigen/ 
von allen Seiten :verfchlöffenen, hoͤlzernen Kaften ‘von befiebiger ' 
Linge, Breite.und Höhe (je nach den Dimenflonen de&' zu daͤm⸗ 
pfenden Materials), aus ſtarken Bohlen, oder nicht im Großen 
aus über einander gelegten Balken, deſſen -Seitenivände fo- ziemlich 
luftdicht ſchließen. In einer der- Seltenivände, oder wennuder 
Kaſten, wie gewöhnlich, mehr lang als breit iſt, in jeder der bei⸗ 
Dan :Stienfeiten befindet fi eine Thüre zum Eintragen. des zu 
Dampfenden Holzes. An der einen Seite, etwas über dein Bo⸗ 
den, tritt das von. einem Dampfkeſſel fömmende Dumpfrdhr eins 
an der :entgegengefeßten Seite: gerade Aber dem Woden?ift- ein, 
mit einem Hahne verſehenes, Abflußrohr angebracht, durch weis 
ches Die Lange: mit dem Kondenſationswaſſer abfließt. ' Ir. den 
Dede ift ein dünnes Rohe eingefegt, durch welches nöthigunfatts 
die "Luft; fo wie der ‚Aberkilige: Dampf austreten: fan Im 
Kleinen Tann der aus Bohlen zufammengefägte Kaften oben zum 
Eintragen des Holzes offen gelaffen ‚:und dann erft mit einem 
änfgelegten paſſenden Deckel werſchloſſon werden. - : -« 7.2 
: Die: Größe des Dampfkeſſels fann man fo nehmen‘, "daß 
man auf 40 Kubiffuß-Hol; (wenn der:Kaften damit angefüuͤllt iſt) 
etwa einen Quadratfuß Heitz⸗ oder Dampfflaͤche des Keſſels roch⸗ 
net, bei welchem Verhaͤltniſſe die Dämpfung, wenn daͤs Holz 
nicht zu dick ift, in 48 Stunden: beendigt :wird: Zu Anfang der 
Operation heitzt man nur. maßig, damit dade Holz ſich langſam 
und allmaͤhlich erwärmt, und ſich auszudehnen Zeit hat, ohne zu 
reißen; nach dem Verlaufe: von 10 oder 12 Stunden ſetzt man 
dagegen Die Daͤmpfung'in ganzer Staͤrke bis zu Ende fort. Man 
richtet ſich dabei nad) der auf dem Deckel befindlichen Dampfroͤhren 
fo daß man nämlich das Feuer ſo regulirt, Daß aus letzterer etwas 
Dampf, jedoch ohne bodoutenden Druck und Spannung, hervot⸗ 
teitte Dabei erreicht die Temperatur des Dampfes im "Was 
höchſtons 80°. Aus dem Abflußrohre fließt: sach eir 
eine braͤunliche Brühe ab, welche die aus dem Holz⸗ 
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ſchleimigen, ertraftivs und gerbeftoffhaltigen Subſtanzen enthält. 
Dieſe Wrühe wird gegen das Ende der. Operation immer lichter 
in Sarbe, und wenn das Waffer Far oder nur wenig gefärbt abs 
laͤnft, beendigt man dieſelbe. Diefe Brühe eignet fich zur Gaͤr⸗ 
bung des Leders, und kann die Stelle eines Lohextraktes vertre⸗ 
ten. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Bruͤhe, indem fie ‚heiß auo 
den, Hplzgefüßen ausfließt, Die Holzfaſer durch eine Art von Gaͤr⸗ 
bung. fefter macht (auf ähuliche Art, als die Flachs⸗ und: Hanf 
faſer Durch diefelbe verſtaͤrkt werden fann)ı:und. dadurch die Holz⸗ 
textur ·befeſtigt. Das Hol; verliert bei. diefem Auslaugen etma 
5: Progent am. Gewichte. «:-. 09 
Iſt das Holz. -binzeichend. gedämpft, fo bringt man eo an 
die Suft, um es austrocknen zu.laffen. ‚Wei Balter oder feuchter 
Luft beſchleunigt man dieſes Austrocknen in einer mäßig. erwaͤrm⸗ 
ten, Trockenkammer. Das eben aus. dem Dampflaften genommene 
uch heiße Holz läßt füch Teicht Frümmen und biegen, fo daß aus 
ſokhem. Holze Radfelgen aus einem Stuͤcke hergeſtelt werden 
koͤnnan. 
oo, Das hinreichond gebämpfte un. gehörig getrocknete Holz 
bat, wie die Erfahrung zeigt, an feiner Stärke und. Feſtigkeit 
wichtd verloren , und iſt in viel Höheren Grade gegen dad Ver» 
derben, fo wie gegen. dad. Reißen und. Werfen gefchübt. Da ed 
durch die Entfernung: der auflöslichen Beſtandtheile feine hygro⸗ 
ſtopiſche Eigenfchaft: verleren hat, ſo ; bleibt es auch in feuchter 
Laft trocken, und troduet, ‚it, Waſſer benent, auch. leicht wie⸗ 
ber.aud. N In 
Schor vor nusheiren. Jahren & Jahrb. des polytech Inſt. 
* wo, Wien: 1820) hat..der Verfaſſer diefes. Artikels: Verſuche 
aber: dieſe Holzdaͤmpfung in Beziehung: auf die Praͤſervirung des 
Holzes angeſtellt, und gefunden, dag die Qualität dieſes ge= 
daͤmpften Holzes noch. bedeutend dadurch gewinnt, wenn mass 
gegen das Ende der Operation zugleich mit dem Wallerdampfe 
Theerdampf (aus Steinfohlen» oder Holztheer) in den Daͤm⸗ 
pfuugskaſten eindringen läßt. Man. fügt zu dieſem Ende zur 
Zeit, als die Extraktbrühe mit heller Farbe abzulaufen anfängt, 
eine Quautitaͤt Theer dem Waller des Dampfkeſſels Hinzu, und 
ent, bin Dämpfung. fort, .. Der Theerdampf geht zugleich. mit dem 
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Waſſerdampfernin den Behaͤlter, und durchdringt hierdieMolz⸗ 
ſtuͤcke, inhenreer ſich zwiſchen Ser Faſern Feſtſetzt. Dad auf dieſe 
Art zubereitere «Holz ·¶ Eichenholz) hatte ohne: Miffe zu. erhalten, 
nach Dem Trorknen füch: in einen. etwas kleineren Raum zuſammen⸗ 
gezogen und daher ſein ſpezifiſches Gewicht vermehrt. Es war 
bedeutend härter‘ und Dichter. geworden, fo daf'ed ſich mit dem 
Hobel fchwer bearbeiten ließ. Einige Stüde, welche: in feuchte 
Danmerde ‚gelegt worden waren, zeigten . nach⸗mehreren Mona⸗ 
son feite: wahrnehinbare Veränderung: ‚Ein ſolches uud wurde 
eine Zeit laig in Wafler eingeweichtu: : Bon. der Qüantitaͤt Waſ⸗ 
fer, weiche es aufgenommen hatte, . verhünftete;z: bei: eisier: Tem⸗ 
peratur non 22° H., der vierte Theil in den erſten zwei Stunden 
nach 24 Spanden war der: ührige: Theil gänzlich: verduͤnſtet, ſo 
DAR das Stud: Halz wiecher dann fa:viel ivag, :alß vorher. 

. 1 Diele Ampraͤgnirungdee: Golzes cmit Therrdasmpf ſtimut 
dem· Effefte. nach mit der: {dom in alten Zeiten. auisgelibsen 
M ucch ex xmg md: Holzes zuſammen. "Man: Belt: gu. tiefem er 
hüfe die Helgftäce in eine: Raͤucherkammer, oder Hänge: fie:in. ei⸗ 
nem NRauchfanga auf, wo man fie: fo lange laßt/bis das Holi 
hinreichend auſgetrocknet⸗ und mit den baerlichen gie und Theer 
daͤmpfen hinroichend Durchgegen.iu. - . 

.c UL. Die Derändenmkgsder,nndsichhargn.eflanifeile des 
Solgb:in: ber Ast, daß ihraiähremgsfähigfeit vernichtet wird, 
biethet ein ſehr wirfiames Miisteligtie Werhiaderung feinah Werder, 
bend- dar⸗ Dieſe ſchleimigen, ertraktiven uad herbeſtoffhaltigeũ 
Subſtunzen deo Holzesa haben naͤmlich Die Eigenfchuft, mit dem 
groͤßtan Theile dar erdigentt wurd: metalliſchen Galle. unauflösliche 
Niederſchlaͤge zu bilden, indem fe ſich mit Dem Mrykeıder metal⸗ 
liſchen Grundlage verbinden / uMuß: Neſem chemiſchen Werhalten 
der vegetabiliſchen Säfte beruht: die Furberei, inWelcher jene 
Salze⸗ ven: Naben. der; Beigen führen ¶ſ. At; Fit Wækunn ſt)⸗ 
Die Daͤfte alien Holzarten, avelche man durch Kocham aAnd letzteren 
audysht;;!geben.mitı verſchiedenen· Salzen im Waſſer unauflos⸗ 
lichen. verſchieden gefärbte Niederſchlaͤge. Durch dieſe Unauflöd« 
lichkeit wirken dieſe Salze hior auf dieſelbe Act gahrusgehindeund 
ober: faͤulnißwidrig, wie.beit den. aninalifchen.@ubftangen (f. Art. 
Faͤulmßechaltung Bd. V. S. 400). :‚Dieleitigen ‚ale, weicht 
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fih hier. cam wieffäusiten. zeigen, fintl-eine-Auflöfung: bes: holzſau⸗ 
ven Eiſenorybs, "und des Quechſilberchlorida KQusckfilberfublis 
mats). Zur Bereitung des erſten wendet man dieumgeteinigte 
noch :theerhaltige Holzſaͤure an und..bereitet: die: Auflöfung wie 
zur gewöhnlichen Eifenbeize (Wd. V. 2.37» Man legt das Hol; 
in diefe Auflöfung und laͤßt ed fo lange darin ‚ vie es fi fi % hinrei⸗ 
sen damiscburchrogenhat::: : .".: 

"Nach neueren. Erfahrungen hat ſich die Anſſum vos ned: 
füberfubliimss, zur Verhinderung der Holzfaͤulniß auch: unter 
den ungänfigften-tinftändem.anı: wirkſamſten erwieſen, und Dies 
ſes Verfahren" wird gegenwärtig. in: England zur Praͤſervtrung 
des .Schtfbanpolztäsaugewendet. Zu diefem Behufe Aegt: mun 
das Holg Im: einen Hinreichend: großen: Behälter A, der auf dem 
Boden ımd:an den Seiten mit Holz ausgekleidet iſt, und halt 
das hineingelegte Holz Durch: Querleiſten nieder, damit es, wenn 
die Auflöfung hineingebracht wird) nicht fchwinmme , ſondern be⸗ 
frändig:von:derfefben: bedeckt bleibe... Die Bubliinetauflöfang :fat 
mau in. Einem: zweiten hinreichend geräumigen, ehbas hoͤher ſte⸗ 
henben, Behaͤlter B bereitet, indem man: in je 50 Pfanden Talten 
Waſſers ein Pfund Queckſilbetſubtlinrat aufloͤſte· Dirſe Auflofung 
laͤßt man in den Behälter A auf: das eingetlegto Kdkr fließen/ und 
Barüher ‚ ;je nüch daffen' Diddanhinteishend lange Zeit ſtehen, da⸗ 
mit ſich letzteres gehörig Deweitifältige: Diefe Beit beträgt z. B. 
für: Stücke von 24:30 -im Qiadrat 14 Tage, von 7 Zoll »0 
Zage, von 3 Boll 7 Eage, und für Tannenbieter ‘3 Tage: Nach 
dieſer Sättigung: Schafft: man: mittel: einer Pumpe die. Yuflöfung 
aus. dem ‚Behälter-A.wieber. in: den Behaͤlter Bi zuraͤck; nimmt 
duao Holz aus erſtereen heraus) undıtäßt es eĩnen Mpridt liegen, 
brvor; mali es vrrwendet. Segelluch unde Tauwerke, wenn dieſe 
auf dieſelbe· Art: zubereitet werden ſollen, brauchen nur 48 Stun: 
den in Der Auffoſſung zu liegen: Die Auflöfung in dem Behälter 
B: wird. wiedenfilo:dle folgenden Operationen verwendet, nachdem 
man ihrneuerbengs die nöthige Quuntitat Waſſer und Sublimat hin⸗ 
zugefügt hat; weſchalb es zwerkmaͤßig iſt, die Dichtigkoit vere Aafloͤ⸗ 
fung mittelſt eines Araͤonmeters dimfär aAalemahl zu beſtimmen, und 
daun der ſchvu gebrauchten⸗ Fluͤffigkeit ſo diel neuer Suhlimnautauflõ⸗ 
fang Hinzulafägenmebaß.jener Ataͤmetergrad bleibendurhalnen wird. 
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Das auf. diefe Ark zubereitete Holz hat fich in eine dambfigen, 
wit-fauligen Vegetabilien angefüllten und immer- in-der Waͤrme 
erhaltenen bedeckten Grube drei und: fünf Jahre. lang voͤllig ums 

verſehrt eyhalten. Übrigens verficht fih-von,felbft..daß-bei. dies 

fer Operation, wegen der ‚giftigen. Befchaffenheit dieſes Saledj 
mit der größten Behutſamkeit vorgegangen werden mie. ©: 

Indem bei diefem Prozeſſe das Queckſilberchlorid oder dop⸗ 
pelt Chlorqueckſilber (Sublimat)mit ˖ den ausziehbaren-Beſtand⸗ 
theilen des Holzes in Verbindung.tritt, geht es in Queckſilber⸗ 
chloruͤr oder einfach Chlorqueckſilber (Calomel) über, welches m® 
den ſchleimigen, extraktiv⸗ und eyweißſtoffartigen Theilen des Holn 
zed, nach dem oben angegebenen: Grundſatze, eine Verbinduag 
darſtellt, die weder im Waſſer aufloͤſslich, noch an der: Luft vor⸗ 
aͤnderlich, folglich der Gaͤhrung nicht mehr unterworfen iſt. An 
der Oberfläche des auf dieſe Art behandelten Holzes zeigt ſich nach 
dem Trocknen tin: wenig effloreszirtes Salz, welches Quechſilber⸗ 
lorür iſt, und: der Verbindung mit den Pflanzeuſtoffen entging/ 
uͤberdem auch etwas freies Chlorid oder Sablimat in::geringer 

Menge. Dieſe Salze koͤnnen durch Abſpuͤlen des ‘Holzes mit 
lauem Wauſſer vor: dein Gebrauche leicht weggeſchafft/ ober. wenn: 
dieſem Spuͤlwaſſer etwas eyweißhaltige Subſtanz, z. B. Ochſen⸗ 
blut, beigeſetzt wird, ebenfalls zerſetzt und unauflsslich gemacht 
werden, ſo daß, nach den bis jetzt Darüber angeſtellten Verſuchemn, 
von dieſer Methode Fein Nachtheil. für die Gefundheit bei der 
Verwendung. folsken Holzes, zur befürchten ſcheint (vergl. Sour⸗ 
nal für praft: Chemie ıc. 4:3d.. ©. 716). nen 

Mit der Erhaltung Des Holzes. Hör bee Fiulviß ſteht die 

Verhůthung des Reißend/ Werfend nnd -Schwindbens 
der verasbeitgten Holzſtůcke in-Werbindung. - Auf welche Art-das; 
Neißen bei friſch gefälltem Holze von außen nach iimien erfolge, 
if bereitä oben erwähnt worden. : Holz, welches. noch: ſeine Feuch⸗ 
tigkeit enthält, wird immer riflig, went, im Vorhaͤttniſſe der Ober⸗ 
fläche zue Maffe, fein Austzodnen.:zu ſchnell erfolgt; daher dieſvr 
Neigung zum Neiben ſich vermindert, wenn die friſch gefaͤllten 
Stämme, auf Unterlagen frei liegend, zuerſt in ihrer Rinde⸗odor⸗ 
von ihrer Rinde nur zum Theil, in fpiralförnsigen:: Windungen,? 

befreit: dn. Ber Luft auotrocknehj. Die zu Werthalzvekinfnten 
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ser oder Dielen erhalten hoͤchſtens eine Dicke von = Zollen 
bei verſchiedener Breite und: Laͤnge. Geht die Dicke über 2 Zoll 
bis ed Zollen, fo. heißen. fie Bohlen. Werden letztere noch 
einmahl zu ſchmalen Streifen ihrer Länge nach zerſchnitten, ſo ent⸗ 
ſtehen die Säulen oder Stollenhoͤlzer, deren Querſchnitt gewoͤhn⸗ 
lich ein Quadrat ober wenig davon abweichend iſt; bei den Bre⸗ 
tern: exutſtehen Durch. dieſen Schnitt die Lattten, die gewöhnlich 
zweimahl fo breit:ald Di find. Da.an der tafelförmigen Flaͤche 
der. Bohlen und Breter jeder Fehler des Holzes fichtbar if! und 
möglich vermieden werden foll, fo verfteht fich von ſelbſt, daß 
die. Sägeblöde, die: dazız verwendet werden, von möglichft geſun⸗ 
den. und .von ‚den fonft. gewöhnlichen Krankheiten oder Fohlern 
freien Stämmen genonımen werden muͤſſen. Dahin gehört bes 


ſonders die Roth⸗ oder Kernfäule (das Verderbniß des 


Stammes im Kerne, eine. Faͤulniß oder’ Wermoderung bei -hifreis 
chendem Luftzutritte), die Weißfäule (eine Art von Faͤulniß 
unter der Rinde durch zu großen Waflergehalt im jungen Holze, 
bei mehr: oder weniger Durch die Rinde abgefperrtem Luftzutritte), 
die. Kernſchäle (wo die Jahresringe, befonderd gegen den 
Kern zu, ſich trennen, folglich das Hiruholz Sonzentrifche Riſſe 
sigtd, der doppelte Splint (wo der vorjaͤhrige Splint, 
durche fruͤhen Winterfroſt oder andere Umſtaͤnde, nicht Zeit hatte, 
ſich gehörig ‚zu verholzen, folglich, dA: des. noue Splint ſich über 
demſelben anfegt, in der Holzmaſſe eine ungleichartige und un⸗ 
reife Lage bildet). Überdem vermeidet man dazu:die Verwendung 
von aͤſtigem, mit Knoten und Auswüchſon behaftetem Holze, außer 
es ſollte Maſerholz geſchnitten werden, das dann um ſo vor⸗ 
zuͤglicher iſt, je mehr durch knotige und unregelmaͤßige Ausbildung 
Die Holzfaſern ſich nach allen Richtungen wonden und verfchlingen, 
wie dieſes gewöhnlich. bes den Warzelſtuͤcken der Bäume der Full 
if. DieFurniere -(f. d. Art.) gehoren gleichſale zu dieſem 
Shmitere, — 

BZu vielem Gebrauche wird das Werhoat⸗ als Sp a tholz 
verabheitet,. indoſw die: Srhhrme in einzeliie Stũcke von der noͤthi⸗ 
gen Laͤnge zerſchnition und dann ‘in Scheiter::von! der nöthigen 
Dir und Form geſpalien werden. Hiorzu Taugen: ˖beſondets die 
leicht: und geradfpaltigen Holzarten (S. 544), als die Stieleiche 
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Rothbuche, der Hornbaum, die Eſche, der Nußbaum, die Fichte 
und Tanne; Dagegen die Ulmen, Ahorne, der Birnbaum ꝛc. ſich 
fhwerer fpalten laſſen. Das Spaltholz unterfcheidet fich in feis 
ner technifchen Verwendung von dem Schnittholzge vorzüglich da⸗ 
Durch, daß es die natürliche Tertur feiner Cängenfafern, folglich 
die Elaftizität und Stärfe des Holzes ungemindert behält, wäh: 
end bei dem Schnittholze die Längenfafern, da die Säge mit 
dieſen nicht immer parallel fortgehen kann, ‚häufig durchfchnitten 
werden. Es wird Daher Bauptfächlich für folche Gegenftände vers 
arbeitet, welche viel Elaftizität und Stärfe brauchen, z. ®. für 
Radfelgen, Küferholz ꝛe. Sowohl das Schnitt: ald dad Spalt 
holz kann gleich nach der Bällung der Stämme hergerichtet wer⸗ 
den, da dann, wegen der vergrößerten Släche‘, diefe Holzſtücke, 
wenn fie an einem luftigen Orte freuzweife, und um die Berüh—⸗ 
rung größerer Slächen zu vermeiden, mit Dazwilchenlegung Pleinee 
KHolsftüde, aufgefchichtet werden, Teicht austrocknen. 

Außer den inländifchen Holzarten werden‘ ‚befanntlich fie 
feinere Zifchler= und Drechöleratbeiten verſchiedene erotifche Holz⸗ 
arten benüßt, von denen diejenigen, die in größerer Menge vor» 
fommen, größtentheil zu Zurnieren gefchnitten, zum Theil auch 
mafliv für größere Gegenflände, die felteneren aber zum Einles 
gen für Heine : Runftfachen verarbeitet werden. Hieher gehören: 
das Adlerholz, Aloeholz (Kalambaf), von brauner Farbe ; dad 
Anisholz, roth; das Aſpalathholz, roth; das Atlas oder Satin⸗ 
holz, gelb und roth; das Braſilienholz, roth; das Zedernholz, 
braunsoth und von Tichtern Farben; das Citronenholz, gelb; das 
Ebenholz, ſchwarz; das -MWiplettholz oder Weilchenholz, blaue 
Ebenholz (Paliffanderholz), violett ind ſchwaͤrzliche; das Eifen- 
holz, ſchwarzbraun; das Guayakholz, Pockholz, grünbram; 
das Grenadillholz, ſchwarzgruͤn; das Kampecheholt, roth; das 
Letternholz, braunroth gefledt; das Luzienholz; (Holz von der 
Mahalebfirfche), bräunlih; das Mahagoniholz (Akajou), roth: 
braun in verſchiedenen Abflufungen ; dad Nofenholz, Rhodiſer⸗ 
holz, röthlich; das Sandelholz, vothes, gelbes und weißes; dad - 
virgimifche Wachholderholz, roͤthlich (dient vornehmlich zum Eins 
faffen der Bleiſtifte). 


Mehiere diefer Holzarten find auch Särbehölger, zu welchem 
Technol. Encytlop. VII Bd. 36 
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Behufe fie gerafpelt, oder ber das Hirnholz in Spaͤne gefchnitten 
werden, wozu man eigene Mafcinen. verwendet, die in dem Art. 
Mühlen befchrisben werden. 


Holzfärberei. 


Das Holz laͤßt ſich mit Anwendung der aͤhnlichen weiſh⸗ 
rungsarten, wie fie zur Faͤrberei (ſ. d. Art.) überhaupt dienen, 
leicht färben, wozu es theild feine Porofität, welche das Eindrin⸗ 
gen der Bärbebrühen begünftigt, theild die Natur feiner Zafern, 
‚ welche ihrer chemifchen Vefchaffenheit nach mit der Leinenfafer 
übereinftimmen, geeignet machen. Die verfchiedenen inländifchen 
Holzarten laffen fi) durch diefe Behandlung für verfchtedenen 
Gebrauch nicht nur. verfchönern,, fondern auch manchen fremden 
Holzarten ähilih machen. Für lichte und hohe Farben wählt 
man dabei weiße oder wenig gefärbte Holzarten; fir andere Far⸗ 
ben folche, deren natürliche Farbe mit der fünftlich zu gebenden 
übereinftimmt, oder eine brauchbare Nuarizirung der Ishteren ges 
währt; zue Nachahmung fremder Holzarten ift e8 nöthig, ſolches 
Holz zu wählen, deſſen Zertur und Härte jenen fe nahe wie mög- 
lich fommt. Diefed Faͤrben des Holzed nennt man gewöhnlich 
das Beizen, deſſelben. 

Bevor daſſelbe vorgenommen wird, muß jedoch die zu faͤr⸗ 
bende Holzflaͤche erſt gehörig vollendet oder außgearbeitet worden 
feyn, weil die Färbung, wenn fie nur von einer Seite erfolgt, 
nicht tief genug eindringt, daß fie eine bedeutende Abnüßung 
‘ durch nachfolgendes Schleifen und. Ebenen vertragen würde. Die 
Slähen werden daher, nachdem fie mit dem Schlichthobel abges 
arbeitet und mit einer guten und fcharfen Ziehlinge abgezogen 
worden, mit einem Stüde befeuchteten Bimſtein, der mit einer 
geraden Bahn verſehen ift, oder bei Frummen Slächen mit Schach- 
telhalm rein abgerieben, bis alle Hobeltöße und fonftigen Uneben- 
heiten verfchwinden; dann mit. einen nalen Schwamme oder 
einer weichen Bürſte gereinigt; worauf man die Släche wieder 
gehörig abtrocknen laͤßt. 

Am beſten faͤrben ſich die zu Furnieren oder ahnlichen dıln« 
nen Tafeln gefchnittenen Hölzer, weil die Farbe hier von: beiden 
Seiten zugleich eindyingt, und fie demnach bis in. dad Innere 
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gleihförmig. färbt. Dergleihen Tafeln, fo. wie andere ſchon 
gehörig ausgearbeitete kleinere Holzſtücke färbt man in einem laͤng⸗ 
lich » viereckigen Fupfernen Keffel,, in welhem man das Holz, mit 
der. Barbebrühe übergoffen, fo Tange ſiedet, bis dig Serbe hinrei— 
hend tief eingedrungen -ift.. Bei größeren: Stüfen, bie micht 
auf diefe Art behandelt werden Fönnen, wird die Bärbebrühe fie: 
dend heiß mittelft eined weichen Pinfeld oder, einer weichen Bürkg 
aufgetragen, und diefer Anftrih, nach jedesmahligem Trocknen, 
vier bis fünf Mahl, je nach der. Porofität, des Holzes, und der 
gewünfchten Farbnüanze, wiederhohlt. Iſt die Särbung berndige, 
fo wird. die. Holzflaͤche, nachdem fie wieder ugehoͤnig getrocknet, 
mit Schachtelhalm oder durch. Knochenafſche ader Trippel mittelit 
eines Stüdes weißen Filz polict, und zulept, noch: mit der im Yrkı 
Firniß (Bd. VL ©. 146): angegebenen Bienibpolitus verſehen, 
oder auf irgend eine andere Art gefirnißt. 

In einzelnen Faͤllen, zumahl bei moferigem. ‚Holzer wo eine 
gleihförmige. Faͤrbung der Fläche nicht Zweck if, ſondern eine 
verfchiedenartig nüangirte. bewirkt werden ‚will, .fann. es von Bye 
theil ſeyn, die Flaͤche nicht. ef. vorher zu ebenen ind zu poliran⸗ 
fondern fie im rauhen Zuflande fo tief und intenfiv als ‚möglich 
zu färben, und dann erft vollends auszuarbeiten. Bei maferigen 
- Stüden fann man daher die Fläche mit einer nicht fehr fiharfen 
Klinge auffchaben, und dann mit der Farbe tränfenz dabei-wehe 
men die aufgefragten Fibern beifer die Farbe au, als die mehr 
glatten Theile, wodurd; nach dem Schleifen und Poliren--Dia 
Flaͤche ein fchön gemaſertes Anfehen erhält. -, 

Beim Särben des Holzes kann man übrigens, wie bei. der 
Zärberei überhaupt (Art, Faͤrbekunſt), entweder jo verfahren, 
daß man. die Sootzfläche, vorher mit der als Beizmittel dienenden 
Salzaufloͤſung impraͤgnirt, und dann mit ‚der. Farbebrühe aus— 
faͤrbt, oder daß die ſchon mit dem Beizmittel verſehene Farbe 
unmittelbar aufgetragen wird. Das erſte Verfahren iſt das ge⸗ 
wöhnliche, und findet im-Befondern feine Anwendung in den Faͤl⸗ 
len, wo das Zärben mittelft des Pinfeld oder der Bürfte gefche« 
ben muß; daß legtere faun man am beflen dann anwenden, went 
die - Holzſtücke mit der Beize oder darbebrůhe gekocht werden 
koͤnnen. 
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Die nachfolgenden Vorſchriften dienen für die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Bärbungen diefer Art. Übrigens hängt die Schattirung 
der Färbung von der natürlichen Farbe des Holzes felbft ab, und 
nur ganz weiße Holzarten find die Sarben fo zu zeigen fähig, wie 
fie die Vorfchrift angibt, wohin im Befondern das weiße Ahorns 
und Lindenholz gehören. Die gelblihe Farbe mancher Holzarten 
tft der rothen Fibang, oder die braͤunliche der braunen Farbung 
nicht hinderlich. 
Mothe Bert e. -ı) Ein Abfud von einem Loth zerriebe⸗ 
ner Kochenille in zwei Maß reinem Waſſer mit 4 Loth gepulver⸗ 
ten Weinſteinkryſtallen wird in einem verzinnten oder zinnernen 
Keſſel gemacht, und nach. dem Durchſeihen mit fo viel’ (ſalpeter⸗ 
falzfaurer) Zinnauflöfung (BP. V. S. 381) verſetzt, bis die hoch⸗ 
rothe Farbe hinreichend lebhaft hervorgefommen iſt. Durch das 
Verhaͤltniß von Weinſtein und Zinnaufföfung, fo wie durch die 
größere eder 'geringere Waffermenge, fann man die Farbe nach 
Belieben abändern. ⸗Setzt man dem mit wenig oder ohne Wein⸗ 
flein gemachten Abfude bloß Zinnauflöfung hinzu, oder macht man 
den · Kochenilleabſud mit Zufag von Alaun ſtatt des Weinfteing, 
fo wird die Farbe Farmefinroth. Überftreicht man das fo gefärbte 
Holz mis wäflerigem Ainmoniak (Salmiakgeiſt), fo erhält man, 
je: nad) der Menge des leyteren, verſchiedene Nüanzen von 
Purpurrotg. Zu m 

+3) Man trinkt das Holz mit einer fiedend heißen Alaunauf: 
Löfung , aus drei Loth-Alaun auf ein Pfund Waffer, und übers 
ftreicht ed dann nach dem Trocknen, mit-einem hinreichend ftarfen 
Abfude von Brafllien» oder Fernambukhol,; in Waſſer (etwa 10 
Theile Waffer anf‘ einen Theil Brafilienholz, zwei Stunden lang 
ausgefoht). Dem Wafler, das zum Ansfochen des Bärbeholjes 
dient, können auf ein Pfund des lebteren 4 Loth Alaun zugefetzt 
werden. Hoͤher wird die Farbe, wenn man das Anbeizen mit 
einer mit Zinnauflöfung verſetzten Alaunauflöſung verrichtet, oder 
bloß mit hinreichend verdünnter Zinnauflöfung anbeizt, und’ vor 
dem’ völligen Trocknen die Barbebrühe aufträgt; öder indem man 
die nach der erflen Art duf der Alaunbeize hergeftellte Farbe mit 
Zinnauflöfung. überftreicht oder ſchönt. Schönt man mit Sal: 
miafgeift, fo wird Die Barbe karmeſinroth. Dem Braſilienholze 
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kann zum Abſude auch Krapp beigefügt werden. Beizt man auf 
die vorige Art an, färbt aber mit einem Abfude aus Brafilienholz 
und Kampecheholz, fo erhält man purpurfarbene Nünnzirungen, 
um fo mehr, je mehr dad Kampecheholz überwiegt. Sept man 
der Alaunbeise etwas Kupfervitriol zu, fo geht die Sarbe mehr 
ind Violette über. | 

3) Man reibt das Hol; mit verdünnter Salpeterfäure 
Scheidewaffer) ein und Täßt es trocdnen. Dann färbt man es 
mit einer Auflöfung von Drachenblut, oder von gleich viel Dras 
chenblut und Alfennawurzel in Weingeift. Verfept man die Schels 
Iadpolitur (Bd. VL ©. 146) mit Drachenblut, fo gibt fie zur 
gleich mit der Firnißdecke eine rothe Faͤrbung. Eben fo fann 
man reines Leinöhl oder Nuß- und Mobnöhl mit Altannawurzel 
und Drachenblut über gelindem euer digeriven, und mit diefem 
rothen und noch heißen Ohle die Holsfläche mehrere Mahle träne 
Sen, .und zulegt mit der Schelladpolitur verfehen. Diefe Art 
von Färbung ift zumahl für die inländifchen braunen oder braun» 
gelben Holzarten paſſend, um ihre natürliche Farbe zu erhöhen. 

4) Diele Beizen dienen auch, um geeigneten Holzarten die 
Mahagonifarbe nach ihren verfchiedenen Nüanzen zu geben. 
Soll die Farbe dunkler werden, fo fegt man der Barbebrühe un« 
ter .ı) etwas Eifenauflöfung hinzu. Auch kann man einen Theil 
Drachenblut und drei Theile Orlean in einer Maren, mit Kalt 
ägend gemachten Pottafchenlauge in der Siedehitze auflöfen, und 
die heiße Tinktur mehrere Maple auf das Holz aufftreihen. Man 
wendet zu dieſem Behufe auch einen Abfud der Mahagoni⸗Saͤge⸗ 
fpäne (wie fie beim Burnierfchneiden abfallen) an, indem man 
das Holz mit Alaun anbeizt, und dann den Abfud darauf bringt. 
Sept man beim Anbeizen der Alaunauflöfung Kupfervitriol zu, 
ſo wird die Farbe dunfler. Kirſch- und Birnbaumholz erhalten 
eine Mahagonifarbe, wenn man das Holz mit Kalkmilch, oder - 
mit gebranntem Kalk, der mit Urin angemacht worden, beftreicht, 
nachdem Trocknen den Kalf wieder abwäfcht, nach dem abermah⸗ 
Ligen Trocknen dad. Hol; mit Leinshl einreibt, und zulept die 
Schellattpolitur aufträgt. Zur Mahagonibeize find auch noch 
einige der weiter unten gu eswähnenden braunen Sarben anwend⸗ 
bar; befonderd die Färbung durch das blaufaure Kupferoryd. 
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Violette Farben. ı) Man traͤnkt das Holz mit einer 
verdünnten Auflöfung von Kupfervitriol, und faͤrbt nach dem 
Zrodnen mit einem mit Alaun gemachten Abfude aus zwei Thei⸗ 
len Braſilienholz und einem Theil Kampecheholz. 

2) Man beſtreicht die Holzflaͤche mit einer verbünnten Eis 
fenauflöfung (aus Eifenvitriol, eſſigſaurem oder holzſaurem Eifen) 
und färbt mit einem flarfen Abfude von Krapp. 

3) Man verfegt einen mit Alaun gemachten Kochenilleabfud 
fo Tange mit einer [hwefelfauren Indigauflöfung (88.11. 8.217). 
bis die Mifchung die verlangte Nüanze angenommen bat, und 
tränkt die Holsfläche mit diefer Brühe. 

Braune Farben. ı) Man beftreicht die Hol flaͤche mit 
Salpeterfäure oder mit einer Aufloͤſung von ſalpeterſaurem oder 
fhwefelfaurem Eifenorgd (8b Il. &.224), und hält das Stüd 
Furze Zeit und gleichmäßig über Kohlenfener, oder in die Nähe 
eines gebeisten Ofens. 2) Man tränft die Holzfläche mit Alaun, 
und, färbt dann mit einem Abfude von Kampecheholz, oder mit 
einem Braſilienholz⸗ oder Kochenilleabſude, die man vorher bis 
zur hinreichenden Braͤunung mit etwas Auflöfung von Eiſen⸗ 
vitriol verſetzt hat. 3) Man traͤnkt das Holz mit Eiſenvitriol⸗ 
auflöfung, und färbt mit einem in Pottafchenlauge gemachten 
Abfude von Sandelholz. 4) Man beizt mit einer Auflöfung 'von 
Alaun und Eifenvitriol (von legferem mehr und weniger, je nache 
dem die Nüanze dunfel werden fol), und färbt mit einem Ab- 
fude von Brafilienholz;, der.mit Zufag von Schmack, Galläpfel 
oder Gelbholz gemacht worden iſt. 5) Man fiedet Orlean mit 
einer äbenden Pottafchenlauge, und trägt die heiße Auflöfung auf 
das Holz. 6) Zwei Pfund QAuerzitron werden mit einem Pfund 
Waſſer bis zur Hälfte eingefotten, das Holz; mit der Brühe ges 
‚tränft, dann mit einer Auflöfung von Eifenvitriol und Alaun 
überzogen, und nach dem Trocdnen „die Operation wiederholt, 
bis die Färbung genügt. Dieß gibt Dlivenbraun, das um fo mehr 
ind Selbliche geht, je mehr Alaun zugeſetzt wird. 7) Bon den 
grünen Schalen der Wallnülfe (Bd. III. &.85) macht man einen 
ftarfen Abfud und. teänft dad Holz damit. 8) Man :beizt. das 
Holz mit einer Auflöfung von Kupfervitriol, und uͤberfaͤhrt es 

nach dem Trocknen mit einerimit Schwefelfäure verfchärften Aufs 
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löfung von eifenblaufaurem Kali, wodurch blaufaures Kupferoryd 
entſteht (Bd. II. ©. 87). Mit diefer Färbung kann man Teiche 
und dauerhaft alle Nuanzen von Rothbraun, von der lichteften 
ind Rothe fpielenden bis zur Dunfelften hervorbringen. 

Blaue Farbe. ı) Man löft Grünfpan in Agammoniaf 
auf, verdünnt die Auflöfung mit Waller, tränft das Hol; damit, 
und überftreicht ed nad) dem Trocknen mit einem heißen Abfude 
von Kampecheholz. =) Man tränkt das Holz mit einer Auflöfung 
von Kupfervitriol, der eifenfrei ift, und verfährt wie vorher. Wlan. 
kann auch zuerft das Hol; mit dem Kampecheholzabfude heiß traͤn⸗ 
fen, und nach dem Zrodnen die Auflöfung von Kupfervitriol 
darüber tragen. 3) Man tränft das Holz; mit einer erwärmten 
fhwefelfeuren Indigauflöfung, die mehr oder weniger mit Waf 
fer verdünnt worden if. 4) Man tränft das Holz mit einer 
Auflöfung von fchwefelfaurem Eifenoryd, nach der Nũanze der 
Sarbe mehr und weniger mit Waller verdünnt; nach dem Trod: 
nen trägt man eine Auflöfung von einem Theile blaufauren Eis 
fenfali in 20 Theilen Waffer, welche vorher mit Schwefelfäure 
('/s Theil) verfegt worden iſt, auf. 

Gelbe Farben. Hierzu fönnen die fänntlichen im Art. 
» Selbfärben« (Bd. VI. ©. 482) aufgeführten Särbematerialien 
nad) der dort angegebenen Weife verwendet werden. Insbeſon⸗ 
dere dienen folgende: ı) Man beizt die Holzfläche mit einer ſal⸗ 
peter: falzfauren Zinnauflöfung, und färbt dann mit einem hin⸗ 
reichend gefättigten, heiß aufgetragenen Auszuge, oder einem 
vorher mit Leim gefällten Abjude der Querzitronrinde; 2) man 
beige wie vorher, und färbt mit einem Abfude von Kreuzbeeren ; 
3) man loͤſet Gummigutt in gemeinem Weingeift oder in Pott: 
afchenlauge, oder auch in verdünnter Salpeterfäure auf, und 
reibt damit die Holsfläche ein; 4) man löſt ı heil Orlean mit 
Doppelt fo viel Pottafche in 10 Theilen Waſſer unter Anwendung 
von Waͤrme auf, gießt nach dem Abkühlen */, Theil Apammoniaf 
hinzu, und überzieht das Holz einige Mahl mit der Tinktur, welche 
Drangegelb liefert; 5) ftarf gewällerte Salpeterfäure färbet weis 
Bes Holz gelb, wenn fie ohne Anwendung fünjtliher Wärme 
"aufgetragen wird; die Barbe wird jedoch) leicht braun. | 
Srüne Farben. 1) Man färbt dad Holz; zuerſt ey 
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Querzitron gelb; ſetzt dann dem Querzitronauszuge bis zur gehö⸗ 
rigen Farbe ſchwefelſaure Indigaufloͤſung zu, und traͤnkt das 
Holz neuerdings damit. 2) Man übergießt gleiche Theile gepuls 
verten Srünfpan und Weinſteinkryſtalle mit viermahl foviel flars 
kem Weineflig, und bewirfet die Auflöfung in gelinder Wärme: 
das Holz wird dann mit diefer Auflöfung wiederhohlt beftrichen. 
Verſetzt man die Auflöfung des Grünſpans in Eſſig mit der ſchwe⸗ 
felfauren Sudigauflöfung ; fo erhält man andere Nuͤanzen. Auch 
kann man eine falpeterfaure Kupferauflöfung anwenden, und 
dann eine verdünnte Pottafchenauflöfung darüber ftreichen. 3) 
Man beizt das Hol; mit einer Auflöfung von Eifenvitriol, der 
man etwas Salpeterfäure zugefebt hat, oder mit einer mehr oder 
weniger verdünnten Auflöfung des fchwefelfauren Eiſenoryds, 
und trägt dann den Auszug von Querzitron oder auch von Gelb⸗ 
hol; darauf: dadurch entſteht olivengrün. 

Schwarze Farben. Diefe entitehen, indem man die 
Holzflaͤche zuerſt mit einer Eifenauflöfung teänft, und dann .einen 
Abfud von Balläpfeln (8 Loth Gallaͤpfel auf 2 Maß Waller), 
oder von Balläpfel (1 Theil) und Kampecheholz (*/, Theil) darüber 
ftreiht. Die Eifenauflöfung kann entweder die gewöhnliche eſſig⸗ 
faure oder holzſaure Eifenbeize, oder die in Bd. IL S. 224 bes 
fchriebene fchwefelfaure Eifenorpdbeize feyn. Wendet man zum 
Faͤrben Kampechehol; an, fo fegt man derfelben etwas Kupfer: 
vitriol zu. Für intenfives Schwarz wird die Eifenbrühe wenig 
verdünnt angewendet, und dann der Galläpfels und Kampeches 
holzabſud ebenfalls Fonzentrirt und einige Mahl binter einander, 
glleichſam im Übermaß, aufgetragen, damit fein freies Eiſenoxyd 

zurückbleibe, das die Farbe verfchlechtern würde. Auch kann 
man zuerft dad Holz mit der Eifenauflöfung verfehen, nach dem 
Trocknen bie [hwefelfaure Indigauflöfung auftragen, und zulegt 
den Abfud von Salläpfeln und Rampecheholz auflegen. Vers 
dünnt man ſowohl die Eifenauflöfung als den Abfud mit hinreie 
reichend viel Wafler, fo erhält man die verfchiedenen Nüanzen 
von Grau. Für Lichtgrau verfegt man die verdünnte Eifenaufs 
löfung mit der hinreihenden Menge des Galläpfel» und Kampes 
cheholzabſudes, und trägt diefe Farbe unmittelbar auf. 

Es ift bereits in dem Art. Fourniere bemerkt worden, 
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daß dieſe aus einer aus Sägefpänen bereiteten Maffe geſchnit⸗ 
ten ‚werden koͤnnen. Cine ſolche kuͤnſtliche Holzmaſſe wird auch 
angewendet, um verfchiedene Gegenflände in Bormen von Gips, 
Schwefel oder Metall herzuftellen,' worüber beveits in dem Art. 
Abdrüde (Bd. J. ©.53) das Nörhige gefagt worden ift. 

| | | " Der Herausgeber 


Horn. 


Das Horn oder die Hornfubftang, welche einen von 
dem Stirnbeine der hörnertragenden Thiere auögehenden Kno⸗ 
henfortfag bedeckt, ift mehr oder weniger durchfcheinend ‚gelbe 
grau, auch dunkelgrau bis ind Schwarze, mäßig hart, elaſtiſch, 
ſchwerer als Waffer, und hatdie Eigenfchaft, fich im fiedenden Waſ⸗ 
fer oder im Waflerdampf und noch mehr bei einer Temperatur etwas 
über dem Siedepunfte, ohne Veränderung zu erweichen und ſich dann 
nach Belieben nicht nur biegen und preifen zu laffen, fondern auch 
durch. eine Art von Zufammenfchweißung fich zu verbinden, fo daß 
mehrere Fleinere Hornſtücke in der Wärme und bei hinreichendem 
Drucke zueiner Maffe fich vereinigen laflen. Beim: Verbrennen und 
der trocknen Deftillation gibt dad Horn die gewöhnlichen Produfte 
diefer Körper unter Bildung eines fehr ſtinkenden oͤhls; es if 
weder im Alkohol, noch im Üther auflöstih, eben fo wenig in 
Atz⸗ Ammoniaf; wohl aber leicht in einer Lange von Apfali oder 
. Natron, wobei ed, zumabl bei Anwendung von Wärme, eine 
Serfegung unter Entbindung von Ammoniaf erleidet. 

Die Hörner, welche zur technifchen Verwendung dienen, 
find vorzüglich jene der Ochfen, Kühe, Büffel,: Ziegen und Ham⸗ 
mel; dabei haben die Hörner der walladhifhen und ungarifchen 
Dchfen wegen ihrer Größe für die meiften Hornarbeiten den Vors 
zug. So wie-die Hörner zur Verarbeitung in den Handel foms 
men, find fie gewöhnlich fchon von dem inneren Kern befreit: 
ift dieſes nicht der Fall, fo läßt man fie Iängere oder kuͤrzere Zeit, 
je nach der Jahreszeit, in Falten Waller mazeriren, wo ſich 
dann der Kern, wenn man dad Horn bei der Spipe faßt, und 
mit einem leichten Stüd Holz darauf ſchlaͤgt, Teicht lostrennt. 
Man fehneidet nun die Spige mittelft einer Säge ab, eben fo 
Dad untere aus dem dünnften Horn beftehende Ende, wenn dieſes 
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wie gewöhnlich fehlerhaft und ausgezackt iſt. Die Hornfpigen verar- 
beitet der Drechöler zu Pfeifenröhren, Stodfnöpfen, Ringen ıc., und 
der hohle Theil des Hornes wird in die Form von Platten gebracht, 
um dann weiter gu Kämmen, Dofen ıc. verarbeitet zu werden. 
Dieſe Ausplattung wird unter folgenden Handgriffen verrichtet. 
Die Hornſtücke werden zuerſt ein bis drei Tage lang, je nad) der 
Jahreszeit und Befchaffenheit des Horns, in. kaltem Waſſer ein- 
geweiht: man braucht dabei fo lang wie möglich das nämliche 
Waſſer, und erfegt es nur durch frifches, wenn deffen Geruch 
zu läſtig wird. Haben die Hörner in diefem Wafler, das zum 
heil durch feinen Gehalt an Ammoniaf zu wirfen ſcheint, hinreis 
chend geweicht, fo wirft man fie in einen mit fiedendem Waffer 
gefüllten Keffel, wo fie einige Stunden verweilen. Ein Arbeiter 
fchiebt nun auf jeden der beiden Arme einer Iangftieligen Zange 
ein Horn auf, und hält fie über die Flare Flamme eined Holzfeuers, 
indem er fie dabei fhnell umlaufen laßt, um fie gleichmäßig zu 
erbigen. Gin zweiter Arbeiter, auf einer Bank reitend, die vor 
ihm in einem flarfen Zapfen ausgeht, flügt das erhigte Horn 
mit feiner mit einem Leder gefchügten linken Hand gegen jenen 
Zapfen, und fchneidet mittelft eines gefrümmten Meſſers oder 
Rebmeſſers das Horn. von einem Ende zum andern auf, indem 
er den Schnitt, je nad) der Krümmung des Horns oder der Lage 
der Riſſe und Spalten, auf die paflendfte Weife führe, um ein 
schönes Blatt zu erhalten. Ein Arbeiter, der in jeder Hand eine 
Flachzange halt, faßt nun den einen Rand des aufgefchnittenen 
Hornes mit der einen, und mit der andern. Zange den andern 
Rand, biegt die beiden Wände aus einander, und plattet auf 
diefe Art das Horn aus, indem er ed von Zeit zu Zeit in die Flamme 
bringt, und es darin nach jeder Richtung umdreht. Er taudyt 
nun Die beiden Ränder der Hornplatte in Waffer, und bringt 
fie.fogleich zwifchen zwei Falten Eifenplatten in eine Schraubens 
preife. wo man fie einem mäßigen Drude ausfept. Das Be- 
neßen der beiden Enden mit Waſſer gefchieht deßhalb, um ihr 
Aufreißen zu verhindern, Das bei einer zu großen Wärme Statt 
finden würde. Nach dem Erfalten werden die Platten aus der 
Preſſe genommen, und einige Augenblide in Falted Waller ges 
legt. Das auf diefe Art zubereitete Dorn befißt noch dad aͤußere 
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Anfehen wie. früher; nämlich die weißen undurchfichtigen Stel 
len neben andern mehr oder weniger durchfcheinenden, und es 
dient in diefem Zuftande zur weitern Verarbeitung für folche Ges 
genflände, wo man feine größere Durchfichtigfeif verlangt, und 
Die nicht gefärbt werden. - Fuͤr den legtern Zweck, daher fir feir 
nere Arbeiten, welche den Schildpatt nachahmen follen, unter . 
wirft man die KHornplatten noch einer weiteren Vorbereitung; 
jedoch kann dazu nur das mehr oder weniger weiße oder grau- 
gelbe Horn, es fey übrigens mehr oder weniger durchfcheinend, 
verwendet werben; denn das dunkle oder ſchwarze Horn, wie 
dad Buüffelborn, würde immer dunfel und undurdjfichtig bleiben. 

Zudem Ende werden die nach der vorigen Weife. zubereites 
ten Hornplatien über einem Koblenfeuer erwärmt; dann die durch 
den Rauch gefchwärgte Oberfläche abgefragt ; die zu dicken Theile, 
fo wie jene, welche in der Nähe der Riſſe liegen, werden bis 
zur Tiefe der Iepteren, theild mit Meſſern, theild mit der Stoß⸗ 
feile weggenommen, auch fhwarze Slede und Adern, wenn fie 
nicht zu tief gehen, überhaupt fo viel möglich alles, was die 
Durchſichtigkeit hindern koͤnnte, weggefchafft; außerdem werben 
auch die Ränder da, wo fie Riſſe zeigen, befchnitten, damit 
letztere bei dem nachfolgenden Preſſen fich. nicht tiefer nach innen 
zu verbreiten. 

Nach dieſer Reinigung werden die Platten. einen oder zwei 
Tage in kaltes Waſſer gelegt, dann auf einige Stunden in war⸗ 
mes Waſſer, deſſen Temperatur unter der Siedhitze iſt, indem 
man dabei die Platten entweder durch Einklemmen in Zangen 
oder auf andere Weiſe hindert, nicht wieder in ihre alte ge⸗ 
kruͤmmte Form zurück zu gehen. Nachdem ſie aus dem heißen 
Waſſer genommen, werden ſie mit geſchmolzenem Talg beſtrichen 
und in die Preſſe je zwiſchen zwei eiſerne Platten gelegt, auf 
welche man ebenfalls vorher eine Quantitaͤt Zalg gebracht hat. Diefe 
Platten ſind erwaͤrmt, jedoch ungleich, ſo daß die eine waͤrmer 
iſt, als die andere; und man legt nun die. Hornplatte zwiſchen 
je zwei dieſer Eiſenplatten ſo, daß die innere Seite der Horn⸗ 
platte mit der waͤrmeren Eiſenplatte und die äußere Seite ders 
ſelben mit der kaͤlteren in Berührung kommt. Nachdem der 
Raum der Preſſe mit ſolchen abwechſelnden Lagen angefuͤllt wor⸗ 
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den, wird diefelbe ſtark, jedoch allmählich, zugefchraubt. Nach 
dem Erfalten wird das Horn aus den Cifenplatten genommen, 
jedoch noch etwas befhwert erhalten, damit ed fidy nicht wirft. 

Werden die auf diefe Art zubereiteten Hornplatten, die von 
außen ein mehr oder weniger dunkelbraunes Anfehen haben, mit 
der Stoßfeile oder dem Schabmeſſer gereinigt, fo erfcheinen fie 
durchſichtig. Wäre. die Wärme etwa nicht hinreichend gewefen ; 
fo bfeiben hie und da noch undurchfichtige weiße Stellen, die fich 
zum Theil durch Abfchaben verlieren; ift letzteres nicht der Fall, 
fo verwendet man diefe Platten für folche Arbeiten, wo die voll» 
ſtaͤndige Durchfichtigfeit nicht nöthig iſt. Die fo vorbereiteten 
Platten werden nur für feinere Kämme, fo wie für gepreßte Ars 
beiten, Dofen ꝛc. verwendet. Über die Werfertigung der Kaͤmme 
fehe man den. Art. Aänıme; von der Verfertigung der gepreßs 
teu ‚Arbeiten ift nachher die Rede. 

Zur Bereitung des Laternenhorns, d.i. folher Horn⸗ 
platten, welche zur Verfertigung von Schiffölaternen dienen 
tönnen, daher befonderd ducchfichtig feyn müffen,. wählt man 
die weißeften Hörner aus , befonders. von Biegen und Hammeln. 
Man nimmt die am wenigften gewundenen Hörner, fchneidet fie 
‚ sben und unten ab, reinigt fie von außen mit einem Schabmeſ⸗ 
fer, fpaltet fie nach der Länge ihrer inneren Krümmung oder 
fonjt in angemefjener "Richtung; wirft fie fonady in ſiedendes 
Waſſer, damit fie:fich hinreichend erweichen ; öffnet fie endlich 
auf die bereitd angegebene Weife mittelit Zangen, und bringt 
fie fogleich in eine Eleine Schraubenpreffe , deren Preßplatte bei⸗ 
laͤufig 7°/, Zoll lang und 6 Zoll breit iſt (mas etwa die größte 
Dimenfion ift, die diefe Hörner in ihrer größten Ausplattung 
annehmen), zwiſchen zwei Eifenplatten derfelben Größe, und 
sieht die Preffe möglichft ſtark zu. Man läßt nun das. Horn im 
der Preſſe erfalten, oder taucht, um Zeit zu gewinnen, die letztere 
in faltes Waſſer. 

Diefe Hornplatten laſſen ih nun f valten, um bännese, 
baher mehr durchfichtige Blätter zu erhalten. Man kaun das 
Spalten mit freiee Hand verrichten, mittelft einer flählernen 
:Klinge , die man. auf den Rand aufſetzt, und: mit einem Heinen 
Hammer einfchlägt. Man ſpaltet die didern Platten in drei, Die 
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duͤnnern in zwei Blätter; jene, die. nur-etwa.'}, bis >), Linken 
Dide haben, werden nicht gefpalten. Diefed Spalten fann auch 
mittelft eines breiten und gehörig geftellten Hobels (BB. VL € 
83 und 326) bewirft werden. 

Um:-den gelpaltenen. Blättern .eine gleichförmige Dide zu 
geben, erweicht man fie in ſiebendem Waſſer, und preßt fie zwi⸗ 
Ken erwärmten eifernen Platten in einer Preffe flarf zufammen. 

Um ihnen zulept noch die gehörige ‚Politur zu geben, werden 
fie noch einmahl, zwölf Blätter zufammen,: zwifchen. polirten 
Platten von Kupfer oder Meſſing gepreßt. : Dan fehichtet diefe 
Platten in ‚einem eifernen Rahmen von der gehörigen Höhe und 
Größe, indem man’ zuerft eine eiferne, wenigftens */, Zoll flat 
te) auf der einen Seite gut. geebnete Platte Ivgt, dann eine 
auf beiden Seite polirte, ‚eine Linie dicke Kupferplatte, dann 
eine Hornplatte und fo fort, und zulegt noch eine eben fo ſtarke 
Eifenplatte auflegt, als die erſte: und dann die Preſſe flarf zu⸗ 
fammenfchraubt. Die Platten, fo wie die Rahmen find entwe⸗ 
der gewärmt, oder man ſtellt die geladene Preffe in heißes Waſ⸗ 
fer, und nach der vollendeten Preilung in kaltes. Man erhält 
auf diefe Art vollfommen polirte Blätter, die man nur mit etwas 
Spaniſchweiß oder gebranntem am der Luft zerfallenen Kalk u und 
einem wollenen Lappen abzutrod'nen braucht. - - 

Zu den verfchiedenen Operationen des Preſſens bedient man 
fi gewöhnlicher eiferner Schraubenpreffen von der- Einrichtung 
und beiläufigen Größe der Siegelpreffen. Die ältere fogenannte 
Hornpreffe beſteht aus einem laͤnglich⸗viereckigen, durch eis 
- ferne Bänder. .verftärften: hölzernen Kaften, durch deffen eine 
Stirnfeite mittelft einer in derfelben Tiegenden Schraubenmutter 
eine eiferne horizontale Schraube geht. Die flach zu druͤckenden 
Horsplatten werden ſenkrecht i in den Kaften mit den Preßplatten 
abweihfelnd geflellt, und mit der horizontalen Schraube zuſam⸗ 
mengedruͤckt. 

Durch das ſogenannte Loͤthen laſſen ſich einzelne, auf 
die vorige Weiſe zubereitete, Hornblaͤtter zu groͤßeren vereinigen. 
Zu dieſem Behufe laͤßt man dieſelben, zwiſchen Holzleiſten einge⸗ 
zwaͤngt, damit fie. ſich nicht krümmen, in Waſſer fieden, und 
dann wieder erkalten, bevor man die Zwingen wegnimmt. Die 
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Mänder, welche zufammengefügt werden follen, werden nun mit 
einer ſcharfen Streichklinge abgefchrägt, und. diefe Abfehräguns« 
gen genau über einander gelegt, wobei man Acht gibt, die zu 
löthenden Stellen nicht mit den Fingern oder irgend einem fetten 
Körper zu berühren Man läßt: nun etwas reines Waſſer zwi⸗ 
fehen die Suge laufen, bringt diefelbe zwifchen die beiden erwärm⸗ 
ten. flachen Schenfel einer Zange, und preßt diefe mittelſt eines 
Schraubftodes.oder einer Preife zufammen.. Die flachen Schen⸗ 
kel diefer Zange: find von Kupfer, haben die nöthige Länge für 
bie vorzimehmende Löthung, und werden foweit erhigt, daß fie 
dad Papier nur eben bräunen, ohne es zu verbrennen... Bei 
größern Dimenfionen der Blätter kann man fich zweier erwärmter 
Kupferplatten und einer Preile bedienen, auch diefe nad) der ers 
fen Bufammenfegung in heißes oder. ſiedendes Waſſer ftellen, und 
dann vollends die- Preilung beendigen. Nach dem Erkalten legt 
man das vereinigte Horn in Faltes Waſſer; ſchabt die Stelle der 
Löthung behutfam mit einem fcharfen. Schabmeifer , um die ebene 
Släche herzuſtellen; yolirt daun das Etüd mit fein gepulvertem 
Bimsſtein und. zulept mit feinem Zrippel oder gebranntem und 
an ber Luft zerfallenem. Kalk. 

Die Zangen, die man zu diefer Operation des Löthend oder 
Schweißend gebraucht, können je nach der Form des Gegenſtan⸗ 
des von verfehiedener Länge und Breite vorhanden feyn. Bei. 
folhen Gegenfläuden , wo’ ed angeht, wie bei Platten, braucht 
bie Zange auch niht:auf einmahl die ganze. Löthfuge zu übergreie 
fen, Tondern man. faßt diefe nach. und nach forfrüdend von 
Stelle zu Stelle, wozu man dann eine mehr breite Flachzange 
anwenden kann. Erhält der Gegenſtand die Form einer Röhre, 
ſo legt man die zwei abgefchrägten. Ränder über einander, um⸗ 
widelt dann, umfie an ihrer Stelle zu erhalten, mit einem Faden, 
oder man Flebt mit fleifem Gummiwaſſer Papierfireifen nach der 
Quere über, und preßt dann die Fuge mit der heißen Zange 
zufammen, die in diefem Balle über die ganze Löthfuge greifen 
muß. Sonſt kann man auch den Ning oder die Röhre an einen 
erhigten eifernen Dorn fchieben, fo daß die Löthftelle .oben auf 
liegt, und dann diefe mit einem erhitzten Löthfolben, oder mit 
einem aufgelegten erhitzten Metallſtücke von gehöriger Länge an⸗ 
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preifen. Sollen gefrümmte Blächen mit einander” verbunden wer⸗ 
den, wie zu einer Kugel: oder Halbfugel, fo ift dazu eine ähnlich 
gefrümmte. Unterlage nöthig,, auf welcher die Loͤthſtelle aufrufen 
kann, zu welcher Arbeit jedoch ſchon mehr Übung und Geſchie 
lichkeit gehört. 

Die Schildpatte, aus welcher die hornartige Rucken⸗ 
docke einiger Arten von Scildfröten (Tertudo imbricata) be» 
fteht, und zu denfelben Arbeiten, wie Horn, verwendet: wird, 
kommt in den allgemeinen Eigenfchaften mit dem leptern ıberein 5 
unterfcheidet fich jedoch in der Barbe, indem: fie. gewöhnlich dreis 
färbig, aus horngelb, braun 'uud dunfelbraun; gefleckt if Sie 
ift.Härter und fpröder ald Horn, laͤßt fich jedoch auf eben ‚dies 
felbe Weife in dor Wärme bearbeiten; daher bei beiden die Ver⸗ 
fahrungsarten im Wefentlichen dieſelben find. - Die Schildpatts 
blätter, wie fie von den innern Schildern der Schildfrötdedten ge» 
wonnen werden, find gewöhnlich gewöldt oder ausgebaucht, das 
ber fie vor Allem zu ebenen Platten gerichtet werden, indem man 
fe in fiedendem Wafler 'erweicht‘, und fie dann zwifchen erwärme 
‚ten Kupferplatten in eine Prefle fpannt. Das Töthen verrichtet 
man mit derfelben eben fo, wie mit dem Horn; nur verträgt fie 
zum vorläufigen Erweichen eine etwas höhere Temperatur ‘ala 
letzteres, daher nıan dem fiedenden Waller, in welchem fie vors 
ber erweicht wird, Kochfalz zufept, und ed dann drei Viertelftuns 
den bis zu einer Stunde fieden laͤßt. Die Erhitzung und der 
Drud beim Töthen felbft, brauchen bedeutend weniger ftarf zu 
feyn als beim Horn, da hei derfelben, der‘ größern Gleichfoͤr⸗ 
migfeit ihres Gefüges wegen, dieſe Löthung leichter erfolgt. 
Übrigens ift es audy bei der Schildpatte nicht wie beim Horn 
nothwendig, nad) der Erhigung wieder in kaͤltem Waller abzu— 
kuͤhlen, da ſie beim Erkalten ſchnell wieder feſt wird. 

„Der größte Theil der Gegenſtaͤnde, die aus Schildpatt vers 
fertigt werden, wird geformt, und diefe Operation ift auch 
für. dad Horn diefelbe. Die Formen felbft find im Allgemeinen 
nach deu Srundfägen der Gießformen (f. Art. Abgüffe) einges 
richtet. Bür einfachere Segenflände, wie Schalen, Knöpfe ıc. 
dienen gewöhnliche zweitheilige Formen. Beſtehen letztere, wie 
zum Bormen von Dofen, aus mehreren Theilen, "fo werden fie 
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in ein ſtarkes nad) des gehörigen Form und Dimenflon durchloch- 
ted: Stüd Eiſen eingelegt, welches die Beflimmüng hat, die 
‚einzelnen Theile, aus welchen die Form zufammengefegt iſt, zu⸗ 
fammen zu halten, damit fie dem Drucke widerftehen, der beim 
Kormen ſelbſt ausgeübt wird. Die Theile der Form beflcehen aus 
Meſſingſtücken, die mit ‚der gehörigen Vollendung audgearbeitet 
und genau zufammengefügt ſind. Um mehr verftändlich in das 
Detail eingeben zu. fönnen, wird hier angenommen, daß der 
Dedel einer vieredigen. Tabafsdofe. aus. Schildpatt oder Horn 
geformt werden, folle.. 

Zu. diefem Zwecke hat das Loch in dem Eifenftäde eben diefe 
Korm, nur ift ed etwas größer: al& die Dofe werden foll, hat 
auch beiläufig die.doppelte Höhe des zu formenden Gegenflandes. 
Die Form befteht and: ſechs Theilen, nämlich dem Kerne, den 
4 Öeitentheilen und dem ˖ Dedel; : Der. Kern befteht aus dem 
maffiven Meffingftüde A in Fig. a2, Taf. 143 im fenfrechten 
Durchſchnitte vorgeftellt ; es ift auf den vier Seiten ausgeſchnit⸗ 
‚ten, fo daß deflen unterer Theil den Vorfprung a, a bildet, wel 
cher genau in die vieredige Öffnung des EifenflüdesM, M paßt, 
und deſſen Breite gleich ift der Breite oder Dicke eined Seiten⸗ 
thejles, welcher auf demfelben zu fiehen kommt, und der Dide 
des Randes des Dofendedeld. Die Höhe des Kernes, von dem 
Vorfprunge a an gerechnet, ift gleich der innern Höhe des zu 
formenden Dedeld. - Auf der einen Seite in dem Winkel des 
Vorſprunges s find jene Theile des Charnierd, welche zu. dem 
‚ Dofendedel gehören, Hohl gravirt, und jene Theile dieſes Char⸗ 
‚nierö, welche zu dem untern Theile. der Dofe oder der Büchfe ges 
hören, . erhaben ausgearbeitet. Diefer Kern wird zuerſt in das 
Loch des Eifenftüdes eingelegt, wie in der Sigur in A’; dann 
werden die vier Seitentheile B, B eingefegt. In dem (in der 
Figur weiß gebliebenen) Zwifchenraume zwifchen den Seitenthei« 
Ien und dem Kerne werden nun Streifen oder Späne von Schild⸗ 
patt in binreichenden Menge eingelegt, wobei, wie oben bemerkt 
worden, die Berührung derfelben mit dem Finger zu vermeiden 
ift; dann legt man über die ganze Fläche bis an die Geitentheile 
B, Beine Scildpattplatte, oder auch Fleinere Stüde an einans 
der, und legt dann die Dediplatte C auf, welche an die Seiten⸗ 
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theile B, B genau anfchließt. Wlan muß dabei einigen Erfah» 
rungen nach die Quantität der zur hinreichenden Ausfüllung der 
den Dofenrand bildenden Zwifchenräume nöthigen Schildpatt- 
ſpaͤne und Abfälle gehörig bemeilen, damit, wenn das Ganze 
nachher in der Preffe zuſammengedrückt ift, die vollkommene 
Ausfüllung Statt finde. Die Big. zı ſtellt die tage der ſorm. 
theile nach der beendigten Preſſung vor. N 
Iſt die Form fo weit vorbereitet, fo erhitzt man zwei eiferne, 
etwa » Zoll dicke Platten fo weit, daß fie im Waffer ftarf zifchen, 
legt fie auf die Bodenplatte einer Fleinen eifernen ſtarken Preifes 
legt dann die Form in der in der Figur angezeigten Lage auf die 
heißen Platten ; legt auch auf die Platte C ein paffendes gleich“ 
falls erhitztes Eifenftüd (von derfelben Dimenfion, wie die Platte 
C, nur etwas Feiner) und fchraubt die Preſſe zuſammen, indem 
die Schraube auf das eben erwähnte Eiſenſtuͤck wirket. Die 
Wärme diefer Platten theilt fi allmählich der Form mit und 
erweicht in derfelben das Schildpatt. Man probirt den Grad 
der Erhißung des lepteren, indem man von Zeit zu Zeit das aͤn⸗ 
Bere Eiſenſtuͤck der Form mit etwas Waffer beitegt, und zieht die 
Preſſe in dem Maße der Erwärmung der Form immer: mehr zu, 
wodurch fich die einzelnen Schildpattſtücke vereinigen und ihre er⸗ 
weichte Maffe fich in alle Vertiefungen der Form genau eindrüdt. 
Wenn man, nach der eben angegebenen Probe, findet, daß die 
Temperatur der Form fich nicht weiter mehr erhöht, fo laͤßt man 
das Ganze erfalten, oder taucht ed, wenn man die Preife früher 
‚wieder benügen will, in Paltes Waſſer. Man fchraubt dann die 
Preſſe auf, ſchiebt unter das Eifenftü der Form zwei Unterla⸗ 
gen, und drüͤcket mittelft der Schraube den Kern mit den übrigen: 
Sormtheilen aus dem Loche, wo dann fänmtliche Theile leicht 
and einander genommen werden Föhnen. 
Auf diefelbe Art wird der untere Theil oder der Körper der: 
Dofe geformt und gepreßt; da jedoch derfelbe mit der Zarge vers 
fehen feyn muß, über welcher ſich der Dedel fließt, fo- beträgt 
die Höhe des Kerned A von dem Vorfprunge an auf der Char⸗ 
werfeite (wie bei der Form des Deckels) zwar nur fo viel als die, 
Höhe des Dofenförpers, an den drei übrigen Seiten aber um 
fo viel mehr, als die Höhe diefer Zarge ausmacht. An dieſen 
Technel. Encytlop. Bd. VIL 3- 
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drei Seiten find dann, wie in der Fig. 23 angegeben, wo ß dis 
Charnierfeite if, die Seitentheile B noch am untern Theile mit 
einem Fuße oder Vorfprunge a verfehen, welcher fo weit vor 
fteht, daR zwifchen ihm und dem Kern nur der zur Aufnahme 
der Zarge.nöthige Spalt übrig bleibt. Damit die Seitentheile 
B, welde zur erften Form (des Dedels) gedient haben, auch 
für diefe zweite Form verwendbar bleiben, fo kann der Worfprung 
oder Fuß a aus einer eigenen vierecdiigen Leifte beſtehen, welche 
für fi) eingelegt, und dann auf diefelbe der Seitentheil B aufs 
gefegt wird. Die Borm befteht dann aus neun einzelnen Stüden. 
In den für die Zarge beflimmten Spalt der Form wird -ein gehös 
tig zubereiteter Schildpattflreifen,, etwa von der doppelten Breite 
‚der Höhe der Zarge, eingelegt, der fi) dann durch den Druck mit 
den übrigen Schildpattftüdien vereinigt. 

Für runde Dofen beiteht die Form außer dem durchlochten 
Eiſenſtuͤcke und dem meſſingenen Kerne, aus dem dreitheiligen Ringe 
und einer Ded- oder Bodenplatte, ‚Das Verfahren iſt übrigens 
daſſelbe. 

In einigen Faͤllen, wie zur Aufertigung der Pulverhoͤr⸗ 
ner, wird den Hoͤrnern ſelbſt die erforderliche Geſtalt durch 
Formen oder Preſſen gegeben. Man waͤhlt dazu ein Horn von 
der noͤthigen Größe, ſchneidet die Spitze bis zum Anfange der 
Hoͤhlung ab; desgleichen auch, fo weit es noͤthig, den unteren 
Theil, erweicht das Horn durch ſiedendes Waſſer, treibt einen 
Kern von gehoͤriger Form in die Hoͤhlung, richtet die Mündung 
zur gehörigen Dicke zu, und preßt dad Ganze in einer zweitheili⸗ 
gen Sorm, wobei die -Außenfläche zugleich beliebige Verzierungen 
erhaiten fann. Der Boden wird mittelft Nieten eingefegt. Sol 
das Gefäß eine fugelförmige oder elliptifch-bauchige Beftalt erhal: 
ten , fo fchneidet man ein geeignetes Horn der Länge nach in zwei 
Theile, preßt nach dem. Erweichen jede Hälfte unter Anwendung 
der Hihreichenden Wärme in einer jweitheiligen Form, und loͤthet 
die beiden ſchalenförmigen Stücke unter den oben angegebenen 
Haudgriffen zuſammen. Beim Formen und Preſſen koͤnnen für 
manche Gegenſtaͤnde auch die Klauen von Ochſen, Rügen 20, 
verwendet werden. 

Wenn die Slägen der Sormtheile genau polirt find, ſ⸗ er⸗ 
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halten die gepreßten Blächen des Horns oder der Schildpatte eben» 
falls fchon ihre vollkommene Politur; find ſie gravirt, oder guil« 
lochirt, fo erhalten natürlich die Horuflächen diefe Zeichnungen 
im fcharfen Abdrucke. Die legtere Art von. Verzierung wendet 
man jedoch ‚gewöhnlicher bei der fogenannten gegoffenen 
Schild patte an, wo die gepreßte Maſſe bloß aus den Rafpels 
fpänen der Schildpatte oder ded Horns beſteht. Das Verfahren das 
bei ift folgendes: 

Die Heinen Schildpattflüde, die für fich nicht wohl ver» 
wendbae find, werden mittelft einer groben Holzrafpel zerfleinert; 
‚man fügt auc) noch die Heinen Abfälle beim Löthen oder Richten 
der Platten hinzu; befeuchtet Diefe Spaͤne etwas, und bringt fie 
in eine zylindrifche Form von Kupfer oder Mefling, in welche 
ein zylindriſcher Kern von demfelben Metall genau paßt. Man 
legt nun die Form zwifchen zwei erhitzte eiferne Platten, und 
preßt den Kern unter der Preſſe ſtark und in dem Maß, als 
die Erwärmung fortfchreitet, ein, Mach dem Erfalten oder dem 
Abkühlen in Wafler, nimmt man den gu einer Dichten Mafle ge⸗ 
preßten Kuchen (die Galette) heraus, und zerreibt. ihn aufs 
neue mittelft einer feineren Raſpel; worauf das Pulver nad der 
Befeuchtung in diefelbe Form gefüllt, und wie vorher behandelt 
wird. Diefe Operation wird einige Mahl wiederhohlt, bis die er⸗ 
haltene Maſſe zücfichtlich ihrer Dichtigfeit und Beinheit den ge: 
wünfchten Grad erreicht hat, worauf man fie noch fein rafpelt, 
und das Pulver durch ein Haarfieb ſchlaͤgt, um die gröbern 
Späne von den feinern abzufondern. Auch Das Horn behandelt 


man auf eben diefe.Weife, und vermengt diefe Hornfpäne auch 


gewöhnlich mit den Schildpattfpänen, wodurch außer der kono⸗ 
mie der Vortheil erreicht wird, daß, unbefchadet. des äußern 
Anfehens, die :Begenflände weniger gerbrechlich find, ald von 
Schildpatt allein. 

Bon diefen Spänen werden nun mehr ‚ober weniger dicke 
Platten in einer aͤhnlichen Form, wie die zuvor angegebene, und 
auf dieſelbe Weife gepreßt; wobei man zur Erſparung der Schild⸗ 
patte auf folgende Art verfahren kann. Man beſtreut zuerſt den 


Boden der Form mit fehr feinen Schildpattſpaͤnen, gibt Daun. 


eine Lage von. weniger feinen, und dann eine Lage wei 
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fpänen. Sind beide Seiten der Platte bei dem daraus zu ver 
fertigenden Gegenftande fichtbar , fo gibt man auf die Hornlage 
noch eine Schichte von weniger feinen Schildpatifpänen, hierauf 
noch eine Lage der feinen, bededt dad Ganze mit einer genau 
paſſenden Meſſingplatte; ordnet dann neuerdings das Material 
zu einer neuen Schildpattplatte, bedeckt auch: dieſes mit einer 
Meflingplatte, und fo weiter bis etwa zu ſechs Platten, worauf 
man das Ganze in die Preffe bringt, und wie vorher behandelt, 
Bei dem legten Anziehen der Prefle kann diefe auch noch in fie» 
dend heißes Waller geftellt werden. Diefe. Platten, die man 
nach Bedürfniß zufchneidet, dienen dann zur Bildung der ver 
fhiedenen Theile einer Dofe durch das Formen, in derfelben Art, 
wie fie vorher für die natürliche Schildpatte befchriebem worden. 
Oft flelt man nur aus diefen gepreßten Platten die Zarge für 
den unteren Theil der Dofe ber, formt aber den Körper felbft 
aus den Spänen, indem man die Form Fig. 33 mit diefen ause 
füllt, nachdem: die Zarge vorher an ihrer Stelle eingelegt worden. 
Zuweilen ftelt man bloß den Rand der Dofe aus. gegoffener 
Schildpatte her, Deckel und Boden aber aus natürlicher Schild⸗ 
patte. 

Den Gegenſtaͤnden, die auf eine oder die andere Art ver⸗ 
fertigt werden, kann man, wenn ſie glatte Flaͤchen haben, auf 
die ſchon oben bemerkte Weiſe, durch Abreiben mit ſehr fein ge⸗ 
pulvertem Bimsſtein und Trippel zuerſt im feuchten, und dann 
im trockenen Zuſtande die letzte Politur geben. Dieſes Poliren 
wird beſchleunigt oder erleichtert, wenn man eine in einer Dreh⸗ 
bank umlaufende hoͤlzerne Scheibe, ſowohl auf ihrer Stirn als 
auf ihrer Flaͤche mit Wollentuch, das übrigens ganz rein von 
Fett feyn muß, übersicht, auf diefes Tuch das Polirmitsel mit 
Waller aufteägt, und die. zu polirende Horn» oder Schildpatt⸗ 
flähe an den geeigneten Stellen der Scheibe anhält. Cine 
zweite ähnliche Scheibe dient zum trodenen Poliren. Als Polir« 
mittel für dad erfte oder naffe Poliren dient auch feines Holzkoh⸗ 
Ienpulver. Vor dem Poliren muß die Hornflädye entweder durch. 
dad Preffen oder durd) dad Abziehen mittelft eines Schabmeflers. 
gehörig geebnet worden feyn.. 

Die aus Horn oder Schidpati⸗ gepeßten Gegenfände koͤn⸗ 
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nen auf ihrer Oberfläche durch Einlegen von Golbdraßt oder ver 
goldetem Aupferdraht, oder mit ausgefchnittenen,, gravirten oder - 
gepreßten, dünnen Metallblechen verziert werden. Man verficht 
zu diefem Behufe mittelft eines Grabflicheld die Oberfläche mit 
vertieften Linien, welche den Umriß der Zeichnung bilden; legt 
in diefelbe den Metalldraht, indem man ihn mit Tragantgummi 
aufleimt, was auch mit den metallenen Blättchen gefchieht, wenn 
man diefe anwendet. Man briugt hierauf dad Stück wieder in 
die Form zurüd, in welcher es gepreßt worden; erwärmt diefelbe 
und preßt num neuerdings, wodurch fich die aufgelegten Gegen⸗ 
ſtaͤnde in die Hornmaſſe einpreſſen. | 

Den aus den Hornplatten hergeftellten Gegenftänden, als 
Dofen, Kaͤmme ıc., fann durch Farbung das Anfehen von 
Scildpatt gegeben werden. Man bereitet zu diefem Behufe 
eine Mengung von gebranntem Kalk, Pottafche, Kolkothar und 
gepulvertem Graphit, etwa zu gleichen Theilen, reibt alles gut 
unter einander und fügt fo viel Waffer hinzu, daß ein dünnflüſſi⸗ 
ger Teig entſteht. Man taucht nun das fertig gearbeitete und 
mit dem Bimöfleinpulver vollendete Horn in warme verbünnte 
©alpeterfäure auf einige Augenblicke, legt ed nach dem Heraus⸗ 
nehmen eben fo Tang in kaltes Wafler, trodnet es gut ab, und 
läßt e8 wieder auötrodnen. Hierauf flreicht man Das angeges 
bene Gemenge nun mittelft einer gerade abgefihnittenen Federboſe 
auf die Hornfläche gleichförmig aus, wenn diefe eine gleichför- 
mige Faͤrbung erhalten foll, . oder bloß auf einzelnen Stellen, 
welche die braunen Flecken des Schildpatts nachahmen follen, 
und zwar fowohl auf der einen ald auf der andern Seite, und 
läßt ed eine bid zwei Stunden, je nachdem die: Schattirung. hei: 
Ier oder dunkler werden fol, darauf liegen. Nach diefer Zeit 
nimmt man die Farbe mit einem Holzfpatel weg, wäfcht dad 
Stüd in falten Waller, trocknet ed ab, und läßt es dann acht 
bis zwölf-Stunden lang vollends austrocknen. Zuletzt polirt man 
nod auf die angezeigte Weile, oder mit gebranntem, zu Pulver 
zerfallenem Kalk. 

Ein anderes Gemenge für die braune fohildpattähnliche Faͤr⸗ 
bung des Horned befteht aus fünf Theilen gebranntem Kalf, der 
mit etwas Waſſer zu Pulver gelöfcht worden, und aus zwei Thei⸗ 
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len Diennige , welche mit diefem Kalfpuloer genau vermengt wer 
den, worauf man fo viel Geifenfiederlauge, d. i. ägende Pott: 
afchenlauge hinzuſetzt, bid ein flarfer Brei entiteht, welcher dann 
wie vorher verwendet wird. 

Dos Horn, .nämlid das weiße und gelblihe, läßt ach 
übrigens auch auf diefelbe Art färben, wie Holz (S. 5062), nur 
macht man von diefer Bärbungsart felten Gebrauch, weil man 
durch die Bärbung des Horns hauptfächlich nur die Nachahmung 
des Schildpatts bezweckt, wozu außer der gelblichgrauen natürs 
lichen Barbe des durchfcheinenden Horns nur verfchiedene Nuͤan⸗ 
gen von Braun, von Lichtbraun bis ind Schwarze, erforderlich 
find, welche durch die angegebenen Beizen erhalten werden. 
Sonft fann man audy auf dem Horn braune Flecken durch eine 
Auflöfung von falpeterfaurem Queckſilberoryd, rothbraune durch 
eine Soldanflöfung, und ſchwarze durch eine. Auflöfung von fale 
peterfaurem Silberoryd hervorbringen. Konzentrirte Salzfäure 
färbt das vorher mittelft heißem Alkohol vom Bette brfreite Horn 
violett und blau; Ammoniak ändert diefe Karben in Orange um. 

Der Herausgeber. 
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Den Ausdruck Hutmacherkunft bezieht man faft ausfchliegend 
bloß auf die Verfertigung der Filz⸗Hüte. Andere Hüte find 
theild wegen der Einfachheit der Manipulation, theild wegen 
der gänzlichen Verſchiedenheit des rohen Stoffes, aus dem fie 
Beftehen, theild endlich als ſchnell vorübergehende Erfcheinungen 
und bloße Verſuche nicht hieher zu zählen. Sie können daher 
‚ bier entweder nur bloß erwähnt werden, oder kommen in andern 
Artifeln Diefes Werkes vor. So fann man das Möthige über die 
fogenannten Bafthüte im Artikel: Baſt, Bd. J. ©. 466, fine 
den; die Strobhbüte aber werden gleichfalls am gehörigen 
Orte behandelt. 

Als einziges Material zu den Bilghüten find die Thierhanre 
anzufeben; über deren Eigenfchaften, in fo ferne fie ihre techni⸗ 
fhe Verwendbarkeit begründen, der Artikel: Haar in diefem 

Bande, S. 275, das Wefentliche bereitd enthält, Vermöge 
ihres Baues und der an ihnen befindlichen fchuppenartigen Her⸗ 
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vorragungen haben ſie die ihnen eigenthümliche Neigung ſich zu 
filzen, das heißt, ſich in ein, nicht ohne Widerſtand trennbares 
Ganze zu vereinigen. Erforderniſſe zu dieſer Erſcheinung ſind: 
daß ſie einander ſo nahe als moͤglich gebracht werden, und daß 
ſie nach den verſchiedenſten Richtungen liegen. Es ſcheint, nur 
die parallele Lage der Haare verhindere das Filzen derſelben im 
natürlichen Zuſtande auf dem Felle des Thieres. Wei der ab- 
fihtlihen Hervorbringung des Filzes kommt ed vor allen darauf 
an, die Haare recht nahe an einander zu fchieben und fie dem 
gehörigen mechanifhen Drude auszufegen, damit jenes Inein— 
andergreifen ihrer Erhöhungen und Vertiefungen im gehörigen 
Grade Statt finde. Da übrigend die gedachten Schuppen an 
jedem Haare muthmaßlich den Dachziegeln ähnlich über einander 
liegen, mithin nur gegen die Spike zu frei und unbededt vorftes 
ben, fo erhellt die Bedingung, daß die Haare zum Zilzen eine 
möglichft verfchiedene Lage haben muͤſſen, wenn fie an einander 
haften follen, von felbft. 
Dbwohl nun hiemit die Möglichfeit gegeben ift, aud Haaren 
ohne weiteres Bindemittel, bloß Durch Sueinandergreifen, eine 
sufammenhängende Fläche zu erhalten, deren Sefligfeit deſto grös 
Ber feyn wird, je näher fih die Haare an einander befinden, um 
fi in recht vielen Punften gu berühren: fo findet ſich doch in 
Ruͤckſicht der Leichtigkeit, mit welcher diefer Erfolg eintritt, bei 
den verfchiedenen Arten der Haare ein für die Babrifation fehr 
bedeutender Unterfchied. Bei borftienartigem grobem Haar, oder 
wirklichen Borften, fegt die Härte und Unbiegfamfeit ihrer wech 
felfeitigen Berührung fo große Hinderniffe entgegen, daß das 
Filzen nur fehr ſchwer oder gar nicht erfolgt. Eben fo kann man 
annehmen, daß Fraufes, wollenartiged Haar, und Wolle übers 
haupt, zum Filzen weniger geeignet ift, ald gerades oder fchlich« 
ted. Hier iſt es die Elaftizität des längern, ſchon mit natürlis 
chen Biegungen verfehenen Haares, weldye die Annäherung und 
das Sneinandergreifen erfhwert. Pflangenfafern endlich, z. B. 
die ſyriſche Seidenpflanze, Diftelwolle u. f. w.; fo wie zerfaferte 
und in Furze Fäden verwandelte Seidenabfälle hat man wohl 
zur Hutfabrikation anzuwenden verfucht, allein ohne allen güns 
fligen Erfolg. Da diefen Faſern die ſchuppige Oberfläche fehlt: 
£ 
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ſo geben ſie, ſelbſt mit Thierhaaren gemiſcht, nie einen brauch⸗ 
baren dauerhaften Filz. 

Um als Material für den Hutmacher zu dienen, ſind, außer 
der bereits angedeuteten Beſchaffenheit der Haare, aber auch 
noch andere Rückfichten zu beachten. So kann derſelbe jene Belle, 
. welche als Pelzwerf dienen, des höhern Preifes wegen, zur Ges 
winnung des Haares um fo weniger anfaufen, ald werthlofere 
Sommerfelle, ohne das fogenannte Grundhaar (man fehe 
oben &.277), auch hier faum zu ganz ordindrer Waare Anwendung 
finden. Eine Aufzählung der vorzuͤglichſten, für die Hutfabrika⸗ 
tion tauglichen Thierhaare, wird die eben erwähnten Umftände 
noch anfchaulicher. machen. 

Gegenwärtig ift dad gewöhnlichfte und am häufigften be« 
nüßte Material das Haar des gemeinen Hafen. ES gibt, 
gehörig behandelt, die fchönften, leichteflen, wenn auch nicht die 
dauerhafteften Filze. Bei diefem Thiere tritt der Unterfchied zwi⸗ 
fhen Borften- und Grundhaar, welches letztere fehr fein 
‚st, füch befonders am Rüden findet, im Sommer ausfällt, und 
erſt in der Fälteren Jahreszeit wieder nachwaͤchſt, fehr deutlich 
hervor. Das befte Haar findet fih am Rüden des Thieres, gerin⸗ 
ger ift das Seitenhaar, noch fehlechter das Bauchhaar, und je⸗ 
ned der Ertremitäten. Haar für fich allein, kommt nur felten im: 
Handel vor, fondern regelmäßig die ganzen Zelle, von denen die 
Sommerfelle faft ganz unbrauchbar find. - Nur von geringern 
Sellen wird dad Haar im Ganzen (unfortirt) angewendet, ges 
wöhnlich aber nach den bereitö angegebenen Unterfchieden nach 
der Stelle des Balges, auf dem es ſich befand, zu Hüten von 
verſchiedener Qualitäg gebraucht. Auch wird es zu mittelfeiner 
Waare mit dem Haar anderer Thiere gemifcht, worüber Andeu« 
tungen in der Folge vorfommen werden. Da das Hafenhaar 
jebt dad beſte und allgemeinfte Material zur Filzbereitung abgibt: 
fo wird fich die Darftellung der Sabrifation in dieſem Artifel auch 
vorzugsweife auf diefelbe beziehen. 

Kaninchenhaar hat nur geringen Werth, und gibt nie 
ganz feine Hüte. Am gefuchteften ift noch, der größern Feinheit 
wegen, das Haar des fogenannten blauen oder englifchen Kanin« 
hend. Ganz weißes aber, dient zur Verfertigung weißer Da⸗ 
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menhuͤte, indem es dad einzige if, welches dieſe Farbe rein dar⸗ 


zuſtellen erlaubt. Solche Hüte, wenn fie recht langhaarig wer⸗ 
den follen, belegt oder überzieht man während der . Verfertie 
gung des Filzes auch wohl mit dem Haare des Seidenhafen; 
welches fonft aber nur weichen und gröberen Filz liefert, und das 
ber mit Hafens oder Raninchenhaar gemifcht verarbeitet wird. 
Biberhaar ift, eines der vorzüglichften Materialien. 
Hüte daraus laifen fich zwar nicht fo fchön und glänzend ſchwarz 
färben, wie folche aus Hafenhaar, allein fie find dauerhafter, und 


der Filz fällt weit dichter und feiter aud. Da-der große Unter . 


fchied des Belles im Sommer und Winter Bier fo wie beim Hafen 
fehr auffallend it, da die guten vollhärigen Selle ald Pelzwerk 
gefucht und in hohem Preife find, das Thier überhaupt aber ſelt⸗ 
ner geworden ift: fo Bann es der Hutmacher nicht häufig benüßen. 
Deßhalb werden jept Hüte aud Biberhaar allein faft nie verfer- 
tigt; wohl aber dient es zur fchönen und langhaarigen Beklei⸗ 
dung, oder zum Überziehen des Hafenhaar » Filzes. 


Seltenheit und hoher Preid gelten noch mehr vonder Fiſ ch⸗ 


otter, deren ſchoͤnes feines, dem des Bibers ähnliches Haar 
daher auch keine Anwendung in der Hutfabrikation findet. 

Ziemlich häufig wird Dagegen ſeit einigen Jahren das Haar 
der Bifamratte (castor zibethus) aus Nordamerifa gebraucht ; 
nahmentlich zu ſehr langhaarigen Hüten , bei welchen ed das Bis 
berhaar, dem es in der Beinheit und Farbe fehr nahe kommt, mit 
Vortheil erſetzt. Sommerhüte aus demfelben mit der angenehm 
bräunlichen Naturfarbe find gegenwärtig fehr beliebt; auch wird 
Hafenhaar » Filz damit belegt. 

Die Selle vom Maulwurf, Mard er, Iitis u. dal, 
find theils als Pelzwerk in zu hohem Preife, theild nicht in fols 
her Menge zu haben, ald daß von einer mehr ald verſuchsweiſen 
Anwendung ded Haares in der Hutmacherfunft die Nede feyn 
tönnte. Daffelbe gilt vom Haar des Bifamftieres; auch 
von jenem des Schupp⸗ oder Wafhbärs, welches außer 
dem, felbfi das feinere Grundhaar, fich ſchon ziemlich der eigent« 
lihen Wolle nähert. Katzenhaar ift brauchbar, filzt fich aber 
ziemlich fchwer. 

Kraufes Haar oder Wolle liefert aus den bereits beigebrach- 
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ten Gründen gar nie feine, wohl aber ſtarke und dauerhafte 
Hüte, deren Herftellung aber immer verhältniimäßig wegen der 
‚mindern Fügfamleit der Wolle mühfamer ift, als jener aus ſchlich⸗ 
ten Haaren. Folgende Arten von Wolle fommen mehr oder we: 
niger in den Hutmacher » Werfilätten vor. 

Die Schafwolle muß fein, aber auch kurz gewählt 
werden. Daher wird Lamm⸗ und zweifchürige Sommerwolle am 
häufigften gebraucht, gibt aber Doch nie recht feine Hüte. Das⸗ 
felbe gilt auch von allen Arten des Ziegen: Haares, felbfl 
wenn darunter nicht dad grobe, lange, fondern das feine Grund» 
baar verſtanden wird. Über diefes Iegtere, fein Vorkommen 
und feine Gewinnung bei der gemeinen Ziege, fehe man Seite 
280 diefed Bandes nach. | 

Filz aus Kamelhaar zeichnet fi durch feine Dauer, 
da er fehr biegfam ik, und nicht leicht bricht, nicht aber durch 
Zeinheit aus, obwohl diefe Art des Haares mehr ſchlicht als ei⸗ 
gentlich gekraust iſt. 

Es ließen ſich allerdings noch mehrere, in der Hutmacherei 
brauchbare Arten, von fchlichten und fraufen Haaren aufzählen. 
Allein die Benügung derfelben hängt meiftens bloß von den Um⸗ 
fländen, z. B. dem zeitweife niedrigen Preife u. dgl. ab; und ift 
deßhalb außer der Regel. Das Ieptere gilt auh vom Roß⸗ 
baar,. welches nur in feltnen einzelnen Fällen der Operation des 
Silzens unterworfen wird. Einige hieher gehörige, auch das 
Kuh: und Kaͤlberhaar betreffende Veifpiele, find im Artikel 
Haar (Seite 286 diefes Bandes) bereitd angeführt worden. 

Was nun die einzelnen, zur Darftellung des Filzes nöthie 
gen, Arbeiten betrifft: fo ift die erfte und nothwendigfte bei dem 
Haſenhaar dad Beitzen desſelben. Man kann behaupten, daß 
Diefed Haar erft feit der Erfindung und Verbeſſerung der Beige 
allgemeine Brauchbarkeit erhalten habe. rüber befland die 
Beige bloß aus Salpeterfäure mit Waller verdünnt (Scheide: 
wafler); gegenwärtig iſt fie aber zufammengefegter geworden; 
auch weichen die einzelnen Hutmacher fowohl in Anfehung der 
Beitandtheile felbft, als auch des quantitativen Verhaͤltniſſes ih⸗ 
rer Beitzen bedeutend von einander ab. Man nimmt gewoͤhnlich 
auf ein Pfund. Scheidewaſſer vier Loth laufendes Quedfilber, 
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ı bi6 WW. Loth äpenden Queckſilber⸗ Sublimat, und ı bid a Loth 
weißen Arfenif. Die Aufloͤſung geſchieht in gelinder Wärme, 
und gibt dann eine Zlüffigfeit, welche zum Gebrauch mit drei 
Theilen Brunnenwafler verdünnt wird. Das Verhältniß des Subli⸗ 
mat: Zufabes wird vergrößert, wenn man fogenannten offe- 
nen $ilz oder langhaarige Hüte, dagegen aber mehr Arfenif ans 
gewendet, wenn man recht feften, kurzhaarigen Filz gu erhalten 
wünfcht; weil die Erfahrung gelehrt Hat, daß der Arfenif- das 
Haar fpröder, brüdiger und daher kuͤrzer macht. Ohne Arſenik 
fol e8 unmöglich feyn, dem Hut beim Bärben ein tiefed glängene 
des Schwarz zu ertheilen. Die Beige und ihre Zufammenfeßung 
hat man früher fehr geheim gehalten, und ihr deßhalb den Namen 
secret, Geheimniß, beigelegt, den fie bin und wieder 
noch fiihrt. 

Es hat feinedwegd an Verfuchen gefehlt, diefe Beitze abzu⸗ 
ändern, und fie nahmentlich für die Geſundheit der Arbeiter we⸗ 
niger bedenflih zu machen; allein biö-jegt iſt fie durch nichts 
beffered verdrängt worden. Andere Stoffe, 5. ©. gebrannter 
Kalt, aͤtzendes Kali, Chlor, Weinftein,, falpeterfaured Silber, 
Urin, Effig u. ſ. w. fiad zwar angewendet worden, haben aber 
Bein genügendes Reſultat gegeben. Auch darüber ift, man noch 
nicht im Reinen, ob, und bis zu welchem Grade es gut ifl, wenn 
die gewöhnliche Quedkfilberbeige, wie es immer der Fall ift, 
ungebundene, Salpeterfäure, alfo zu wenig Quedfilber ent: 
hält. Die freie Säure greift dad Haar ſtark an, macht ed mürbe, 
erleichtert aber auch das Filzen. Manche Hutmacher ſetzen der 
Beige, wahrfcheinlih um ihrer nachtheiligen Wirfung auf das 
Haar zu begegnen, auch noch Abkochungen von fchleimigen Pflan⸗ 
genftoffen, 3. B. der Schwarzwurzel (symphytum oflfici- 
nale) zu. Auch die Violenwurzel foll’ gute Dienite leiften. 

Bor der Anwendung der Beibe wird der Balg geftugt 
(gefpist), d. 5. dad Haar mit einer gewöhnlichen Scheere an . 
den Spitzen befchnitten. Da dad Grundhaar kürzer und von 
dem laͤngern Borſtenhaar bededt, ift, fo fchafft man von dem 
legtern durch dad Stuben ungefähr */; feiner Länge fort. Es ift 
für die Hutmacherei fowohl feiner größern Stärfe, als auch vor» 
züglich wegen des Umftandes, Daß es ſich gar nicht ſchwarz faͤr⸗ 
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ben laͤßt, wenig, und nur zu ordinaͤrer Waare brauchbar. Dieſes 
Beſchneiden muß aber am Ruͤcken mit Vorſicht geſchehen ‚um 
nichts von dem feineru Grundhaar zu verlieren. 

Die Beige felbft trägt man auf das Fell mit Hülfe einer . 
sunden Bürfte auf; mit welcher e8 nad) und gegen den Streich, 
und in allen Richtungen übergangen wird. 8 wird darauf ges 
ſehen, daß das Haar nicht zu naß wird, und die Flüſſigkeit nicht 
: Yanz bid auf den Grund des Felles gelangt. Nach dem Auftras 
gen der Beitze werden die Selle mit der Haarſeite gegen einander 
gelegt, dann einige Zeit befchwert, endlich aber in eigenen Trofs 
Fenftuben mit Anwendung Pünfllidher Wärme ganz audgetrocknet. 

Die nahe liegende Frage, wie, und was die Beige eigent⸗ 
lich wirft, laͤßt fich nur binfichtlich des legtern Punftes ganz bes 
friedigend beantworten. Zwifchen rohem und gebeiptem Haar ifl 
naͤmlich ein hoͤchſt auffaliender Unterfchied. Das legtere hält 
bei dem leifeften Druck ſchon zufammen, und zeigt die entichie 
denfte Neigung fich zu filgen, während nicht gebeigtes weit weni» 
ger nachgiebig, viel fteifer und elaftifcher iſt. Es ſcheint dem⸗ 
nach, daß die Beige, indem fie einen Theil des Haares auflöft, 
es jchwächt, biegfamer macht, und dad Hervortreten der auf 
der Oberfläche befindlihen Schüppchen begunftigt. 

Außer dem Hafenhaar unterwirft man auch das Biberhaar, 
wenn ed nicht ſchon lange Zeit abgelegen ift, der. Beige; Kanin⸗ 
chenfelle erhalten ſelten, Wolle aber nie eine Beitze. 

Die nächfte Operation iſt das Enthaaren der Felle, bei 
welcher auch das Sortiven des Haares unter Einem mit vorgen 
nommen werden fann. . 

Selten nur wird dad Haar duch Rupfen geivonnen. Es 
findet nur dann Statt, wenn man das feinfte Rüdenhaar, ohne 
alles boritenartige, erhalten will; auch ift hier die Beige ganz 
entbehrlich. Man faßt das Haar in Heinen Wüfcheln mit den 
Fingern, und reißs e8 mit einem fohnellen Nudf aus. Da das 
Borſtenhaar flärfere Wurzeln bat, und tiefer in der Haut figt, 
fo bleibt e8 in derfelben zurück, während nur dad Grundhaar 
auögeriffen wird. Zur Erleichterung diefer Arbeit dient ale 
Hülföwerfzeug dad Rupfeifen, Zaf. ızı, 8ig.6;5 eine ziem- 
lich ſtarke, meſſeraͤhnliche Klinge, mit eingefeilten Kerben au 
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der daͤnnern Kante. Mau ſchiebt fie unter ba8 Haar, legt den 
Daumen auf daffelbe, und. sieht es fo durch die Bewegung des 
Werkzeuges aus. Auch ein kurzes ſtumpfes Meſſer kann zum 
nämlichen Behuf angewendet werden. 

Serupftes Haar ift zwar das allerfeinfte, "allein Hüte aus 
demfelben werden nicht nur theuer, fondern- erhalten auch, wegen 
des gänzlihen Mangeld aller Borſtenhaare, nie. jenen Grad von 
Feſtigkeit und Dauer, welchen ˖der Zuſat der ſtaͤrkern Haare 
ertheilt. 

Daher iſt auch das Abſchneiden (Abmeißeln) des Haa⸗ 

res die gewoͤhnlichſte Art es zu gewinnen. Man bedient ſich 
hierzu einer Klinge mit etwas fonverer, von beiden Seiten zuge⸗ 
fohliffener Schneide. Am beiten hierzu ift eine Tifchler Ziehklinge/ 
oder ein Stück einer etwas ſtarken Uhrfeder. Um ſie bequem 
halten und führen zu koͤnnen, wird fie am obern Theile entweder 
bloß mit einem Lappen umwidelt, oder erhält, noch beffer, eine 
eigene Faſſung, wie fie Figur 9, Tafel 141 darſtellt. Diefe 
Ballung, A, B, ift von Holz, und befteht aus zwei gleichen 
Theilen, welche in eine feichte Aushöhlung auf ihren innen 
Blächen die Klinge a zwifchen fich aufnehmen. Die yunftirten 
Kreife c, c, bedeuten an der einen dieſer Flächen zwei Stifte, 
welche in Löcher der entgegengefepten Flächen paflend, das Ver⸗ 
ruͤcken der zwei Theile A, B verhindern. Endlich iſt r ein flach. 
under Ring von: Wefing, welcher gegen a Bin gefchoben,, das 
Ganze zufammenhält, "weil die Stüde A und B nach unten all» 
maͤhlich dicker und breiter werden. Auf A ift fowohl das Meſſer 
old die. zum Einlegen deſſelben beſtimmte Vertiefung im Holje 
punktirt angedeutet; und man fieht leicht, daß man das Meifer 
. nad Bedürfniß mehr ‚oder weniger über den untern Rand der 
Saſſung kann vorftehen laſſen. Zum Abmeißeln der Haare ge⸗ 
hoͤrt noch das Schneideblech, Figur 8. Es iſt aus verzinn« ⸗ 
tem Eiſenblech, und, wie. die Seitenanſicht B zeigt, etwas ge⸗ 
krümmt. Man ſchiebt es mit der langen Endkante, die konkave 
Seite nach oben gekehrt, unter das Haar, um es aufzuheben, 
waͤhrend man mit der rechten Hand das Meſſer führt, und den 
Schnitt macht. Ein allmaͤhliches Fortrücken beider Inſtrumente, 
damit Schnitt an Schnitt kommt, und alles Haar gewonnen 
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wird, verſteht fi) v von ſelbſt. Die enthaarten Selle, find ein 
ſchaͤtzbares Material fir den Leimfieder. BZ 

Da dad Enthaaren, wenn ed ohne Veiluſt an Material 
geſchehen ſoll, Übung erfordert, jedenfalls aber Zeitaufwand; 
mithin die Sabrifationdfoften bedeutend erhöht; fo war man ſchon 
feit längerer Zeit darauf bedacht, es mit Maſchinen verrichten 
zu laſſen, allein bis jept wicht mit ganz befriedigeudem Erfolg. 
Die größte Schwierigkeit dürfte darin zu fuchen feyn, daß die 
rohen, Durch das Trodnen ſteif gewordenen Belle, feine, den 
fihneidenden Zheilen allmählich und gleichfoͤrmig zuzuführende 
Släche bilden, und daß auch Die unregelmäßig geformten, un« 
gleich breiten Extremitäten abgefchoren werden: follen. Es ift 
daher die Zuführung des Selled, weniger Geſtalt und Wirfungs« 
art der Schneiden „: die fchwer zu Iöfende Aufgabe. Die letztern 
können entweder zwei gerade, einander parallel liegende Klingen 
feyn, wovon die eine eine ſchnelle aber kurze Laͤngenbewegung 
bat; oder man-fann das Prinzip neuerer Tuchfcheer- Mafchinen 
anwenden, und einen ſich Drehenden Zylinder mit jchraubenartig 
geſtellten Meffern, bei einer geraden feſtſtehenden Schneide ſich 
vorbei bewegen laſſen. Beſchreibungen verſchiedener Enthaarungs⸗ 
Maſchinen findet man in den Jahrbüchern des k. k. polytechniſchen 
Inſtitutes, Bd. VIII., GS. a54, und im Bulletin de la societe 
d’Encouragement pour l'Industrie nationale.. ı829, p.53o. 

— Ein Verſuch, die Haare mit einer Mifchung aus aͤtzendem 
Kalk, Pottafche und Kochfalz abzubeigen, fo daß fie ſammt 
den Wurzeln ausgehen, dürfte um fo weniger Beachtung verdies 
nen, als ihre nachmahlige ‚gänzliche Reinigung van Kalf höchſt 
fihwierig ſeyn würde. 
| Die nächfte und eine der wichtigften Arbeiten des 3 Sutiner 
cher »s Gewerbes ift dad Sachen, welches mit ‘allen Arten des 
Materialed (auch mit der Wolle) vorgenommen werden muß, 
und mehrere. Zwecke zugleich zu .erreichen beitimme iſt. 

Durch das Fachen wird ı) das Haar aufgelodert und alles 
sufammengeballte zertheilt; 2) ed wird aus feiner parallelen Lage 
gebracht, wodurch ein Iofed Haufwerf, einzelner, nad allen 
Richtungen liegender Faͤſerchen enifteht; 3) ed wird der Anfang 
gemacht, ed in eine, den Fünftigen Stoff, gebende Flaͤche von 
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beſtimmter Begränzung zu verwandeln; 4) es fcheibdet fich ein für 
die Fabrikation unbrauchbarer Abfall aus, wohin ein feiner, 
großentheild von .der Beige herrührender Staub, und. nody 
ein Theil des groben Borſtenhaares zu rechnen ill. 

Das vorzüglichfte, dem Hutmacher ganz eigenthämliche 
Werkzeug zu der num zu befchreibenden Arbeit ift der Sach bo⸗ 
.gen, Zaf. 141 (Big.3 von der Fläche, Fig. 4 von rüdwärts 
geſehen) abgebildet: An der Iangen, aus Tannen oder einer hn« 
dern leichten Holsgattung verfertigten Stange dem Baume) a, 
befindet fi) unten das fogenannte Hauptbret. Man machte 
es fonft aus dem Sanzen, und gab ihm, zur Verminderung des 
Gewichtes, einen weiten ovalen Ausſchnitt; jept wird es zweck⸗ 
mäßiger aus drei Bretchen, c,d, e zufammengefalzt, und eine ſtaͤr⸗ 
kere Leifte, m, fchließt den Rahmen. Als Gegenſtück des Haupte 
bretes ift die Nafe, b, zu betrachten, welche inder Mitte ihrer 
äußeren Krümmung eine feichte Rinne oder Einkerdung befigt. 
Uber die äußere Flaͤche von m if dad fogenannte Bogenleder 
geſpannt. Es ift ein, mit ber Breite von m übereinftimmender 
Streifen eines baarlofen Hafen. oder Biberfelles, deſſen Enden 
übergebogen, und an die obere Zläche des über c und e vorſte⸗ 
henden Theiles von m feflgenagelt find. Diefem Leder mußte in 
Figur 3, um es deutlich zu machen, eine größere, der Natur nicht - 
entiprechende Dide, gegeben werden. Berner if t,u.eine ftarfe 
Darmfaite, deren Enden in m feft find, während fie durch ein 
in a durch und Durch gebohrted Loch geht. Sie ift an und für 
ſich nicht flraff angelpannt, wird aber, auf eine gleich fich erge- 
bende Art, durch die Saite o in Spannung erhalten. Das eine. 
Ende von o hat einen Anoten, welcher ed mit u (in Fig. 3 nur 
punktirt zu fehen) verbindet. Diefer Knoten ift fo befchaffen, dag 
er fih auf u verfchieben läßt. Die Saite o läuft über den 
Grund des Hakens r, dann über das Pflöcdchen s, hinter wel« 
hem der Reſt derfelben bei 0’ auf den Baum, in Vorrath aufe 
gewunden ifl. Eine zweite Darmfaite ift bei i’ zum Theile auf 
den Baum gewunden; von dba geht fie über ben Pflock h und 
die Nafe nach m, und über die Mitte des Leders bio zum Theile t 
der zuerft gedachten Saite, mit welcher fie durch einen Knoten 
von ber ſchon angedeuteten Befchaffenheit, zufammenhängt. Dis 
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Saiten i und o find von verfchiebener Staͤrke, werben auch nicht 
gleichzeitig gebraucht, indem die dickere zu Wolle und gröberem 
Materiale überhaupt, die bünnere aber zu feinem Haare bee 
flimmt iſt. Man fieht leicht, daß man willfüclich die eine oder 
die ‚andere in Ruhe fegen kann. Wollte man 5.8. die Dünnere, o, 
gebrauchen, fo gibt man i eine der jetzigen von o entfpredyende 
Lage, wornach dann o über h und die Nafe an dad unterfte Ende 
von u läuft, wenn der Dort befindliche Knoten niedergefchoben 
worden ift, wäßtend t die in Big. 3 punftirte Cage annehmen 
würde. Mit Hülfe des Hafens r, s und einer flarfen Schnur 
hängt der Fachbogen von der Decke des Arbeitsortes herab, mit- 
bin fo über dem Werktiſche, daß der Arbeiter das Gewicht deö 
Bogend nicht zu tragen braucht, fondern ihn leicht mit der linken 
Hand halten, und nach Erforderniß rüden fann. Der Baum 
und die. gefpannte Saite liegen bein Bachen faft in einerlei Ebene, 
und beinahe wagrecht. 

Der Fachbogen kann nicht gebraucht werden ohne das 
Schlagholz, mit welchen die Saite gefaßt, angeſpannt, und 
durch plögliches Abgleiten in Schwingung verfept wird. - Es ift 
von Buchöbaum » oder andern dauerhaften hartem Holze, von der 
Sorm wie Sigur 35 oder 36, an beiden Enden, zum Anziehen 
der Saite mit flacheunden Köpfen, a, verſehen, Die man größer 
oder Heiner macht, je nachdem die Saite färfere oder fchwächere 
Schläge geben fol. Nicht felten hat das Schlagholz Köpfe von 
verfchiedener Größe, um es ſogleich umkehren und für beide Fälle 

brauchen zu fönnen. 

Beim Schwingen der Saite wird ein gewifler Klang vers 
langt, weldhen man durch einen, unter dad Bogenleder einge- 
ſteckten ſchwachen Holzkeil n, n, Big.3, 4 erhält. Es fcheint, 
daß man hierdurch auch ein zu langes Schwingen der Saite vers 
meiden wil. 

Noch find einige Nequifiten beim Sachen unentbehrlich. Auf‘ 
dem etwa ſechs Fuß breiten Werktifhe Gachtafel) liegt beim 
Sachen die Hürde, welche beiläufig 7 Buß Länge und 5 Fuß 
Breite bat, und aus dünnen Leiften befteht, deren Abfland von 
- einander '/s Zoll beträgt. Diefe Zwifchenräume find vorhanden, 
damit während des Fachens fowohl Staub, ald auch ein Theil 
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des groben, ſchweren Borftenhaares durchfällt, und auf diefe Art 
befeitiget wird. Der Schieber ift ein nicht dichtes Geflecht 
aus Rohr oder Weidenruthen, auch wohl aus Draht. Er ift 
zwei Buß body, nicht ganz fo breit, und, feiner Breite'nach bo» 
genförmig gefrümmt, fo daß er von ſelbſt aufrecht ftehen bleibt. Er 
bat feine Stelle in einer Entfernung von etwa 3 Fuß von der 
rechten Hand des Arbeiterö, die hohle Seite demfelben zugekehrt, 
und verhindert das KHinausfliegen Der Haarflocken über die 
Hürde. | 

Ehe dad Sachen beginnt, wird die zu jedem Hute erforder: 
liche Menge des Materiales nad) dem Gewichte beflimmt und 
abgetheilt. Sie ift nach der Form und Größe der Hüte immer 
verfchieden; jedoch macht man den Filz gegenwärtig durchgehende 
fehr leicht, fo daß Hüte aus 6 oder 7 Loth Hafenhaar, ja aus 
noch weniger, gar nicht felten find. Soll gemifchtes Material, 
3 ©. Hafens und Kaninchenhaar zugleich verarbeitet werden, fo 
mengt man ed vor der Abtheilung in einzelnen Portionen recht 
gut mit den Händen unter einander, 

Die erfte Wirkung des Fachens beftehtim fogenannten Säus 
bern des Haared. Das zu einem Hute beflimmte‘ Häufchen 
Haare wird naͤmlich durch die Schläge der Saite recht gut durchs 
gearbeitet, um ed aufzulodern. und vollfommen zu mifchen. Dann 
fondert man es, meiftens bloß nach dem Augenmaße, für die ges 
wöhnlichen runden Hüte in zwei gleiche Theile, deren jeder für 
fidy bearbeitet und ein Sach genannt wird. Das Sachen eines 
folchen Theile Hat zunächit zwar auch das vollftändige Auflodern, 
die Trennung jedes einzelnen Haared von dem andern, und das 
Durcheinanderwerfen nach allen Richtungen zum Zwech, allein e8 
muß jetzt auch noch ein anderer Erfolg erreicht werden. Die ges 
fachten Haare "bleiben jest nämlich nicht mehr in der Nähe der 
Saite oder Fachfchnur, fondern man treibt fie Durch ftärferes Rei⸗ 
ßen derſelben durch die Luft, und in einige Entfernung von der 
rechten Hand des Arbeiters. Dieſer muß nicht nur hierzu die 
nöthige Fertigkeit haben, ſondern durch geſchickte Bewegung 
des Bogens und durch angemeſſene Staͤrke der Schlaͤge es auch 
dahin zu bringen wiſſen, daß dad Haar auf der Hürde einen 
Raum von beftimmter Größe und Form bededit, und auf derfelz 
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ben in gehoͤriger Hoͤhe liegt. Zur Vollendung der ſcharfen Be⸗ 
graͤnzung dieſes Raumes ſteht ihm der untere Rand des Schie⸗ 
bers zu Gebothe, mit welchem das Haar, welches jetzt der leich⸗ 
teſte Luftzug in Unordnung bringen kann, vorſichtig an den be⸗ 
zeichneten Stellen zuſammengeſchoben wird. 

Auf dieſe Weiſe entſteht eine ſehr lockere Schichte Haares, 
deren Umkreis faſt ein gleichſeitiges Dreieck, jedoch mit bogen⸗ 
foͤrmig auswaͤrts gehenden Linien bildet. Davon ſind zwei ein⸗ 
ander gleich, vereinigen ſich aber in keine Spitze, ſondern gehen 
gekrümmt in einander über, ſo daß ſie der paraboliſchen Form 
nahe kommen; die dritte, vom Arbeiter am weiteſten entfernte, 
ift flächer, etwas laͤnger, und ſtoͤßt mit den erſtern unter ſcharfen 
MWinfeln zufammen. Auch die Dide der Haar» Scichte iſt Feis 
neswegs überall diefelbe. Sie muß größer feyn an der längeren 
Seite, weil dort in der Folge der die meilte Stärfe erfordernde 
Hand oder die Krempe des Hutes entfteht, während die 
zwei andern Seiten des Faches gegen außen dünner zulaufen; 
denn bier ift ed, wo dad Bach mit dem zweiten, wie fpäter vor⸗ 
fommen wird, zu Einem Ganzen verfilzt wird. Auch diefe Ver: 
ſchiedenheit in der Die muß während des Fachens fchon ent« 
ſtehen, und ihre Funftgerechte Hervorbringung nimmt die Ges 
fchieflichfeis des Arbeiter nicht wenig in Anſpruch. Die Größe 
bes Baches iſt zwar nach der Art des zu fertigenden Hutes, und 
nad) der eigenthüimlichen Befchaffenheit des Haares, je nachdem 
man vermuthen Bann, daß es bei der noch folgenden Bearbeitung 
mehr oder weniger sufammengeht, etwas verfchieden ; nicht ohne 
Verwunderung aber wird man bemerken, daß zwei folcher Fache, 
jedes 14 bis 18 Zoll hoch, und an der Grundfläche noch etwas 
länger, fo fehr fich verkleinern, daß daraus nur ein gewoͤhnlicher 
Hut entſteht. 

Zu einem ſolchen, runden, werden jeßt, wie ſchon aus dem 
Vorigen erhellt, nur zwei (ſogenannte Herzfache) beſtimmt. 
Die Stulp: oder Stutz⸗- (dreieckigen) Hüte erfordern zwei, 
aber Fleinere Herzfache, und noch zwei Randfache. Da diefe 
Hüte aber weit feltener vorkommen, fo kann ihre Bearbeitung 
fo wie die anderer, abweichend geformter Kopfbedelungen aus 
Filz (Kappen, Czako's u. f. w.) Hier füglich übergangen werden. 
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Die Bußen oder. Bußfache, zum Belegen jener Stellen des 
Filzes, welche zu ſchwach auögefallen find, macht man gegen» 
wärtig durch Aufmerffamkeit beim Sachen der Haupttheile größe 
tentheils gang entbehrlih. Das bisher Sefagte gilt jedoch nur 
von der Verarbeitung gleichartigen Materialed; der Tall, wo 
geringerer Filz mit befferem Haare überzogen oder belegt werden 
fol, wird am gehörigen Orte befprochen werden. 

Auf jedes Fach im vorbefchriebenen Zuftande wird nunmehr 
das Fach ſieb in Anwendung gebracht. Es Hat, da man nur 
die äußere obere Bläche braucht, eine Faum 3 Zoll hohe, zur Bes 
fefligung des Bodens dienlihe Zarge.  Diefer ift rund, zwei . 
Suß im Durchmeffer , und ein enges Geflecht qus dünnen, ?/, 
breiten Bändern vom Splinte des Hafelnuß- Strauches. Man 
Tegt dad Sieb vorfichtig auf das gefachte Haar, drückt und über» 
reibt die innere Släche des Bodens mit beiden Händen nad) allen 
Richtungen, und bewirkt auf diefe Art, daß die Haare bereits 
leicht in einander greifen. Daher ift diefe Operation eigentlich 
der wahre Anfang des Filzens; denn nach derjelben bildet das 
Bach ſchon eine dünne Fläche, welche fo viel Zufammenhang hat, 
dag fie fih ohne Nachtheil aufheben, und als ein Ganzes be« 
handeln läßt. 

Die Bedingungen, welche durch das Sachen erfüllt werden 
müffen, geftatten nicht wohl ed anders als aus freier Hand zu 
verrichten. Mafchinen Fönnen böchftend das Reinigen, Auf» 
lockern und Zertheilen der Haare bewerfitelligen. Der Entwurf 
einer folden, wo fie durch einen fehnell fich dreheuden Zylinder 
mit Flügeln in einem gefchloffenen Kaften bearbeitet werden, fin⸗ 
det man im V. Bd. der Sahrbücher des k. F. polytechnifchen Inſti⸗ 
tutes, S. 376 befchrieben. Auch würden die zum Auflocdern 
der Baumwolle üblichen Mafchinen, mit einigen Abänderungen, 
bier Anwendung finden. Bei der zur NHutfabrifation beflimmten 
Schafwolle aber, welche durch Neinwafchen und gewöhnliches 
Krempeln vorbereitet, dann aber gleichfalls gefacht wird, laͤßt fi 
bei der Verwendung im Großen manches, zur Abkuͤrzung und Er⸗ 
leichterung der Manipulation thun. Üüber dieſen Gegenſtand 
wird weiter unten, an einem paſſenderen Beten noch etwas vor⸗ 
fommen. 

38 * 
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erfolgt leicht, durch ein der befchriebenen Methode des Filzens 
analoges Verfahren. 

Im Verhältniß wie die Haare einander genähert werden, 
nimmt nothivendig auch ihr Widerftand zu; und das bloße Drüden 
- umd Reiben mit der Hand reicht nicht bin, den Filz bis zu dem 
nöthigen Grade zu verdichten. . Es wird daher zu diefem Ende 
eine größere Kraft, naͤchſtdem aber Wärme und eine eigene 
Beitze angewendet, welche das Haar gefchmeidiger, zur feſtern 
Verbindung geeignet machen, und das Walken, eine Hauptarbeit 
des KHutmachergewerbes, begründen. . 

Zur Ausführung derfelben gehört zuerit der Wall: Ref 
fel und die WalP-Beige. Der erflere iſt von Kupfer, meis 
ſtens rund, nach der Zahl der Arbeiter, welche gleichzeitig den: 
felben benützen follen, von verfchiedener Größe, aber immer über 
einem Feuer Raume befindlich, da die Slüffigfeit in ihm, die Walk» 
beige, fortwährend heiß, ja dem Sieden nahe erhalten werben 
muß. Er iſt an feiner Mündung mit den Walftafeln umges 
ben, welche die eigentlichen Arbeitöftelen und 2 bis 22/,“ dicke, 
ungefähr 2'/, Schuh. breite Bohlen von hartem Holze find. Sie 
find fo befeftigt, daß fie fich unter einem Winfel von etwa 24° 
neigen, alfo von der Mündung des Keffels fchräg aufwärts lies 
gen. Gewöhnlich) ift der ganze Keffel mit ihnen umgeben, von 
deilen Größe auch ihre Anzahl (vier, fechs oder noch mehrere) 
abhängt, und zum Grundfag angenommen wird, daß jeder Ars 
beiter wenigftend 3°/, Fuß Raum zur freien Bewegung übrig 
behalte. Daß die Breite der Zafeln, da fie einander an beiden 
Seiten unmittelbar berühren, nach unten allmählich abnehmen 
müffe, verfteht fich von felbft. | 

Die Walfbeige befteht aus reinem Wafler, dem man eine 
durch die Erfahrung beflimmte Quantität Weinhefen und aud) 
wohl etwas Weinftein zufebt. In Sranfreich bedient man fi 
Häufig auch der Schwefelfäure; erfahrene Hutmacher behaup⸗ 
ten, daß fie faft unentbehrlich fey, wenn die Haare früher mit 
einer. zu ſchwachen oder fehlerhaft zufammengefegten Beige be⸗ 
handelt worden, und daher zu fteif und zu Bart geblieben find. 

Die Handwerkzeuge zum Walken find Höchft einfah. Zu 
den Wollhüten braucht man außer den Haͤnden, bloß das Rolle 
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holz, nach ber Form, wie Tafel 141, Figur 7 gedreht. Auch 
beim Walfen der feinen Hüte dient ed als Huͤlfsinſtrument zum 
Ausdrücken der überflüffigen Walkbeitze. Eigenthümlich dieſer 
Art Hüte konimt aber die Walkbürſte zu; aus welchem Grunde 
man auch in der erſten Zeit ihrer Einführung, und noch ſpaͤter, 
d. h. vor ungefähr zehn Jahren, die fo gewalkten Hüte, Bürs 
ſteuhüte genannt bat. Der allgemeine Gebrauch der Bürfte 
hat aber dieſen Nahmen wieder in Vergeflenheit gebracht. Das 
Holz diefer Bürfte ift 9 Zoll lang, 3'/. breit, und an beiden 
langen Seiten zum feftern Anfailen mit einer Rinne verfehen. 
Die Borftenbüfchel find, damit fie fidy nicht biegen, ftarf, und 
fiehen über Dad Holz kaum 5/, weit vor. Noch find die Dan d» 
leder zu erwähnen; fie beitehen aus Sohlenleder, beiläufig 


von der Größe einer flachen Hand; erhalten eine Schlinge zum 


Einfteden des Mittelfingerd, und am Ende noch Schnüre zum 
Anbinden an die Handgelenfe. Man braucht fie gegen dad Ende 
des Walfens zum flarfen Niederdruden ded Filzes und zum 
Schutze gegen die Hige der Beige, welche in diefem Momente fehr 
nahe am Sieden feyn muß. 

Es laͤßt ſich Teicht abnehmen, daß man. nicht fogleich im 
Anfange auf dem fehr weichen Filz die Bürite werde anwenden 
fönnen. Ermuß, unter abwechſelndem Eintauchen in die heiße 
Beige, erft mit den Händen gut durchgearbeitet werden, wobei 
man bei der Kuppe anfängt, allmählich zu den Seiten und dem 
untern Rande übergeht, den Filz mehrmahl umfchlägt, d. 5. 
übers Kreuz zufammenbiegt, und endlich auch ihn ganz umwendet, 
und die innere Seite auf diefelbe Art behandelt. Erft dann 
wenn auf dieſem Wege das Haar ſchon bedeutend zufammenges 
gangen und ein merklicher Grad von Feſtigkeit erreicht worden iſt, 
kann die Wirfung der, Bürfte eintreten. Man führt fie auf 
dem von Zeit zu Zeit recht oft in die Walfflüfligkeit eingetauch⸗ 
ten, flach auf dem Walkbrete liegenden Hut, in der Rundung 
- von der rechten zur linfen Hand; anfangs mit leiſem, dann alle 
mählich mit_fiarfem Drude; wobei wieder leicht begreiflich ift, 
Daß nad) und nach die ganze Fläche, in: uad auswendig, und 
gleichzeitig bearbeitet werden muß. Hierzu find, zu einem Stide, 
augefähr 3'/, bis 4 Stunden nothwendig. 
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Zu dem großen Vortheile, welchen die Bürſte durch Abkür⸗ 
zung des Walkens gewaͤhrt, muß auch noch der Umſtand gerech⸗ 
net werden, daß das Haar nicht bloß in ſich ſelbſt zuſammenge⸗ 
drüdt, ſondern auch ſeitwaͤrts mit großer Leichtigkeit zuſammen⸗ 
geſchoben wird, und daß die Bürſte zugleich einen Theil des Haa⸗ 
res auf die Oberfläche heraudzieht, welche daher ſich gleichfoͤrmig 
- mit langen Haaren bededt. Um diefe Dede auf den nad) alter 
Art gewalften Hüten zu erhalten, muß man fie befonderd auf- 
Prapen ; wozu entweder die KRardendifteln oder eigne Hut« 
macher⸗Kratzen gebrauchtwerden. Dieleptern beftehen, gleidy 
jenen für Baum » oder Schafwolle, aus Leder, in welches feine 
Drahthaͤkchen eingefegt find, mit einer Unterlage von Holz. 
Ihre Länge beträgt nur 5, die Breite 2’/, Zoll. Beiden Woll⸗ 
hüten, auf welche die Bürſte nicht Anwendung leidet, find fie 
unentbehrlich, Ä | 

Über dad Walken der Wollhüte dürfte es nur nöthig feyn, 
hier einige allgemeine Bemerkungen beizufügen. Man pflegt die 
Filze vor dem Walfen, theild zur Reinigung, theild um fie zu 
erweichen, in Lauge zu kochen. Das Walken felbft gefchieht bloß 
mit den Händen unter Beihülfe des Rollholzes, und zulegt der 
Handleder; ift aber, bei der größern Länge und Härte der Wolle 
weit mühfamer, und erfordert mehr Seit als bei feinen Huüten. 

Der Walfe bedient man ſich auch öfter, um gröberen Filz 
mit dünnen Sachen aus feinerem, nahmentlich aus Biber⸗, Bi: 
famratten= oder Hafenrüdenhaar, zu verbinden und zu überzies 
ben, wodurch man die fehr langhaarigen Hüte erhält. Eine 
andere Merhode zur Erhaltung eines ähnlichen Nefultates ift be: 
reits oben Seite 597 erwähnt worden. Merkwürdig für die Theos 
vie des Filzens ift ed, daß man dem, zum Überziehen beftimmten 
Biberhaar mit beiten Erfolg etwas Furz geriffene Baummolle 
beimifcht, weil diefe das Filzen und das zu flarfe Sneinander- 
geeifen der zur Entflehung der fogenannten Feder nöthigen 
langen Haare verhindert. | 

Die Wirkung des Walfens ift höchft auffallend. Der Fitz 
hat auch jegt noch Die Geflalt einer Fegelförmigen Müge mit abs 
- gerundeter Kuppe; aber er ift fo dicht und feft geworden, daß er 
einer fehr bedeutenden Kraft beim Zerreißen widerfieht, zugleich 
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aber Hat ſich feine Oberfläche beinahe um 2/, der urſpruͤnglichen 
Größe vermindert, aus Gründen, die nad) dem über die Natur 
bes Silzens bereitö Worgefommenen, von felbft Far find. 
Hier dürfte der paffende Ort feyn, jener Mafchinen zu ges 
denken, durch welche man die Sabrifation der Hüte aus. Wolle 
im Großen abzufürgen und zu befchleunigen verfucht hat. Figur 
39, Zafel 141 iſt die perfpeftivifche Anficht einer folhen Mafchine. 
Das Geftell wird von zwei Wänden a, b, gebildet, welche auf 
der Vorderfeite durch die Stüdec, d, und e, f, die unter 
einem Rumpfen Winfel zufammenftoßen, mit Beihülfe der ſenk⸗ 
rechten Stügen g, h, verbunden find. Auf der entgegengefegten 
Seite verrichten denfelben Dienft zwei bogenförmige Stüde, 
welche, fo weit fie hier unbededt erfcheinen, mit i, i, und n bes 
geichnet wurden. Die Zapfen von vier, paarweife mit den 
Grundflaͤchen einander zugefehrten Kegeln ı, 2, 3, 4 finden 
auf folgende Art ihre Lager. An jeder Außenfläche. der zwei 
Wände a, b, ift ein eiferner Träger befeftigt, deſſen oberer gas 
belähnlicher Theil die Zapfen am dünnern Ende der Kegel auf: 
nimmt. Der Träger x der Wand a zeigt dieß fehr deutlih. Die 
Zapfen der Grundfläche aller Kegel laufen in einem befondern 
Eiſenſtuͤcke, welches bei 8 zum Theile fich unbededt darftellt. Ein 
Ende deſſelben ift auf der‘ Vereinigunsftelle von c, d, das ans 
dere auf der Mitte des Bogenflüdes n befeftigt. Es geht daher 
über die ganze Breite der Mafchine, ift aber in der Mitte mit 
einem nad) unten gerichteten Buge verfehen,. um die ungehin- 
derte Rotation der Kegel zu geftatten. Diefe find.daher durch 
die Lagerung in ihrer Bewegung nicht von einander abhängig, 
ihre Achfen fallen auch nicht in zwei parallele Linien, fondern 
find ſchief geftellt,: fo daß fie von ı und 2 und 3 und 4 verlän« 
gert, ftumpfe Winfel nad) ‘außen bilden würden. Es find 
daher nur die innern Geiten jedes Kegelpaares mit einander 
gleihlaufend, aber nicht in ‚unmittelbarer Berührung. Inner⸗ 
halb der vier Kegel und auf ihnen liegt die Form F, F, welche. 
in der Zeichnung , als ſchon mit Wolle bededt, vorgeftellt ift. 
Hier ift zu bemerken, daB die ganze Vorrichtung fich in 
der Nähe einer gewöhnlichen Krempel- Mafchine befindet, von 
welcher fie nicht nur die Wolle, fondern auch mittelft Riemen die 
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Zu dem großen Vortpeile, welchen die Bürfte durch Abküre 


zung des Walfens gewährt, muß auch noch der Umſtand gerech⸗ 
net werden, daß das Haar nicht bloß in ſich ſelbſt zuſammenge⸗ 
drückt, ſondern auch ſeitwaͤrts mit großer Leichtigkeit zuſammen⸗ 
geſchoben wird, und daß die Bürfte zugleich einen Theil des Haa⸗ 
res auf die Oberfläche herauszieht, welche daher fich gleichförmig 
- mit langen Haaren bedeckt. Um diefe Dede auf den nach alter 
Art gewalften Hüten zu erhalten, muß man fie befonders auf« 
Pragen; wozu entweder Die Kardendifteln oder eigne Hute 
macher⸗Kratzen gebraucht werden. Dielegtern beftehen, gleich 
jenen für Baum oder Schafwolle, aus Leder, in welches feine 
Drahthaͤkchen eingefegt find, mit einer Unterlage von Holz. 
Ihre Länge beträgt nur 5, die Breite a'/. Zoll. Bei den Wolls 
hüten, auf welche die Bürfte nicht Anwendung leidet, find fie 
unentbehrlich, 
Über das Walfen der Wollhüte dürfte ed nur nöthig feyn, 
hier einige allgemeine Bemerkungen beizufügen. Man pflegt die 
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erweichen, in Lauge zu Fochen. Das Walken felbft gefchieht bIoß 
mit den Händen unter Beihülfe des Rollholzes, und zuletzt der 
Handleder; ift aber, bei der größern Länge und Härte der Wolle 
weit mübfamer, und erfordert mehr Seit ald bei feinen Hüten. 
Der Walke bedient man ſich auch öfter, um gröberen Filz 
mit dünnen Sachen aus feinerem-, nahmentlich aus Biber⸗, Bis 


famrattens oder Hafenrüdenhaar, zu verbinden und zu überzies 


ben, woburd man die fehr Tanghaarigen Hüte erhält. Eine 
andere Merhode zur Erhaltung eines ähnlichen Nefultates ift be: 
reits oben Seite 597 erwähnt worden, Merfwürdig für die Theo⸗ 
rie des Filzens it es, daß man dem, zum Überziehen beftimmten 
Biberhaar mit beftem Erfolg etwas kurz geriffene Baumwolle 
beimifcht, weil diefe das Filzen und das zu flarfe Sneinanders 
greifen der zur Entſtehung der fogenannten Feder nöthigen 


langen Haare verhindert. 


Die Wirfung des Walkens ift höchft auffallend. Der Fit; 


hat auch jeßt noch die Geſtalt einer Fegelförmigen Müse mit ab» 
- gerundeter Kuppe; aber er ift fo Dicht und feft geworden, daß er 


einer fehr bedeutenden Kraft beim Zerreißen widerficht, zugleich 
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aber hat ſich feine Oberfläche beinahe um /, der urſpruͤnglichen 
Größe vermindert, aus Gründen, die nad) dem über die Natur 
des Filzens bereitd Worgefommenen, von felbft klar find. 

Hier dürfte der paffende Ort feyn, jener Mafchinen zu ges 
denfen, durch welche man die Fabrikation der Hüte aus. Wolle 
im Großen abzufürzen und zu befchleunigen verſucht bat. Figur 
39, Tafel 141 iſt die perfpeftivifche Anficht einer ſolchen Mafchine. 
Das Geſtell wird von zwei Wänden a, b, gebildet, welche auf 
der Vorderfeite ducch die Stüdec, d, und e, f, die unter 
einem Rumpfen Winkel zufammenftoßen, mit Beihülfe der fenfs 
rechten Stügen g, h, verbunden find. Auf der entgegengefegten 
Seite verrichten denfelben Dienft zwei bogenförmige Stüde, 
welche, fo weit fie hier unbededt erfcheinen, mit i, i, und n bes 
geichnet wurden. Die Zapfen von vier, paarweife mit dem 
Grundflächen einander zugefehrten Kegeln ı, 2, 3, 4 finden 
auf folgende Art ihre Lager. An jeder Außenfläche. der zwei 
Wände a, b, ift ein eiferner Träger befeftigt, deſſen oberer gas 
belähnlicher Theil die Zapfen am dünnern Ende der Kegel auf: 
nimmt. Der Träger x der Wand a zeigt dieß fehr deutlich. Die 
Zapfen der Grundfläche aller Kegel laufen in einem befondern 
Eifenftücfe, welches bei 8 zum Theile fich unbededt darftellt. Ein 
Ende deffelben ift auf der‘ Vereinigundftelle von c, d, das ans 
dere auf der Mitte des Bogenſtückes n befefligt. Es geht daher 
über die ganze Breite der Mafchine, ift aber in der Mitte mit 
einem nad) unten gerichteten Buge verfehen,. um die ungehins 
derte Rotation der Kegel zu geflatten. Diefe find daher durch 
bie Lagerung in ihrer Bewegung nicht von einander abhängig, 
ihre Achfen fallen auch nicht in zwei parallele Linien, fondern 
find ſchief geſtellt, fo daß fie von ı und 2 und 3 und 4 verlän« 
gert, ftumpfe Winkel nad ‘außen bilden würden. Es find 
daher nur die innern Geiten jedes Kegelpaared mit einander 
gleichlaufend, aber nicht in unmittelbarer Berührung. Sinner: 
halb der vier Kegel und auf ihnen liegt die Form F, F, welche 
in der Zeichnung , als ſchon mit Wolle bededt, vorgeftellt ift. 

Hier ift zu bemerken, daß die ganze Vorrichtung fich in 
der Nähe einer gewöhnlihen Krempel: Mafchine befindet, von 
welcher fie nicht nur die Wolle, fondern auch mittelft Riemen die 


. #£ 


602 Hutmacherkunſt. 


Bewegung ſelbſt empfaͤngt. Das letztere geſchieht auf folgende 
Art. Die Achſen der zwei Scheiben, r und s, laufen oben in 
dem, an der flumpfen Ede des Geftelles befindlichen Bogen 7. 
Die untern Zapfen finden ihre Löcher in dem Stüde m, weldyes 
"durch eine, von feiner Mitte ausgehende Stange, an der Ede 
von e, f, und an i, i befeftigt if. Der von der Krempelma- 
fohine kommende Riemen 5, 6, fept.r und s in Umdrehung ; 
die Art, wie er fih um beide Scheiben ſchlingt, zeigt Figur 40. 
An der Achſe von s befindet fi) auch noch die Fleinere Scheibe 
w. Der um fie gefchlungene Riemen bewegt ferner eine andere, 
fhon innerhalb des Geſtelles befindliche Scheibe, von welcher, 
in der Zeichnung, unter dem Kegel a, nur ein Heiner Theil bei 
ı8, fichtbar ift. Shre Zapfen laufen in dem Stüde 8, und in 
einem eignen von diefem nach unten gehenden Winkel v, auf 
ihr aber fteht ein (Bonifches) Getriebe, welches in dad, an der 
Grundfläche von ı angebrachte Kegelrad eingreift, und hiermit 
auch den Kegel ı felbit in Umdrehung verfegt. Das letzterwaͤhnte 
Rad wirft auch noch auf ein ganz gleiches, an der Bafid von 2 
angebrachtes, fo daß demnach beide Kegel jene drebende Bewes 
gung erhalten, welche die auf ihnen angebrachten Pfeile anzei⸗ 
gen. Bon der Scheibe w, und der mit ihr durch den Riemen 
verbundenen ı8, wird auf ähnliche Art, mit Hulfe eines zwei⸗ 
ten ©etriebed die Bewegung auch auf das bintere Kegelpaar, 
3, 4, fortgepflanzt. Diefer Theil des Syſtemes iſt zwar in der 
Zeihnung nicht fihtbar, laͤßt fi) aber ohne Schwierigfeit 
anfchaulic) machen. Er befteht in einer Scheibe, gleich 18, ſammt 
dem auf ihr befeftigten Getriebe für das Kegelrad an der Baſis 
des Kegeld 4. Der Riemen von w wirft gleichzeitig auf die bei- 
den unterhalb der Kegel befindlichen Scheiben, fo, wie Figur 41 
ausweiſet. Diefer Einrichtung zu Folge drehen ſich alle vier Kes 
gel nach einerlei Richtung ; die Form F F aber muß ein nicht zu 
geringes Gewicht haben, damit fie vermöge der Reibung von den 
Kegeln gleichzeitig mit herumgeführt wird. 

Die Maſchine fteht nicht auf dem Boden des Arbeitsortes, 
ſondern iſt an ſeiner Decke aufgehangen. Der Bogen yy naͤm⸗ 
lich, mit feinen Enden an den Außenflächen von a und b befe- 
fiigt, hängt am Ringe des Klobens z, die Stange q aber geht 





Das Walken. 605 


von der Dede herunter. Sie iſt dafelbft wieder einer drebenden 
Bewegung fähig, wmittelft welcher vermöge der Schraube bei gq, 
der Kloben und hierdurch die Mafchine ſelbſt, im nöthigen Grade 
erhoben oder gefenft werden kann. Diefe eigenthümliche Anord⸗ 
nung begründet noch eine, nunmehr zu erörternde Bewegung 
des Ganzen. 

Ein, gleichfalls von der Kratzmaſchine fommender Riemen, 
a6, bewegt die Scheibe 1, an deren Achfe das Betriebe o in dad 
Stirnrad k eingreift, und es in Umdrehung verfegt. Es fledt 
auf einer feften Achfe, feine Flaͤche muß gang eben und ohne alle 
Hervorragungen feyn. Nahe amı Rande fleht ein ſtarker Stift, 
in welchen das eine Ende des Hebeld 9, 9, eingehangen iſt. 
, Das andere ift mit der Stange u, u, in Verbindung. Sie hat 
- einen Drehungspunft bei 17, auf der feflen Unterlage D, wähe 
rend das zweite freie Ende unter das Geftell der Mafchine geht, 
und unter dem Stüde c durch einen Stift mir demfelben zuſam⸗ 
menhängt. Man fieht leicht, daß durch die Rotation des Rades 
k an der Stange q eine Kurbelbewegung Statt findet, welche 
mittelſt des Hebels uu die ganze Mafchine in abwechjelnde hin 
und her gehende Schwingungen verſetzt. Um diefe, binfichtlich 
der Länge des Weges und der Momente des Anfanges, mit den 
Leiftungen aller übrigen Theile in Einflang zu bringen und gehö⸗ 
rig reguliren zu fönnen, find nicht nur die DVerbindungdpunfte 
zwifchen 9 und dem Hebel u, und diefen und dem Pfoften c zum 
Verftellen eingerichtet: fondern auch die Näder k und o. Der 
untere Arm des winkelförmigen Trägers der Achfe von o, weldyen 
man theilweife bei 14, 15 fiebt, ift auch noch zur Befefligung 
der Achfe von k verlängert, und mit 18 aus dem Ganzen gear⸗ 
beitet. Dieſes Stuͤck 13 iſt in eigenen Leitungen auf der Stand» 
fläche der Mafchine einer Verſchiebung nach der Länge fähig. 
Man bewerfitelligt diefe Durch die, auf die Schraube 11, vor der 
feiten Stüge 10 angebrachten Schraubenmutter; fie zieht die, im 
aufgebogenen Winfel ı2 unbeweglid eingefugte Stange aı 
nach fi, fo dag k und o ſammt ihren Achfen und Trägern 
mitfolgen, und hierdurch fehr genau fich beflimmen läßt, wann 
die Zugflange 9 anfangen fol, dad Geftelle zu bewegen. 

Don der ſchon mehrmahl erwähnten Woll» Krage wird die 
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gekrempelte Wolle in Form eines breiten dünnen Bandes pp 
über die Kegel 3, 4, zur Form FF geleitet, und um diefe, durch 
die rotirende Bewegung der vier Kegel und ihre eigene, aufge: 
wunden, gleichzeitig aber auch an diefelbe angedrüdt. Da die 
ganze Mafchine aber zugleich auch Iangfam ihre Längenbewegung 
macht: fo windet fih dad Band in Schraubenlinien, die erft 
nach der einen, dann nad) der andern Richtung gehen und fich 
kreuzen, um die Form herum. Diefe Mafchinerie (von Joſeph von 
Sanahl in London) fol fehr vortheilhaft wirkten, und zur völs 
ligen Bedeckung der, Form nur die Dauer von 5 bi 7 Minuten 
erforderlich feyn. Wird die Form dann abgenommen, und die 
fie bedeckende Wollſchichte i in ihrer größten Dicke durchgefchnitten, 
ſo erhält man zwei Filze, die nur einer leichten Walfe bedürfen, 
um vollfommen den, auf dem gewöhnlichen ſchon befchriebenen 
Wege verfertigten, gefilzten Muͤtzen ganz gleich zu fommen. Das Fa⸗ 
chen würde daher ganz, das Walken aber größtentheild auf dies 
ſem Wege, mit ungemeinem Zeitgewinne, befeitigt. Übrigens 
kennt man mehrere mechanifche Erfindungen zur Erreichung des⸗ 
felben Zweckes, welche aber hier aufzunehmen nicht noͤthig iſt, 
da man Befchreibungen davon in Dinglers polytechnifchen Journal, 
Band 33, Seite 12, und in den Jahrbüchern des k. polytechni⸗ 
hen Inftitutes, Band ı3, Seite 247, findet. 

Das Formen der Hüte, wodurch fie ihre zum fünftigen 
Gebrauch taugliche Geftalt erhalten, kann gleichfam als eine 
Sortfegung ded Walfens angefehen werden: wenigfiens nimmt 
man es wmeiftens ohne Unterbrechung mit demfelben vor, auch 
Fann die Walfbeige dabei eben fo wenig’entbehrt werden, als die 
zum Walken überhaupt üblichen Werkzeuge, zu welchen nun noch 
einige andere, fehr einfache ,. hinzufommen. 

Behufs des Formens wird der aus dem oben (Seite 600) 
Gefagten bereitd befannte mügenförmige Filz zuerft in den Kranz 
geftellt; d. h., man fehlägt den Schnitt oder untern Rand rings 
herum etwa einen Zoll hoch auf, dann biegt man die Suppe ab⸗ 
wärtd, ferner wieder einmahl aufwärts, abermahld abwärts, 
und endlich noch einmahl nach oben. Dadurch -entftehen nun, 
um die durch das letzte Aufbiegen übrig gebliebene Beine runde 
Erhöhung oder den Heft der Spige, mehrere konzeutriſche Selten, 
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deren man oben fünf, unten aber fechö zählen kann, und das 
Ganze würde fich ungefähr im Durchfchnitte wie Figur 42 dar⸗ 
ftellen, wo die Kuppe mit ı, jede Falte aber mit der gleichen 
Zahl bezeichnet iſt. Diefe Art des Kranzes ift die gemeinfte, je⸗ 
doch nicht . ohne Ausnahme, indem manchmahl mehrere umd 
feichtere, oder wenigere und flärfere Balten gemacht werden. 
Jetzt folgt (bei runden Hüten) das Ausftoßen oder Ebenen 
der Kuppe oder der Erhöhung, ı, Figur 42. Der Kranz wird zu 
diefem Ende, um ihn gefchmeidig zu erhalten, in die recht heiße 
Walkbeitze getaucht, welche ihn ganz durchdringen muß. Er 
wird nunmehr, die Höhlung unter ı, aufwärts gefehrt, auf die 
Walktafel gelegt , und während der Arbeiter die Kalte 4, 4, mit 
den Fingern beider Hände anfaßt, firebt er die Kuppe aus 
einander zu ziehen, und in eine ebene Flache auszudehnen, wos 
bei der Filz beftäudig gedreht werden muß, um dieſes Streden 
gleihförmig und nad) allen Richtungen zu bewerfitelligen. Dies 
ſes wird, unter öfterem Eintauchen in die heiße Beige, fo lange 
fortgefegt, bis nicht nur die Biegung ı ganz verfehwunden, ſon⸗ 
dern aus ihe und der erjien untern Balte, 4, 4, eine vollfoms 
mene ebene kreisrunde Släche entitanden iſt. Zur Erreichung 
dieſes Zweckes muß der Filz oͤfters umgefehrt, auch an.der Salte 
‚2, 3, und zwar nicht bloß durch Ziehen mit den Fingern, fons 
dern auch mit der geballten Fauſt, und überhaupt zulegt mit der 
größten Kraft bearbeitet werden; deren Anwendung die durch 
früberes Walfen hervorgebrachte Feftigfeit des Filzes gar wohl 
geftattet, indem er jet der größten Gewalt ausgeſetzt werden 
fann, ohne daß man fein Zerreißen beforgen darf. Sollten fi 
auf der ebenen kreisrunden Platte während der Arbeit Schwielen 
und Ungleichheiten zeigen, fo müllen fie mit dem Streichbrete 
den zeitig genug nieder und 'auögeftrichen werden. Diefes 
Bret, von hartem Holze, hat 5 bis 6 Zoll im Quadrat, und '/, 
Zoll Dide, und wird auch fhon beim Walfen eben fo, wie bei 
der noch ferner folgenden Bearbeitung, zum Glätten und Aus: 
ftreifen einzelner Stellen häufig gebraucht. 

Sobald, die Platte die erforderliche Größe erreicht hat, bringt 
man den Hut auf die Form. Die Formen find aus Linden 
oder Erlenholz gedreht. Sie fönnen aus einem Stüde beftehen, 
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wenn der Hutkopf eine kegelfoͤrmige Geſtalt hat; nicht aber wenn 
er ganz zylindriſch oder gar an der Öffnung enger, als oben ſeyn 
fol. Dann muß die Form aus mehreren (zwei bis fünf) Theilen 
beftehen, welche man unten mit Löchern zum Einfteden der Fin⸗ 
ger verfiebt, um fie aus dem geformten Hute herausziehen zu 
Zönnen. — Die Platte des Filzes wird nunmehr auf die oberfte 
freisrunde Fläche der Form gelegt, worauf man den Rand des 
Filzes nach und nach rund herum und mit möglichfier Kraft 
anwendung anfpannt, fo daß fi die Platte überall an die ges 
dachte Stelle der Form vollfommen anlegt, und der Filz über den 
fharfen kreisrunden oberften Rand des Holzes auch auf den 
zplindrifchen Theil deifelben herabreicht. Hier, etwa ı'/, Zoll 
unterder Peripherie der nun ſchon anfchließenden Platte, bindet man 
dad Formband (eine ſtarke hänfene Schnur) herum, und 
zwar fehr feft, fo daB man zum Anziehen defielben fogar das 
Rollholz zu Hülfe nimmt. Um den Filz zu zwingen, daß er fi 
überall, und ohne die geringften Salten, ftraff an die Form an 
ſchmiegt, und diefelbe vollfommen berührt, wird das Formband, 
welches von Zeitgu Zeit wieder, wenn es nachgelaſſen hat , feiter ge= 
bunden, und allmählich flellenweife tiefer unten angelegt wird, 
zuerft mittelft de8 Treibeifens, dann aber durch den Krumm: 
ftampfer gewaltfam gegen das untere Ende der Form hinabge- 
‚fchoben. Dad Treibeifen ftellt Figur 32, Tafel ı4ı, vonder, 
bei der Arbeit am Filz anliegenden Seite, Figur 34 von vorn 
vor; Figur 33 ift die Anficht von oben, ohne das hölzerne Heft, 
e, der zwei andern Figuren. Der abgefrüpfte Theil a hat etwas 
außer der Mitte feiner untern Kante, eine Rinne, mit welcher er 
auf das Formband aufgefegt wird. Der, in Figur 32, punftirt 
angedentete, horizontale Fortſatz, b, dient zum Auflegen des 
Daumend während der Arbeit, und erleichtert das Nieder- 
drüden ded Werkzeuged. Der Krummſtampfer ift and ftarfem 
Kupferblech verfertigt. Figur 10 zeigt feinen äußeren Fonveren 
Rüden, Figur 11 iſt die Seitenanficht, welche die eingerolite 
Wulft, a, zum beifern Anfaffen am obern Ende bemerken läßt; 
in Figur ı2 endlich erfcheint er von unten gefehen, wo man ſo⸗ 
wohl a, ald die frumme, zum Auflegen auf das Formband 
und zum Abwärtötreiben deflelben beflimmte Kante r, r. leicht 
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unterfcheiden. kann. — Dad Auögleihen aller Kalten und das 
allmaͤhliche Hinunterftampfen ded Bandes mit den genannten 
Werkzeugen wird fo lange fortgefept, bis dad Ieptere mit dem - 
untern Rande der Form gleich flieht, dieſe daher ganz mit dem 
Filze bekleidet worden ift. 

Hierzu ift aber nicht der ganze Filz verwendet worden, ſon⸗ 
dern es bleibt noch ein Theil deffelben übrig, nämlich fo viel, 
als vor dem Sormen, von außen bis zur Falte 3, 3, Figur 42, 
gereicht hat. Durch dad Stredien ded Filzes über die Form ift 

diefer Kranz gleichfalls gefpannt worden, Tiegt daher nicht eben 
auf dem Walkbrete auf, fondern fchlägt und biegt fich nad) aufs 
wärtd um, und umgibt den Filz am Hutkopfe bis zu einer gewiſ⸗ 
fen Höhe. Aus diefem Rande wird jegt durch dad Streden 
der Nand oder die Krempe des Hutes gebildet. Vorausgeſetzt, 
daß dad Formband fo ftarf ald möglich angezogen, und der Hut 
wieder in die: fait fiedheiße Beige eingetaucht worden ift, wird 
der Rand durch Anziehen mit aller Kraft, allmählich rund herum, 
und um fo viel ausgedehnt, daß. ex fich flach auf die Walftafel 
auflegt. Die Behandlung anderer ald runder Hüte ift rüdfichtlich 
des Formens theilweife, aber nicht weientlich, verfchieden. So 
it 5. B. das Formen des Kopfes bei Stulp⸗ oder Stutzhüten 
Veichter, jenes ded Randes aber fchwieriger. Soll Iehterer, wie ' 
‚dr B. bei manchen Damenhüten, eine eigenthümliche Biegung 
nach vorn oder rückwaͤrts erhalten, fo wird er nicht auf der Walf: 
tafel, fondern auf einem fogenannten Sattel ausgearbeitet, 
“welcher die verlangte Wolbung hat, und auf den die Hutform 
geſetzt wird. | 

Zur Entfernung des Walkwaſſers werden die geformten 
Hüte überall mit dem Streichbret übergangen, und dann in 
ganz kaltem Waſſer mit Hülfe der Buͤrſte gereinigt. Hierbei er⸗ 
hält das Haar, gleichfalls durch Buͤrſten, auch den vollkomme⸗ 
nen Strih. Mittelfeinen und groben Hüten, befonderd denen 
aus Wolle, wird unter einem auch durch die Kardendifteln oder 
die Kragen (f. oben Seite 600) die gehörige völlige Bededung 
mit dem aufder Oberfläche herausgezogenen langem Haar gegeben. 

Selten nur werden Hüte mit der natürlihen Farbe des . 
Haares getragen. Hierher gehören die grauweißen Männerhüte 
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aus Haſenhaar, die mit Biſam⸗ oder Biberhaar uͤberzogenen, 
und Damenhüte aus ganz weißem Kaninchenhaar. Aber auch an⸗ 
dere Farben als die ſchwarze find unter die Ausnahmen zu zah⸗ 
len, indeflen aber eben ſo leicht als auf Wollenzeugen hervor⸗ 
jubringen, wenn nur darauf Rüdficht genommen wird, dag für 
fehr empfindliche Farben, z. B. Scharlachroth, das Hafenhaar 
gar nicht gebeißt, oder doch gut von der Quedfilberbeige vor dem 
Faͤrben gereinigt werde. Die ſchwarze Farbe, die gewoͤhnlichſte, 
ift e8 demnach , von welcher bier vorzugsweife geſprochen wer⸗ 
den muß. 
| Das Schwarzfärben der Wollenhüte unterliegt weit weniger 
Schwierigkeiten, als der aus Hafenhaar beftebenden. Hier find 
fie aber auch fehr bedeutend. Sahredzeit und Witterung, Quans 
tität und WVerfchiedenheit der angewendeten Materialien, nebft 
mehreren anderen Umftänden, deren Einwirfung ſich nur theils 
weife durch die Theorie rechtfertigen läßt, bringen jo mannigfals 
tige Abänderungen hervor, daß beinahe in jeder Werkikätte, we⸗ 
nigftens in den Details, ein anderes Verfahren befolgt wird, und 
ein vollkommenes, tiefes, glänzendes und dauerhaftes Schwarz 
nicht Häufig vorfommt. Es fann übrigens hier nicht der Ort 
feyn, über den chemifchen Vorgang bei dem Gefchäftedes Schwarz⸗ 
färbens vollftändigen Aufichluß zu geben; da diefer Gegenftand 
zweckmaͤßiger einem eigenen Artikel dieſes Werkes vorbehalten ift. 
Ein gutes, jedoch auch nur ungefähres Verhaͤltniß der 
am gewöhnlichiten "gebräuchlichen Materialien, auf eine Zahl 
von etwa hundert Stud Hüten, ift folgendes: 50 Pfund Blau⸗ 
(Sampede:) Holz; 5 Pfund Schmad; 7 Pfund guten Eifenvi- 
triol; 1. Pfund Weinftein, */, Pfund Grünfpan. Dean fieht 
leicht, daß der Hauptbeſtandtheil diefer Farbe, fo wie allgemein 
in der Schwarzfärberei, der, durch den im Schmad enthaltenen Ger: 
beftoff, zum Theil auch durch dad Blauholz entſtehende dunkel⸗ 
gefärbte Eifen-Niederfchlag if. Der Grünfpan fcheint als Beige 
zu wirken, der Weinftein aber verhindert das Braunwerden des 
färbenden Eifens Niederfchlaged, und mindert die nachtheiligen 
Folgen eines zu großen Verhältniffes von Eifenvitriol. Eben 
dahin, nämlich auf eine höhere Orydation des Eiſens, fcheint 
auch der Arfenif, welcher von der Beige ded Felles noch in dem 
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Haar zurücgeblieben iſt, gu wirken, und mithin, wie fchon bes 
merft wurde (Seite 587) ein fchöneres Schwarz hervorzubringen. 
Daß aber auch ein Übermaß des Gerbeſtoffes nachtheilig wirken 
müffe, erhellt aus der befannten Ihatfache,, - daß durch einen 
folchen das Eifen aus feinen meiften Auflöfungen nur grau ges 
fällt wird. Es fann übrigens bier nicht der Ort feyn über die 
Gründe und den chemifhen Vorgang bei der Operation des 
Schwarzfärbend völligen Auffhluß zu geben, da diefer Gegen 
ſtand einem eignen Artifel dieſes Werkes zweckmaͤßig vorbehalten 
bleibt. 

Der ſo eben angedeuteten Unſicherheit ungeachtet iſt doch dad 
Faͤrben der Hüte in der neueren Zeit bedeutend vereinfacht und ver⸗ 
beffert worden. &o hat man fie ehemahls vorläufig in der Indigo⸗ 
Küpe aus Mißtrauen gegen den Prozeß des Schwarsfärbens, blau 
gefärbt, auch wohl in einem Bade von Gelbholz oder Eichenlohe an. 
dgl. vor demeigentlichen Särben behandelt. Zu empfehlen wäre in« 
deß in legterer Beziehung ein Abfud von gemeinen Nußfchalen. 
Srüher hat man nicht geglaubt, ohne Salläpfel färben zu koͤn⸗ 
nen, fie aber num faft ganz und mit Necht verworfen, da ihrer 
ſchleimigen Beſtandtheile wegen der Eifen: Niederfchlag weit 
ſchwerer am Haare haftet, auch die Menge des Eifenvitriols, 
der von einer beftimmten Menge der Galläpfel gefällt wird, da⸗ 
her nie genau zu beftimmen if. Auch der Zufag von arabifchem 
Gummi, um die Farbetheilchen ſchwebend zu erhalten, bleibt jet 
meiftens weg, weil auch er der Verbindung der Farbe mit dens 
Haare im Wege fteht. Wohl aber hat man den Eifenvitriol, der 
faft immer unrein, und von ungleicher Befchaffenheit ift, durch 
andere Eifenfalze, z. B. durch efligfaure, Apfelfaure oder zitro« 
nenfaure, ganz oder theilweife zu erfeben verfuht. 

Höchft wichtig aber und unerläßlich nothwendig ift zur Er⸗ 
haltung eines fchönen und fatten Schwarz das Auslüften 
der Hüte im Verlaufe des Färbens, das heißt: fie müſſen von 
Zeit zu Zeit der frifchen freien Luft ausgefegt werden, um eine 
höhere DOrydation des gefällten Eifens zu bewirfen.: Daher iſt 
auch eine enge, dem ununterbrochenen Zutritte frifcher reiner Luft 
nicht zugängliche Werfftätte, zum Särben unbrauchbar: 


| Das Faͤrben gefchieht in-einem, am beften kupfernen Keflel, 
Technol. Encyklop. Bd. VII. 39 
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aus Haſenhaar, die mit Biſam⸗ oder Viberhaar übergogenen, 
und Damenhüte aus ganz weißem Kaninchenhaar. Aber auch ans 
dere Sarben als die fohwarze find unter die Ausnahmen zu zäh- 
len, indeflen aber eben ſo leicht als auf Wollenzeugen hervor 
zubringen, wenn nur darauf Nüdficht genommen wird, daß für 
fehr empfindliche Farben, z. B. Scharlachroth, das Hafenhaar 
gar nicht gebeigt, oder doch gut von der Quedfilberbeige vor dem 
Bärben gereinigt werde. Die ſchwarze Farbe, die gewöhnlichite, 
if es demnach), von welcher bier vorzugsweiſe geſprochen wer⸗ 
den muß. 
| Das Schwarzfärben der Wollenhüte unterliegt weit weniger 
Schwierigkeiten, als der aus Hafenhaar beftehenden. Hier find 
fie aber auch fehr bedeutend. Jahreszeit und Witterung, Quan⸗ 
tität und WVerfchiedenheit der angewendeten Materialien, nebſt 
mehreren anderen Umfländen, deren Einwirkung fich nur theil⸗ 
weife durch die Theorie rechtfertigen Täße, bringen fo mannigfals 
tige Abänderungen hervor, daß beinahe in jeder Werfilätte, we⸗ 
nigftens in den Details, ein anderes Verfahren befolgt wird, und 
ein vollkommenes, tiefed, glänzendes und dauerhafted Schwarz 
nicht Häufig vorfommt. Es kann übrigens hier nicht der Ort 
feyn, über den chemifchen Vorgang bei dem Gefchäfte des Schwarz« 
färbens vollftändigen Auffchluß zu geben; da diefer Gegenftand 
jwedmäßiger einem eigenen Artikel diefes Werkes vorbehalten ift. 
Ein guted, jedoch auch nur ungefähres Verhaͤltniß der 
am gewöhnlichften "gebräuchlichen Materialien, auf eine Zahl 
von etwa hundert Stück Hüten, ift folgendes: 50 Pfund Blaus 
(Kampeche⸗) Holz; 5 Pfund Schmad; 7 Pfund guten Eifenvis 
:triol; 1: Pfund Weinftein, */, Pfund Grünfpan. Dean fieht 
‚ leicht, daß der Hauptbeftandtheil diefer Farbe, fo wie algemein 
in der Schwarzfärberei, der, Durch den im Schniad enthaltenen Ger: 
beftoff, zum Xheil auch durch das Blauholz entitehende dunkel 
gefärbte Eifen- Niederfchlag if. Der Orünfpan fcheint als Beitze 
zu wirken, der Weinftein aber verhindert dad Braunwerden deö 
färbenden Eifen» Niederfchlaged, und mindert die nachtheiligen 
Folgen eines zu großen Verhältniffes von Eifenvitriol. Eben 
dahin, nämlid auf eine höhere Orydation des Eifend, fcheint 
auch der Arfenif, welcher von der Beige ded Felles noch in dem 
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Haar zurücgeblieben ift, zu wirken, und mithin, wie fchon bes 
merft wurde (Seite 587) ein fhönered Schwarz hervorzubringen. 
Daß aber auch ein Übermaß des Gerbefloffes nachtheilig wirfen 
müffe, erhellt aus der befannten Ihatfache,, daß durch einen 
folchen das Eifen aus feinen meiften Auflöfungen nur grau ges 
fält wird. Es kann übrigens bier nicht der Ort feyn über die 
Gründe und den chemifchen Vorgang bei der Operation des 
Schwarsfärbens völligen Auffchluß zu geben, da dieſer Gegen⸗ 
fand einem eignen Artifel dieſes Werfes zweckmaͤßig vorbepalten 
bleibt. 

Der fo eben angebeuteten Unficherheit ungeachtet ift doch dad 
Faͤrben der Hüte in der neueren Zeit bedeutend vereinfacht und vers 
beffert worden. &o hat man fie ehemahls vorläufig in der Indigos 
Küpe aus Mißtrauen gegen den Prozeß des Schwarsfärbens, blau 
‚gefärbt, auch wohl in einem Bade von Belbholz oder Eichenlohe u. 
dgl. vor dem eigentlichen Färben behandelt. Zu empfehlen wäre ins 
deß in legterer Beziehung ein Abfud von gemeinen Nußfchalen. 
Fruͤher hat man nicht geglaubt, ohne Balläpfel färben zu koͤn⸗ 
nen, fie aber nun faft ganz und mit Recht verworfen, da ihter 
fchleimigen Beſtandtheile wegen der Eifen : Niederfchlag weit 
fhwerer am Haare haftet, auch die Menge des Eifenvitriols, 
der von einer beftimmten Menge der Salläpfel gefällt wird, das 
her nie genau zu beftimmen ifl. Auch der Zufag von arabifchem 
Gummi, um die Farbetheilchen ſchwebend zu erhalten, bleibt jebt 
meiſtens weg, weil auch er der Verbindung der Farbe mit dem 
Haare im Wege fteht. Wohl aber Hat man den Eifenvitriol,, der 
faft immer unrein, und von ungleicher Befchaffenheit ift, durch 
andere Eifenfalge, z. 8. durch effigfaure, aͤpfelſaure oder zitro« 
nenfaure, ganz oder theilweife zu erfeben verfucht. 

Hoͤchſt wichtig aber und unerläßlich nothwendig iſt zur Er⸗ 
haltung eines ſchoͤnen und ſatten Schwarz das Ausluͤften 
der Hüte im Verlaufe des Faͤrbens, das heißt: fie müffen von 
Zeit zu Zeit der frifchen freien Luft ausgefept werden, um eine 
höhere Oxydation des gefällten Eiſens zu bewirken. Daher ift 
auch eine enge, dem ununterbrochenen Zutritte frifcher reiner Luft 
nicht zugängliche Werkftätte, zum Särben unbrauchbar: 


Das Bärben gefchieht in einem, am beften Fupfernen Keſſel, 
Technol. Encytlop. Bd. VIEL * 
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deſſen Größe ſich nad) dem Bedarfe der Fabrik richtet. Moͤglichſt 
reines Waſſer zum Kochen der Farben⸗Beſtandtheile iſt ebenfalls 
nothwendig. Die Flüſſigkeit muß auch waͤhrend des Faͤrbens 

ſelbſt, wenn auch nicht aufwallen, doch ſiedend heiß erhalten 

werden. Vor dem Einlegen wird zum leichtern Eindringen der 
Farbe an jedem Hute das Haar gelüftet oder aufgehoben, wel« 

ches mit Kardendifteln oder mit der Hutmacherfrage (f. oben S. 

600) gefchieht. Leicht gewalfte dünne Filze werden meiitend auch 

angeformt in die Farbe gebracht. Man zieht fie nämlich auf 

eine paſſende hölgerne Form, wo fie, an der Baſis derfelben, 

und hart am Ende des Hutkopfes, fo daß die Krempe frei bleibt, 

mit dem Formbande recht feft gebunden .werden. Es verfteht 

ſich wohl von felbit, daß während des Faͤrbens die Hüte oft ge⸗ 
wendet werden müjlen, und zwar fo, daß die zuerft oben gewe—⸗ 

ſenen, unten in dem Keffel fich befinden, und umgefehrt; daß 

ferner allzu heftige Bewegung und Reibung derfelben an einan= 

der, fo wie das unmittelbare Anliegen am Keifel, des Aubren- 

nend wegen, zu vermeiden feyn wird. "Zur Erreichung der letz⸗ 

teen Abficht if ed gut, vor dem Einlegen der Hüte ein leinenes 

Tuch von hinreichender Größe in den Keifel zu bringen, welches 

fie von der Wand deifelben fcheidet. 

Die ganze Operation des Faͤrbens, während welcher auch 
nah Bedürfniß die Sarbe angefrifcht, d. 5. der Abgang 
durch neued Waffer amd Farbe» Material erfegt wird, danert 
sehn, höchſtens zwölf Stunden, die Zeit des Auslüftens mit ein» 
gerechnet. Meiftens nach zweiſtuͤndigem Särben wird wenigftens 
eine halbe Stunde gelüftet. Zur bequemen und vollfommeneni 
Verrichtung der legtgenannten unentbehrlichen Arbeit hat man 
in neueren Zeiten für größere Babrifen fehr empfehlenswerthe 
Vorrichtungen erdacht. Dem Wefentlichen nach werden bei ih- 
nen die Hüte nicht in den Barbenfeifel unmittelbar eingelegt, fon= 
dern an einem Geftelle aufgehangen, welches entweder durch 
fenfrechtes Aufziehen und Niederlaffen, oder durch eine drehende 
Bewegung, ein beliebigeö wechfelweifes Eintauchen und Auslüfs 
ten der Hüte geſtattet, Ein Apparat mit der erflern Art ded Mes 
hanismus findet ſich befchrieben in Dingler’s polytechniſchem 
Sournal, 42. Bd. ,, Seite 266. Ein anderer mit rotirender Be⸗ 


Das Farben, 617 


wegung mag feinen KHauptbeitandtheilen nach bier. eine . Stelle 
finden. An einer horizontalen Achfe, welche auf. den Rande des 
Keſſels liegt, find ſechs Speichen oder Radien feft, welche wies 
der drei Fonzentrifche Kränze tragen. Auf der. Släche der. legte: 


ren befinden fi), gehörig vertheilt, die wagrechten Nägel oder . 


Stifte. zum Aufhängen der einzelnen Hüte, Die Speichen ſtehen 
über den größten Radkranz noch hinaus, um fie an dieſer Vers 
längerung anzufaffen, und fo das ganze Rad bequem in Umdrehung 
zu verfegen. Die Form des fupfernen Keffeld sichtet ſich natür⸗ 


lich nach jener des Rades, er tft demnach ein halber hohler Zylin⸗ 


der, deffen großen zwei halbkreisfoͤrmigen Seitenflächen durch 
einen Bogen verbunden find, deilen Breite fo groß ſeyn muß, 
daß fie.die freie Bewegung des Rades fanım den daran hängen« 
den Huͤten geflatte. Den Durchmeiler ded größten Kranzed:-zu 
acht Zuß angenommen, hätten auf feiner und der Fläche der zwei 
inneren Kraͤnze leicht 50 Nägel auf jeder Seite, alfo im Gau⸗ 
zen 100 Hüte bequemen Raum; fie dürften danıı nicht wie 
fonft mit den. Händen angefaßt werden, find gegen übermäßige 
Reibung und Befchädigung vollfommen ficher,- fönnen zu jeder 


. Zeit, und jo oft es möthig iſt, gelüftet werden; die Farbe⸗ 


brühe felbft wird bei ‚der - Umdrehung des Rades in Bewegung 
gefegt, und ift eben dadurd an. jedem Orte des Keſſels von 
gleicher Intenſitaͤt. 

Nach dem Faͤrben, aber in nicht mehr heißem Zaſtande, 
wodurch das Haar fpröde werden dürfte, werden die Hüte gut 
ausgewafchen, um alle mit dem Haare niche wirflich verbundenen 
Farbetheile gänzlich zu entfernen. "Das Wafchen gefhieht am 
zwedmäßigften im fließenden Wafler. Mach. demfelben trodnet 
man fie am beften in eignen Ieodenftuben "und. mäßiger Wärme. 
Hierauf folgt ein abermahliges Wafchen, das fogenannte Glaͤm⸗ 
zenz wobei jeder Hut auf die Holsform aufgezogen und mit. eis 
wer nicht zu fteifen. mailen Bürfte, und zwar immer nach dem 
Strich, behandelt werden muß. Weingeiſt, der einige Zeit über 
geimen Nußfchalen geftauden, und aus ihnen eine Zinftur ausge⸗ 
sogen bat, fol, bier angewendet, einen vorzüglich fchönen Glauz 
hervorbringen. Nach dem Glaͤnzen müflen die Hüte abermahls 
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gut getrocknet werden ‚ um fie für die Operation des Steifen® 
_ empfänglich gu machen. 

Ein guter dichter Hut, wie man ihn, ohne in der Walfe 
die Bürfte zu gebrauchen, aus Biberhaar erhalten kann, bedarf 
eben keiner Steife; außer wenn er eine beflimmte Form lange 
und ganz unverändert beibehalten fell. Da aber dad Leptere jept 
fait durchaus gefordert wird, auch alle Hüte viel leichter und 
aus weit weniger Material ald ehemahls gearbeitet werden, fo 
ift die Steife durchaus nothwendig. Der Kauptbeftandtheil der 
‚älteren und gewöhnlichen Steife ift guter Tifchler- Leim, etwa 

25 Pfund auf hundert Hüte, unter den allgemein befannten 
Vorfichten gegen das Anbrennen in .beiläufig 15 Maß Waſſer 
aufgelöft. Man pflegt auch manchmahl arabifchen Gummi, Hau⸗ 
fenblafe, Traganth, eine Abkochung von Flöhfamen, fehr wenig 
Eſſig oder. Ochfengalle beizufegen. Berbraucht wird diefe Diafle 
immer im ganz warmen Zuftande. Man. beftzeiht mit derfelben 
mittelſt eines Borſtenpinſels im SIunern des Hutes zuerft die 
Platte, dann aber auch den ganzen Umkreis des Kopfed, und 
reibt den Leim, weil er fouft am rauhen Haar nicht gut haften 
würde, mit der Hand überall gut ein. Iſt eine Anzahl Hüte 
auf diefe Art behandelt, fo wird zulegt auch die Krempe oder 
der. Rand, und.zwar bei runden Huͤten feine untere oder äußere, 
bei Stulphüten aber die obere, gleichfalld mit der Steife verfehen, 
welche jedoch, für diefe Stellen, moͤglichſt rein angewendet wer⸗ 
den muß. 
. Hierauf wird das Eind in Ben. der Seeiſe vorgenommen. 
&s if nothwendig, weil fie in dad Innere des Filzes eindringen, 
ja fogar auf dem Rande nirgends ſichtbar feyn darf, ſondern 
gleihfam bloß in’ ‚der. Mitte feiner Dicke ſich befinden muß. 
Das hier wirffame Mittel iſt Waſſer⸗ Dampf: Entweder bringt 
man die Hüte einen nach dem andern, die Öffnung nach unten 
gekehrt, unmittelbar über einen. Keſſel mit: ſiedendem Waſſer, 
oder man legt, zur Erzeugung des Dampfes, naſſe Tücher auf 
eine erhitzte Kupferplatte, und ſtellt die Hüte auf dieſe. Wenige 
‚Minuten reichen. hin, die Steife in den Filz hineinzutreiben, 
worauf der Dampf, ‚gun Zeichen, Daß die Arbeit gelungen ifl, 
durch den Huf ſelbſt durchdringt. Binden fich fpäter, vorzüglid) 
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am Rande, einzelne Stellen, wo die Steife nicht oder zu wenig ein⸗ 
gedrungen und ſichtbar iſt, fo werden fie mit heißem Seifenwaſ⸗ 
fer fo lange behandelt, bis diefer Fehler verſchwindet. Nach dem 
Steifen werden die Hüte bei gelinder Wärme, zur Sommerdjeit 
auch wohl im Breien, neuerdings getrodnet.. 

Geis länger als zwanzig Jahren hat man angefangen die 
Hüte zue Verminderung des Preifes ans fehr wenig Haar und 
fo leicht als möglich zu machen; dadurch wurden aber aud) die 
Mängel der Leimſteife fehr fühlbar, indem mit der Dünne des 
Filzes die Schwierigfeit wächt, fie fo zu fleifen, daß Naͤſſe und 
Regen die Steife,nicht treffen, wodurd nicht nur der Hut feine 
Form einbüßt, fondern auch And Haar zufammenflebt und fein 
baldiged Verderben eintritt. Man bat daher fchon früher Vers 
fuche gemacht, die Steife gegen Waller weniger empfindlich zu 
erhalten; z. B. dadurch, daß man dem Zifchlerleime nach dem 
Einweihen und Auflöfen Durch Erwärmung in fehr wenig Waffer 
noch Leinbhl oder Leinoͤhlfirniß zufetzte. Allein abgefehen davon, 
daß mit diefer Maſſe ſchwieriger zu ſteifen iſt und die Hüte einen 
übeln Geruch behalten, entſpricht auch dieſe Maßregel der Er⸗ 
wartung nicht int hinreichenden Grade. Es iſt daher die waſſer⸗ 
dichte Steife. fehr beliebt worden. Das Wichtigſte über dies 
fen Gegenſtand oder über die Verfertigung  fogenannter wafr 
ſerdichter Hüte läßt fih, ungeachtet deu verfchiedenften,, in 
dieſer Hinficht vorfommenden Werfaprungsarten, etwa auf Bol: 
gendes zurücführen. | 
+ Am anmwendbarften find zur -waflerdichten Steife harzige 
Stoffe, von welchen (mit Beziehung auf-die:Artifel dieſes Wer⸗ 
#5: Sirniffe und Harze) in Erinnerung zu bringen iſt, daß 
ihre Auflöfung im Allgemeinen keiner Schwierigkeit unterliegt, 
auch das: Auflöfungs : Mittel leisht wieder. wegzuſchaffen iſt. In 
letzterer Hinſicht zeichnet fi) wieder zur Operation des Steifens 
der Weingeift zu ſeinem Vortheile aus. Er vorfliegt ſchnell und 
laͤßt das Harz als eine zufammenhängende Schichte zuruͤck. Har⸗ 
zige, mit trocknenden fetten oder aͤtheriſchen Oblon bereitete Aufld« 
ſangen trotknen zu Iangfam und "behalten lange einen höchft uns 
angenuehmen Geruch. Die Erfahrung hat bewiefen, daß Schel: 
lad (STafel⸗Lach) in Weingeiſt aufgelöfb, die beſte Grund: 
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niſchen Handgriffen, welche hier bloß angedeutet werden koönnen. 
Man zieht die Hüte, welche durch Liegen in einem feuchten Orte 
gefuͤgiger gemacht worden ſind, uͤber eine gut paſſende Form 
und befeſtigt ſie auf derſelben mittelſt des Formbandes. Dieſem 
Aufziehen geht faſt immer noch ein Eindünften voraus, welches 
darin beſteht, daß man das heiße Wiegeleifen auf einen naffen 
Lappen fegt, und den hierdurch auffteigenden Dampf in den Hut 
fi) einziehen läßt. Das Biegeleifen: der Hutmacher (aud gegofe 
ſenem oder gefchmiedetem Eifen, mit fein abgefchliffener ebener 
Bahn) ift beim Zurichten unentbehrlich, theild um den Filz an 
bie Form anzudrüden, theild um dad Haar, nachdem es durch 
Bürſten den Strich erhalten hat, noch mehr zu glätten und ihm 
hoben Glanz zu verfchaffen. Das Biegeln felbft, fo wie das 
Übergeben aller Flaͤchen mit feinen Buͤrſten, muß öfters wieder⸗ 
hohlt werden, um den verlangten Erfolg hervorzubringen. Auch 
die Kragen zum Auflodern des Haares finden hier abermahlige 
Anwendung. Der Rand des Hutes wird vorläufig bloß platt 
gebiegelt. Gs iſt hierbei auch noch der ſchon (Seite 607). er⸗ 
wähnte Sattel nofhwendig, wenn vermöge der jept verlangten 
Geſtalt der Hüte.der Rand nicht in einer geraden, fondern ei» 
ner gekrümmten Ebene liegen fol. Dann iſt auch die Bafıs der 
Form nicht flach‘, ſondern hohl, der Sattel aber fonver, ſo daß 
fie auf ihn aufgefegt, vollkommen anfchließt. Sol der Rand zu 
beiden Seiten: aıfgebugen oder etwas aufgerollt feyn, fo iſt zu ſei⸗ 
ner völligen Ausbildung aud) noch eine andere Vorrichtung von Holz 
vorhanden, in deren Mitte fich ein ovales Loch zum Einfenfen 
des Hutkopfes befindet, welches "ein maffivee Hand von jener 
Geſtalt und Wölbung umgibt, wie fie die Hutkrempe felbft mit 
Huͤlfe des Viegeleifens erhalten fol. Zum Zurichten wird auch 
noch das Rupfen-gerechnet, Es gefchieht mit dem Rupfer, 
Figur 5, Tafel 141. Dieſes Inſtrument ift aus zufammengebos 
genem Stahlblech verfertigt, federt fich, und dad Maul deflelben 
bei m, deffen Theile fehr genau fhließen müffen, ift im ruhigen 
Zuftande offen und ziemlich breit,’ wie man bei: a fieht. Die 
Haare an der ganzen Oberfläche des Hates werden mit der Buͤrſte 
kicht übergangen, wodurch fie ſich niederlegen, mit Ausnahme 
der fleifen, noch im Bil; befindlichen Borſten⸗Haare, weiche, 
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da fie. ſich nie ganz fehwarz färben laſſen, auch wegen ihrer Dide 
dem Hute ein ftachlichtes grobes Anfehen geben, jet mit dem 
Nupfer leicht auögeriffen und befeitigt werden. Die feinen Haare 
leiden Dadurch nicht, theild, weil fie nicht in die. Höhe fichen, 
theild weil der Nupfer, wenn er ſchon grobes. Haar zwilchen 
feine Lappen aufgenommen hat, die dünnen feinen nicht mehr 
mit ausreißen kann. 

Eine Maſchine, welche dad Biegeln der Hüte verrichten 
‚ fon: ift befchrieben in den Jahrbüchern des k. k. polytechnifchen 
Snftitutes, VIII. Bd., S. 262. 

Die gänzlihe Vollendung erhalten die Huͤte durch das 
Staffiren, worunter das Einfaffen des Randes mit Bändern, 
das Anbringen des Futters, das Aufnaͤhen von Treffen u. f. w. 
begriffen wird; fämmtlicy Nacharbeiten, welche theild auf einzel 
nen, von andern Bewerben entnuommenen Handgriffen beruben, 
theild.aber fo fehr von der Mode abhängig und-veränderlich find, 
daß man eine ausführliche Befchreibung derfelben nicht erwarten 
wird. Dieſe wird fih auch nur fo weit erftreden,. ald man in 
der Lage ift, einige neue, biöher wenig befannt gewordene, hierher 
Bezug habende Werkzeuge, mitzutheilen. 
| Bor dem Einfaffen, eigentlich noch vor dem Aufbiegen wird 
der Rand an. feinem Umfreife beſchnitten, weiches feüher durch⸗ 
gehends nach einem Kreidenftriche mit der Schere auß freier Hand 
geſchah. Auf Tafel 141 find zwei verfchiedene, dem Prinzip 
nad übereinfimmende Inftrumente abgebildet, mittelft welchen 
der Schnitt, an einem runden Hute, voraußgefebt, daß der 
Rand noch ganz platt ift, fehr ſchnell, Bonzentrifch mit dem Um⸗ 
fange des Hutkopfes, gefchehen kann. 

Gigur 23 ift der Grundriß, Figur 24 die vordere, Figur 
35 die Geitenanficht dieſes ſinnreich erdachten Inſtrumentes. Die 
zwei Haupttheile, fo wie die nreiften übrigen,. and. Meflingblech 
verfertigt, find mit a, c bezeichnet, und bei e durch ein Char⸗ 
nier mit einander verbunden: Auf jedes ifl am freien vordern 
Ende ein Bogen d, f, rechtwinfelig aufgefegt. "Die Krümmung. 
des dußeren, d, ift etwas. Pleiner, als jene des inneren, f. Je⸗ 
der hat drei Durchbrechungen zur ‚freien Bewegung von eben fo. 
vielen, mit den Zahlen von: ı biß 6 bezeichneten Rollen, von Horn 
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oder Elfenbein. Um ihren Achſen Lager zu verſchaffen, wird das 

Blech in den Offnungen für ſie nicht ganz weggeſchnitten; fon- 

dern man läßt oben: und unten noch „fo viel übrig,,. daß Daraus 

Lappen entfiehen Eönnen, welche an d nad) außen, an faber 

nad) der entgegengefepten. Seite. rechtwinklicht gebogen werben 
können. Jedes Paar derfelben nimmt eine Achfe auf, welche in die 

Lappen eingenietet, den ungehinderten Umlauf der auf ihr ſtecken⸗ 
- den Rolle geftattet.: Die Flächen a und c find beide mit langen 
. offenen Schligen. verfehen; an einer Seite der oberen, a, ift eine 
beliebige Eintheilung angebracht, nach welcher das Klögchen.h, 
mit. dem in ihm ftedenden Meſſer verfchoben und feftgeftellt werden 
fanır, je nachdem man den Rand breiter oder fchmäler verlange. 
Das Klötzchen h oder der Meilerträger beſteht aus mehreren ein- 
jeluen Sheilen. ‚Bein innerer. ftählerner Kern ift, fo weit er 
„über a emporfiebt, mit einer gut aufpailenden Meſſinghülſe bes 
deckt, an deren. unterem Rande der Zeiger für die Theilung auf a, 
feft if. Kern und Hülfe find in Figur 26 abgefondert, jedoch 
ſo, wie fie von der Hinterſeite erfiheinen, abgebildet. Die Hülſe 
 h.dat in der: Mitte ihrer Dede ein rundes Loch zum Durdygange 
der Echraubenfpindel r, welche mit den Kerne ein Stück aus⸗ 
macht. Diefer.felbft hat auf jenen Seiten, welche mit. der Län- 
genabmelfung der Sxhlige des Inftrumentes gleich Taufen, vors 
fpringende Leiften p, v. Von unten gebt in den Kern ein flach 
vieredfiges Loch, in welches der Schaft des Meſſers n (Bigur 37) 
eingeſteckt und.durcd) die Schraube m, Figur 23, 25, fefigehals 
ten wird. "Da die Vorfprünge des Kernes, p, v, Figur 26, 
unter der obern Platte des Inſtrumentes liegen, während 
der Rand der Hülfe auf den langen Seiten der, Schlige aufſitzt, 
ſo fann h auf dem Inſtrumente Teicht verfchoben werden. Die 
Slügelmutter g, Zigur 23, 24,25, zieht das Klöschen ſcharf 
an, und ftellt. zugleich auch h und das Meiler n unbeweglich feit. 
Damit diefe Beivegung ungehindert von der Schraube m gefches 
ben könne, ift jene Wand der Hülfe-h,: Figur 26, durch welche 
die erwähnte Schraube in dad Kloͤtzchen eintritt, ebenfalls mit 
einem -Tänglichen Ausfchnitte verfehen. Das Meffer n ift au 
der Vorderflaͤche ganz eben, von rüdwärts aber mit zwei Facet⸗ 
ten, welche: in einem fpigigen Winfel zuſammenlaufen, zuge⸗ 
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ſchaͤrft. An der untern Platte ift noch ein Steg aus Mieffing- 
blech feftgelöthet; Figur 23, 24. Er fchüpt die Mefferfpige im 
ruhigen Zuftande ded Inftrumentes, aber auch die Hand des 
Arbeiters gegen dad Meſſer felbft bein Gebrauch, weil dann das 
Ganze in der Nähe von h umfaßt, zufammengedrüdt und geführt 
werden muß. Der Stift 8, Figur 25, it in die hintere Wand 
des Steges i eingefchraubt, und dafelbft nur gleichſam in Vers 
wahrung. Kr dient zum Einfteden in den durchbohrten Kopf der 
Schraube m, und zum Ein» oder Ausfchrauben derfelben. End: 
lich it noch zu bemerken, daß die innern einander zugefehrten . 
Slächen von a und c, Figur 25, jede mit einer an ihr feflgenies 
teten Hornplatte bedeckt find, welche in Iegtgenannter Figur audy 
angedeutet if. Diefe nicht eben nothwendige Zugabe foll jeder 
Verunreinigung des Filzes durch unmittelbare Berührung mit 
dem Mefling vorbeugen. 

Der Gebrauch diefes Inſtrumentes iſt einfach, leicht und 
fiber. Das Meifer wird nach der fünftigen Breite der Hut⸗ 
krempe geftellt, dann das Charnier geöffnet und der Obertheil 
a famme £ aufgefchlagen. Nun bringt man den Hut zwifchen 
beide Haupttheile, fo daß der Bogen d mit feiner fonveren Krim» 
mung die innere Seite des Hutkopfes berührt, während die 
Krempe auf o ruht. Dis Theile a und c werben jegt gefchloffen, 
und, fo wie oben fchon angedeutet ift, feft mit der Hand zufams 
mengedrüdt und fchließlich dad Inſtrument rings um den Hut 
berumgeführt. Durch dad Zufammendriüden hat das Mefler ven 
Filz durchgeflochen, durch die Kreisbewegung aber wird das 
-Überflüffige, und zwar, wenn das Meffer gut gefchliffen ift, 
fenfrecht und vollfommen rein abgefchnitten. Die Rollen dienen 
hierbei zur leichtern und -fihern Führung. Bei Hutföpfen von 
verfchiedenen Durchmeſſer ift darauf. gerechnet, daß die Bogen» 
ftüde d und f etwas nachgeben, ja im Nothfalle auch im erfors 
derlichen Grade gebogen werden Fönnen.: Aber auch die Platten 
a, c ſelbſt federn fich etwas, und find, wie Figur 25 ausweiſt, 
etwad gefrämmt; bei Filz von größerer Dicke fönnen fie ſich Daher 
noch etwas mehr Frümmen, und demnad, jedenfalld die Rollen 1, 
2, 3 und 4, 5, 6, Figur, 33, diefen zwifchen fich aufnehmen. 

Das zweite, dem Vorigen der Hauptſache nach aͤhnliche 
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Inſtrument ift flärker gebaut, anwendbarer für dickeren Filz und 
in einiger Beziehung verbeſſert. Figur 13 zeigt ed von oben, 
Bigur 14 von unten, aljo umgekehrt; Figur 15 ift die Seiten- 
anficht; Figur 16 aber jene der Vorderfläche von Figur 13. Auch 
bier find die obere und untere lange Platte, die an ihren Vor⸗ 
derenden aufrecht jtehenden, gefrümmten, und der Meflerträger 
die Haupttheile. Die Verfchiedenheit der Arummung, der Höhe 
und Länge von f und h fallen von felbit in die Augen, fo wie der 
Mangel der Rollen an diefen Bogenflüden. Die Schlige der 
obern Platte ift. hier viel länger, fo daß fie beinahe in einen blo⸗ 
fen Rahmen m, n verwandelt wird ; jedoch bat die untere Platte 
eine, diefer gleiche Duchbrechung nicht. Ein Eharnier am hin⸗ 
teren Ende ift gleichfaUs vorhanden, allein e8 verbindet beide 
Platten nicht unmittelbar, fondern mit Huülfe einer Fleineren, 
der Länge nach verfchiebbaren, c, Figur 13, 15. An dies 
fem Zwifchenftüd findet fi) unten eine lange Schraubenfpindel, 
welche durch eine Schlige am Ende der untern Platte, s, geht, 
und außerhalb derfelben mit der Mutter b, Figur 14, ı5, 16 
angezogen und fefigefiellt werden fann. Die Schlibe fieht man 
auf s, Figur 13, zum Theile, noch beffer aber, punftirt unter 
b, in Sigur 14. Dadurch, daß in ihe die Schraube fich ver⸗ 
ſchieben läßt, und diefer Bewegung auch c, fammt dem Chare 
nier und der ganzen oberen Hälfte dad Inſtrument folgt, bat 
man den Abfland zwifchen £ und.h ganz in feiner Gewalt und 
ann ihn nach der Dicke des Filzes am Hutkopfe genau reguliren. 
Bon der untern Hälfte des Inſtrumentes ift die Fleine Platte s, 
Sigur 13, 14, ı5, nur das Endſtück. Der .breitere, in einen 
Bogen’gegen h fich erweiternde Theil, x, x, befipt inder Mitte 
feiner Länge eine abgerundete hohe Rippe i, i, an deren hinte⸗ 
res Ende s feftgelöthet ift, wie man am beflen an Figur 14, 15 
bemerkt, Die Rippe i, i ift oben, ſammt derMitte von rr, rin⸗ 
nenartig ausgehöhlt, damit ein offener Raum für dad Meffer 
entfieht, und diefed mit feiner Spige nie auf das Metall der un« 
‚ tern Hälfte des Inſtrumentes treffen Bann. _ Diefe Rinne ift in 
. Sigur ı4 punftirt angedeutet, in Figur 13 aber mit 5, 5 bes 

zeichnet. 
Die Einrichtung des Schiebers, in welchen das Meſſer be: 
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feftigt ift, befteht in Folgendem. Erift, von der Seite gefehen, 


in Übereinflimmung mit Figur ı5, abgefondert in Figur 20 dar: 
geſtellt. Hier unterfcheidet man Teicht den erhöhten Auffag, in 


welchem fenfrecht der Schaft des Meffers, t, ſteckt, welchen 


eine von vorn eintretende wagrechte Stellfchraube feithält; dann 
eine andere, im Fuße des Schieber aufrecht ftehende Schraubens 
fpindel, und endlich eine der beiden, an jeder langen Seite vor» 
teetenden Leiſten. Die Vergleichung diefer Abdildung mit ihrem 
Grundeiffe, Figur 17, und mit der Anficht ber Vorderfeite, Fig. 


18, wird: Alles noch deutlicher machen. Mit den zwei Vorfpräne 


gen‘ oder Leiften an den Seiten liegt der Schieber unter m, n, 
Figur 13, in eignen an den Innern Kanten der Durchbrechung 
befindlichen -Nuthen, ift alfo in der ganzen Länge” derfelben vers 
fhiebbar. Die obere Fläche des Schiebers aber erreicht die Ebene 
der obern Hälfte des Infteumentes nicht ganz, fondern fteht 


noch um etwaß tiefer; aus welchem Grunde er auch in Figur 16 


von n ganz bededt wird. Eine Eifenplatte e, Figur 13, ı5, 
welche für ſich allein in der obern Anficht die Figur 19 darſtellt, 
liegt vermögs-ihrer größern Breiteaud auf m, n. Sie hat (Big. 
19) ein rundes Loch zum Durchgange der fenfrechten Schraubens 
fpindel des Schiebers, deren Mutter a, Figur 18, 15, feſt an- 


gezogen den Schieber nebft der Platte ee, an jeder Stelle der 


langen Öffnung von m, n unbeweglic) erhält. Die vordere Kante 
von c, Figur ı3, vertritt die Stelle des Zeigers für die aufm 
angebrachte Eintheilung. 

Noch ift ein: wichtiger Beſtandtheil diefer Vorrichtung bes 
merfbar zu machen, welcher ihre Handhabung fehr erleichtert. 


Es if diemit 1,2, 3,4, w, in Figur 13, ı4, ı5, bezeich- 


nete, von vorn gefehen aber in Figur 21 noch befonders ab⸗ 
gebildete, flählerne Klammer. In der jehigen Lage der drei 


Hauptfigüren hält fie beide Theile des Inſtrumentes fo zufammen, 


daß das Aneinanderdrüden derfelben ‚beim Gebrauch ganz über: 


flüffig ‘wird. Jedoch Täßt fich bei diefer Stellung der obere Theil 
ded Juſtrumentes nicht öffnen, um deu Filz dazwifchen zu bringen. 


Für dieſen Ball maß die Klammer zurädgefchoben werden‘, bi8 
fie (Figur 14) iniden Raum m, n zu ftehen fommt. Da hier 


r, v abgefegt ift, und nie durch i mit s zufemmenhängt: fo bört 
Technol. Encyklop. VII. Br. 40 


+ 


- 
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nun die Wirkung des Klammer und ihrer mit 3, A bezeichneten 
Winfel auf die untere Hälfte des Inſtrumentes auf, und fje.bleibe 
nur noch mit der oberen, die fi nunmehr auffchlagen laͤßt, in 
Verbindung. Die, Art der Anwendung diefes Inftrumented er- 
Flärt fic) nach den bisherigen Erörterungen von ſelbſt. 

Über das Züttern der Hüte laͤßt fich, der vielen, in kurzen 
Zeitfriften mit demfelben vorfommenden Abänderungen wegen, nur 
wenig fagen. Manchmahl pflegt man bei fehr dünnem ſchwachen 
Filz die innere Fläche der Platte, und. etwa 2 bid 3 Zoll des 
‘unmittelbar an fie angrenzenden Hutkopfes, mit Payier auszu⸗ 
füttern, welches, gehörig zugefchnitten, Durch Leim, mit einem . 
Zuſatz von feinem Mehlkleiſter hefeftigkwird. Das eigentliche Fut⸗ 
ter aber beſteht meiftend aud Zeugen (Rafft, Baumwollſtoffen 
u. ſ. w.), mit einer Befegung an.der untern Offnung aus dünuem 
Leder, wozu man bei den feiner Hüten faft immer Saffien oder 
Marroquin wählt. Befeſtigt werben. dieſe Sütterungen Durch Ans 
nähen an den Filz. 

Auf Tafel 141, in Figur 28, 29, 30, 3ı, ift ein auch für 
andere Lederarbeiten fehr bequemes und empfehlenswerthes, eng« 
lifches Werkzeug, zum Zufchneiden des Leders abgebildet, wel 
ches nicht nur den Schnitt macht, fondern unter Einem auch die 
Loͤchelchen für die Nadel beim fünftegen: Anyähen, in regelmäßi« 
gen gleichen Abftänden, hervorbringt. . Das Meifer, "welches 
an feinem hölzernen Heft A, Zigur 28, am beften in der Rich⸗ 
tung vom Arbeiter ab, geführt wird, hat feine, etwas bogenför« 
mige, von beiden Seiten zugefchliffene, feine und fcharfe Schneide 
bei a, a. Zwei Schrauben r und s,. die letere mit einem, un« 
ter dem Kopf liegenden Drudplättchen verfehen, find -ftarf. an« 
gezogen, befonders die vordere s, um ‚den meifingenen Aloben 
e unbeweglich zu erhalten. Er trägt daß mit fpisigen Zähnchen 
verfehene Stichrädchen, von welchem in Figur 28 nur der 
größte Theil des gesahnten Umfanges, in Figur 3o aber-auch 
die Dicke zu fehen if. Figur 29 ftellt den Kloben nochmahls 
dar. Man bemerft an ihm rückwaͤrts ein Loch zum Durch⸗ 

' gange der Schraube r in Figur 28; ferner eine längliche Schlige, 
in welcher Die Schraube s wirft; ‚endlich einen Kreis, welcher 
einen: ieh eingenieteten. Stahlſtift bezeichnet, und dem Stichrad⸗ 
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chen zur Achfe dient. Figur 3ı ift eine von der vorigen verfchies 
dene Anficht des Klobend; er ift Hier von der Hochkante oder 
von oben:dargefiellt, um den Abfag bemerfbar zu machen, in 
welchen das Raͤdchen verfenft ift, und den ſchon erwähnten Stift 
oder die Adyfe von Figur 30. Bei diefer Einrichtung‘ it Teicht 
begreiflih, daß das Meffer mit hinreichender Kraft geführt, 
gleichzeitig mit dem Nädchen, welches ſich durch, die Reibung 
von ſelbſt umdreht, feine Dienfte wird leiſten müffen. Der Klo: 
ben e, Figur 38, iſt um die Schraube r beweglich, fobald s ges 
Lüftet worden ift; und erlaubt dann auch das Raͤdchen der ſchnei⸗ 
denden Linie des Meflers zu nähern oder es davon zu entfernen. 
Diefe Anordnung ift nicht nur wegen der verfchiedenen Dicke und 
Haͤrte des Lederd, in welches die Spigen des Rädchens leichter 
oder ſchwerer eindringen, fondern hauptfächlic, wegen des Nach» 
fhleifens der Meiferfchneide noͤthig. Denn wie dieſe fich ändert, 
und die Meflerflinge fchmäler wird, fo muß man offenbar den 
Kloben mit dem Raͤdchen höher fielen, um den vorigen Effekt 
wieder zu erhalten. 

Die Nähnadeln, deren fid) der Hut: Staffirer bedient, um: 
das Futter, die Bänder und andere Nebentheile anzunaͤhen, koͤn⸗ 
nen, auch wenn der Filz nicht ganz durchgeſtochen wird, ſondern 
die Verbindung nar durch Anheften erfolgt, nicht die gewöhnliche 
Sorm haben, weil fie dann in das dichte Gefüge des Filges nur. 
mit großer Schwierigfeif eindringen würden. Die Hutmacher—⸗ 
Nadeln find deßhalb nur vom Ohr bi6 abwärts in der halben 
Länge von der allgemein befannten Form, das übrige des Schaf— 
tes iſt etwas flärfer, dreifchneidig, und verläuft fich unmerflich 
in eine fcharfe Spitze. 

Allgemein bringt man im Hutfopfe das fogenannte Schweiß⸗ 
leder an, welches rund herum geht und an der Öffnung durd) 
‚Nähen befefligt wird. Die Stiche brauchen jedoch hier nicht 
durch den Filz durchzugehen. Der obere Hand dieſes Beſetzes 
wird meiftens noch- mit einem Zuge verfehen; er erhält nämlich 
in kleinen Abfländen von einander, */, Zoll lange Einfchnitte, 
durch welche ein Seidenbändchen gezogen wird. Zur Hervor⸗ 
bringung diefer Einfchnitte dient der Leder⸗-Durchſchlag, 
Figur 38, von der breiten, Figur 37 von der ſchmalen Seite dar: 

| 4o* 
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geſtellt. Er iſt ganz von Eifen, unten mit einer Anzahl langer, 
von beiden Seiten zugeſchaͤrfter Zaͤhne verſehen, deren Breite mit 
der Länge der im Leder hervorzubringenden Schnitte übereinflimmt. 
Gebraucht wird diefed Werkzeug, fo wie die meiften anderen 
. Ausfchlageifen (man fehe den J. Bd. diefes Werkes, Seite 
385). 

Die bisherige Darftellung enthält die vorzüglichiten Operas 
tionen der Hutmacherfunft, in fo ferne diefe, im engeren Sinne, 
bloß auf Hüte aus Filz bezogen wird. Es hat übrigens aber 
auch eine, wenn gleich ſchnell vorübergegangene, Periode gegeben, 
wo Männer, befonders aber Sommer Hüte, ftatt des Filzes, 
aus den verfchiedenflen Materialien verfertigt wurden. Hierher 
gehören die mannigfaltigen Arten geflochtener Hüte. Man hat 
zu diefem Behufe Weidenruthen, Streifen aus Fiſchbein, fpani« 
fhem Rohr, verfchiedenen weichen weißen Hoͤlzern, ja fogar die 
blendend weiße, harte Dede am Schafte der Pfauenfedern (man 
fehe über diefe Bd. V. S. 508), Roßhaar u. |. w. entweder für 
fih allein oder mit einander in Verbindung verwendet. Die Ans 
fertigung gefhah mit den bei Slechtwerfen überhaupt üblichen 
Handgriffen. Hüte aus Holzſtreifen oder Siebplatten (Bd. I. 
Seite 470) wurden nicht felten fchwarg gefärbt, ja ſogar gefir 
nißt und lakirt. Diefe Fabrikate find aber faft gänzlich wieder, 
fowoßl ihrer geringen Dauer ald anderer Mängel wegen, außer 
Gebrauch gekommen. 

Am laͤngſten haben noch die mit Seiden » Velyer überzoges 
nen, gemeinhin Seiden⸗Hüte genannten, des verhältnißs 
mäßig niedrigen Preifed wegen und dadurch, daß fie, wenigitens 


in einiger Entfernung, feinen Filzhüten ähnlich fehen, fich er 


halten. Auch von Diefen find. nach und nad) fehr viele Abänderuns 
gen zum Vorfchein gekommen, welche fi ich wefentlich nur durch Die Art 
ber Unterlage für den Geidenzeug - Überzug. von einander unter= 
* fcheiden. 

| Bei den erſten und älteften befland der Körper oder die Un: 
terlage bloß aus flarfer Pappe, deren einzelne Theile durch Leim 
oder Kleifter und durd Zufammen: Nähen mit einander verbun- 
den waren. Allein. die Unbiegfamfeit und Härte dieſes Stoffed 
gab zu leicht Veranlaffung zum Brechen und zur Zerftörung des 
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Ganzen. : Man war.daher auf nachgiebigere, biegfame Unter⸗ 
lagen bedacht, unter Denen die fchon genannten Siebplatten und 
wizflicher Filz den Vorzug verdienen dürften. Sehr feine Sieb⸗ 
platten werden zu diefem Ende doppelt auf einander gelegt, ziem⸗ 
lich eng mit gut gewaͤchſtem Zwirn ind Kreuz abgenäht, und dann 
gehörig zugefchnitten. Die Platte ift ein befonderes Stuͤck, eben 
fo bildet ein anderes, an den Enden zufammengenähtes, den 
Hutkopf. Der Rand muß aus dünner glatter Pappe verfertigt 
und dem Kopfe gleichfalls durch Nähen angefügt werden. Dieſes 
Gerippe wird ferner mit einer nicht zu dünnen Auflöfung von 
Schellack in Weingeift auf beiden. Seiten überftrihen und mit 
derfelben förmlich eingelaflen. Die Platte wird innen durch auf: 
geflebtes dies Papier verflärft. Was den Seiden-Velper bes 
trifft, .fo muß auch diefer auf der unyechten Seite einen Überzug 
von einer harzigen Auflöfung erhalten. Er wird, zur Bekleidung 
der Unterlage, aus ſechs einzelnen Stüden zu beftehen haben. 
Eines. derfelben zur Platte, ein anderes lang⸗ vierediged zum 
Körper des Huted, und vier bogenförmige zum Überziehen beider 
Slächen des Randes. Die beiden erfleren werden gehörig durch 
Nähte mit einander und mit den zwei, zur Bedeckung der. obern 
Flaͤche des Randes beftimmten Stücken verbunden, und in diefem 
Zuftande über dad Gerippe gezogen. Dann erfolgt dad Anfegen 
der zwei noch übrigen Bogenftüde für den Uutertheil des Randes, 
welche fowohl an die Offnung des Hutes, als auch am aͤußerſten 
Rande an die Krempe, und an den Umfreis der zwei obern Bo⸗ 
genſtücke fefigenäht werden. in nochmahliged Biegeln des 


auf diefe Art aufgezogenen Velperd mit -einem Eifen, wele 


ches aber nicht zu heiß feyn darf, damit! die Haare des Vel—⸗ 
pers feinen Schaden nehmen, erweicht den harzigen Überzug der 
fi) berührenden gegenfeitigen Stächen, bringt ihn allmählich zum 
Schmelzen und bewirkt auf diefe Art das Ankleben der äußern 
Bedeckung an die Unterlage. 

Wenn Filz den Stumpen oder die Unterlage ausmachen foll, 
fo wählt man hierzu geringeres Material, meiftens Lammwolle, 
am beften aber Kameelhaar, welches zu einem biegfamen, nicht 
brüchigen Filz am beften geeignet ifl. Hieraus wird durch Das 
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gewöhnliche Füchen r Bilgen ‚ Walken, Formen u. f. w. ein Hut, 
aber-abfrchtlich nur ſehr feicht und dünn, angefertigt.’ Diefen fteift 
man, aber nur fehr ſchwach, mit der gewöhnlichen: Leimfteife, 
"und fo, daß dieſe auch auf die äußere Fläche aufgetragen wird. 
Es wird hierdurch der Mangel an Beftigfeit, an welchem diefer 
duͤnne Filz natürlich leidet, zum Theil erſetzt. Nach dem gänzlichen 
Austrocknen folgt ein Überzug mit Schellad » Auflöfung, die an 
‚Ber Platte und am Kopf nur außen, am Rande aber auf beiden 
Blächen aufgetragen wird. Der Velper zum Überzug wird fo wie 
bei den Gerippen aus Siebplatten behandelf, und auch auf aͤhn⸗ 
liche Art, mit Hülfe des Biegeleiſens Auf dem Stumpen' -befefligt. 
Bern aber auch durch diefe Verfahrungsarten dad Vrechen der 
Seidenhüte zum Theile vermieden wird: fo fönnen fie doch dem 
‚größten Sehler derfelben niemahls abhelfen. Diefer befteht da- 
sin’, daß die Haare ſich zu leicht abnügen, und zwar am ſchnell⸗ 
ſten dort, wo die Nähte fich befinden und wo der Hut der meis 
ften Reibung ausgefest ift. Aus diefem Grunde werden die @ei- 
denhüte an der Anfangslinie der Platte zuerft und in ſehr kurzer 
Zeit kahl, verlieren ihre anfängliche Schoͤnheit und gehen bald 
völlig zu Grunde. 

Andere Fabrikate aus Filz, als Hüte, gehören wor auch 
in den Bereich des Hutmachergewerbes, kommen aber zu: felsen 
vor, un bier mehr-ald erwähnt zu werden. Man hat hin und 
wieder aus feinem Haſenhaar Filzſtoffe zu Winterfleidern verfer- 
tigt; allein fie fommen nicht nur hoch zu ftehen, fondern werden 
auch an. Dauer von den eigentlichen Wollenzeugen: bei’ weitem 
übertroffen, indem der Filz beim Tragen in den Falten, wo fi 
die Flächen an einander reiben, fehr bald das lange Haar und 
feine ganze dußere Schönheit einbüßt., Zu den feltenen Berei⸗ 
tungsarten aus Zilz gehören ferner die Noßhaar- Sohlen. Das 
Haar wird nicht gefacht, fondern-bleß gefrempelt, ‚dann auf ei- 
nem beißen Bleche gefilzt, und mit Hülfe des Rollſtockes gewalft. 
Sohlen, Soden, Strümpfe, Siltrir- Trichter ‘aus feiner Wolle 
oder ordinärem Hafen» und Kanisichenhaar, Czako's, Kappen, 
nebſt andern, in der Form vom Gewöhnlichen abweichende Kopf 
bedeckungen unterſcheiden ſich rüdfichtlic der Verfertigung nicht 
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bedeutend, fondern nur in Hinficht der Geſtalt und Anzahl der 
Sadhe, der Holzformen, uber welchen fie ausgebildet werden, 
und anderer Nebenrudfichten. Man findet das Nöthige hierüber 
in Carl Pilzeder'd Hutmacherfunft, Slmenau 1828; ein Werk: 
chen, welches auch überhaupt, wegen der vielen darin enthalte: 
nen praftifchen Bemerkungen, empfohlen zu werden verdient. 

G. Altmütter 
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Zuſatz zum Artifel: Gewichte und Maße im VI. Bd. 


Im Königreid Hannover ift feit dem 1. Zunius 1835 das Eöls 
nifhe Pfund als Handelögewicht eingeführt, welches mit dem preu⸗ 
Bifhen und würtembergifchen genau übereinftimmt. Ein Zentner hat 100 
Pfund. Ein hannov. Kubikfuß Wafler wiegt 53.22 ſolche Pfund. 


